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Vnfertuckung  eines  neu  entttandenejt  nn- 
türlichen  Silicates  und  Versuche  vur  Erklä- 
rung seiner  Bildung  und  des  Kietclsänrege- 
haltes  von  Grubenwässern. 


CARL   KBBSTB.V   in  Freiberg. 

Xn  der  Grube  Himraeirnlirt  bei  Freiberg  findet  man  auf  den  tie- 
mSenn  OeteHgatrecken,  in  der  Nnhe  der  KunMcAUe,  durch  wei- 
■Fehe  die  firubenwäaser  gehoben  tverden,   auf  dem  bcnitchbarlen 
DcHleine   (^Gneue)    Hinterähnliche  Abingerungen ,    die   durch  das 
F  Iramerwühiende  Trupfen  der  Kuneliuili'.e  entstehen.  —    Sie  sind 
da§  ReMiKal  der  Canoentration  der   in    den  Orubenwäsaeril  Kar- 
gelösten  Sübslnnzen. 

DIeties  Product  silzl  3  —  4  Linien  stark  Ihetiweiso  w)  ffest 
aufGtiena  auf,  dnts  es  sich,  f<clbsl  durch  HammerEChläge,  schwer 
davon  trennen  läüsl.  Es  hat  eine  hellbraune  FarbOj  ist  schrm- 
nernd  nnd  »eigt  aternfürmig  auKeinander laufenden  Bruch,  wel- 
cher in's  Muschelige  übergehl.  Bfi  rit/.l  Gi|i9  um)  ist  von  8,S8 
spec.  Gew.  Beim  Brhil^ien  in  einem  Olaskülbchen  gicbt  dieser- 
Sinter  viel  Wasser  nue,  welchen  sauer  reagirl,  ilaa  Gins  aber 
nicht  angreift.  Digerirt  man  ihn  mit  Wat^ser,  so  erleidet  er 
wahrnehmbar  keine  Veriiniterung,  jedoch  hintcrltisst  das  Was- 
Ber  nach  dem  Verdampren  einen  sehr  geringen  BQchstand,  wel- 
cher aaa  «chwerelsaurem  Ei^enoxydul,  Kiaenoayd,  Zinkoxyd  und 
Kaikerde  befiehl.  —  Ctilorwasi'erBlairsiiure  /.erlegt  den  Sinter 
unter  Chlorenlwickelung  «ehr  schnell ;  pte  färbt  sich  braun, 
irührend  eine  bedeutende  ^Menge  Kieselsäure  als  durchschei- 
nende Oalleile  wie  bei  der  Zerlegung  der  Zeolilhe  nbge- 
Bi-hiedcu  tvird.  Nach  dem  Decaiitiren  der  Atiflüsiing  von  der 
Juuni.  f.  prski,  Oii^iiiif.  \KII   I.  \ 
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Kieselsfiare  and  dem  Aaswasoben  letzterer  löst  sie  sich  sehr 
leicht  and  ohne  den  geringsten  Rückstand  zu  hinterlassen  In 
einer  concentrirten  Aaflösang  von  kohlensaarem  Natron  bei  Un<> 
terstötzang  der  Wiirme  aaf.  —  Die  chlorwasserstoffsaare  braune 
Aaflösang  des  Sinters  entbSIt  vornehmlich  Eisenoxjd  and  Man- 
ganoxyd, aasserdem  noch  Sparen  von  Kopferoxyd^  Zinkoxyd, 
Kalkerde  and  Schwefelsäare«  —  Bei  längerer  Digestion  verliert 
sie  Ihre  braane  Farbe  and  wird  gelb,  indem  sich  das  Mangan- 
oxyd zu  Oxydal  redacirt  Thonerde,  Kalkerde  and  fixe  Alka- 
lien konnten  nicht  aufgefunden  werden. 

Die   quantitative  Analyse   dieses  Sinters   lieferte  folgendes 
Resaltat : 

18,98  KieselsSure, 
25,01  Manganoxyd, 
82,90  Eisenoxyd, 
33,00  Wasser, 

Spuren  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Zlnk- 

oxyd  und  Gips 

99,89  ^^. 
Betrachtet  man  diese  Znsammensetzung  nfiher,  so  zeigt 
sich  merkwtirdigerweise^  dass  in  diesem  Mineral  der  Sauerstoff 
der  Kieselsaure  zu  dem  der  Basen  sich  verhält  wie  2:3,  und 
dass  der  Sauerstoff  des  Wassers  3  mal  so  gross  ist  als  der 
der  Kieselsäure  und  die  Hälfte  von  dem  beider  Basen  beträgt 
—  Diese  neugebildete  Mineralsubstanz  ist  demnach  ein  irosscr- 
halliges  Subsüicat  von  Manganoxyd  und  Eisenoxyd,  und  seine 
Zusammensetzung  kann  durch  die  Formel 


*)  Ein  anderes  Stuck  dieses  Sinters,  welches  der  russische 
Bergwerkscapitain  vonGerngross  in  meinem  Laboratorium  ana- 
lysirte,  seigte  fast  dieselbe  Zusammensetznng.  Derselbe  fand  näm- 
lich darin: 

18,07  Kieselsäare, 

26,54  Manganoxyd, 

21,00  Eisenoxyd, 

32,82  Wasser, 

Spuren  von  schwefelsaurem  Kupferozyd  etc. 

98,43. 
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ausgedruckt  werden. 

Ein  ähnliches,  wiewohl  angewöhnliches  Verbindungsverbfilt- 
niss  zwischen  Kieselpäure  and  Basen  findet  sich  in  dem  von  Hrn. 
Berghaaptmann  Freiesleben  zuerst  bestimmten  Talksteinmarke 
von  Roch]itz<^3-  Ueberhaapt  schliesst  sich  das  beschriebene  Prodoct 
-  mehreren  jangen  Gebilden  des  Mineralreiches  an,  welche  Hr.  etc. 
Freiesleben  in  seiner  Oryklographie  von  Sachsen,  Heft  F. 
aasföbrlich  beschrieben  hat  and  deren  chemische  Zo^aromen- 
setzang  theil weise  am  angef.  Orte,  (heils  in  Sehweigger'» 
Joum.  Bd.  LXVI.  S.  9  von  mir  mitgetheilt  worden  ist. 

Ueber  die  Entstehung  and  Zusammensetzung  des  in  Rede 
stehenden  Mineralprodactes  habe  ich  mehrßiche  Erörterangen 
und  Versuche  angestellt.  Sie  lieferten  ein  vielleicht  nicht  ganz 
uninteressantes  Resultat  und  zeigten  namentlich  auch,  dass  man 
bei  Forschungen  über  die  Art  und  Weise  der  Bildung  von  Mi- 
neralsubstanzen  und  die  Ursache  solcher  Erscheinungen,  welche 
sich  dem  ersten  Anscheine  nach  nicht  aus  den  Vorgangen  in 
unseren  Laboratorien  erlLlären  lassen^  doch  nicht  sofort  za  Er- 
klärungen greifen  sollte^  welche  mit  unseren  dermaligen  che- 
mischen Kenntnissen  in  Widerspruch  stehen  oder  über  diese 
hinausreichen,  sondern  vielmehr  zu  praktischen  Versuchen  über 
den  Gegenstand  selbst.  —  Wir  haben  oben,  gesehen,  dass  das 
beschriebene  Silicat  eine  bedeutende  Menge  Kieselsäure  enthält. 
Diese  musste  demnach  in  dem  Grubenwasser ^  woraus  es  Fich 
abschied,  als  zweite  isomerische  Modiflcation ,  als  ^Kieselsäure, 
wirklich  aufgelöst  oder  als  solche  darin  suspendirt  sein;  denn 
wäre  sie  darin  blos  mechanisch^  als  unlösliche  Modiflcation,  ent- 
halten gewesen,  so  würde  unser  Product  nicht  mit  Chlorwas- 
serstoffsäure gelatinirt  haben  und  die  gelatinöse  Kieselsäure  in 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  vollständig  anflöslich 
gewesen  sein,  sondern  die  Kieselsäure  wäre  bei  jener  Behand- 
lung als  Quarzsand  ungelöst  zurückgeblieben. 

Da  nun  aber  die  Kieselsäure  als  ^Kieselsäure  in  Wasser  un- 
auflöslich ist,  in  ihrer  zweiten  Modiflcation  aber  in  der  hiesigen 


*)  S. Freiesleben,  geognostische  Arbeiten,  Bd.  V.  8.  197. 
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Gebirgsrormnllon  nlclil  engefrolTen  wiril,  so  masscuin  dcmGraben- 
wBGser  Siibslanzcn  eolhnlten  sein,  welche  die  "KicscIaiiGre  nat- 
lösICD  oder  die  in  dem  Gebirgsgesfeine  vorkommenden  Sillonle 
zerlcglen  utid  die  '»KiesolsSure  Abschieden,  —  Die  cheinisohe 
UnlerBUchung  der  Orubenwfisscr  aetgle  indessen,  dasa  eie  we- 
der Alknlien  noeli  andere  Salze  and  Substanzen  enthielten,  wel- 
che Huf  Silicate  einzuwirken  vermögen ,  sondern  ^  aasaer  nicht 
unbetrüRh fliehen  Mengen  Kieselsnrire,  bina  schtvefelsaures  Bt- 
sennxyilui,  Munganoxydul,  Kalkerde  nnil  freie  Schwere! sünre.  — 
Wolllc  man  nun  aber  auch  annehmen,  das»  das  schwach  saiira 
Grubenwasser  auf  Silicate  eingewirkt  und  dadurch  die  Kiesel- 
eJiare  in  die  auflüsllche  Modiflcalion  umgefinderl  haben  kSnnle, 
so  kann  hierauf  entgegnet  werden,  daas  sowohl  in  dem  6e- 
hirg.agesteine  als  auf  den  Gängen  hiesiger  Refler  keine  eing- 
ehen und  durch  Sauren  zerlegbaren  Silicate  (7..  B.  Zeolitbe) 
vorkommen,  in  welchem  Falle  jene  Erscheinung  nicht  nnwahr- 
acheinllch  wäre,  oondcrn  bloa  höhere  und  solche  Silicate  — 
Feldspalh  und  Glimmer  —,  welche  nicht  einmal  durch  verdünnte 
Schwereisüure  /.erlegt  werden. 

Es  liegen  daher,  so  scheint  es  mir,  keine Tbalsachen  und 
VerbJiltnisse  vor,  welche  es  wahrachcinlich  machten,  daas  die 
KieBcla£urc  in  dem  Qrubcnwaaser  durch  Einwirkung  der  darin 
enthaltenen  Salze,  so  wie  der  geringen  Menge  freier  Schwe- 
felsäure, auf  die  Silicate  des  Gebirgsgcsteines,  aufgelöst  worden 
sei.  Man,  ist  daher  /.ur  Erklnrnng  dieser  Erscheinung  gcnS-  ' 
thigt,  an  andere  Ursachen  zu  denken. 

Der  Umstand,  dass  auf  einigen  Gängen  der  Grube  Him- 
mell^hrt  Flussspalh  vorkommt,  rief  die  Frage  hervor,  ob  der- 
selbe nicht  vielleicht  durch  das  Grubenwasser  selbst  oder  ein 
oder  das  andere  der  darin  aufgclüsten  Salze,  so  wie  durch  die 
Producte  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Schwefelkieses  zerlegt 
worden  sein  könne. 

In  diesem  Falle  würde  aich  der  KieacIaSuregehalt  des  Grti- 
hcnwassers  und  die  Bildung  unseres  Silicates  dadurch  unge-  • 
zwungcn  erklären  lassen,  dasa  die  freie  Flusssäure  auf  Quarz 
oder  die  obengenannten  Silicate  einwirkte,  wodurch  Fluorsili- 
clum  entstand,  daa  sich  bei  Zutritt  von  Waaser  wiederum  zer- 
legte lind  gelnlinüse  Kieselsäure  absetzte,  welche  sich  in  ersle- 
rem  auflÖMe,    —   Um    hierüber    AuPaohluss   zu  erhalten,    stelite 
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ch  eise  Reibe  von  Versuchen  im  Kleinen  in,  wobei  Ich  Fltias- 
ipath  mit  Grubcnwosser  und  vertiebieileiien  Fl ü sei g keilen  acbwnob 
invürmte,  und  beobHcbtelo,  ob  eine  theilu-cise  Zerlegung  dea 
^lusBSiialhea  Blsllf^nil,  Bei  diesen  Verauobeu  verrühr  ich  TdI- 
geadermsnsBen. 

KryBi&lliairter,  ganz  reiner  Flussspalh  wurde  in  geHchlfimm. 
lern  Zustande  in  eine  PlAlinrelorte  gcbraulil,  deren  Helm  tibge- 
Bclir&Dbt  worden  war,  dieae  t-oüann  mit  den  t'tüi^iigkelfen  ge- 
Tälll  und  mit  einer  Plaile  von  weichem  Gliiae  bedeckt,  welche 
mit  Wachs  überzogen  war,  worin  man  mlllelst  einen  Hol/.8lüb~ 
bbena  einige  Scbrin/.äge  gemachl  halle.  Die  Relorle  wurde 
lun  während  7  Tagen  einer  Temiierniur  von  30 — 40°  B,  ausge- 
lelzl,  worauf  man  die  Glaxpialte  reinigte  und  »uwobl  durch 
Imhauchen  als  mit  der  Loufe  untersuchte,  ob  eine  Aef/.ung 
Blatlgcfunden  halte.     Die  angewandten  Flüssig  heilen  waren: 

1)  gewöhnliches  Grubenwasser  (von  der  vierleo  GeKeug- 
Blreeke  dea  Golllob  Morgenganges) , 

2)  desgl.,  durch  VerdamiifeD  auf  ein  Zwolflheil  seines 
■Volumens  coocentrtrt, 

3}  eine  Aoflösnog  von  EiNcnvilrioi, 

4}  eine  Auflösung  von  scliwcfelsaurem  Maoganoaydul  und 

5}  eine  Auriüsung  von  iichwerelaniirem  Zinkoxyd ;  auf  ej- 
i  Theil  der  Salze  wurden    f>    Theile  Walser  genommen; 

6]  Wasser,  mit  1  p.  C.  dem  Gewichte  nach  conoentrirter 
^engl.  Schwcfelsänre  vermischt. 

Sämmlliche  Flüssigkeiten  uuaserlea  keine  Einwirkung  auf 
den  FluBSP|iath.  denn  es  war  auch  nicht  die  leiseste  Spur  ei- 
jier  Aelsung  der  Glafiplatlen  wahrzunehmen.  Dasselbe  nega- 
^ve  Ergebniaa  wurde  erhalten,  als  Flusaspelh  mit  einem  lial- 
ben  Ge  wicht  Sit)  ei  Le  Schwefelkies,  ferner  Zinkblende  Im  ge- 
ipjhläfflmteii  Zui^Iande,  gemengt  und  mit  Giseuvilrlollüsung  and 
dem  oben  angegebenen  scbwefelsäurelialllgen  Wasser  digerirl 
worden  war. 

Die  von  Berzelins    gemachte  Beobncblung,  daaa  ftiesel- 

K  altiger  Flusaetjatb  ein  in  Süurcn  sehr  auflösliches  Sali^  bilde), 
rächte  mich  auf  die  Vermulhang,  dasx  durch  Kinwirhang  der 
[enanolen  Flüssigkeiten  auf  Flmsspalh  und  Kieteltäure  viel- 
eioht  Flaorsilicium  gebildet  werden  könne.  Um  hierüber  Oe- 
ivlssbeit  zu  erlangen,   wurden   4   abgesprengte   Glaskolben  er- 


s^^ 
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wärmt  und  inwendig  tnil  Wachs  mitlelst  eines  Plniiela  abemlri- 
chen,  worauf  mao  in  ilen  Ueberüug  an  dem  obcm  Ttieile  der 
Kolben  einige  Scbriri/.Gge  mil  einem  HolHtiliibchen  machte  nnil 
kieselhaltigen  Flussaijath  (von  Sloilberg  am  Harze)  als  ge- 
echlSmmtea  Pulver  hineinbrachte.  Hierauf  wurden  die  Kolben 
mit  folgenden  Flüssigkeiten  gefall): 

1)  mil  Grnbenwasser,  dita  auf  ein  ZwOlftbeil  Heinea  Vo- 
lumens verdunstet  worden  war, 

8}  mit  einer  geeäuiglen  Auflösung  von  Eisenvilrioi, 

3)  mit  einer  an  der  Luft  zersetzlen  AuHösung  dieses 
tSalzes, 

4}  mit  einer  Auflösung  von  1  Th,  achwefeleaurem  Man- 
ganoxydul  und  4  Tli.  Wasser. 

Kolben  wurden  mit  Glas|)lallen,  deren  innere  Seiten  , 
mit  Wachs  überzogen  worden  waren ,  bedeckt  und  alle  Fugen 
HOrgfältig  verstrichen.  Man  setzte  die  Kotben  nun  7  Tage  lang 
der  angegebenen  Tem|ieratur  aus,  worauf  bio  geleert  und  der 
Wachsüberzug  abge^ehmol/en  wurde.  —  Die  Kolben  mit  den 
eralen  drei  Flüssigkeiten,  inglelchen  die  Glasplallcn,  zeigten  sieh 
deutlich  an  den  Stellen  j  wo  kein  Wachsüberzug  statlgeAinden 
balle,  angegriffen,  dagegen  konnte  man  keine  Aetzung  im  Kol- 
ben mit  der  Flüssigkeit  No.  4  wahrnehmen. 

Es  folgt  daher  aus  dicken  Versuchen,  dass  kieneütattigeT 
Flussspalh  durch  das  gedachte  Grubenwasser,  ferner  durch  con- 
centrirte  Auflösungen  von  Eisenvitriol,  so  wie  an  der  Luft  ster- 
setKte  Auflösungen  dieses  Sal/,es,   bei  30 — 40°  R.  zerlegt  wird. 

Da  sich  nun  bei  einer  derartigen  Zersetzung  Fluoralliuium 
bildet,  welches  durch  das  Wasser  zersetzt  wird,  wobei  eich 
Kieselsnure  in  gallertartigem  Zustande  ausscheidet,  die  sowohtj 
in  reinem,  besser  noch  in  saurem  Wasser  auflöslich  ist,  bo 
dürfte  sich  hierdurch  einfnch  der  bedeutende  Kies  eisau  rege  halt 
des  mchrer wähnten  Orubcnwassers  und  die  Bildung  des  un- 
tersuchten wasserhaltigen  Silicates  erklären. 

Flusssjiath,  Quarz  und  Schwefelkies  linden  sich  gemein- 
acbaPlIich  auf  einigen  Gangen  der  Grube  Uimmelfnhrt.  Das' 
durch  freiwillige  Zerset/.ung  des  Schwefelkieses  entstehende  neu- 
tralg  schwefelsaure  Eiscnoxydul  wird  in  Berührung  mit  Luft 
zerlegt,  und  das  in  Wasser  aufgelöst  bleibende  saure  ecbwe- 
felsaure  Säle  wirkt  allmählig  zersetzend  auf  den  mit  Ouarz  ge- 
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nenglenFlUBa^lialb.  —  Der  grause  Geb&ll  des  n enge bi Helen  Si- 
licates in  MangsDoxyi)  ist  sehr  wahrBcbcinlivIi  dario  bcgrüadel, 
dasa  Mangan-  und  ßraunsiiitthe ,  welche  eich  büudg  auf  den 
hiesigen  Gängen  linden,  »ehr  leicht  von  dein  schwach  ttauren 
Grubenwasser  aurgelöst  werden,  wodurch  schwefelsaures  Man- 
ganoiydnl  eiilslehl,  das  in  Berührung  mit  Luft  unter  Abscbel- 
dang  von  Mnnganoxydhydrat  Hchnell  zerseUt  wird. 

Wenn  einerseits  vorstehende,  auf  directe  Versueho  baside 
ErklSrongs weise  des  Kieselerdegehallcs  der  Grubenwasser  von 
Himmeinihrt  Ewar  auf  manche  andere  k  lese  Isfiu  rebalt  ige  Gru- 
benwässer und  manche  MineralsubstanKen  neuerer  Bildung  an- 
gewandt werden  Itönnte ,  so  ist  doch  andrerseits  nicht  ku  ver- 
kennen, dass  sie  —  da  wir  faät  in  allen  Quell-  und  Mineral- 
^vjgflcrn  KieselsfiDre  finden  und  Fluasapath  nicht  r.u  den  allge- 
mein verbreiteten  Mineralsubstan/.en  gehurt  —  v er b&llnisa massig 
nur  In  wenigen  Fällen  jene  Erscheinung  /.u  erliiären  vermag  V). 

In  dem  Fluurgehalte  vieler  IV1inera]kÜr|ier ,  namentlich  des 
viel  verbreiteten  Glimmer»,  möchte  indessen  sehr  hHUflg  ein  Aof- 
lOsungsmlttel  der  Kieselerde  gefunden  werden,  und  es  wäre 
nicht  uDinleressant ,  durch  Versuche  die  VerbfiltnisBC  und  Um- 
stände ausKumitleln,  unter  welchen  andere  Mineralkuriier ,  it.ß. 
Scbwereltfies^  den  Glimmer  unter  Concurrens  von  Wasser  und 
verschiedenen  Salzlösungen  zu  zersetzen  vermögen,  wozu  ea 
Biir  gegenwärtig  an  Zeit  gebricbl. 

V|  Obgleich  der  KieselsüuregebaK  ntuncher  Mineralquellen  auf 
nehrfiBctie  Weise,  als  durch  ihren  GehaK  an  Alkali snlzen,  KDliläuaüure, 
.Ihre  Temperninr  und  den  Umstand,  ilasa  Feldspatli  bei  boher  Tempe- 
^ralor  und  bohem  Druclte  (83  Atmosphären)  durch  Wasser  «erlegt  wird, 
wobei  sich  Kieselsunrea  Kali  anflfist  f),  erklärt  werden  kann,  ohne 
hierbei  eine  Concnrrenz  von  ITIusBsSure  ku  vermulhen,  so  Ist  doch 
ifeemerkenswerib,  dasa  einige  derselben,  v..  B.  der  Sprudel  In  Carlsbad, 
jrttioreatcium  aufgelISU  enthallen  und  daas  secuadlEre  Bildungen  von 
FliUBspath  am  Granit  In  der  Niihe  der  Carlabader  Ouellen  gefunden 
worden  sind,  um  so  mehr,  als  elu  Vorkommen  von  primürem  Fiuss- 
be  in  den  Umgebungen  Carlsbada  noch  nicht  beobachtet  norden, 
»uch  olohl  wahrscheinlich  ist.  —  Auch  die  Mineralquellen  von  Seilern 
Rnod  Ems,  die  aicb  beide  durch  einen  bedeutenden  Kleselaäaregebalt 
iBuszeichneo,  enthalten  nach  Struve  Fluorculcium  niifeelÜBt. 
^^  li. 

f]  Poigeod.  Ann.  Bd.  XXXV.  8.  ajt4. 
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Ueber  die  Verschiedenheit  des  Agalmatoliths, 
nebst  chemischer  Analyse  eines  chinesischen 

Bildsteins. 

Von 
H.  WACKENRODER. 

lo  dem  18.  Jahrgange  seines  JahresberiehteSj  S.  998y  hat 
Be  reell  US  die  neueste  Analyse  des  chinesischen  Bildstdns  röo 
Hrn.  y.  Holger  erwähnt^  asiglejcb  aber  die  Meinung  dieses 
Cheoiikers:  »^dass  diejenigen^  welche  vor  ihm  den  Bildstein  ei- 
Der  chemischen  Analyse  unterwarfen,  die  Alaunerde  von  der 
Talkerde  au  unterscheiden  nicht  verstanden  hStten,'^  als  unbe- 
gründet zurückgewiesen.  Ganz  gewiss  gerade  den  Chemikern, 
welche  den  Bildstein  zerlegten,  kann  man  eine  derartige  Ver- 
wechselung nicht  wohl  unterstellen.  Vergleicht  man  aber  die 
Resultate  ihrer  Analysen,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  keiner 
derselben  ein  und  dasselbe  Fossil  zergliederte.  Es  enthftlt  uftm- 
lieh  der  Agalmatolith,  und  zwar: 

gelber,    grünlich-  fleisch-     rother, 
nach      weisser    roiher        nach         nach        nach 
Vauque-  durch-  andurch-  John'*'):  Lych-     6me- 


Alaunerde 

lin  ♦): 
99,0 

scheinen- 
der, nach 
Klap- 
roth**): 
34,00 

sicht- 
iger, 
n.Klap- 
roth: 
2ifi 

31,00 

nell«**) 
»4,64 

:  lin*): 
»8,4 

Kieselerde 

66,0 

64,60 

e2fl 

66,60 

72,40 

68,1 

Kali 

7,0 

6,26 

— 

6,26 

_ 

9'^ 

Kalk 

«,0 

— 

1,0 

2,00 

•— 

Bisenoxyd 

1,0 

0,76 

0,6 

1,26 

2,86 

— 

Wasser 

6,0 

4,00 

10,0 

6,00 

6,0 

100,0       99,60       97,6     100,00       99,79     100,0. 
Alle  diese  Bildsteine  waren   also  Alaunerdesilicate ,    wäh- 
rend der  von  Hrn.  v.  Holger  zerlegte  Agalmatolith  ein  Talk- 
erdesillcat  war.    Es  wurden  n&mlich  gefunden  *)-) : 


*)  Leonhard,  Handb.  der  Oryklognosie.  2.  Aufl.  8.  189. 
**)  Klaproth,  Beiträge  B.  V.  S.  21  u.  Bd.  It.  S.  189. 
♦♦*)  Berzelius,  Jahresbericht  15.  Jahrg.  S.  2!8. 
f )  Ebendas.  la  Jahrg.  8.  928, 
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Titlkerdc 

»ö^ 

Kieselerde 

«1,0 

Kalk 

3,0 

Alaunerde 

4,0 

Hanganosydul 

0^ 

KiseDoxydul 

4^ 

»9,6. 
Am  diesem  Grunde  bemerkt  aacb  Glooter  in  seinem 
mdri$$  äet-  Mineralogie,  i839.  S.  56S",  daas  die  Anatr- 
rw  Lychncll  und  v.  Uolger  sieh  nicbl  agP  den  BUd- 
t  BOndern  auf  andere  Mineralien,  und  die  des  lelztern  Cfae- 
Bra  w  ab  räch  ein  lieh  aur  Speckstein  faexieben.  Man  kann  die- 
■Aoss^ruche  jedocb  nur  unler  der  Voraussetzung  beipülch- 
B  dn«8  das  zuerst  von  Vauquelln  als  wasHerh aliiges  kie- 
Mlres  AlaunerdekaÜ  erkannte  Fossil  ausacbliesslicb  den  N»- 
I'  Agalmatolith  fübren  solle.  Vielmehr  darf  man  glaubeB, 
|i  die  Cbinesen  zu  den  bekannten  Schnitzwerken  manofaerlei 
ttralien  verwenden,  ilie  also  ebenfalls  Bildslein  benannt  wer- 
Sünnen.  Schon  KlBprolb  (tieiliäye  II.  S.  190)  fahrt 
4asa  ihm  „von  anderweiligen  IVIincralien,  deren  sich  die  Cbi- 
n  ebenfalle  2U  ihren  Bild  Schnitzereien  bedienen,  auch  ein 
Her  reiner,  aebr  feinkörniger  Marmor  vorgekommen  »ei." 
■rJBcben  erführt  man  nichts  Näheres  von  ihm  über  die  Ver- 
Uenbeilen  des  Bildsteins,  die  er  bemerkte,  obwohl  das  von 
noalysirle  fleischrotbc  und  undurchsichtige  Fossil  sicher  ein 
I  anderes  war  als  das  spargelgrüae  und  durchscheinende, 
^nd  Klaprotb  seine  frühere  Analyse  des  lel>ilern  Minerals 
dem  Vorgänge  Vanquelin's  xpalcr  im  S.  Bande  seiner 
träge"  corrigirt,  gedenkt  er  des  erstem  Minerals  nicht  wel- 
Da  Klaprolb.nacb  seiner  gewohnten  Art  den  Gang  der 
ree  püncllicb  angieblj  so  kann  man  unmöglich  annebmcn, 
er  Talkerde  mit  Alaunerde  sollte  verwechselt  haben;  aber 
:  eben  so  wenig  kann  man  geradezu  in  der  Analyse  des 
nrolhen  Minerals  Kali  auppliren.  f.ycbnell  undv,  Bol- 
n  zerlegten  offenbar  ganz  verschiedene  Minerallen.  Voreiirg 
de  GS  sein,  anzunehmen^  dass  die  von  ihnen  untersuchten 
plieQ  nur  unachlen,  nicht  aas  China  flammenden  Bildwer- 
nngehörten.  Vielleicht  werden  oftmals  in  Europa  jene  son- 
fereo  vhineeischen  Figuren  nachgebildet.     Dann  musslen  wir 
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aber  doch  sacb  mit  dem  Gestein  Daher  bekanni  sein,  ana  wel- 
chem Bie  geschniUt  warden.  Nun  aber  sind  die  Besclirei ban- 
gen nnd  Diagnosen  dea  Agaloialolilhs  in  Jilleron  und  neueren 
mineralogischen  Werken,  namctilMch  in:  H'allerius,  gysttn, 
mincralogic.  Ed.  II.  T.  I.  p.  399;  Hausmann,  Bandb,  d. 
Mineralogie  Bd.  II,  S.  440;  Moha,  Grundrias  d.Min.  TM. 
II.  S.  641;  Jamcson,  System  of  Min.  Yot.  I.  p.  l 
Leonhard,  Handb.  d.Orykt.  g.Aufl.  S.  1S8 ,-  %Valchner, 
Bandb.  d.  Min,  S.  ISO ;  Glocker,  Grundriss  d.Min.  i839. 
S.  S58  n.  a.  tn.  bo  von  einander  abweichend,  dass  man  an  i 
Versch reden hei(  Jca  von  den  Chinesen  benulzten  Bildttteina  niclil 
wohl  zweirelii  kann. 

Eine  BcBlaligung  dieser  Ansicht  glanble  ich  auch  an  den 
»iemlich  grossen  Bruchetüche  einer  chineatschen  i*agode  ku  fin- 
den, weiches  aus  einer  iiltern  Mineraiiensammlung  in  die  me»- 
nige  fibergegangen  ist.  Für  der  cliineaischen  Urs|irung  dessel- 
ben isl  rreilich  fieine  andere  Bürgschaft  gegeben,  als  die  ei- 
genthamliche  Gestalt  und  Firbung  der  Pagode;  eine  grössere 
jedoch  echoint  mir  in  dem  eigenlhamüuhen  phyaika  lisch  cd  i 
chemischen  Verhallen  dca  Minerale  zu  liegen.  Ich  hielt  es  da- 
her nicht  Tür  überliüasig,  dasselbe  genauer  zu  unleraachen,  ond 
erlaube  mir  jclzl  liie  JVlitlheilung  üer  Unlersucbung, 

Der  Agalmaloiilh  aua  meiner  Sammlung  iat  gleichmäisig 
rfilhlicb- weiss  oder  |)lirsichblülhralh  gefärbt^  dicht,  von  unebe- 
nem  bis  spiilterlgem  Bruche ,  matt,  an  den  Kanten  stark  darob- 
Bcbeinend,  fellig  anzufühlen,  sehr  milde,  auf  Holz,  PorceilaD 
Dnd  Tuch  schwauh  achreibend.  Die  Rürle  desselben  iat  =  t;; 
das  spec.  Gew.  bei  +  20"  C.  ^  2,747,  also  bei  +  4,1"  C.  = 
S,7438.  —  Das  spec.  Gew.  des  Biiilslejns  wird  gewöhnlich  2 
9,815  nach  Klaproth,  oder  zu  2.8S7  nach  BreithBU()t  an- 
genommen. Dabei  übersieht  man  aber,  dasa  Klaprolb  i 
S,785  als  spec.  Gew.  des  von  ihm  untcrsuchlen  undurohsichli« 
gen  chincsischcii  Bjidsteina  anführte  und  dass  Karsten  selbst 
Dar  2,617  als  spec.  Gewicht  des  Bildsleina  angab. 

Unser  Mineral  wird  beim  Erhitzen  vor  dem  Lülbrohre 
schwarz,  brennt  sich  alsdann  ach  nee  w  ei  s.«,  wird  hart  ohne  alle 
Formänderung  und  zeigt  tiOcbalens  nur  an  den  Kanten  Spuren 
von  Schmelzung.  Beim  Erhitzen  in  der  Glasröhre  entwickelt 
dasselbe  einen  cmpyreumatiscben  Geruch  und  cttvas  ungefärbten, 
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trtA  resgirendes  Wasser,  wAhreni)  es  selbst  gna  wird.   Wird 
;  Erhitzung    bis    Kum   SchmelKcn    des    Glases  gexleigeTl,   so 
sich  ein  leicbler  weisser  AiiOag^  etwa  wie  voa  verQüoh- 
tam   Cblornalrium. 
Mit  Kobaltsoluiion  erbitzt,  wird  das  Gestein  erat  roth  uod 
IfiDgerer  Erhitzung  grau  gefärbt. 
i     Borax   tönt    lins   gepalvcrio    Fossii    langsam    and    Uar  Bof. 
)■  Peile  bleibi  auf  ZutMtK  von  KBljieter  unverJnderl. 
11     PhOBphorsalz  lüsl  iU»seibe  nur  schwer  auf  und  hinlerllsst  el- 
p  BAckstand  von  D(iak  bleibender  Kieselerde.     Beim  Erkalten 
M  die  Perle  rissig,   uod  während    des    Glübens   mit  Salpeter 
netzt,  erleidet  sie  keine  Färbung,  zeigt  jedoch  beim  AbkQb- 
H  eine  schwache  Eisen reaclion. 

h     Sodn  giebt  mit  demselben    ein   upahes    Glas  and  zwar  Dn- 

jr  starkem  Auritchäumcn  leichter  nur  Kahle  als  auf  Platlnblech. 

I      Dieses    Verhallen    unflercs  Fossils   stimmt   gut   fiberein  mit 

irzeliuB's  .Eingaben    C^nwend.    de*  Lölhrohr».    S.  Aufl.  S. 

Hier  ßodet  sieh  der  Agalmalolilb  als  „weisser  Talk  von 

unter  den  Talkarten  aufgefübtl,  welche  Ihren  Platz  zwi- 

len  Glimmer  und  Chlorit  erhalten  haben.    Berxelius   hat  also 

eahrecbeiulich  diisselbe  oder  ein  dem  ganz  ähnliches  Fossil  vor 

uh  gehabt ,  welches  den  Gegenstand  meiner  ünlerHUcbutig  aus- 

Iwbt.     Da    von   den    Mineralogen    das    speo.  Gew.    des    Talks 

Intens  ZQ  9,71—2,74  angegeben  wird,  so  wird  auch  dadurch 

m  Vermalhung  bestätigt.     Es  scheint  mir    demnach  nicht  za- 

figj    dass,    wie  es  von   einigen  Mineralogen    geschieht,    das 

b  fierzelius  angegebene  Verhallen   des  Bildsleins  vor  dem 

tbiobre  dem  Agalmatolilh^   der  im  Wesentlichen  kieselsaures 

Rinerdekali  ist,  beigelegt  werde. 

Unser  Fossil   wird  im  gepulverten   Zustande  bei   der  Di- 

tton  mit  SalicsBure  oder  Scbwcrelsäure  stark  angegrilTen,  aber 

ht  vollständig  zerlegt.      Letztere   Saure  färbt    sich    schwarz. 

Bb  Verdampfung  zur  Trockne  und  Digestion  mit  Wasser  fin- 

sicb    eine  gute   Menge   von  Talkerde   aufgelöst.     Salpeler- 

ire   greift    das  Pulver   schon    in    der  Külle  etwas  an,  iind  in 

Bt  mit  Wasser  verdünnten  SJiure  tiisat    sich  alsdaun  eine  Spur 

|lor  bemerken. 

Die  quantitslive  Analyse  unseres  Minerals  neigte  endlich 
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die  gSn&licbB  Verschiede u heil  desselben  von  dem  Fossil,  w^- 
cbes  man  bislicc  ausachliesslich  Bildslein  g'eiianol  bat. 

1)  Der  gröblieb  xcrkleioene  Agalmatolilh  verlor  beim  GIO-j 
hen  mit  der  Spirituallamnie ,  wobei  er  eine  graae  Farbe  an- 
Hhm,  nur  0,367  p.C.  an  Gewicbi.  In  Hehr  herttgem  Gtah- 
reaer  nabtn  derselbe  aber  eine  blendend  weisse  Farbe  an,  wurili 
Hebr  hart  und  verlor  noch  3,111  |i.C.  an  Gewicbl.  Den  gan* 
Ken  Glühungs verlast  van  3,4?8  p.  C.  darf  man  wohl  auf  Recb- 
nang  von  vernä<:htigtcin  Wasser  setzen,  da  von  organischer 
Snbslanz  in  dem  Minerale  otTenbar  nur  geringe  Spuren  vor- 
handen sind.  Aach  das  darin  enthaltene  Chlor,  wahrsclieiulicb 
nls  Cblornalrium ,  bciriigt  nicht  mehr  ab  eine  Spur,  laileaaeo 
will  ich  nicht  unerwähnt  lassen^  dnss  der  Deckel  des  Plalinti»* 
gela,  welcher  in  einen  hessischen  Tiegel  gestellt  worden,  wGb- 
rend  des  hcnigen  Glühens  des  Fossils  einen  geringen  weissen 
AnQug  erhallen  balle.  Von  verlluchligtem  Floorkiesel  rübrie 
jedoch  der  Gluhungsverluet  nicht  her,  da  eine  besondere,  sof 
Fluor  gerichtete  Analyse  die  Abwesenheit    des  letzlern  darlhal. 

9)  Es  wurden  3,398  Gr.  des  fein  gepulverten  und  bei 
100°  getrockneten  Minerals  mit  8,0  Gr.  kohlensaurem  Nntron 
geglüht.  Die  zusammengesinterle  seh  nee  weisse  Masse  wurde 
mit  verdünnter  SnIxsSure  vollständig  aufgelöst  und  die  KieaeU 
erde  auf  bekannte  Weise  gesobieden.  81e  belrug  61,S(i7  p.C, 
war  ganz  weiss  und  locker  und  zeigte  sich  beim  Auflösen  ia 
Alkalien  vollkommen  rein. 

3)  Die  erhallene  Flüssigkeit  wurde  mit  Salmiak  vermiachl. 
Auf  Zusatz  von  Ammoniak  entNiand  nur  ein  sehr  geringer  Nie->^ 
dersohlag  von  EisenoxydhyiJfat,  welches  im  geglühten  Zusland» 
0,740  p.c.  des  Minerals  betrug. 

4)  Da  die  Flüssigkeit  durch  Oialsüurc  keine  Trübung  er- 
litt, so  wurde  sie  erhitzt  und  mit  kohlensaurem  Natron  eine 
Zeit  lang  gekocht.  Der  cnislandcnc  Niederschlag  hinterlieai 
bdin  Glühen  reme  weisse  und  lockere  Talkerde.  Der  unge- 
nuite  Theil  der  Talkerde  wurde  durch  basisches  phosphorsaa- 
res  Ammoniak  niedergeschlagen,  die  gefällte  phosphorsaare  Am^ 
moniak-Tnlkerde  mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgeaüssl  und 
dann  achwach  geglüht.  Das  geglühte  Salz  wurde  auf  Talk- 
erde berechnet  nach  der,  wie  mir  scheint,  aichern  ToraosseK' 
zang,  dass  100  Tb.  deaaelben  38  p.  C.  Talkerde  anzeigen.    De 
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Lmmtbelra^  der    Taltcrilo    war  33,099    |i.C.    iIcs    Agnlmii- 

W  Demimoh  bestellen  tOO  Tb.  diesem  Minerals  hob: 
Tälkerdc  33,0»S  GewiohMb. 

KicMlerile  61,967       — 

Etsenoxyd  0,740        ~ 

Wuaer  (Als  Glühongaverlasl)       3,478        — 
99,314         - 
Die  lUchligheil  dieses  RefinKalcsisIdui 
wobei   »arh    aar  einen  elwatgen  Gchati    Acn  Minerals  an 
kll  Rücksicht  goDommca  wurde,  besttiligt  worden.     Die  gc- 
Eene    ZuBnmmense(/.ung    dieses    Bildeleins    lässt    si<^b    durch 
_    andere    chcmiHclic    Formel   genau    aufrücken    als   durcb 

fgO  +  SiOg)  +  (MgO  +  Aq).     Hiernach  wflrde das  Mi- 
I  eniballen: 
Talkerde  34,075 

Kieselerde        63,453 
Wasser  8,478 

100,000. 
■•    Will  mnn  aber  den  GIQhungFtverlusI ,  da  der^aelbe  sehr  ge- 
IgC  iel,  nicht  auf  Rechnung  von  llydralwasser  seilen,  sondern 
lier  anhängendem  Wasser  und  organischer  Substanz  Kuschrei- 
L  so  ist  die  Formel  6MgO  +  Ö8i0^    der  von  Rerxeliaa 
r  den  Speckstein  angenommenen  sehr  nahe  gerückt.    Aon  den 
nnnlen  Analysen  den  Specksteins  (yg\.  Leonhard,  Batut- 
ik  S.  gB3)  gehl  aber  hervor^   dnEs    diefien  Mineral  in  seiner 
diung  sehr  variirt  und  keineBwegea  durch  eine  einz-ige  che- 
Fornel    reprüsentirt    werden    kann,     loh  glaube  dalier, 
:  von  mir  anfilyslrleii  Agalmntolilb    vorläufig    mit  keinem  nn- 
Ähnlichen  Talkerdemineral  tdenlillciren  zu    dnrfen. 
Uebrigens   bin    ich  durch    die  GQie    meines  verehrten  Col- 
1,     des  Hrn.    Geb.    Hofralh    Bach  mann,    in    Stand    ge- 
l  worden,  mit  einem  andern  Agalmalotith  ,    welcher  aus  ei- 
'  «nsjfexelehnelen    Dreüiincr    Mineraliensammlung    herrUhrte^ 
fc  VersDchc  anKusfellen.     Dieses  Fossil  bcsil/.l  eine  ölgrQne 
w,  ist  nber  »^tellcnweiee  stark  rolbbraun  gesprenkelt  und  of- 
■r  nicht  durchweg    homogen.     Es    ist  durchscheinend,  be- 
etne  grössere  HÜrle  als    der    oben    beecbriebenc  Agalmalo- 
nnd    scheint  übcrhauiil    dem  von  Klaprolh    untersuchten 
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grfinlich-welflseii  Fossil  sehr  nahe  zu  kommen.  Die  chemische 
Zerlegang  desselben,  die  von  Hrn.  Horn^  einem  meiner  Za- 
hOrer,  unter  meiner  Leitung  an^i^estellt ,  aber  aas  Mangel  an 
zareiohendem  reinem  Material  nicht  wiederholt  nnd  vervollstin- 
digt  werden  konnte^  ergab  als  Mischung  dieses  Agalmatoliths 
in  100  Theilen: 

Talkerde  20,0 

Alaunerde  38^0 

Kieselerde  34,6 

Bisenexyd  und  Kalk  in  geringer  Menge 
GIfibungsverlust  4,6 


»7,». 
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Ueber  salpetrige  Säure  und  ihre  Verbindung 

mit  Salpetersäure* 

Von 
J.    FRITZSCHB. 
(BuUet  scient  de  St.  Petersb.) 

Schon  im  Jahre  1839  hatte  ich  mit  meinem  verehrten  Leh- 
rer Mitscher  lieh  die  Beobachtung  gemacht^  dass,  wenn  maa 
salpetrige  Salpetersäure  langsam  aus  der  Luft  Walser  anziehen 
lässt,  sie  sich  in  zwei  gröne  Flüssigkeiten  umwandelt^  welche 
sich  nicht  mit  einander  mischen  und  sich  nach  dem  Zusammen- 
schfitteln  eben  so  wieder  von  einander  sondern«  wie  es  mit  ei- 
nem  Gemenge  der  salpetrigen  Salpetersäure  und  ihrer  Auflösung 
In  Salpetersäure  der  Fall  ist.  Die  Darstellung  einer  grössern 
Quantität  salpetriger  Salpetersäure  rief  mir  kürzlich  diese  Be- 
obachtung wieder  in's  Gedächtniss  zurück  und  veranlasste  mich 
zu  den  Versuchen,  die  ich  mit  ihren  Resultaten  hier  mitthel- 
len will« 

Bekanntlich  sind  die  Meinungen  über  die  Betrachtungs- 
weise der  salpetrigen  Salpetersäure  noch  getheilt,  und  Berze- 
llus  sagt  sogar  in  der  letzten  deutschen  Ausgabe  seines  X^eAr- 
buehes  (Th.  IL  S.  48J ,  dass  die  meisten  Chemiker  sie  nodi 
als  eine  Oxydationsstufe  des  Stickstoffes  betrachten.  Andere  se- 
hen   sie    als  eine    Verbindung    von  Salpetersäure  mit    Stick- 
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boxyil  an,  and  diese  Meinung,  welche  bisher  ilaraaf  begrOn- 
t  war,  daas  jener  Kürper  ifarch  Wiiwer  grÜsB(enIheil8  In  die 
widen  genannlcn  BeBfnndlbeile    xerlcgt    wird,    i«(    nnch    In    der 
neuern  Zeit  durch  B.  Rose  wieder  In  Anregung  gebracht  wor- 
den, als  derselbe  eine  Verbindung  von  Slicksloffoxyd  mit  Sc)iwe- 
relsfiure   entdeckte,    welcher    man   das   salpetersaure  Stickstoff- 
oxyd    an  die  Seile  stellen  kilnnte.    Die  Binwirkang  des  Wassers 
auf  die  salpelrigeSalpetersfinre  ist  jedoch  bisher,  obgleich  I>d- 
■«ng  Hcbon  161t>  viele  Versuche  darüber    nngcslelll  hat,  noch 
Htobt  hinreichend  sludirt  worden,  und  ich  habe  sie,  gestützt  auf 
^fc  oben  angeführte  Beobachtung,  in  der  Hoffnung  ({enauer  ver- 
^■gt,  darin  eisen  entscheidenden  Beweis  für  die  dritte  Belrach- 
^Lgsweise  der  genannten  Verbindungen    xu   finden,    nach  wel- 
^^r  «e  als  ein  wasserfreies  salpetersaurcs  Salz  mit  salpetriger 
I  Biure  als  Basis  angesehen  wird.     Ich    brachte    eine  gewogene 
Bfecge  salpelrige  Salpetersäure  in  eine  Flasche,  welche  mit  ei- 
nem doppelt  dBTchbohrlen  Korke  verschlossen   wurde,  in  dcHsen 
EB  Oefl'nung  ein  in  eine  sehr  feine  Spitze  ausgeitogener  Trieb, 
eingepasst  war,  während  die  andere  durch  ein  Qlaarohr  mit 
ein   pneauatiachen    Apparate  in  Verbindung   stand,    wie  ihn 
Blitscberlich  8,  3  der  dritten  Aufl.  seines  Lehrbuches  ab- 
gebildet bat.     In  den  Trichter  brachte  icb  so  viel  Wasser,  als 
die  in  der  salpetrigen  Salpelerstiure  nach  der  Formel  T4  j^ent- 
Kene  Menge  Salpetersäure  Kur  Umwandlung  in  ihr  erstes  Hydrat 
1 14  p.c.  Wassergehalt  bedurfte,  und  Ileus  dieses  Wasser  in  sehr 
dnen  Tropfen  in  die  mit  EU  und  Sai/.  umgebene  und  in  fnrl- 
ihrender    Bewegung   erhaltene   Verbindung    bineinfiillcn.      Es 
brde  hierbei  nur  eine  sehr  unbedeutende  Menge  Sticbstoffoxyd- 
B   entwickelt,    and    es  waren  zwei    FIQssigkeilen  entstanden, 
ren    onterc,    ungefähr  2  Drillhelle  der    gan/.en  Menge  betra- 
nde,    eine  dunkelgrüne  Farbe  halle,    während    die  der  obcrn 
»grün  war.     Durch  eine  Art  Schcidelrichler  wurden  sie  von 
■ander  getrennt  und  jede  von  ihnen  der  DestlllBlion  unterworfen. 
Die  unlere  Flüssigkeit  flng  schon  bei  + 17°  C.  nn  zu  ko- 
Ibd;  ihr  Koebpunct  stieg  Jedoch  nach  und  nach  bis  auf -{-96° 
,  und  gleichzeitig  verlor  sich  die  grüno  Farbe  des  Rückstan- 
B,  welcher  endlich  alle  Eigenschaften   der  salpetrigen  Salpe- 
refiare  besass;  die  Farbe  desDeslillals  war  hst  reia  blau  und 
He  kaum  noch  einen  Stich  in'a  Grüne. 
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Die  obere  groRgrQiie  Plilasigkeit  Atig  erat  bei  einer  Tei 
pentar  Ober  4'S0''C.  nn  v.a  hochen,  utiit  w&hrcnd  ihrJftdb 
pancl  sehr  rusch  eCieg ,  nnmmellert  sich  zwar  anfangs  eioigl 
Tropfen  einer  binnen  Flünfligkeit  in  der  nehr  kalt  gebaltenn 
Vorlage,  balil  aber  llng  nucb  Sal|ie(crsäure  an  überzugehen^  w 
nia  der  Koch|iuiiirt  auf  +  130"  C.  gelionimen  war,  zeigte  aÜ 
die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  nur  noch  schn-ach  gelb  genrtt> 
und  deBtillirle  nun  bei  diencr  Temperalnr  nnverfindert    über. 

Da  eich  aus  diesem  Versuche  ergeben  halte,  daB«  bei  dtt 
Einwirkung  von  wenig  Wasser  auf  die  salpetrige  Salp»- 
lersnure  das  »weite  Hydrat  der  Saliietersäarc ,  in  welcbeu' 
SÜure  und  WasHer  gleiche  Mengen  fiaucrslolT  enthalten,  ge- 
bildet wird  und  dass  diesee  zweite  Hydrat  nicht  weiter  i 
sel/.end  aaf  die  salpetrige  Saliietcratiure  einwirkt,  dasa  fcfM 
ner  die  salpetrige  Snure  ans  ihrem  Salpetersäuren  8al7.e  i 
eine  slJirkere  Basis,  das  Wasser,  ganz  einfacli  abgescliied 
worden  war  und  sich  zum  grösittcn  Theile  in  der  unzefaetztei 
Verbindung  aiifgelO^t  hatte,  so  war  zu  erwarten,  dans  bei  ei-  T 
ner  hinreichenden  Menge  von  Wasser  die  ttnlpelrige  Süure  rein  | 
abgeschieden  werden  würde  und  dass  dieses  Verfahren  wohl  i 
vielleicht  eine  gute  Methode  »ur  Darstellung  einer  salpclrigen 
8tiure  geben  könne.  lc;h  setzte  daher  zu  einer  neuen  ] 
EHlpelriger  Salpetersäure  unter  den  oben  angegebenen  VorsichtH 
manssregeln  etwas  mehr  Wasser  hinzu,  als  die  ganze  Menget 
der  in  ihr  enthaltenen  Salpetersäure  y.ur  Umwandlung  in  ihr 
»weites  Uydrat  bedurlUe,  und  beobachtete  auch  dabei  nur  ein»' 
höchst  unbedeutende  Gasenl Wickelung,  wenn  die  Flüssigkeit  w3b^ 
rend  des  MLschens  durch  ein  Gemenge  von  Schnee  und  8tl« 
sehr  kalt  gehnllen  wurde;  es  hallen  sich  wieder  zwei  Fittssig^ 
keifen  gebildet,  deren  obere  der  im  vorigen  Versuche  erhalle-^ 
neu  ähnlich,  die  untere  aber  so  dunkel  blaugrUn  gefärbt  wa^i 
daaa  sie  nur  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  war,  und  eindif 
grosse  Flüchtigkeil  besass,  dass  sie  schon  beim  Ausgiessea  | 
heftiges  Kochen  gerietb,  weshalb  ich  ihre  Trennung  von  ii 
Obern  durch  den  Scheidelrichter  nicht  bewerkstelligen  konnta 
Beide  Flüssigkeilen  wurden  daher  gcmcinschafilich  aus  de 
Flasche,  ia  welcher  sie  sich  gebildet  hatten,  der  Detilillation  U 
Wasaerbade  unterworfen  uud  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  i 
eine  stark  erktiltete  VorInge  geleitel,  welche  mit  einem  pnea- 
malischen  Apparate  in  Verbindung  stand.   Schon  bei  einer  Tem- 
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^Ber  gleichzeitiger  Rntwickelung  von  Slicksloiroxydgaa  ver- 
^Btele  siofa  in  der  Vorlage  eine  rein  indigblaoe  Flüssigkeil, 
^■en  Menge  sich,  unbesdiadet  Ihrer  Farbe,  unter  fori  wäli  read  er 
^pigerung  des  KochpDncte<i  vermehrte.  Als  dieser  bis  auf  + 
9&*  C.  gestiegen  nur,  wurde  die  Viirlago  gewechselt,  in  wel- 
che non  bereits  die  nämmtliche  uiilere  FIüHstgkeit  und  auch  ein 
groBser  Tiieil  der  der  oberen  die  Farbe  verleihenden  Sber- 
gegangen  tvar;  bei  weiterer  BrhitKDDg  wurden  jetzt  nar  noch 
wenige  Tropfen  der  blauen  Fiassigbeit  erhalten,  und  als  Bfick- 
B(Bnd  blieb  eine  liellgrOu  gerärble  ijal petersäure. 

Bei  mehrmaliger  Wiederholang  des  leixleren  Versuches 
gelang  es  mir  nicht,  während  der  Deslülalion  der  gemengten 
Fllissigk eilen  einen  conslanlen  Kochpnnct  zu  erhalten  ,  und  auch 
die  Temperalur,  bei  welcher  das  Kochen  begann,  war  in  den 
verschiedenen  Versuchen  verschieden  und  lag  zwischen  ->-  iO* 
C.  und  0° ;  jedesmal  beobachtete  ich ,  und  zwar  namenlllcb  im 
Anfange  der  Destillation,  eine  Entwickelung  von  Blick stofToxyd- 
gas,  dessen  Menge  zu  bcdeatcnd  war,  um  sie  nicht  verdich- 
teten und  durch  dag  Wasser  zerselzlcn  salpetrigen  DKmpren  zu- 
schreiben zu  kOnnen.  Als  ich  die  indigblauen  Destillate  mehr- 
maligen Destillationen  unterwarf,  beobachtete  ich  ebenDillH  eine 
nicht  unbedeatende  Gasentwickclung ,  und  auch  hinsichllich  Ih- 
res Kochpunctes  erhielt  ich  dieselben  Rcsullale  wie  bei  den  ge- 
mengten Flüssigkeiten;  das  Kochen  begann  unier  0°,  und  wenn 
der  Kochpnnct  bis  aoT  +  28°  C.  gestiegen  war,  was  verhfill- 
nissmässig  rasch  erfolgte ,  verhielt  sich  der  Rückstand  ganz  wie 
reine  salpetrige  Salpetersäure,  welche  kaum  noch  eine  Spar 
einer  grünlichen  Färbung  besass.  Bei  weiteren  Wiederholun- 
gen der  Destillation  der  übergegangenen  blauen  Flüssigkeit  er- 
hielt ich  im  Wesentlichen  immer  dieselben  Resultate,  und  diese 
BCheinen  mir  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass  die  sal- 
pelrlge  Saure,  als  welche  ich  die  indigbiaue  Flüssigkeit  betrachte, 
rieh  bei  der  Deslillntion  KerseUl,  indem  Stick slolToxyd gas  ent- 
weicht und  salpetrige  Salpetersäure  sich  bilde!;  die  Verwandt- 
Rchaft  der  salpetrigen  Saure  zur  Salpetersaure  raft  diese  Zer- 
setzung hervor,  eine  gewisse  Menge  der  gebildeten  Doppelaüure 
jedoch   wiederum   ein   Ziel  zu  setzen ,   denn  beim 
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Kochen  einer  FlüeNgkdt,  deren  KDcb|ianct  +  1&°  und  duHtar 
betrug ,  bemerkte  ich  keine  ßasenlniekelnng  mehr. 

Man  kOnnlo  nun  zwnr  diescc  ErklürongaBrl  eine  M 
entgegensetzen,  indem  man,  wie  sction  Gny-LniiXBc 
^Dulong  vermalhangsTretae  gemeint  haben,  die  blaue 
'  giQne  FIQmigkeit  nls  eine  meehanieche  AnflSsang  von  rndV 
•der  weniger  SlickslolToxfdgBB  in  der  salpelrigcn  SnIpetereSsn 
bctrachlelj  allein  wenn  es  schon  anerkISrIich  und  mit  i 
'  Brfithriingen  anveranbar  wAre,  dass  eine  gelbe  Flüsaigkeil,  donb 
.  eine  mechanische  Absorption  eines  Tarblosen  GFases  nnd  ota( 
,  Inbci  eine  chemlsclie  Veränderung  zu  crlnden ,  in 
Flöiieigkeit  umgewandelt  werde,  so  Ifissl  sloh  diese  AnsicU 
aach  noch  durch  die  über  die  Einwirkung  von  Sliektitoffosjr^ 
gas  auf  SalpeleTBHure  zu  machenden  Versorhe  hinreichend  wl> 
derlegen.  Lüsat  mnn  nSmIicb  durch  Saiirelersäarc^  welche  «U 
was  RchwSchcr  als  da»  zweite  Hydrat  itil,  StickstoffoxydgM, 
weiches  vorher  dnrch  Wasser  von  anhangender  salpetriger  Saar*  i 
gewaschen  iai,  bind nrchsl reichen,  so  erhiill  man,  wie  inaaaiHifc 
aehon  früher  beobachtet  hat,  eine  rein  blaue  flüsBigkeit,  welolw 
In  jeder  Beziehnng  derjenigen  fibnlicb  ial,  die  man  durch  Vbn 
mischen  der  rauchenden  Salpetersäure  tnit  Wasser  darsleile» 
kann.  Dnlerwirft  man  nan  diese  blaue  Flüssigkeit  der  Desttt* 
lafion,  80  erhält  man  in  der  sehr  kalt  zu  haltenden  Vorlag« 
jederzeit  eine,  wenn  auch  geringe  Menge  einer  tiefblaaen  Flfii 
glgkelt,  die  sich  in  jeder  Beziehung  wie  die  auf  oben  angeg*Bfl 
benem  Wege  dargestellte  verhAlt.  Es  findet  also  durch  das  8(ioit»fl 
Stoffoxydgas  eine  chemische  Veründerung  der  Salpelcrsaure  a 
and  es  verbinden  sich  diese  beiden  Körper  chemisch  z 
Irlger  S&nre,  welche,  wenn  viel  Wasser  gegenwärtig  Ist, 
meohaniRch  mit  blauer  Farbe  in  der  Salpelerstiure  aafl&sl  und  ' 
daraus  durch  Destillation  gewonnen  werden  kann,  bei  Gegei- 
wart  von  weniger  Wasser  hingegen  mit  der  SalpetersäDi 
chemische  satzartige  Verbindung  von  gelber  Farbe  e 
welche  die  Salpetersäure  gelb  fnrbt. 

Die  Resultate  meiner  Versuche  lassen  sich  nun  in  folgend*^ 
wesentliche  Pnncte  misammenfasHen: 

1)  Die  salpetrige  Salpetersänre  wird  durch  Wasser  so  serod 
eetzt,  dasB  sich  wasserhaltige  SnlpetersSure  (das  zweite  Hydrat, 4 
£  +  1^  Aq.)  und   wasgerfreie  salpetrige    Sünre   bildet. 
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it  Ale  ZersefKQng  bei  einer  Teoperotor  von  —  80"  C,  m 
rillet  sich  die  enlpetrige  Hirne  aU  eine  indigblauo  Flütwigbell 
)  lind  efl  erfolgl  heioc  Eolwickelung  von  StickslofToxydgaa ; 
einer  höheren  Temperalar  hingegen  findet  eine  Gaaeotwifc- 
lig  afall,  welche  theils  von  nnf-ereelzt  sich  verOSchligcniler 
btrlger  Store  und  Ibeils  von  einer  Zerfelzung  derselben  ia 
peteraiDrc  nnd  SlichsloffoxydgSB    bervorgcbrachl  wird. 

8)  Da  die  bei  der  Zersetzung  der  snl|ielngen  6alpetcreSiir« 
^  Waaser  bei  der  gewöhnlichen  Tempefator  Btaltflndend« 
enlwickelung  nnr  eine  secandäre,  durch  die  Eigenschnnen 
salpefrigen  Saare  bedingte  Kracheinang  ist,  so  kann  mc 
in  Grund  mehr  abgeben,  die  rraglicbc  Verbindung  als  ein 
stersaareB  älickstolToxyd  zu  bclrachien^  ihr  Zerrallen  in  sal- 
:b  Siure  and  waaserliailige  Saipelereäare  durch  Wasser 
reist  vielmehr  entscheidend,  dase  man  si«  als  eine  wasser- 
ealpeters&ure  salpetrige  Säure  anzusehen  bat,  als  einen 
rtigen  Kürper  also,  aus  welchem  die  Basis,  die  salpetrige 
t,  durch  eine  sfürkere,  das  Waticer,  ganz  einfach  ahg^ 
den  wird.  Das  Verhallen  der  »nipelrigen  Salpelersüure 
n  Basen ,  mit  welchen  sie  ein  Gemenge  von  Salpetersäuren 
salpelrigsaoren  Salzen  liefert ,  enlbäll  einen  weiteren  Be- 
za Gunsten  dieser  letzleren  Annchl,  und  man  muss  daher, 
lez eich nongs weise  der  Sal;^e  gemiiss,  den  Namen  sslpetrige 
itersfiure  in  salpetergaure  galpelrige  Säure  umändern. 
3^  Die  salpetrige  Sfiure  ist  in  ihrem  reinen  Zustande  eine 
mein  (liiehtlge  FIGssigkeit  von  lief  indigblauer  Farbe,  sie 
fedoch  Ihrer  leichten  Zersef /barkeit  wegen  sehr  schwer  rein 
nstellen.  In  grflsstmögliclister  Reinheit  erhfilt  man  sie  durch 
Belznng  ihres  Salpetersäuren  ü^alzes  mittelst  Wasser  und  Auf- 
Jen  iler  ersten  Quanliiäten  der  bei  gelinder  Deslillalion  über- 
luden Flüssigkeit.  Die  so  erhaltene  ealpelrigc  SSure  kocht 
n  unter  0°,  vielleicht  sogar  unter  —  10°  C,  schnn  bei  ihrem 
hpnncle  aber  fängt  sie  an,  sieh  zu  zersetzen ;  ihre  Neigung, 
der  Salpetersäure  eine  snlzarlige  Verblödung  einzugehen, 
'  diese  Zersetzung  hervor,  hei  welcher  SlickülolToxyd  gas- 
ig entweicht,  während  Salpetersäure  salpetrige  Säure  in 
IFIBssigkeit  RurOckbleibl.  Zu  den  Eigenschanen  der  sal- 
gen  SAnre  gehört  noch   die,  in   Wasser   von   0"  in  niobt 
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anbedenlender  Menge  ohne  Zersetzung  aoflOsÜcb  zn  mIs;  diti 
AnDiisung  bcsilzl  eine  schwach  bläuliche  Farbe  und  enlwiät 
bei  ilcr  geringslen  Ern-ärmang  in  reichlicher  Menge  Slichstol^ 
oxydgas. 

Ich  habe  nan  noch  einige  Bemerkungen  hinünzafügn, 
ivelche  eich  mir  beim  NBchlencn  ileHJenigcn ,  was  bisher  flbct 
die  salpetrige  Säure  sowohl  als  nach  über  ihre  Verblndnng  bH^ 
SHl[)eteraSiire  geschrieben  worden  ist,  aufgedrängt  haben. 
In!  in  der  Lelire  von  diesen  beiden  Körpern  dadurch  einilt 
Verwirrung  enlalanden,  dass  man  den  Nnraen  salpetrige  Siatt 
Kur  Bezeichnung  bald  den  einen  bald  des  andern  gebraucht  bw 
Daher  kommt  c»,  da.is  man  in  den  Lehrbüchern  angefahrt 
del,  die  tinlpetrigc  Sliure  könne  nicht  direcl  rail  Basen  verbnv 
den  werden,  wfihrend  doch  Gay-Lnssac  schon  1809  gelebil 
hat  (Gilb.  Ann.  3ß,  p.  4(1),  das«,  wenn  man  SauerBtofTgas  ntl 
Salpetergas  im  Uebcrschusse  Ober  Wasser  mengt ,  von  dieua 
eine  Verbindung  absorbirt  wird,  welche  aus  100  IVInnas  Saoer- 
Voir  auf  300  M.  Salpelergas  besiehe,  und  mit  Kali  gec 
salpelrigsaurcs  Kalt  gebe,  aus  welchem  Sanren  sehr  viel  rolhe 
Dlimpre  nnslricben.  Allerdings  sagl  Gay-Lussnc  in  ti 
späteren  Abhandlung  (181<>.  Gilb.  Arm.  58,  p.  60),  dasg 
salpelrigsBurc  Dampf  «ich  in  Berührung  mit  Alkalien  und  Was- 
ser zerselee,  allein  dann  meint  er  die  Salpetersäure  saliielrigi 
Saare,  die  er  auch  durch  Angnbe  ihrer  ZuRBiumcnselzung  naol 
dem  Volumen  genauer  bezeichnet.  Dulnng»iagt  ebenfalls  IBl' 
(Oilh.  Ann.  58^  p.  65),  dass  wasserfreie  salpetrige  Säsre  [a 
nennt  er  die  fialpelerisaure  salpelHge  Sfinrc) ,  die  man  mit  eine 
starken  Kaliauflösung  in  Verbindung  bringt,  sich  unter Enlbindoni 
ron  Salpelergas  zersetzt,  und  dass  nlcti  dabei  salpelersaureH  and 
salpetrigsaurea  Kali  bildet;  es  sind  daher  die  Versuche,  welche  iok 
vor  einiger  Zeil  in  dieser  Zeilachrift  über  die  Bildung  saipeirigsatl- 
rer  Salze  auf  direclem  Wege  milgelhcill  habe,  in  ihren  we-. 
sentlichen  Punclen  schon  lüngst  angestellt  gewesen,  aber  enb' 
weder  nicht  gehörig  beachtet,  oder  aus  dem  oben  angegebenen 
Grande  falsch  gedeutet  worden. 

Was  nun  die  bisherigen  Da  rstel  längs  weisen  der  salpetrigen 
Säure  betrifft ,  so  ergiebt  sich  ans  Vorstehendem  von  selbst,  Aast 
man  durch  sie  kein  reines  Product  erhalten  hat,  da  bei  keiner 
derselben   ein  rein  blaaes   Prfiparat   erhalten  wurde.     Die  von 
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plODg  durcb  atarkeB  Brkällcn  eines  Gemenges  von  i  Mmw  I 
ripelergBs  luf  ein  Msass  SaucrstolTgtis  erlialleiie  früne  FIüb- 
gkeit  eolbiell  nach  Beineo  eigenen  Beob&chlungen  viel  von  der 
Blbea  Doii)iclverbltiilung,  und  desbalb  bin  ich  geneigl  zu  gJKU- 
n,  d«BB  auch  die  von  Liebig  neaerdings  angegebene  Me- 
lde nangelhafl  ixl,  denn  aucb  dieaer  Chemilier  heacbrelbl  die 
llpetrige  Säure  als  eine  grüne  Flüssigkeil.  Um  alle  Zweirel 
krfiber  zu  lüseu,  hülle  ich  allerdings  meine  Versuche  noch 
reiter  sosdehneti  und  namonllich  die  ZuaammenseUurig  der  von 
r  ala  reine  iiul|>elrige  SAure  belrachlelen  indigblauen  Flfiaslg- 
pil  bestimmen  müssen  ;  allein  meine  grosse  Empfindlichkeil  füt 
9  nicht  zu  vermeidenden  saljtelrigssuren  DAmpfe  erlaubte  mir 
Biae  weitere  Fortsefzung  dieser  Arbeit. 

Bei  Gelegenheit  der  Darsiellung  der  MlpeletHturen  ealpe- 
Igen  Snure  zu  den  vorstehenden  Versuchen  habe  ich  noch  die 
IrßihrtiDg  gemacht^  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  diese 
Verbindung  erstarrt,  falsch  angegeben  ist.  Nach  Berüelius's 
ebrbuch  liegt  sie  bei  —  40°  C.  nngenihr,  In  der  That  aber 
r  eine  Temperafur  von  1,35°  C.  niilhig,  damit  die  sal- 
etrige  Saliietersäore  feste  Form  annehme;  es  ist  aber  dazu 
lue  vollkommene  AhwesenlicJt  von  überschüssiger  Salpetersäure 
rforderlicb.  Diese  erreicht  man  durch  UmdeHlilliren ,  wobei 
^n  jederzeit  die  salpelersaure  saipelrige  Saure  bei  Anwendung 
Iner  bis  —  80°  erkalteten  Vorlage  in  fester  Form  erfaJill.  Beim 
kodhaaen  findet  man  dann  für  den  Gefrierpunct  13,6°  C;  ver- 
gebt man  jedoch  die  nufgelhaute  Flüssigkeit  wieder  zum  Fest- 
rerden  «a  bringen ,  so  gelingt  diees  gewöhnlich  erst  unter 
r-  30°  C. ,  weil  fast  immer  schon  etwas  freie  Salpetersäure  mit 
Ibergegaugen  ist,  durch  welche  eine  Trübung  in  der  Flüssig- 
)tit  beim  starken  Abkühlen  hervorgebracht  wird.  Es  ist  dem- 
pcfa,  eben  so  wie  sich  Salpetersäure  salpetrige  Säure  in  Sal- 
•tersäare  aariüsl,  auch  Salpclersäore  in  der  Doppelaüare  etwaa 
pflOBlioli. 


i 


IV. 

Bemerkungen   über  die  Krystaltisation  den 

Platins,  nebst  Modificalionen  in  der  Bear 

beitung  dieses  Melalles. 

Von 

JÄCQllELAIN. 

f  .4)tn.  de  Chim.  et  de  Phya.     Juni  ta-lO.  p.  »13.) 

Die  Bereilang  des  Plnünmobr!)  darch  Knlium-Platfiichlfr* 
rld  und  die  Umwandlang  dieses  ünfahlbaren  Polvers  in  kr^stal. 
lisirles  Platin  rfnd  zwei  einander  so  nahe  kommende  Operatio- 
nen, dnss  icli  noch  anstehe,  die  zweite  Erachcinung  TQr  elfl« 
In  der  Wisgcnachaft  nene  Thatsacbe  zu  hallen. 

Da  jedoch  die  zu  verschiedenen  Keilpunctcn  vonVanqut- 
Mn  und  WoIlaBton  angegebene  Behandlung  des  Plallnerzes 
noch  eine  Operation  ist,  deren  Erfolg  von  einer  Menge  von 
Vorsicht HDiBBssregetn  abhSngt,  so  kann  es  sein,  dasa  die genam 
Beobachtung  der  von  diesen  beiden  Chemikern  gegebenen  Bath- 
BChläge  die  Ursache  onserer  Unbekanntsubaft  mit  der  känstlioliea 
Krystallisslion    des  Platins  war. 

Wenn  man  Kalium-Platinuhlorld  erhitzt,  ohne  ea  zu  schmdtteii) 
BO  Kersetet  sich  eine  gewisse  Menge  Platinchlortir,  and 
alsdann  ein  Gemenge  von  CbIorkalium,Kalium-Pla(inchlorid  und  Pll- 
tinmohr.  Dnrch  Waschen  mit  siedendem  deslillirlem  Wasser  wM 
dieses  letsfero  Product  vDllig  abgeschieden.  Wenn  man  aber, 
statt  bei  dieser  nn vollkommenen  Beaclion  stehen  zu  bleiben,  dte 
Temperatur  bis  zum  Schmelzen  des  Chlorkaliums  steigert  tttid 
die  Wirkung  der  Hitze  ungeräbr  eine  Stande  fortseiet,  so  wandelt 
sich  der  ganze  Plalinmohr  in  sehr  glänzende  Platinblätlcben  tm, 

Unteraacht  man  mit  Sorgfalt  den  Gang  dieser  Ersoheiaung, 
80   bemerkt    man    sogleich,   dass    Ströme,    welche  in    der    gfr« 
acbmolzenen  Masse  entstehen,  die  ausserordentlich  kleinen  Kry^i 
Btalle  des  Platinmohres   in  unaurhürlicbe    Bewegung  setzen;    il 
Folge  dieser  beständigen  Bewegung  begegnen  sich  die  glSoKendOi 
OberOäcben,  stossen  an  einander  und  es  erfolgt    ein  Zusammefti 
schweifi.sen  der  Tbeilchen,  ein  Anharien,  ähnlich  dem,  welches  w 
in   der   Kalte   durch   genaues    Aufeinanderlegen    zweier  Hälflt 
einer  frisch  zerschnittenen  Bleikugel  erzeugen. 

So  lange  das  Chlorkalium  eich  nicht  ganz  verAdcbligt  hat, 
bleiben  iinmer  eioigeMetallstäckoben  Inder  gCHChmolzenenMasa« 
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■rslreul  Kurüok.  Enillich  sieht  mao  während  der  ganxen  Oaner 
r  Verd»m|>fuiig  äea  Clilorkaliums  auf  der  Oberfläche  des  Bb- 
,  nachber  an  den  Wänden  des  Tiegels,  ein  Plaliiinetx  elul 
|UdeD, welches  aus  kleinen,  übereinander  liegenden  Hlällern  bealebl, 
Ken  Dimensionen  sehr  merklich  mit  der  dem  Versuche  ge- 
i^idmefen  Zeit  zunehmen. 

Hbd  könnte  diess  einen  Plntintchaum  neonen.  Dieses  Pal* 
;  von  kryst allini sc bem  Aussehen  und  der  Schaum  selbst  lassen 
fArii  durch  btosses  Waschen  mit  siedendem  destillirlem  Wasser 
MiotgeD.  Uebrigens  ist  bei  diesem  Versuche  zo  bemerken,  dasa 
Cblorkalium  immer  unzersel/lea  Plalinchlorür  zurückhält, 
nn  mau  es  auch  lange  bis  zum  Rolbglühcn  erhitzt  bat.  Ich 
ppUl  bald  das  Mittel  angeben,  am  diese  Schwierigkeit  zu  ver- 
leiden. Nachdem  man  dieses  erste  Resuliat  erhalten  hat,  kann 
WH,  indem  man  das  Verfahren  etwas  roodifloirt,  daraus  ein 
lUItel  zur  Fabrication  des  Platins  herleiten. 

Die  Bearbeitung  dieses  Melalles  im  Grossen  hat  ohne  Zwei- 
BbI  grosse  Verbesserungen  erfahren,  eeildcm  Wullaston  die 
■pichtigslcn  Geheimnisse  dieser  Fabrication  verüfl'enitichl  hat.  Aber 
IJUese  Vervollkommnungen  sind  iialürllch  das  auaschliesslictie  Kl- 
C^ntham  der  Personen  geworden,  welche  sich  mit  diesem  In- 
iBns triez weige  beaofaafligen.  Ich  kann  daher  hier  nar  nachdem 
piechen ,  was  allen  Chemikern  bekannt  ist.  Angenommen,  daei 
Ifline  der  Oeflent liebkeit  Uberlicrerlen  Beobachtungen  seit  langer 
ieit  von  den  Platin fabricanlen  gemacht  worden  wären,  so  habe  ich 
IfSBsenangeacbtet  eine  Pflicht  erfüllt,  nämlich  die,  dass  ich 
iVch  die  Bekanntmachung  von  Eriacbeinungen,  aus  denen  man 
'(eUelchl  ein  Gehoimnies  macht,  Vervollkommnungen  veran- 
Mae. 

,  Man  wird  sich  der  Vorsichlsmaassregeln  erinnern,  die  man 
eeffen  muss,  um  die  Bereitung  des  Platins  glQckliuh  zu  hewir- 
jm,  wobei  man  vom  Plallnsalmiak  ausgeht. 

Das  PlaÜBsalz  mnss  völlig  /.ersetEl  und  dem  Schwämme 
loe  Zerreiblichkeil  erhallen  werden,  welche  gestattet,  ihn  zu 
ifnem  ziemlich  feinen  Pulver  durch  blosses  Zerreiben  unter  Was- 
ler  mit  den  Fingern  ku  verwandeln.  Hieruuf  scheidet  man  die 
riBBten  Theile  von  denen  ab ,  welche  hart  und  grob  sind,  durch 
iflwea  Waschen  und  Decantiren.  Die  leteteren  werden  nach- 
Nr  mit  KöDigawosser  behandelt,    findliofa  erfolgt  dai  Zerreiben 


lauer  1 

iBa-  4 

eich  ^  J 

steht,  1 


1 

m.    Bali 
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za  einem  felaen  Brei.  Diese  Oiteralion  ist  sehr  mühsam, 
ist  niclil  DÖlliig,  im  Grossen  zubereilelen  Plstinschwamm  geaebi 
zu  liaben,  um  sich  von  der  Unmüg  lieh  keil  zu  über/.eugi 
ganzeo  Plalinsolmink  zu  zerseU.en ,  ohne  dasa  die  Tbeile  ii 
Berührung  mit  den  Wänden  dea  Gerüsses  einen  belrüchtliohn 
Zusammcnbang  annehmen.  Will  man  dagegen  diesem  Naclilhdl 
ausweichen ,' 80  erhält  man  einen  mit  unKerselztem  PJalinmlmiik 
immer  verunreinigten  Platinachwamm.  Ueberdicss  nölhigen  tft 
physikslisehcn  Eigenschiirien  des  gevvölinlithen  PlalinechwaiDiDei>, 
bei  dem  Waschen   dieser  Subslanz  sehr  langsam  zu  verfahren. 

Das  aufzulösende  kleine  Problem  bestehe  daher  darin,  daM 
man  ein  Flnlinaalz  bildet,  welches  nach  dem  Glühen  eine  ein- 
zige feinkörnige  Masse  /urücklasst  ( Bedingung  der  Hammei' 
barkeil),  welche  porOs  genug  ist,  um  sich  schnell  waschen  2H 
lassen,  immer  von  OhIor[ilatin  frei  ist  und  biegsam  genug,  OB 
sich  im  trocknen  Zusiando  in  passenden  Gefässen 
pressen  zu  lassen. 

Dieses  Gefiiss,  nehme  ich  an,  ist  ein  Cylinder  von  tiolirlem  IHelall, 
von  beliebigem  Darchmesser,  vermittelst  eines  dicken  Hoistklotzes, 
der  ihm  als  Fiiss  dient,  am  Boden  befestigt.  Wenn  das  gsm 
trockne  und  geglühte  Platin  in  den  wnrmen  Cylinder  gebracht 
worden  ist,  würde  man  es  anfangs  durch  geringe  Schläge  zua 
er^te^  Male  zusammenpressen  und  allmrihligdic  Kraft  eines  I 
blockes  anwenden,  welcher  auf  einen  gteichmassig  polirli 
leicht  io  dem  Cylinder  gleitenden  Stempel  füllf.  Nach  Beendi- 
gung dieser  Operation  würde  man  das  Plalin  bis  y.uoi  BolbglQ- 
hen  erhitzen,  nachher  von  Neuem  in  den  metallenen  Cylind« 
bringen  und  das  Zusammenpressen  so  lange  fortsetzen,  bis  dit 
Masse  im  Stande  wäre,  das  Uiimmern  in  allen  Bichtangan  xni 
ertragen. 

Es  darf  nicht  wundern,  dass  ich  das  Zusammenpressen  dea 
Platins  im  trocknen  Zustande  vorziehe,  wenn  man  sich  an  dw 
ficliöqen  Versuch  von  Wo  Ilaston  erinnert,  welcher  darin  be- 
Btebt,  daas  man  einen  Plalindrabt  schräg  in  zwei  Theile  zef^ 
schneidet,  die  beiden  Theile  einander  nähert  und  sie  imchbM 
auf  eine  dauerhafte  Weise  sclinell  mit  dem  Lülhrolire  zusam- 
menlölhet.  Wenn  diese  Operation  gelingen  soll,  muss  man 
meiden^  dass  sich  aaf  den  frisch  geschnittenen  OberDauben  dia 
geringsten  Spuren    von    Feuchtigkeit    oder    von  einem   andern 
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KOrper  absetzen ,  weil  eonsl  ilic  Schweissong  nit^bl  be^nnen 
würde.  Aus  dicHem  Grunde  raltie  icb,  das  Plaliii  iininer  trocken 
und  in  hcisscn  Gefösaen  zu  bcnrbcitcti. 

Ha  ist  ausserdem  bekknnt,  wie  ncbtvieriges  ist,  alle  ETeucb- 
ligkeil  aus  dem  Plulincylindec  xu  vertreiben ,  selbst  wenn  er 
mit  der  grösslen  Sorgrall  auf  naasem  Wege  zusaiouiengepresst 
worden  ist.  Uiess  ergiebl  sieb  unler  andern  daraus,  ätms,  wena 
man  Buf  diese  Weise  zubereitetes  Platin  gesi-hmiedel  bat,  es 
»odann  in  mehrere  SlSi-ke  sterecb neidet  und  deren  Gewicht  be- 
etimiDl,  man  einen  merklichen  Verlast  findet,  nachdem  sie  bin 
Bum  Kolhglüben  erhilf.t  und  nach  Jein  firkallen  gewogen  wor- 
den sind, 

leb  gebe  durch  diese  Beschreibung  die  Idee  von  einer 
0|ieraIion,  welcbe  im  Grossen  angeRlelll  werden  sullle,  so  wie 
ich  sie  im  Laboratoriam  ausgeführt  habe,  vermittelst  eines  Am- 
boesee ,  eines  Dammers  und  eines  messingenen  Cylinders. 

Die  Mengen,  mit  denen  mir  die  Bereitung  des  Plalinsal/es 
am  besten  gelang  ^  »ind  Sä  Theite  Cblorkalium  und  36  Theilo 
Salmiak  auf  lüO  Tbeüe  Plntin^  das  wie  gewöhnlich  In  saures 
Chlorür   verwandelt  wurde. 

Nach  dem  völligen  Trocknen  des  dreifachen  Chlorflrs,  wird 
es  in  kleinen  Portionen  in  einem  Plalingefässe  Kcrsel/.t,  indem 
uan  Qber  die  Scbichl  des  vorher  reducirten  Sal/.es  neue  Sub- 
stanz Kuselzt  und  zuletzt  15  bis  SO  Minuten  lang  Feuer  giebt. 
Man  nimmt  nachher  die  schwammige  Masse  heraus,  witscht  mit 
durch  Chlor  wasserst  offsäure  angesäuerlem  Wasser,  um  Siiurcn 
von  Eisenoxyd  zu  entfernen,  welches  der  Salmiak  zurück- 
liess ,  und  zuleixt  mit  deslilllrlem  Wasser,  bis  zur  gänzlichen 
Knlfernung  des  Chlorkallums.  Jetzt  erhitzt  man  das  auf  diese 
Weise  gewaschene  Platin  bis  zum  Rotbgtahcn,  [ireast  es  so- 
'gleiob  zusammen  und  hämmert  es,  wie  ich  es  weiter  oben  an- 
gegeben habe. 

(Ein  Eiemiilar  der  der  Academie  vorgelegten  Proben  von 
Platin ,  welches  nach  vnrslehendem  Verfahren  bereitet  war,  zeigt 
•  la  seinem  Innern  eine  dreiseitige  Flüche,  woraos  der  Verflas- 
•er  schliesst,  dass  das  Platin,  wie  das  Gold,  in  Oclaedero  kry> 
etallisirl.) 

Zum  Schlüsse  füge  leb  als  Zusatz  Belrachlucgen  bei,  welche 
mir   bei  der  Ausübung   dieser  Versuche  an  die  Hand  gegeben 
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worden.  Ba  eei  mir  geitallet,  einige  Aebnllcbknlea  zwimIim 
der  bünstliuhcn  Kryslallisnlion  des  Pl&tina  und  der  gewfiholi- 
cben  Lagerang  dieses  Meiallea  aufsuslellen. 

Ii  einer  im  Jabre  1686  im  XXXIl.  Bande  der  Annata 
de  ClüBtie  S,  SOS  bekannt  gemacblen  Abbandlang  AaBaert  Heu 
von  HumboJdl,  d&ia  bis  jetzt  das  Platin  und  die  anderen  He- 
tollo,  welche  faei  immer  mit  ibm  verbunden  sind,  nur  Im  aof- 
geschivcmmlen  Gebirge  geHinden  worden  waren.  AoBserdm 
xetgt  UDB  dleHcr  Gelebrle,  daaa  nahe  bei  Quilichao  und  Atlegrii 
In  dem  Cararo  de  Quina  major  es  ibm  aurgefallen  w&re,  BISoka 
von  Diorit  im  golil  halt  igen  Gebirge  vorkommen  za  sehen.  Diese 
Beobachlungcn  veranlaHSlcn  6l  ef  fens,  zu  glauben,  daaa  das  PIa- 
ÜD  ursprünglicb  im  Uiorit  vorkomme.  Eodlicb  FübreD  Faei 
BndSomolnoff,  in  ibrer  B eeoh reib ang  des  plalinfObrenden  Ter- 
laloa  des  Urals,  gleichAtlls  den  Diorit  unter  den  Gebirgsarien  ao, 
zwiacben  welchen  sich  Platin-    und  Goldkbrner  Süden. 

Bis  damals  wurden  diese  Annahmen  als  unbestimmte  Be- 
merlmngen  angenommen.  AberBoussi  ngault  bat  durch  eeme 
geognoslische  Entdeckung  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
auf  das  Dasein  eines  goldführenden  |)lalinhalligen  Ganges  zu 
8anla  Rosa  in  Columbien  gelenkt,  welcher  den  Diorit  von  Santa 
Aosa  durchsei»!. 

Wenn  man  Jetzt  den  Ursprung  der  Augitgestdne  und  der 
Uornblcudegesleine ,  die  Natur  der  MineralsubslanKon ,  mit  denen 
das  Platin  darin  vorkommt,  und  die  leichte  Zersetzung  der 
Cblorüre  aller  der  Metalle,  welche  fast  immer  das  Pla- 
tin begleiten,  gegen  einander  bnll,  so  «eht  man,  dass  diese  Be> 
Irachlungen  bis  ku  einem  gewissen  Puncle  von  der  Anweseabdl 
dieser  Metalle  in  den  Gängen  Rechenschnft  geben  bünnen,  Ntmnt 
man  nn,  dnss  die  clnsti«then  Krifte  im  Innern  der  Erde  mehr 
als  hinreichen,  um  diese  Metalle  im  reducirtcn  Zustande  oH 
sich  forlzureissen  und  sie  in  den  Spalten  der  sie  umgebenden  Fel- 
sen abzusetzen,  so  sind  das  Ideen,  die  sebr  eng  damit  verban- 
den Bind,  wie  es  mir  nach  den  Erklärungen  scheint,  welch« 
Gay-Lussac  über  die  Bildung  des  Eisenglanzes  in  den  Laven 
und  Höhlen  der  Vulcano  gegeben  bat. 

Daher  möcfale  die  Reduction  der  Cblorüre  des  Platins  und 
anderer  seltener  Metalle  durob  das  Zuasmmeo wirken  eiiier  ho- 
tien  Tem[ientar  und  des  Salmlakdampfcs  eine  Erecfadoung  nein, 
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elohe  sich  jetzt  erklSTen  liest,  «ben  eo  gut,  wie  die  BiUnng 
M  EiseoglauKes  in  gewisseo  Füllen  durcti  eine  dui>i>elte  Wabl- 
BrwKndtsotiAft    zwischeD  dem    Cbtoreiiten  uad    dem   Wuwr- 

Wu  die  Anwendung  des  überreicbteD  ProdaclM  bettiOt, 
t  giftube  lob  7  wcDD  ich  oicbt  irre,  dase^  wenn  mna  das  drei- 
hflhe  Chlorfir  in  (lassenden  Getkaaeo  reducirl,  man  sich  ieicbt 
Inrcb  dieses  Verralircn  melalliscbe  Filier  zu  den  SaareD  ver- 
kobnffen  liann ,  welche  mebr  Widereland  leisten  als  der  Plaün- 
ibwamm  und  sieb  nicht  eo  leicht  versloiifen.  In  dieser  Gestalt 
it  das  »erlbeilte  Platin  ilurcliauä  nicht  die  Eigenacbaft  verlo- 
o,  die  chemischen  Beaclionen  zu  beriirdoro,  welche  naa  mit 
dem  gewöbnticbeti  Plalinscbwamme  ausniLrt. 

V. 

fJeber  die  Etemenlarausammentetiung   eini- 
ger   Attthracite. 
Von 
JACOL^KLAIN. 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.     Juni  lejn.  S.  too.) 

Unter  allea  mlneraUHchen  BrenoniBterialien,  welche  za  ver- 
ifaiedenen  Zeiten  die  Auiteerkeamkeit  der  Chemiker  erregt  ha- 
M,  zeigt  eich  die  täleinkoble  sowohl  wegen  ihrer  reioblichen 
V^erbreilung  als  wegen  ihrer  leicbten  und  niannigra tilgen  An- 
wendung als  die  dnzige  Art  von  Itrennmaterlal ,  über  deasen 
ZusammeoHel/.ung  wir  jel/.t  gewisse  Kenntnisse  besitzen.  Man 
kana  über  diese  Substanzen  als  aiisgeKei(;hiiele  Arbeiten  die 
von  Karsten    und  besonders  die  von  Regnault  anführen. 

Der  Anthracit  dagegen  aubeini  als  ein  suhwieriger  xa  bo- 
bandelndes  Brennmaterial  bei  allen  diesen  Unlersuobiingea  ver- 
oaohlässlgt  worden  zu  eein,  die  geringe  Anzahl  von  Analysen 
desselben  giebt  uns  zum  Wenigsten  einzig  und  allein  die  Menge 
des  KobienKtoffet),  der  Asche  und  der  durch  ileo  Oewioblnin- 
lerschied  beslitnmten  flüobllgcn   Subetanzea  an. 

Niemand  wird  die  zahlreichen  Dienste  bestreiten,  die  wir 
der  grossen  Anzahl  angestellter  und  vergleichend  sogar  auf 
unrtiaeVerbiDdangen  m gewandter  Am lyaen  schuldig  sind,  t^o- 
wies  muas  man  nach   dieaem  Ziele  streben;  ich  liin  aber  wät 
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eninernl,  die  Heioong  der  Cbemiber  zd  tbeilen,  welche  bei  du 
Verxucben  mii  diesen  Substanzen  darob  das  Feuer  oder  andere 
Agenlien  nicht  die  Möglicbkeit  selien,  einige  Kenntnisse  von 
Ibrer  innern  Natur  Nicb  r.a  verschaffen.  Ich  glaube  im  Gegen- 
Ibell,  dass  man  sich  dieser  beiden  Methoden  bedienen  muM. 
In  dieser  Hinsicht  habe  ich  die  Unlereuchung  einiger  AntbraoUe 
unternommon ,  deren  Resultole  ich  angeben  will.  Fotgendea 
war  das  angewandte  Verfahren: 

Der  Kotilenslor^  WasscrHioff,  Stickstoff,  Saueratoff sind  mit 
aller  möglichen  äorgralt  nach  dem  Verfahren  der  organischen 
Analyse  bestimmt  worden. 

Die  Menge  der  Asche  wurde  durch  langiiame  Einäacbe- 
rang  in  einem  Muffelofen  erhalten. 

Der  aus  den  Schwefelkiesen  herrührende  Schwefcigehait 
wurde  durch  Bctiandeln  des  zum  feinsten  Pulver  verriebenen  MU 
nerala  mit  Königswasser  cnidecict. 

Um  endlich  die  Xatar  der  Hüchligen  Prodacle  zuerkennen, 
welche  der  Antbracit  bei  einer  höhern  Temperatur  abgiebt, 
wurden  60  Qrnmmen  Sabslanz  in  kleinen  Stücken,  die  van 
Pulver  berreit  waren,  in  eine  an  dem  einen  Ende  verschlossene 
PorcellanrOhre  gebracht.  Das  andre  Ende  stand  durch  eine 
Sich  erb  eilsrötire  mit  einer  Wascliflasche  in  Verbindung,  welcbs 
Alkohol  enthielt  und  auf  der  eich  eine  Gasröhre  befand.  Der 
Cflinder  wurde  horizontal  vor  ein  Gebläse  gelegt  und  das 
Feuer  so  lange  fortgesetzt,  bis  sich  kein  Gas  mehr  bildete. 
Letzteres  wurde  in  eini-.elnen  Portionen  aufgeiUngen  und  die 
einzelnen  Producte  nach  einander  über  Wasser  analysirt.  Zu- 
letzt mengte  ich  die  einzelnen  Gasportionen  und  analysirle  das 
Ganze  über  Wasser  und  Quecksilber,  um  zu  sehen,  ob  da« 
Mittel  über  ein  stimmte. 

Die  Wirkung  des  feuchten  Chlures  auf  alle  diese  Gase 
und  die  eudlo metrische  Analyse  zeigten  mir,  dass  ich  aoa  je- 
dem Antbracit  Wasserstoff,  gemengt  mit  einer  sehr  geringen 
Menge  von  K ob lenwassersto IT,  erhalten  hatte,  welcher  sich  in  einen 
festen  Chlorkohlenslcff  umwandeln  konnte.  Man  kann  sieb  bald 
flberzeugen,  dass  die  Zusammensetzung  dieses  Kohlenwasser- 
sloffes  dem  Zustand  der  Verdichtung   der  Methylens  entspricht. 

Endlich  wurde  das  Mittel  jedes  ganz  trocknen  Gasgemeo* 
gea  mit  geschmolzenem  Kalium  behandelt,   und  es  erfolgte  da- 
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dveh  iniMer  eine  dem  Volanen  des  io  dem  Gemeage  Mge- 
nomiseneB  Üreien  Wasserstofles  gleiohe  Abeorptioo. 

AnihraeU  van  Swan$ea.    Dichtigkeit  s=  1,97. 

PbffiikaHsehe  Eigensehaften.  Von  einen  gliiiseiideo  Schwang 
sehr  dielity  ydo  bifitterigem  GefQge,  onebenem  Brache  In  perpen. 
dicoUlrer  Richtiing  auf  die  Lage  der  Blltter^  gleichartig  in 
allen  Exemplaren ,  leicht  so  zerbrechen ,  schwer  zu  poWera. 
S«n  Polver  schwärzt  die  Finger  nicht.  INesee  Brennmaterial 
brennt  ohne  zo  zerfallen  nnd  ohne  Flamme. 

Anaiy$e  des  fraeHonxrten  Oase$. 

I.     II.  III.   IV.   V.    VI.  VII.  VIII.  Somme. 


Angewandtes 
Gas 

Angewandter 
Saaerstoff 

Rückstand 
nach    dem 
Detoniren 
II.  nach  der 
Wirkung 
des  Kali's 


100  100  100  100  100  100  100   100       800. 


100  100  100  100  100  100  100   100      800. 


Angewandtes  Gm 

Angewandter  Sauer- 
stoff 

Rfickstand  nach  dem 
Detoniren 

Bfickstand  nach  der 
Wirkung  des  Kali's 


98    93    98    38    49    43    49    M      301. 

Berechnetes      Analyse  des    Analyse  des 

ganzen  Ge- 

menges  tib. 

Wasser. 

100 


Mittel  d.  par- 
tiellen   Ana- 
lysen. 
100 


ganzen  Ge- 
menges tib. 
Quecksilber. 
100. 


100 


100 


37^69 


39 


100. 


49. 


37. 


Nun  sehen  wir  aber  ^  dass  19  Volumina  Kohlensiure  davon 
darstellen  19  Sauerstoff. 

Andrerseits  hat  man  als  Rückstand  37  Sauerstoff. 

Daher  ist  der  verzehrte  Sauerstoff  gleich   61. 
Diese  entspricht  109  Wasserstoff. 
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Dfther  bealand  dfts  annlysirle  Gaa  aus  68  Waaseraloff  und 
angerabr  19  eines  DoppeKkohlenwasserslaireH.  WenigHlena  M 
dtees  ein  Schlnsa,  auf  den  mich  die  Wirkung  des  geecbmol se- 
ilen Kalinms  auf  100  Theile  desselben  Gemenges  geleitet  hal,' 
weil  mir  nach  der  Absorption  des  Wasaeratoffea  zwölf  TheHe  deabe- 
reila  erwäbnien  Dop pellli Olli cnwasBerslolTea  KDrQckgeblieben  sind. 

Ehe  ich  diese  Art  von  Gegenbeweis  vornahm,  uberzeugtS' 
ich  mich  durch  synihetiache  Versuche,  daas  das  geschmolzene 
Kalium  keine  Wirkung  auf  das  Sumiifgas,  das  ölbildendc  Gas 
und  das  Ocigas  hat.  Ich  bemerkte ,  dass  WasserslolTgas,  in  be- 
bannten Verbällnissen  mit  jedem  dieser  Gase  gemengt,  völlig 
verschwand  und  den  Thcil  des  Kohlen wasscrsIolTes  unversehrt 
Hess,  womit  es  zusammengehracbl  worden  war. 

Alle  mit  der  Analyse  der  Gnse  verlraulen  Chemiker  wer- 
den, glaube  ich,  zogcben,  dass  die  Anwendung  dieser  vonGay-' 
Lnssac  und  Thcnard  so  richtig  hcobachlelen  und  faRt  In 
Vergessenheil  geralbenen  Eigenschaft  ein  schnelles  and  zuver- 
lässiges Mittel  abgiebt,  den  WnsscrslPtT  eines  Gemenges  voit^ 
Kohlen wasscrelnfTgas  und  Sumpfgas  abzuscheiden.  In  dieser 
Beztebung  ist  daher  ein  Schritt  zur  Auflösung  eines  Problemes 
getban  worden,  dessen  Auflösung  einer  grossen  Anzahl  von 
Analytikern  nicht  gelungen  war. 

Nach  vorgenommener  Correclton  gaben  100  Gr.  Anthra- 
eil  24  Litre  dieses  Gasgemenges  bei  0°  und  0,76  M. ,  d.  h,' 
dem  Gewichte  nach  8,14  Gr.  WasserstofT. 

Elemcntaranalyse.  Technische    Analyse. 

Asche  i,72  1,721 

Kohlenstoff        90,68  89,90f  ^"""^         ^*'*' 

Wasserstoff         3^60  84  Litre  Gas  bei  0°  u.  0,78  Wm. 

Stickstoff  0,29  33,3  reducirtes  Blei 

Sauerstoff  3,8  t  Spuren  von  Schwefel. 

lÖÖfiÖ 

AntbracU  von  Sable  (im   Deparlemenl  de   la  Sarthe). 

Dichligkett  =  1,75. 

Pht/stkaHiche  Eigenschaften.     Besit/.t  einen  starken  Glanz, 

ZDwellen  glanzlos  und  schwach  irisirend,    sein  Bruch  masche* 

%,  leicht  zu  pulvern.    Sein  Pulver  schwärzt  die  Finger  nicht.  ^ 

Dieflea  Brennmalerial  brennt  ohne  zd  zerMlen  und  ohne  Flamine.    ' 


\ 
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Analjfte  des  fraelionirfett  gatßrmigen  Prodvctti. 


Analyse  des 
gnoKcn  Ge- 
menges fib. 
Wasser. 

100 

100 


10  Saaeretoff. 


Angewandtes  Gas  100     100 

Angewandter  Sauerslolf       100     100 
RQcbafand  iiach  dem  De- 
loniren   und   nach   der 
Wirkong    des  Kali'a  19       39 

Berechnetes 
Millcl      der 
(larli  eilen 
Analysen. 
Angewandtes  Gas  100 

Angewandler  SBuerstofr        100 
Bück»^and     nach     dem 

Detoniren  — 

Bflcksland     nach     dem 

Kall  39,5 

Aber  10  Vol.    Kohlen- 

lensjiute  etcllen  dar 
Andrerseits  bat  man  als 

Rfjckstanil  38  Sanerstoff. 

Ferner 6*  veraehrler  Sauerstoff. 

und        ....,.,  iOi  entap  rechend  er  WasseratofT. 
gnraroe     804! 
Nach    der    Wirkung    des  Chlors    und    Kaliums  kaan    man 
Bcblleseen,   dasa    luan    e^  mit  einem  Gemenge  von  90  Wasser- 
sloS  und  10  Kohlcnwa-^iierHlofr  zu  than  halle. 

Daher  gnben  100  Grammen  Anlhracit  19,66  Litre  Gas  hei 
0'  und  0,76  Mra.,  d.  h.  1,7»  Gr.  Wasserstoff. 

Elemenlaranalyse.  Teclinisohe  Analyse. 

Bwenhaltige  Asche       6,90  6^W>|, 

Kohlenstoff  87,»9       83,43 } 

Waffieratoff  9,49        19,66l>)tro  nicht  leacbteadesGas 

Stickstoff  S,31        80,67  reduoirlea  Blei 

SaDerainff  1,08       geringe  Menge  SchwcW. 

100,00, 


189,33  Coaks 
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Anlkracit  mn  Viz-Ule  tlsere).  DiobtiglieU  =  1,73, 
Pht/Bikalische  Rigemehaften.  Blällerigea  GefQge^  anebe- 
ner  Bruch;  alle  Brachllachen  aind  achr  gloK,  aiiiegelnd  and  sei- 
len irlflirend.  Das  Pulvern  dieses  AnlliracUes  ist  wegen  i 
BfiTte  schwierig,  sein  Slaob  schwür/t  nlcbt  die  Finger, 
zerbrüclielt  sich  beim  Brenoen,  ohne  Flamme  zu  geben. 

Anahjte  des  fractionirlen  ga»fönmgen  Productet. 


I. 

II.      111. 

Summe. 

Angewnndlea  Gas       ...     tOO 

100     100 

300. 

Angewandter  SnoerMofT       .     100 

100     100 

300. 

HacIcBland  nach  dem  Deloni- 

ren  und  der  Wirkung  des 

K»U'a 49 

47      50 

146. 

Berecbnelea 

Analyse  des 

Analyse  de« 

Miltel      der 

ganaen   Ge- 

ganzen  Ge- 

parliellen 

menges    flb. 

mengea   Gb. 

Analysen. 

WBBser. 

QuecksUber. 

100 

100. 

Angewandter  SauerMolT     100 

100 

100. 

Bficksinnd  nach  dem  De- 

(oniren — 

— 

50. 

Bückstand     oacb     dem 

Kali 48,66 

49 

49. 

dar 1  Sanersloff. 

Hierzu  der  Bücksland       49  Saueraloff. 

Ferner        .....     50  verzehrler  Sauerstoff 

and 100  entsprechender  WssserstolT. 

Summe     SOO. 

Da  diese  Besullate  dorcb  die  Wirkung  des  Chlors  und  deii 
Kaliams  aaf  die  Gase  bestätigt  wurden ,  so  mnss  man  annehmen, 
dasB  das  gesammelte  Gas  nur  ein  Gemenge  von  99  TbdleB' 
Wasserstoff  und  1  Kohlenvrasacrstoff  war. 

Daher  gaben  100  Gr.  Anlbracil  7,9S  Lilre  Gas  bei  0° 
und  0,76  Mm.,  d.  h.  dem  Gewichte  nach  0^61  Gr.  Wasser- 
stoff. 
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SS 


BlementanmalyBe. 

Asche 

1,90 

Kohlenstoff 

94,09 

Wasserstoff 

1,86 

Stickstoff 

9,86 

Sauerstoff 

0^00 

Technische  Analyse. 

mZl  ^'^  "^^ 

6,99   Litre   nicht   leochtendes 
Gas 
31,8     redaoirtes  Blei 
100^69.  0,00  Schwefel    in  Merklicher 

Menge. 

Anthracit  von  Isire^  bestimmt  von  Regnaqlf. 

Dichtigkeit  =  1,66. 
PhyHkaliwhe  Eigenschaften.    Blätteriges  GefQge^  anebener 
Bruch,   die  Bruchflächen   sind   glänzend  und  glatt.     Die  Ver« 
brennung  erfolgt  schwef ,  ohne  Flamme  und  ohne  Zerbröckeln 
der  Substanz.. 

Analyse  des  fraetionirlen  gasförmigen  Produetes. 


I. 

IL 

III. 

IV. 

Summe. 

1 

Es 

war  Luft 

za 

igetretei 

1. 

Angewandtes  Gas 

100 

100 

100 

100 

400. 

Angewandter  Sauerstoff 

100 

100 

lod 

100 

400. 

Böckstand  nach  dem  De- 

toniren  und  der  Wir- 

kung des  Kali's 

'  48 

48 

60 

60 

«06. 

Berechnetes 

Analyse  ( 

3es    Analyse  des 

Mitteid.  par- 

ganzen  Ge-     ganzen   Ge- 

tiellen  Ana- 

menges 

Qb.     menges    üb. 

• 

lysen. 

Wasser. 

Quecksilber. 

Angewandtes  Gas 

100 

100 

100. 

Angewandter  Sauerstoff 

100 

100 

400. 

Rückstand     nach    dem 

Detoniren 

— 

— 

68. 

Rfickstand    nach     dem 

- 

Kali 

61,6 

1 

68 

68. 

Wiederholung     der    6 

Vol.  Kohlensäure,  wel- 

- 

- 

che  entsprechen 

6 

Sauerstoff, 

von  dem   Rückstand 

62 

Sauerstoff^ 

. 

von 

42 

verzehrtem  Sauerstoff 

und  von 

84 

entsprechendem 

Wasserstoff. 

Summe  199,9. 
Joam.  f.  prakt  Chemie.  XXIL  i. 


Elemeiilarannlyao. 

ABOhe 

4 

KohleiiMofT 

91,0 

Wasaeraloir 

1,49 

Stickslotf 

0,58 

Sftuer^-Ioff 

0,00 

S4  Jacquelain,  iib'  Anlhmcit. 

HieraD§  geht  in  Folge  den  Versaches  mll  dem  Oase  dsrob 
Chlor  and  Kalium  hervor,  dasfl  ein  Gemenge  von  94  Wasaer- 
sloir  und  S  Kohlen wassersioff  analysirt  worden  j^iir. 

100  Gr.  Anlhracit  gaben  i<f,09  Litre  Gas  bei  0°  and  0,79' 
Mffl,,  ä.  h.  dem  Geivichle  nar.h  1,5  Gr.  WssseralofT. 

Technische  Analyse, 

sva!  "'■''  """^ 

16,9»  Litre  nicht  leucblendes  C 
32,30  reiiucirlcs  Ble 
Schwefel,  bemerkbare  Menge. 
100,00. 

Ehe  ioh  zu  den  ScblüsBen  übergehe,  will  ich  einige  Wor- 
te aber  den  Anlhracit  von  Glamorganshirc  sagcr 

Da  die  Menge  Gas,  welche  er  heim  Glühen  Im  veraohloase- 
nen  GefSas  geben  kann,  zu  340  Litern  für  das  Kilogr.  Brenn- 
malerial  angeschlagen  wird,  so  sieht  man,  ibtss  diese  BesuKati 
sich  den  in  den  GasbereilNiigsanslaltcii  Im  Grossen  erhallenM 
nähern,  da  man  darin  ungcfVJhr  180,  900  bis  350  Litre  Gu 
aar  da!«  Kilogr.  Steinhohlc  erhSII.  Zwar  sind  die  Eigenschar- 
Icn  des  Waitscrslulfgaaes  im  Leuchtgase  von  l<eincm  NuleeD, 
es  ist  aber  auch  gewiss,  dass  man  »ich  durch  einen  auf  die- 
ses bis  /um  RorhglQhcn  erhitzlc  Brennmaterial  geleiteten  Stron 
von  Wasüerdampf  jelzt  xa  Swansea  ein  f-ehr  leuchtendes  nni; 
gemchteses  Gas  vcrachaiTl.  Dieser  Anihrncil  besil»!  eine  solobe 
Reinheil,  dnsH  in  den  Helorlen,  worin  die  Opernlion  vorgenoa- 
men  wird,  durchaus  keine  kehlige  Substanz  zurückbleibt,  t 
die  Operation  gehürig  geleilet  wurde. 

Ans  dem  Vorhergehenden  erhellt,  däss  ein  Brennmalerial, 
dessen  Masse  dieselbe  Gleichförmigkeit  besüsac,  eine  BntdelP* 
kong  von  hohem  Werihe  für  die  Behandlung  der  Eisenerze  DnS' 
Für  die  Qualität  der  daraus  entstehenden  1*rodncfe   sein 

Wenn,  wie  ioh  nicht  zweifeln  bann,  gewisse  sehr  fl<?hti 
Anthracite  nach  dem  Schmelzen  mehr  odijr  weniger  schnell  er^ 
kältet  sind,  so  begreift  man  leicht,  dass  diese  Substanz  einet' 
Zustand  der  Härtung  erlangt  hat,  welcher  eich  nuf  mit  dw 
Springgliiaern  vergleichen  lässl,  und  dass  der  geringste  Sloafli 
oder  die  geringste  TcmperatDrerhöhung  das  Zerfallen  derselbe! 
bewirkt.  Wirklich  geschieht  diess  nllt  einer  kürzlich  an  dem 
linken  Ufer  der  Sarihe  von  einem   Mönch   aus  Salem   entdeob- 
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(es  Art  von  Afithracit.  Schlagt  man  auf  men  der  änwersten 
Pmote  des  AnCbracitla^ers,  so  verwandeln  sich  sogleich  die 
benachbarteiD  Theile  in  Pulver.  Aach  halben  ihn  die  Arbeiter 
wegen  dieser  sjonderbaren  pligenscbaft  moussirenden  Anthracit 
genannt.  Dagegen  siebt  man  nicht  selten  AntbracKe  mit  blätt- 
rigem Gefuge^  die  alle  Veränderungen  der  Temperatur  ertra- 
gen 9nd ,  ohne  dass  sie  zerfallen  ^  sowohl  Gas  aasgeben ,  als 
auch  Luft  in  ihr  Inneres  eindringen  lassen  ^  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Verbrennung. 

Allgemeine   Tabelle  über  die  Elementflrzusatumensetzung  der 

Anlhracile. 


Anthracit  von 

Anthracit  von  Anthracit  v. 

Anthracit  v 

Swansea 

Sable 

ViBiUe 

Isere. 

(England). 

(Sarthe). 

(Isere). 

Kohlenstoff 

90,58 

87,22 

94,09 

94,00 

Wasserstoff 

3,60 

2,49 

1,85 

1,49 

Stickstoff 

0,29 

2,31 

2,85 

0,58 

Sauerstoff 

3,81 

1,08 

0,00 

0,00 

Asche 

1,72 

6,90 

1,90 

4,00 

100,00 

100,00 

100,69 

100,07. 

Bei  einem  Bücke  auf  diese  Tabelle  sieht  man  deutlich^ 
dass  mehrere  Anthracite  eine  Menge  von  Kohlenstoff  enthalten^ 
wovon  die  bis  jetzt  analysirten  Brennmaterialien  kein  Beispiel 
darbieten. 

Man  bemerkt  zweitens  ^  dass  alle  diese  Exemplare,  bei  ei- 
ner sehr  hohen  Temperatur  in  verschlossenem  Gefässe  erhitzt, 
Wasserstoff  in  sehr  beträchtlicher  Menge  und  in  sehr  reinem 
Zustande  ausgeben. 

Wenn  dieses  ganz  unerwartete  Resultat  bei  allen  Anthra- 
citep  constant  wäre  (ich  habe  die  Absiebt  ^  es  zu  bestätigen), 
so  ^4rde  sich  ein  unterscheidender  Charakter  diei^er  Ciasse  von 
Körpern  ergeben. 

Bs  ist  sehr  einleuchtend,  dass  die  Elementaranalyse  der  Antbra- 
cite  ohne  die  Kenntniss  dieser  letzteren  Thatsache  mich  auf  eineBe* 
stS^ong  der  Versuche  B  e  g  n  a  u  1  t's  und  der  daraus  gezogenen 
Folgerungen  hätte  leiten  müssen^  nämlich  dass,  wenn  man  von 
dem  neuesten  angeschwemmten  Gebirge  herabgeht  zu  dem  Ge- 
birge von  tertiärer  and  secundärer  Formation  und  demUebergangs- 

3^ 
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gebirge,  die  Rrennraaierialien ,  welche  diesen  Fornalionep  t 
gehüren,  an  KohlenslolT  zuoehmen^  während  sie  an  WaRserdof 
nnd  Saaerfiloir  «bneliiaen.  Ich  will  es  versuchen ,  von  der  Br- 
zeDgnng  iles  Walsers! offgases  eine  Brklärang  r.u  geben^  inilea 
ich  zugleich  von  ilcn  tihysiltaiiscben  Eigenschaflen  der  Breon- 
malerialien,  ihrer  geologischen  Lage  und  der  Unleranchnng,  8fr- 
wobl  in  Be/.ug  aaf  ihre  Zusammenaelzung,  als  auch  in  B 
■nr  die  Veränderung,  die  sie  bei  der  Destillation  erleido, 
anfigehe. 

Dtircli  die  aasscrord entlieh  genauen  analylischen  Verhh- 
rongsarlen,  welche  zur  Beslinmnng  des  SlickstoRea  anKgeson» 
nen  wurden,  konnten  die  Chemiker  seil  sehr  wenigen  Jafaret 
die  Anwesenheil  dieser  Gasarl  in  allen  PIIanatenkOr|>ern  dar^ 
Ibnn,  und  bei  Darchgehung  der  Versuche  von  BousBinganU' 
and  Payen  linde!  man,  dass  itie  kraularligen  Pflanzen  weil 
mehr  SlicksfolT  als  die  Ilidzer  enthalten.  Diese  Menge  beläatt 
rieh  bei  den  ersten  im  Miltel  aur  3 ,  5  und  3  ii.C.  Znfolge 
einiger  Analysen  von  BegnauK  und  Pikentsober  betrigl 
der  Sticksloir  in  dem  Torfe  «,87  |i.  C.  und  in  der  Steinkohle  9 
|). C.  So  ist  diese  bei  xnei  Anfhracilen,  welche  ich  analynrte, 
der  Fall.  Oft  findet  man  auch  in  den  meisten  dieser  letKlera 
nicht  mehr  als  ^  p.  C. 

Nun  sind  aber,  wie  man  zugeben  iniiss,  diese  Verschie» 
denheilen  sehr  gering  und  ToigÜch  unzureichend,  um  einen  Un- 
terschied zwischen  der  Natur  der  Pflanzen,  welrhe  den  gros- 
sen Formationen  des  Brennmaterials  als  Basis  gedient  haben, 
nnd  der  der  Pflaoi^en ,  welche  die  neueren  Ablagerungen  bilden, 
KU  machen. 

Ich  will  durchaus  keinen  Werth  auf  die  Ascbenmenge  le- 
gen,   welche   diese    Kohlen    nach    dem  Binüschern  hinlerlaaaeiv 
."weil   sie   von    dem    Alter  der  Pflanzen,    der  Nnlur  des  BodeiW, 
'  Vo  sie  sich  vorfinden,  und  von  den  erdigen  Substanzen,  woml 
Bie  nach  ihrem  Absterben  durchdrungen  wurden,  abhfingt.    Fündj 
1^  eine  Idenliltit  in  der  mittleren   Zusammcnscl/ung   dieser  Trfiot- 
mer    der  durch    die  Zeit  aufgehäuften    Pflanzen  slslf,    so   bleiM 
noch  zu  untersuchen  (ibrig.  welche  Ursache  ihnen  so  versctrie" 
dene  physikalische  ZusfnnJe  verliehen  habe. 

Zuerst  weiss  han^    dans  die   Bildung  der  Anihracite, 
eieinkoblen   ond   des   bituminösen  Holzes  ein  sehr   starker  Be- 
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ireis  von  den  Graden  der  Erweicbong  und  Scbmelzung  'tat, 
reiche  diese  BreniimateriHlicn  dorcblaufen  baben.  Den  Beweis, 
hss  diese  Massen  von  BrennmalerJalien  sehr  hohe  Temiiermlu- 
1  haben  auaballcn  müssen,  ziehe  ich  ganz  natürlich  aus  der 
etzt  ailgcffleiii  angciioamicncn  geologischen  ClasHificalion. 

Daber  ist  der  Anihracil  in  denn  unfern  Theile  des  Ueber- 
Mgsgebirges  reichlich  vorbanden.  Er  macht  mehr  oder  we- 
Iger  elarke  Scbichlen  aus,  Indem  er  mit  dem  Sandsteine,  dem 
Jurakalk,  den  Porphyren  und  dem  Thonschiefer  abwecbsell. 
Cfenn  daher  diese  Pciscn  als  durch  das  Feuer  entstanden  be- 
Inchlet  werden  können,  bo  ist  offenbar,  daas  im  Keitpuncte  ih- 
ler Brgiessung  die  intermediären  und  secundüren  Gebirge ^  dnrcb 
irelcho  sie  gedrungen  sind,  grosse  Veriinderongen  erleiden 
DUBsten. 

Aber  die  Steinkohle  beginnt  auf  dem  obcrn  Theile  des 
DebergangBgebirges ,  sie  nimmt  besonders  die  aecundären  Qe- 
irge  ein  und  kann  sich  selbst  bis  in  dio  tertiären  Gebirge  er- 
strecken. Es  folgt  daraus,  dass  von  dem  Anthracit  an  bb  zu 
den  entferntesten  Stockwerken  der  Steinkohle  eine  Reihe  fdr 
gewisse  Entfernung  sehr  deutlich  unterechicdenei'  MoJiflcatiunen 
entstehen  muas,  welche  notbwendig  mit  der  Wiikung  der  ab- 
nehmenden Temperatur  zusammenhangen. 

Um  meine  Ansicht  noch  deutlicher  zu  machen,  will  ich 
den  EiuOuss  der  glühenden  Felsenmassen  auf  die  ßrennmate- 
i^Men  mit  den  in  unseren  Laboratorien  durch  die  Destillation 
derselben  Korfier  im  vcrachiosHcnen  Gefüse  orhaKencn  Resulla- 
len  vergleichen.  Wirklich  erhalt  man  gegen  die  letifle  Periode 
der  Zersetzung  hin  gewöhnlich  nur  Sumpfgas,  gemengt  mit 
Wasserstoff. 

Nun  aber  zeigt  das  dichte  und  gleichartige  Gefüge  ge- 
wiaser  Anthracitc  eine  Schmelzung  an.  Das  fast  gana  reine 
Wasserstoffgas,  welches  ich  erhielt,  zeigt  eine  gnuz  zu  dersel- 
ken  Gattung  gehörende  Zersetzung  an. 

In  einem  nicht  sehr  vorgerückten  Zeitpuncte  der  Deslüla- 
|}en,  wo  die  Tcmperalar  nicht  eehr  hoch  ist,  erzeugt  ein  Tbeil 
les  Kohlenstoffes  mit  überachüssigem  Wasserstoffe  flüssige  oder 
.feste  Kohlenwasserstoffe,  welche  sich  verffücbtigen,  wenn  der 
Apparat  keinem  Drucke  ausgegelzt  wird. 

Wenn  dieselben  Zersetzungen  eich   im   Innern   der  Stein- 
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koblen  am  Öftesten  anter  dem  Bteflosse  eines  starken  Ih'iHftM 
erseagteO;  to  wütde  sich  ein  Tbeil  des  BrennmatMals  hi  trMcne 
Steinkoble  amwandeln^  indem  er  eine  gewisse  Medj^  yml  Keh- 
leiiwasserstoffen  abgäbe,  welcbe  in  die  oberen  SebicfateH  tbep^ 
gingen  nnd  Innig  mit  ibnen  rerbonden  blieben,  wenn  dl^  Tett-^ 
peratar  binreicbend  ist,  um  eine  beginnende  Scbmelznng  ata  be- 
wirken^ und  niobt  hocb  genug,  om  von  Neuem  ilfichtige  BuHh 
stanzen  In  die  Höbe  za  treiben.  Die  trockenen  and  die  fettM 
Steinkoblen  nnd  das  bitaminöse  Holz  befinden  sich  in  iiesoli 
Falle  and  geben  bei  der  Destillation  Leuchtgase  und  silt  Napbt^ 
talin  beladenen  Theer. 

Die  eigentlich  sogenannten  Braunkohlen  und  der  Torf,  Urd- 
che  diese  hohen  Temperaturen  nicht  zu  ertragen  hatten^  #etl 
man  darin  zahlreiche  Spuren  von  Organisation  findet^,  dnteN 
scheiden  sich  wesentlich  von  den  vorigen  Brennmaterlallte  da- 
durch, dass  sie  bei  der  Destillation  Leuchtgaae  und  von  Napb- 
talin  freien  Theer  geben  ^  welcher  aber  mit  Essigsäure,  Paraffiit 
und  Eupion  beladen  ist. 

Um  diesen  Betrachtungen  ganz  den  Cbarakter  der  Wahr^ 
heit  zu  geben,  bleibt  mir  noch  übrig,  sie  durch  Versuche  za 
unterstätzen,  welche  zum  Zwecke  haben,  aus  den  in  versehlei* 
denen  Tiefen  gefundenen  Brennmaterialien  die  bereits  erwähn- 
ten Kohlenwasserstoffe  abzuscheiden.  Ich  werde  diese  Frage 
zu  beantworten  suchen,  sobald  Ich  die  nötbigen  Materialien  ge<t 
sammelt  habe. 


VI. 

lieber  die  Mennige. 

Von 
A.    L  E  V  O  L. 

CAnn.  de  Chim.  et  de  Phys,  Sept  i840.  p,  iOS.) 

Obgleich  die  M^nige  von  mehreren  Chemikern  untersucht 
worden,  so  ist  doch  die  Meinung  über  die  Art,  wie  man  sich  , 
ihre  wirkliche  Constitution  vorstellen  soll,  so  wie  selbst  über  ifrre 
Analyse  noch  getheilt.  Da  ich  Gelegenheit  hatte»  mehrere 
Exemplare  derselben  hinsichtlich  Ihres  Werthes  im  Handel  M 
nntersuchen,  so  war  ich  im  Stande,  Beobacbtungeii  iMasostellen, 
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welche    miolt  veraitlassleit,  die  Arbeil ,  dereo  Reaollftle  ich  hier    [ 
j^be,    zu  UD(ernehmei).     Ich  thae  dicsa  idII  eiolgem  Verlreueii, 
iir«U    mir  diese  Resullate    die  faat  tillgemeiD  aiigenommeno  Au- 
stobt zu  BnterslülzeD  scheinen ,  nach  der  man  die  Mennige  niokt    ' 

ein  von  den  beiden  Bleioxyden  PbO  und  PbO,  verecbie- 
denes  Oxyd  ,  sondern  nia  eine  Verbindung  lUeser  beiden  Oxyde 
iId  eiueo  conslantcn  und  bealimmlea  Verh^llnisee  belcscblet. 

Die  wicliligsle  In  wisBCnscbafliicber  HinsicLl  angeslelllo  Ar-  ■ 
lieit  aber  die  Mennige  ist  die  von  Dumas,  aus  der  hervorgeht, 
%aaa  dieses  kQn^illiche  Produet  immer  folgende  Zuaammenaclzung 
PbOg  +  tiPbO,  «-enn  matt  es  gehiirig  gereinigt  oder 
mit  SaaerslcilT  gesülligt  hat,  Dieaeä  Verbälluiss  habe  ioli  auch 
lieetändig  bei  der  Analyse  von  Mennigesorlen  gefunden,  welche 
hinter  neuen  Umäländen  und  durch  zwei  verschiedene  Verfah- 
rougearlen,  die  ich  angeben  will^  erhallen  worden. 

Die  eriite  besteht  darin,  dass  man  in  einen)  Tiegel  von 
Silber  oder  Platin  ein  Gemenge  von  100  Tbcilen  Bleioxjrd,  aus 
feglühletu  Bleiweisse,  von  25  Theilen  chlorsaurem  Kali  und  200 
Theilen  Salpeter  glülit.  Das  letztere  Sal»  wurde  darum  y.ü- 
jgeselzt,  um  dem  Gemenge  eine  grössere  Flüssigkeit  zu  geben, 
ohne  die  Menge  dos  chlorsauren  Kali's,  wejcb^s  reiner  Verliut 
^t,  zu  vermehren. 

Bei  diesem  Verfahren  is|  die  Vl'irkung  des  Saaenloffes  auf 

Bleioxyd  »o  lebbafl,  dass  es  in  braunes  Oxyd  verwandelt 
wird.  Man  kann  dieses  Oxyd  auf  diese  Weise  tinsserst  leicht 
(^ereilen.  6eht  man  noch  weiter  und  sieigort  die  Temperalur 
1  zur  DonkelrotbglühbllzB,  so  länst  du»  Aufbliilien  nach,  die 
■£ob8lan»  wird  dick  und  es  bildet  sicli  Mennige  «'}.     Man  braucht 


#}  MaD  bürt  nicht  eher  auf,  die  Temperatur  r.n  elefgern,  bis  ea 
änfüngt,  an  elnl);cD  Puncten  nach  den  Rlindern  r.u  sich  zn  zersetneB, 
m  die  gewisse  Ueberzengaag  zu  haben ,  daaa  kein  braunes  Oxyd 
iehr  dttTla  vorhanden  Ist.  Wenn  man  das  letztere  Oxyd  bereiten 
jfa,  eo  IUU88  mau  den  Tiegel  vom  Feuer  wegnehmen,   wenn  die 

Sbelanz  eine  gleichmüssig  schwarze  Farbe  aogenontroBU  hat,  was 
:  den  angegebenen  Verhälmiseeo  gcwJibulieh  geschieht ,  wenn  die 
an«e  Hasse  des  EJemenges  In  völligem  Flusse  ist.  Es  ist  auf  diese 
Feite  leicbt,  nenn  Kebatlielle  von  deoi  gebrauchlen  Bleioxyde  in  reines 
Baperoxyd  zu  verwandeln,  wenn  man  den Sückslaud  nach gehüri gern 
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nar  fiber  dem  Rfickstande  mit  Aetzkali  oder  Aetzaatroo  g^ 
idchwfingertes  Wasser  sieden  zu  lassen  and  gehörig  zu  wasohen, 
am  reine  Mennige  von  der  angegebenen  ZasammeDsetziuig  sb 
erbalten.  Das  Prodact  ist  sehr  zertheilt  and  besitzt  eine  scböae 
rothe,  etwas  orangene  Farbe ,  wie  die  der  schönsten  kSofUchea 
Mennigesorten. 

Man  kann  aach  Mennige  aaf  nassem  Wege  erhalten,  weaa 
man  eine  oder  zwei  Stunden  lang  eine  Aoflösang  von  einer  alkali* 
sehen  Bleioxjd Verbindung  über  fein  gepulvertem  Bleisaperoxyi^) 
kochen  lässt.  Die  Farbe  des  Bleisuperoxydes  wird  nach  and  naeb 
heller  y  und  man  erhält  endlich  ein  Pulver  von  ocherrother 
Farbe.  Diess  Pulver  ist  nichts  andres  als  Mennige^  gewöhn« 
lieh  verunreinigt  mit  einer  geringen  Menge  von  braunem  Oxyd, 
welches  der  Wirkung  des  Bleioxjdkali's  entgangen  ist.  Maa  '; 
kann  es  leicht  durch  Digeriren  in  der  Warme  mit  einer  Aufr 
lusung  von  Oxalsäure  davon  befreien,  welche  das  braune  Blei- 
oxyd zerstört,  ohne  die  Verbindung  anzugreifen,  und  man  ent- 
fernt nachher  das  Oxalsäure  Bleioxyd  durch  Aetznatron  oder 
Aetzkali.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Product  hat  immer 
eine  dunklere  Farbe  als  das  auf  trocknem  Wege  bereitete, 
wird  aber  beim  Zerreiben  mit  Wasser  weit  heller  und  kommt 
dem  andern  ziemlich  nahe.  Uebrigens  hat  es  genau  die  Zu- 
sammensetzung der  ersteren  Mennige^  und  der  Unterschied  in 
der  Farbe  scheint  einzi^g  und  allein  von  dem  Geföge  herzu- 
rfihren.  Wirklich  hat  die  auf  nassem  Wege  bereitete  Mennige 
einigermaassen  ein  krystallinisches  Aussehen. 

Bei  meinen  Analysen  wurde  die  Mennige  vierundzwanzig 
Stunden  anter  öfterem  Umschütteln  mit  überschüssiger  Salpeter- 
säure von  150^  B.  digerirt,  ohne  die  Temperatur  zu  steigern,  denn 
sonst  wird  ein  Theil  des  Bleisuperoxydes  zersetzt  und  es  löst 
ßiob  selbst  eine  geringe  Menge  darin  auf^  welche  die  Flüssig- 


Waschen  mit  Salpetersäure  behandelt.     Das  auf  diese  Weise  ariial- 
tene  Bleisuperoxyd  ist  fast  schwarz. 

*)  Man  kann  sich  des  reinen  Bleioxydkali's  bedienen,  aber  es 
Ist  bequemer,  eine  Flüssigkeit  anzuwenden,  die  man  durch  Auflösen 
von  5  oder  6  Theilen  krystallisirten  Salpetersäuren  Bleioxydes  auf  1 
Theil  Bleisuperoxyd  in  Wasser  erhält  und  zu  der  man  genug  Aetz- 
natron oder  Aetzkali  zusetzt,  um  das  Hydrat  wieder  aufizulösen. 
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H  violelt  ßrbl.  Ich  brauchte  nach  dieser  Behftndlaog  aar  das 
rüchbleibeode  Bleisuiieioxyd  zu  wägen ,  ich  beachtele  aber 
b  Gewicht  nar,  nachilecD  ich  mich  überzeugt  halte,  dasa  es 
salpelerBauremQiiecksilberoxydul,  das  »ur  die  MoDoige  duroh- 
B  keine  Wirkung  aussei!,  völlig  iöalicli  wnr. 

Die  Gründe,  welche  micli  bewogen ,  die  Ansicht,  nach  der 
I  Mennige  als  eine-  Verbindung  von  zwei  Oxyden  betracbtel 
!rd,  als  die  wahrächeitilichäle  anKunehmen^  sind  fulgende: 

Bei  der  Annahme,  dasg  die  Mennige  ein  be.sonderea  Oiyd 
1^  welches  zwischen  den  beiden  Oxyden  milleii  inne  liegt, 
das  unerlvlurlich ,  daas  das  Bleioxyd  beim  Glühen  mil  cbtor- 
irera  Kali  leicht  in's  Si]|ieroxyd,  nicht  aber  die  Mennige,  wie 
I  mich  überzeugl  habe,  In  lel/.leres  Oxyd  übergeht. 

Darch  die  Oxalsäure  wird  das  braune  Oxjd  sogleich  In 
B  gelbe  Oxyd  verwandelt,  nicht  aber  die  Mennige,  was  zu- 
eicb  ein  gutes  Mittel  zur  Reinigung  derselben  und  ein  unter- 
beidendes  Merkmal  der  Mennige  ist.  Daraus,  Jasa  diese,  eben 
wie  das  salpeteraaurc  Quecksilberoxydul  und  die  sohweriige 
Eure,  das  Bleisuperoxyd  auf  das  Oxyd  redacirt  und  keine  Wirkung 
if  die  Mennige  iiusaerl ,  kann  man  ebenfalls  achlics^en ,  dass 
e  Mennige  eine  Verbindung  von  zwei  Oxyden  ist,  daes  aber 
Verbindung  auch  eine  bedeutende  SlablliläC  besitzt. 


Die  Natur  des  Eisenbaumet. 

VOB 

G.  J.   ItfOLDEB. 

CBaUtfia  de  Nderlande.  f.  lAeftrwng  IS40.  p.  las.) 
BOttger  hat  in  seinen  Beiträgen  %ur  PhyMk  und  Che- 
mie, Frankfurt  a.  M.  i838.  S.  i,  von  Neuem  die  Aurmerksam- 
kett  auf  ein  von  Glauber  enideckles  merkwürdiges  Product 
geleukl ,  welches  sich  bildet ,  wenn  man  ein  Eiaenoxydul-  oder 
Eisen oxyd.'f alz.  in  eine  Auflösung  von  löslichem  Glas  bringt.  la 
wenigen  Augenblicken  entstehen  aus  der  Oberfluche  des  Eiscn- 
alzes  Auswüchse  j  welche  sich  fast  senkrecht  in  der  Flüs^ig- 
keil  erbeben ,  iodem  sie   von  Zeit  /.u  Zeit  harte  Zweige  von 
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psrnbolUcher  Geslall  ausschicsaon  losseu,  welche  in  eine 
Kaget  anBlaufen. 

In  der  Tbat  ist  diestt  ein  merkwürdiges  ood  beachtgag». 
werthes  Pbunomen.  Die  Gcslalt  der  klänea  aurgteigeoden  Hal- 
sen, so  wie  ibre  FarbA  und  Hnrlc,  wechseln  in'a  Uneodliobe 
*b,  je  nach  dem  Grada  tler  Coiicentralion  der  AuflüsDiig  dea 
lüeeelaaDren  Kali's  und  der  Nalur  des  tuno  in  gebrachten  Bisco- 
ealzes.  EiseocblorUr  uim]  Eiaencblorid  erzeugen  weisse  uat 
rotbe  Verzweigungen.  Die  ersteren  färben  sich  grün ,  schwarz 
und  endlich  rolh,  durch  Absorbiren  von SauorslOlT.  Das  Eise^ 
cblorür  and  Eisenchlorid  erzeugen  in  Verbindung  mit  einer  ver- 
Bchiedenen  Menge  von  freier  Säure  verschiedene  EisenbäuDK 
Aber  auch  andere  SalKC  ureeugcn  sie,  wie  x.  B.  das  Ku|irer- 
oblorid  und  das  kryslaliisirte  schwerelganre  EiseDosydul^  und 
siwar  oft  mit  einer  erataualichen  Eleganz. 

Um  die  Ursache  dea  Aursteigena  der  Substanii  ia  der  VIfia- 
«gkeit  eu  entdecken,  braucht  man  nur  einige  Aufmerksamkeit 
auf  den  obern  Tbcil  jedes  Zweiges  zu  wenden.  Man  bemerlil 
daselbst  eine  Gasblase,  welche,  weil  sie  ein  kleineres  s|)ecifl- 
Bches  Gewicht  als  die  Auflösung  hat,  in  der  Flüssigkeit  atif- 
Hteigl,  Diese  Blase  rcisst  eine  geringe  Menge  Substanz  mit 
eich  fori.  Wenn  sich  das  Gas  aas  der  kleinen  Masse  entwickelt, 
so  steigt  die  feste  Substanz  nicht  mehr  auf,  und  dieser  Kweig 
ist  vollendet, 

Bieraus  folgt  daher,  dass  man  zwei  verschiedene  Ursachen 
zu  unterscheiden  hat,  den  Urs^irung  mehrerer  Gasblasen,  wel- 
che das  Stück  des  in  das  lösliche  Glas  gebrachten  Eisensalz« 
bedecken^  und  den  Ursprung  einer  Substanz,  welche,  iodoi 
sie  sich  von  dem  Eisensalze  trennt  und  sich  In  der  Aufl&siing 
des  löslichen  Glases  verbreitet,  sich  in  Gestalt  einer  festen  Snb- 
stans  zeigt,  mit  andern  Worten,  den  Ursprung  eines  Nieder- 
schlages. 

Jede  sich  auf  der  OberllJicho  des  Kiseo  salzstück  es  zeigeoM 
Blase  erzeugt  einen  Zweig.  Wenn  mehrere  Blasen  sich 
einigen,  oder  wenn  die  Blase  gross  ist,  so  ist  der  Zweig  ataril^ 
steigt  langsam  auf,  reisst  mit  sich  eine  mehr  oder  weniger  be*. 
Irächlliche  Masse  von  fester  Substanz  empor  und  bildet 
hohle  Röhre,  welche  sich  in  einen  halbkugelfürmigen  QipM' 
eudigt  und  noch  mit  dem  Gas  angefüllt  ist,  welches  das 
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>bflnoiDeii  hervorgebracht  hnl.  Die  hoble  Rühre  bewirkt  oft^ 
Fdass  eine  neue  Menge  der  Subslan/.  des  Eisonflaixes  darch  neue 
OHsblftsen  In  die  Höhe  gerissen  wird.  lodoro  nun  dieselben  den 
Gipfel  der  hohlen  Röhre  dnrchbrechen,  steigen  sie  oft  mll  gros- 
ser Oeschwindigkeit  auf  und  errüllen  die  ganso  Flüssigkeit  mit 
krnmraen  Faden  von  fester  Bub-tlanz,  welche  in  eine  noch  mR 
Ctaa  ungefüllte  hohle  Sugel  auslaufen. 

Aus  dieser  Bcscbrelbang  de»  Ursprunges  des  BlaeobaaiDeB 
geht  hervor,  dass  die  merkwürdige  Erscheinung  nur  auf  der 
Bildung  eines  Niederecblages  beruht.  Das  in  das  lOsliche  Glas 
gebrachte  Eiaensalz  tOat  eich  zum  Theil  auf  und  die  aufgelüale 
HubstanK  wird  von  mehreren  Gasblasen  in  die  BObe  gerisaen. 
Daa  Eisensalx  erzeugt  bei  dem  Zusammentreffen  mit  dem  kie- 
selsanren  Kali  einen  Niederschlag,  welcher  sieh  In  diesem  be- 
Bundern  Falle  in  Geslalt  von  Zweigen  xeigt.  Folgende  Ver* 
fluche  beweisen,  dass  die  von  mir  gegebene  Erklärung  gegrün- 
det ist. 

Es  wurde  lösliches  Glas  durch  Scbmelzen  von  1  Thelle 
Quarzsand  mit  3  Thcüen  kohlensaurem  Kali  und  Anfllisen  ia 
Wasser  bereitet.  Eine  concentrirto  Auflü^ung  den  Balzes  wurde 
iu  oyljndri^che  GISser  gebracht  und  hhiKogethan  1)  ein  Stück 
Bisenchlorür,  welches  in  einem  Tiegel  so  lange  erhitzt  worden 
war,  bis  sich  «nf  der  Oberfläche  rothe  Puncto  zeigten,  S)  dn 
Stück  desselben  Sal/es,  das  aber  auf  seiner  überüache  nicht 
rotb  war,  3)  ein  Btück  krystalliNirtes  sc h w efe If^ao res  Eisen oxy- 
dul.  Den  folgenden  Tag  wurden  die  Zweige  der  gehurig  aus- 
gebildeten Eiaenbüume  weggenommen,  jedoch  wnrde  die  Basis 
Kurückgelassen ,  welche  noch  einen  Kern  von  unveian  der  lern 
Salze  entliicll.  Nu.  2  und  3  wurden  in  einem  Mörser  zerrle- 
ben und  mit  Wasser  gewaschen.  No.  1  wurde  in  Löscbpaiiier 
Busgepresst.  Nach  gehörigem  Trocknen  wurden  dieselben  lu 
ChlorwasserslDlTsfiure  aofgclüat.  Es  enlwiokcllo  sich  Kohlen- 
gSnre.  Nach  dem  Abdampfen  bis  zur  Trockne  wurden  die 
BQckslände  mit  Wasser  gewaschen,  welches  mit  Clilorwasser- 
stoflsaure  angcsnaert  war,  um  die  Kieselerde  abzusctieiden.  Das 
Eüaenoxyd  wurde  durch  Ammoniak  gefallt,  die  abUKrlrle  Flüs- 
dgfceit  abgedampft  und  der  Kücksfand  in  einem  Tiegel  geglüht. 
E«  blieb  Chlorbalium  darin  zurück.  Durch  diese  allgemein  be- 
kannten Methoden  wurde  Kieselerde,  Eisenoxyd,  Kali  utid  Kob- 


; 
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rahlte  ich  nieh  nicht  geneigt ,  Uoteraiiohangen  vorzonehim, 
welche  viel  Zelt  kosten,  wihrend  sie  eehr  wenig  Abwechselmg 
darbieten,  and  die  mir  fiberdiess  öberififMg  gewerden  «u  seii 
aehienen. 

Als  ich  jedoch  nealleh  unter  meinen  Papieren  die  danais 
gemachten  Bemerltnngea  fand,  glaubte  ieh,  dass  die  Bekanot- 
machang  dieser  BruehstCicke  nicht  gaqK  ohne  Interesse  sein 
würde,  weil  meine  Resultate  nicht  immer  mit  denen  der  ande* 
ren  Schriftsteller  vöUig  übereinstimmten^  obgleich  ich  glaube 
die  Versicherung  gebe«  zu  können,  dass  ich  mit  aller  der  Sorgfilt 
zu  Werke  gegangen  Un,  welche  Untersuchungen  dieser  Art 
fordern. 

J*  EmpfindUehkeiC  der  Stärkej  ah  Reagens  owf  Jod, 

Als  ich   eine  Beihe  von    immer  verdünnteren  Anflösongea. 
von  Jodkalium  <^}   bereitete,    die    schwach   mit  Königswasser 
gesSoert  waren^  erludt  ich  folgende  Resultate,  nachdem  ich  eine 
verdünnte  Slärkeanflösung  zugesetzt  hafte: 

No.  Menge  des  Jods.  Farbe  der  gefällten  Stfirke. 

1  V500  Schwarz,  die  Farbe  des  über  dem 

Niederschlage  befindlichen   Nie- 
derschlages ist  braungelb« 

%  Viooo  ^^  dieselbe  Farbe. 

^  V2000  Dieselbe  Farbe    des  Niederschla- 

'  ges;  die  Flüssigkeit  Ist  nur  sehr 

wenig  gefärbt 

^  Vsooo  Bläulich-schwarz;  die  Flüssigkeit 

ist  fast  klar. 
^     %ooo — ^4ooo  Bläulich-schwarz ;  die  Flüsslgkdt 

ist  ganz  klar. 


*|()  D^e  Zasammensetzong  des  Atoms  des  Jodkalioms  wird 
durch  186,  das  Atomgewicht  des  Jods,  und  39^2,  Atomgew.  des  Kar 
liums  CH2=1),  dargestellt.  Wenn  man  daher  165,3  Theile  dieses  Sal- 
zes in  IIMOO  Theilen  destillirten  Wassers  auflöst,  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  welche  i^qq  Jod  enthält,  die  nachher  dazu  dient,  noch 
verdünntere  Auflösungen  zu  bereiten.  Dieses  Beispiel  reicht  hof- 
AMtlioh  hin,  um  im  Allgemeinen  die  Art  kennen  zu  lernen,  wie  die 
Menge  der  Substanzen  in  den  Auflösungen  bestimmt  wurde. 
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No.     RIeiige  des  Jod«.  Farl»  der  gefillteo  Stirke. 

y— 11     Vioooo— V40000        S*r  dankelblaa. 
1^13     V50000 — %oooo        ^l»Uf  mit  einer  TioletteD  Nuance. 
I — 16     Vsöooo—  Viooooo      ^^^  obere  Schicht  ist  violettblaa, 

die  untere  violett. 

16  V130000  ^>o  obere  Schicht  ist  violett,  die 

untere  rosenfarbig. 

17  Vi 50000  ^®^  ganze  Niederschlag  ist    ro- 

senfarbig, mit  einer  viol.  Nfiance. 
B — 19     Vaooooo""  V350000     Gleichfalls  rosenfarhig,   aber  Mos 

der  obere  Theil  besitzt  noch  eine 
geringe  violette  Nöance. 
)— 2IS     Vsooooo^  ^4ooooo     ^^^  ganze  Niederschlag  ist  etwas 

rosenfiftrbig. 
I — 26     V450000 — %5oooo     ^^®  obere  Schicht  des  Niederschla- 
ges iisrt;  noch  etwas  rosenfarbig, 
die  antere  weiss. 
Bis  zo  No.  19  fand  die  Reaction  sogleich   nach  dem  Za- 
tzen   der   Stärke  ^taft.     Die  'folgenden  Nummern  erforderten 
nen  gewissen  Zeitraam ,   so   dass  die   beiden  letzten ,    welche 
iooooo  °°^  %5oooo  ^^^  enthielten ,  erdt  nach  mehreren  Stan- 
m  eine  Veränderang  der  Farbe  zeigten,     lieber  dieses  Ver- 
iltniss  hinaas  erhielt  ich  keine  merkliche  Reaction  mehr. 

IL  Reagentien  auf  fSäureiu 

A,    Auf  die  Säuren  im  Mlgemeinen. 

13  Auf  die  Schwefelsäure. 

Veilchensirup  zeigt  nicht  über  V250  Schwefelsäure  von 
899  spec.  Gew.  an. 

Eiinfach- kohlensaures  Kali  zeigt  noch  ein  geringes  Auf- 
ausen  mit  %so'  ^^^  wässrigem  Fernambukaufguss  gefärbtes 
ipier  reagirt  nicht  über  Vioooo* 

MH  ifler  wä^iärigen  f  inctur  des  tothen  Koliles  gefärbtes  Pa- 
tt  rötbete  gich  noch  etwas  niit  Vi5ooo* 

Campecheholz    nahm  sogleich  eine    goldgelbe   Farbe   mit 

JOOOO  *"• 

Mit  d«r  wässFigen  Tinctur  des  Lakmus  gefärbtes  Papier 
tM  sich  "sogleich  durch  V20000  °°^  '°*o^  einer  Stunde  >sehr 
enlg  roth  durch  ^oooo» 
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Die  Schwefelsäure   vod  dem  angegebenen  spec.  Gewichte 
enthält  nach  Ure  75^83  p.C.  wasserfreie  Säare,  so  dass,  wen 
man  die  Zahlen  aaf  diese   zarücl(ffihrt ,     man   angefShr    V^ig 
(zweimal)y  Vi^soo^  Vistäo  "«d  Veasoo  (zweimal)  erhalt 
9)  Aaf  Phosphorsäore. 

Das  mit  der  wässrigen  Tinctar  von  Fernambak  und  daa 
mit  der  von  Rothkohl  gefärbte  Papier  zeigen  beide  Vioooo  was- 
serfreie Phosphorsäure  an. 

Lakmnspapier  röthet  sich  sogleich  darch  Vioooo  ^^^  °*®^ 
einer  Stande  darch  V30000  derselben  Säare. 

B,  Eigenthümliche  Reagentien  für  die  verschiedetien  Säuren* 

1)  Aaf  die  Schwefelsäare. 

a)  Auf  freie  Schwefelsäare. 

Eine  concentrirte  Auflösung  von  Chlorcaicium  fällt  nach 
einigen  Stunden  noch  V250  Schwefelsäure  von  1,899  spec.  Gew. 

Die  Auflosung  des  essigsauren  Bleioxydes  giebt  einen  Nie- 
derschlag mit  ^40000- 

Die  des  Chlorbaryums  zeigt  noch  Vqqooo  ^)  ^"« 

Diese  Zahlen,  auf  wasserfreie  Säure  gebracht^  ändern  sich 

*"  %io>  %oooo  "nd  %50oo  "™- 

b)  Auf  gebundene  Schwefelsäure. 

Essigsaures  Bleioxyd  trübt  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Natron^  worin  sich  die  wasserfreie  Schwefelsäare  im 
Verhältnisse  von  Vseooo  befindet 

Die  Chlorbaryumauflösung  fällt  noch  ^5000  dieser  in  der 
Auflösung  desselben  Salzes  enthaltenen  Säure« 

9)  Auf  Salpetersäure. 

Durch  Chlorwasserstoffsäure  und  ein  Goldblättchen  konnte 
ich  noch  Va4o  Salpetersäure  von  1,32  spec.  Gew.  auffinden.  Das 
Goidblatt  hatte  sich  erst  nach  24  Stunden  aufgelöst* 

3)  Auf  Phosphorsäure. 

Durch  das  essigsaure  Bleioxyd  wurde  sogleich  ^/loooo  ^'^'^ 
serfreier  Phosphorsäure  aus  einer  Auflösung  gefällt  und  nach 
einer  halben  Stunde  Vsoooo* 


^)  Dieses  Reagens  zeigt,  noch  die  Anwesenheit  von  Schwefel^ 
säure  an,  wenn  man  darcb  Lakmuspapier  keine  Spur  davon  mehr 
aulfindet 


I 
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KntkwssHcr  trüh(  gleichralls  die  ADflusting  von  Vjoooo^'^' 
r  Sfiure  ,   wahrem)  nacli  einer   bnlben  Slunde   die  »ar 
'  «nllialtciide  Aul'lüsung  niicb  einen  geringen  Niederscfalng   giebt. 

Die  Clilorbaryumnunüsung  Rilll  nicht  mehr  ti»  '/laooo^^"^ 
phorsaure. 

4}  Aar  arsenige  SÜure. 

Im  UeberschUBse  zugeaelzlen  Kalkn-asscr  zeigt  noch  Viono 
dieser  in  Wasser  aurgelüxlen  Süure  an. 

Die  Aurijiäang  von  Kupferoxyd- Ammoniak  zeigt  noch  die 
Anwesenheit  von  '/gooo  *"• 

Durch  echwefelaaurea  Kupferoxyd -Ammoniak  findet  man 
noch  J^aoüo  «"f- 

Bemerkung.  Die  beiden  letzten  Rcagenllen  fSllen  noch 
verdünnlere  Auflusangcn,  aber  der  Kiederechlag  beeitzt  alsdunD 
nicht  mebr  deutlich  die  ihm  eigenthflmliche  grtlne  Farbe. 

SchtverelH-as^erslolTHäare,  in  Wxsser  aufgelüst,  erzeugt  noch 
mit   '3000a  nrseniger  Säure  einen  Ntederechlag, 

Da»  ealpe (ersaure  Süberciyd  -  Ammoniak  giebt  noch  mit 
Vaflooö  dieser  Sflure  einen  cilronen  gelben  Niederschlag,  Diese 
Farbe  aber  ist  bei  den  in  noch  verdüntiteren  AunOtungcn  eich 
bildenden  Niederach  lagen  nicht  mehr  deutlich. 

III.   Reagenlien  auf  die  Metalle  tiitd  ihre  Oiryde. 

1)  Aur  die  Trcien  Alkalien  im  Allgemeinen, 

Mit  der  wässrigen  Cnrcumtitinclur  gcriirbtes  Papier  zeigt 
noch  die  Anwesenheit  von  '/300U  Aetzkali  an. 

Daa  mit  Rolhkohl  gefärbte  Papier  giebt  noch  %jqo  von 
demselben  Alkuli  zu  erkennen. 

Fernambukpapier  Tilrbt  eich  mit  '/30000  «Iwaa  vioiell. 

Die  dnrcb  tCssigaäure  gcrölhete  blaue  Farbe  des  Lakmna- 
tiapiera  wird  durch  f'goooo  "*'"'''  "clir  deutlich  wieder  hergeaicltt. 

Da  das  Kalihydrat  16  p.  C  .Wasser  enthält,  so  ergeben  sich 
bei  der  Reduction  auf  Kali  folgende  Zahlen;  Vasoo)  '/»dooi 
'stooo  ""^     Bjüoo' 

2)  Auf  daa  Kali. 

Die   weingeislige   Aurißsung  des  Plalinchlorfirs  l^lli   noch 
eine  Auflösung  von  »iBlpelersaurem   Kali,   welche    y^^   dieser 
cnthfilt,  trübt  aber  die  nicht   mehr^   welche  y^,o  entlifili. 
1.  f.  pmki.  themie.    X\ll.  1.  4 


50    Harting,  Empfindlichkeit  einigef  Reagentied. 

Eine  sehr  concentrirte  Auflösung  von  WelnsteinsSare  zeigt 
noch  ^20  ^^^i  ^^y  reagirt  aber  nicbt  mehr  mit  V230- 

Bemerkuny.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Reagentien  ward« 
bei  einer  Temperatur  von  12^0.  untersucht^)« 

3)  Auf  Kalk. 

Das  Oxalsäure  Ammoniak  trübt  nach  einigen  Augenblicken 
eine  Auflösung  von  Clilorcalcium ,  welche  V40U000  ^^^^  cnt- 
lialt;  sehr  merklich. 

43  Auf  Baryt. 

Die  Kicselllaoru'asserstofrsaure  giebt  mit  einer  Auflösuif 
von  Chlorfoaryum,  worin  V3800  dieser  Basis  enthalten  ist,  eine 
leichte  Fällung. 

Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  zeigt  nach 
einer  halben  Stunde  noch  V71000  <^<^von  an. 

5)  Auf  Magnesia. 

Die  Auflösung  des  basisch-phosphorsauren  Ammoniaks  zeigt 
nach  24  Stunden  in  einer  Auflösung  der  schwefelsauren  Mag- 
nesia noch  die  Anwesenheit  von  ^ooooa  Magnesia  an,  wofero 


'I')  Ich  fiige  hier  als  Resultat  neuerer  Untersuchungen  bei,  dast 
ich  iu  der  Kicselfluorwasserstoffsäure  ein  sehr  sicheres  Reagens  ge- 
fiinden  habe,  um  Natron  vom  Kali  vermittelst  des  Mikroskops  zo 
unterächeiden.  Der  Niederschlag,  welchen  man  in  den  Auflösuogea 
dieser  letztern  Substanz  erhält,  sie  mag  sich  nan  im  freien  oder  ver- 
bundeaen  Zustande  befinden,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope  in  Gestalt 
gallertartiger  Massen  ohne  alles  krystallioische  Gefiige,  während  der 
mit  Natron  oder  seinen  Salxen  erhaltene  Niederschlag  immer  aas 
schönen  sechsseitigen  Krystallen  besteht.  M^enn  mau  einen  Tlidl 
Cliiornatrium  in  1000  Th.  destillirtem  Wasser  auflöst ,  so  bewirkt 
die  Kieselfliior^vassersteffsäure  keinen  Niederschlag.  Bringt  man  aber 
einen  Tropfen  dieser  Substanz  auf  eine  Glasscheibe  und  lässt  ihn  aa 
der  Luft  verdampfen,  so  werden  die  sechsseitigen  Krystalle  sogleich 
sichtbar,  besonders  an  den  Rändern  des  Tropfens.  Da  ein  Tropfeo, 
der  nicht  über  5  Milligr.  wiegt,  schon  mehr  als  hinreichend  ist,  um 
eine  sehr  deutliche  Wirkung  hervorzubringen,  so  kann  man  daher 
durch  dieses  Mittel  noch  i^qq  Milligr.  von  Ohlornatrium  auffinden, 
^vas  V435  Milligr.  Natron  beträgt,  und  vermuthlich  lässt  sich  diese 
Grenze  noch  weiter  ausdehnen.  Der  durch  dieselbe  üSäure  iu  deu 
Barytsalze  enthaltenden  Auflösungen  gebildete  Niederschlag  ist  auch 
kristallinisch ,  aber  die  Krystalle  babcu  eine  sehr  längliche  eUipti- 
fiche  Gestalt. 
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nur  das  Reagens  sehr  concentrirt  ist  and  in  einer  der  onfer- 
sachten  Flüssigkeit  gleichen  Menge  zugesetzt  wird.  Diese  Vor- 
sichtsmaassregel  ist  darchaas  noth wendig;  denn  wenn  man  sich 
eines  nicht  so  concentrirten  and  in  geringer  Menge  zugesetzten 
Reagens  bedient^  so  zeigt  sich  kein  Niederschlag  in  einer  selbst 
Vi 000 ^^g"^^^^  enthaltenden  AuFlösang.  Vermathlich  ist  diess  aach 
der  Grund^  waramRoth^}  die  Grenze  der  Empfindlichkeit  die- 
ses Reagens  auf  ^4000  Magnesia  festgesetzt  bat. 

Ammoniakflüssigkeit  erzeugt  nach  einigen  Augenblicken  in 
einer  Auflösung  desselben  Salzes,  welche  ^/^qqq  Magnedneui" 
h&lty  einen  geringen  Niederschlag. 

6)  Auf  Eisen. 

a)  Auf  Bisenoxydul. 

Die  Gallapfehinctur  und  die  mit  einigen  Tropfen  von  Chlor- 
wasserstoffsSure  angesäuerte  Auflösung  des  KaliumeisencyanOrs 
zeigen  nach  einigen  Augenblicken  in  einer  Auflösung  des  kry- 
stallisirten  schwefelsauren  Eisenoxyduls  noch  die  Anwesenheit 
von  ^/^^QQQo  Eisenoxydul  an. 

b)  Auf  Eisenoxyd. 

Die  Galläpfeltinctur  erzeugt  in  einer  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd ,  welche  V3  0  0  0  0  0  R^^enoxyd  enthält,  noch 
eine  sehr  schwache  violette  Färbung. 

Die  Auflösung  des  Kaliumeisencyanurs  zeigt  noch  V« 300 00 
Eisenoxyd  in  einer  Auflösung  desselben  Salzes  an. 

• 

7)  Auf  Kupfer. 

Ammoniakfliissigkeit  erzeugt  nach  mehreren  Stunden  noch 
eine  geringe  blaue  Färbung  in  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd,  welche  V9400  Kopferoxyd  enthält. 

Kaliumeisencyanür  macht  in  einer  Auflösung  desselben  Sal- 
zes  noch  ^/^qqqq  dieses  Oxydes  sichtbar. 

Gehörig  polirtes  Eisen  zeigt  noch  Vfssooo  Kupferoxyd 
oder  Kisftooo  metallisches  Kupfer  in  einer  durch  einen  Tropfen 
Salpetersäure  etwas  angesäuerten  gleichen  Auflösung  an. 

8)  Auf  Blei. 

Ein  Zinkblech  fällt   noch   das  Blei,   welches  in  einer  Auf- 


♦)  B  u  0  b  n  e  r's  Repert.  XLVII.  S.  854. 
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lösung  des  saTpetersnorea  Bleioxyds  entliaUen  ist,  irorin  sidi 
Vsooo   Bfeioxyd  befindet. 

Im  Cebersehusse  zugesetzte  Scbwefelsfiore  ßillt  noch  Vfoett 
in  einer  Auflösung  desselben  Salzes  enthaltenes  Bleioxyd. 

Die  Auriusung  des  chromsauren  Kali's  (rfibt  eine  Aufld^ 
sung^  welche  nur  V^^q^q  von  demselben  Oxyde  enthält. 

In  Wasser  aufgelöste  SchwefelwasserstoffHfiure  sohwint 
noch  ein  wenig  die  Auflösung,  welche  V« 50000  ^^^^^  entbSlt 

9)  Auf  Silber. 

Das  chromsaare  Kali  erzeugt  in  einer  Auflösung  des  Sal- 
petersäuren Silberoxyds,  welche  V^ooo  ^^y^  eutb&lty  noch  ei- 
nen   etwas    rothen    Niederschlag.      Jede   Reaction    bdrt   ober 

Vaoooo   ■"^* 

Das  arseniksaure  Kali  giebt  mit  Veooo  ^^^^^  ^^^^^  ^^^o* 
lieh  deutlichen  gelben  Niederschlag  und  reagirt  über  V^oo«« 
Oxyd  nicht  mehr. 

Jodkalium  erzeugt  bis  zu  ^q^q  einen  gelben  Niedersoblai 
und  bewirkt  über  Vsoooo  ^^Y^  keinen  mehr. 

Schwefelwasserstoffsäure,  in  Wasser  aufgelöst,  fallt  noch 

V»5ooo  <^»von. 

Chlornatrium  trübt  sogleich  eine  Auflösung,  welche  nnr 
Va4oooo  Oxyd  entbÄlt., 


IX. 

lieber  die  Fumarolen. 
Von 

MELLONI   und  PIBIA. 

(Aus  einem  .Schreiben  an  Arago.) 
(AnnaL  de  Chim,  et  de  Phys.  Juli  ±840.  p,  38i.) 

Einige  Zeit  nach  meiner  Ankunft  zu  Neapel  machte  Ich 
einen  Ausflug  nach  dem  See  von  Agnano  und  nach  der  Solfh- 
tare.  Mehrere  hatten  mir  bei  meiner  Abreise  empfohlen,  einen 
sehr  merkwürdigen  Versuch  mit  den  Furoarolen  zu  wiederho- 
len, welche  in  ziemlich  bedeutender  Menge  auf  dem  Boden  die- 
ser alten  vulcanischen  Krater  vorkommen. 

Die  Fumarolen  sind  mehr  oder  minder  sichtbare  Bauch- 
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■Giae,  welche  von  njcdergcschlBgcnem  WasBordninpre,  Sus- 
rst  .fem  zerlheilicm  Sclitvefel  oder  einem  nnderii  festen  oder 
iBsigen  K6r|ier  licrrührcn,  welche  durch  die  aus  dem  Innern 
IT  Erde  durch  die  oft  unmerkbaren  Spallen  oder  Lücher  ent« 
eichenilen  Ga.sc  in  Auflösung  geballen  werden.  Bobald  man 
eine  derselben  ein  Stück  angezündelon  Feuereohwamm  liült, 
tarnt  der  Ruuch  an  Umfang  und  Diebe  zu.  Die  Erscheinung 
i  noch  beslimmler,  wenn  der  Bauch  im  Innern  einer  Grotte 
[er  irgend  eines  begrcn/.lcn  Raumes,  wie  z.  B.  in  den  kleinen, 

I  einem  natürlichen  Dampfbade  ein  ge  riebt  et  en  Sfilcn  am  Ufer 
18  Sees  von  Agnano,  aufsteigt.  Alsdann  wandelt  ein  kaum 
ihtbarer  RAucliradan  eich  oft  in  eine  Ar!  bläulicher  und  sehr 
chler  Wolke  um,  welche  nach  und  nach  den  gttnzen  umge- 
inden  Raum  einnimmt. 

Bei  der  ersten  Betrachtung  dieser  Thalsache  schien  es  mir 
nlcuciitend,    dass    man    nie  nicht    mcctianlsch    erklären  könne, 

h.  dass  nicht  die  Wiirme  des  Schwamoics,  welche,  indcin 
t  eine  Verdiinnung  in  der  Masse  des  über  dem  Boden  be- 
idliohen  Fluidums  bewirkt,  das  Ausstrümen  des  damiifenden 
ases  beschleunigt  und  ihm  auf  dieHc  Weise  eine  grössere 
enge  in  einer  bestimmlen  Zeit  entwicht,  die  Ursache  der  Er- 
heinung  sein  kann.  In  der  Thal  siebt  das  Ausströmen  des 
incbes  mit  der  Menge  der  durch  den  glühenden  Köriier  ent- 
ickellen  Wärme  iu  keinem  Verhultntss.  Bin  SIQckchen  nn- 
'Kündeter  Schwamm  äussert  einen  EInllusa,  welcher  «lern  ei- 
«  grossen  Stückes  von  derselben  Substanit  gleich  kommt.  Fer- 
ir,  wenn  man  den  Versuch  auf  einem  Baden  anstellt,  welcher 

geringer  Ausdehnung  eine  gewisse  Anzahl  von  Fumarolcn 
lihtilt,  sa  übcriietigt  man  sich  sogleich,  dass,  sobald  die  Wir- 
ing  hcrvorgebrai:bt  worden  ist,  sie  sich  nicht  durch  Verdfin- 
tng  rorltillanzt.  luh  bemerkte  auf  einem  der  inneren  Abhünge 
!t  Sniralnre  einen  Raum  von    3  —  1  Quadralmelern  Oberfläche, 

II  fast  gner,  von  einem  Kranze  von  Fumarolcn  umgeben  war. 
renn  ich  bei  ruhiger  Luft  den  Riimlern  dieses  Raumes  eine 
ige/.iindele  Clgarrc  nahe  brachte,  so  vermehrte  sich  der  Bnucli 
Cht  allein  in  der  mit  der  Cignrre  in  Berührung  siehenden  Pu- 
irole  und  den  benachbarten,  sondern  auch  in  der  gnn/en  um- 
jbendcn  Reihe  bis  an  das  entfernlesic  Ende,  d.h.' bis  aui  einer 

^■Biitferuung  von  5  oder  6  Fuss,  und  r.war  ohne  alle  VerSoder- 
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ung  iD  der  Richtung  der  Raachströme,  welche  fortführen,  senk- 
recht aufzasteigen  y   statt  sich   nach   dem  angezündeten    Körper 
hinzuneigen,  wie  es  unfehlbar  geschehen  wSre,  wenn  die  Wir- 
kung von  der  durch  die  Wärme  in  dem  Gasgemenge  erzcugiei  • 
Verdünnung  herrührte. 

Wenn  nun  aber  die  Erscheinung  sich  nicht  von  den  Be- 
wegungen herleiten  lasst,  welche  dem  Gase  durch  die  Anwe- 
senheit des  warmen  Körpers  gegeben  werden,  so  muss  man  all 
noth'wendiger  Weise  leiner  chemischen  Wirkung  beimessen,  AU- 
dann  begreift  man  leicht  die  Art  von  Unabhängigkeit,  welobe 
zwischen  der  Intensität  der  hervorgebrachten  Wirkung  und  der 
Anzahl  der  glühenden  Puncte  stattfindet.  Alsdann  begreift  msa 
auch,  wie  die  grossere  Erregung  des  Dampfes  sich  von  eio« 
Fumarole  der  andern  mittheilen  kann^  ohne  eine  Veränderung 
in  der  natürlichen  Richtung  der  Rauchströme  zu  bewirken. 

Ich  theilte  diese  so  einfachen  Bemerkungen  Hrn.  Piria 
mit,  welcher  mich  begleitete,  und  ich  vermochte  ihn^  diese 
Wirkung,  welche  mir  das  höchste  Interesse  zu  haben  scheint, 
aufmerksam  zu  studiren.  Hr.  Piria  versprach  mir,  es  zu  thuo, 
und  jetzt  erhalte  ich  von  ihm  eine  Abhandlung^  welche  die 
hauptsächlichsten  Resultate  seiner  ersten  Untersuchungen  enthält. 
Es  lässt  sich  daraus  leicht  beurtheilen,  wie  wichtig  diese  Re- 
sultate für  gewisse  Theile  der  Chemie  sind  und  zur  Erklärung 
verschiedener  geologischer  Phänomene  dienen.  Ich  gebe  hier 
seinen  Brief: 

Die  ersten  Versuche,  die  ich  anstellte,  um  mir  Rechen- 
schaft von  der  Erscheinung  zu  geben,  waren  darauf  gerichtet, 
s'e  künstlich  in  meinem  Laboratorium  hervorzubringen«  Icli 
stellte  den  Versuch  besonders  mit  Schwefelwasserstoif  an,  des-  * 
sen  Vorhandensein  in  den  Gasarten  der  Fumarolen  der  Solfa- 
(are  Keinem  zweifelhaft  sein  konnte,  welcher  diese  Localitäten 
besucht  hat.  Um  diesen  Versuch  bequem  anstellen  zu  können, 
brachte  ich  in  einen  gläsernen  Recipienten  ein  Gemenge  von 
Wasser,  Schwefcleisen  und  Schwefelsäure.  Den  Hals  dieses 
Recipienten  verschloss  ich  mit  einem  Pfropfen,  durch  welchen 
ich  den  Hals  einer  Flasche  mit  abgeschnittenem  Boden  brachte, 
die  umgekehrt  war,  um  als  Trichter  zu  dienen.  Das  in  dem 
ersten  Recipienten  entwickelte  Schwcfelwasserstotfgas  geht  In 
deu  zweiten  über  und  vermengt  sich  da  mit  einer  grossen  Menge 
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Blmo»[i)iärischer  haCt,  welche  darnb  ücn  obcrn  Tlicll  ungchiii- 
iert  dringi.  Wenn  man  in  ilicscn  lel/.tern  Theil  des  A|i)iAr«te8 
I  kleines  SIQck  brcnnenilen  Sciiwamoi  oder  jeden  andern  bren- 
nenden K{jr|icr  bringt,  so  erscheinen  dicke  weisslicbe  Düraiift, 
welche  ganz  nahe  bei  dem  Kürfier  beginnen  and  sich  in  seltr 
J^urzer  Zeil    über    alle  Puncle  der   fiflssigen  Masse  Torlpfianzen. 

Um  zu  wissen,  welches  die  bei  dieser  Rcaction  sich  bil- 
denden Produele  sind,  hing  ich  ein  grosses  SIQck  glUlieniler 
'Kohlo  in   der   Milte  eines  Kolbens  auf  und   leJIele  einen  Strom 

Schwefehvaseer^tolf  dnraur.  Der  weisse  Bnuch  ücigfo  sich, 
aohnld  das  Gns  mit  der  Kolile  in  Berührung  kam,  iinil  crriilKc 
'in  wenig  Augenblicken  den  grinsen  Kaum  des  Rcci|)ienlen.  Nnch 
Beendigung  dea  Versuches  fand  ich  im  Innern  des  GcfAsses  eine 
igroHse  Menge  von  schwefliger  Säare,  einige  Sporen  von  Schwe- 
fel und  viel  nn  den  Wanden  in  Gestalt  von  Thau  abgCBClxle.-« 
Wasser.  Die  Elemente  des  Schwefelwasserstoffes  verbinden  sich 
itnber  mit  dem  SauerslofTe  der  Luft  und  bilden  Wasser  und 
'flchweflige  Sjiure,  Der  Schwefel  ist  nach  meiner  Meinung  nur 
,ein  secundüreg  Prodnct,  welches  man  der  Kcactiun  des  W^"' 
%ers  und  der  schwefligen  Siiure  auf  den  noch  nicht  r.ersei/.tcit 
SchwcfelwassersloH  beimessen  mass.  Denn  es  ist  wohl  bekannt, 
diiss  beim  blossen  ZusammcnlrciTen  dieser  drei  Kür|ier  sich  Wasser 
bildet  und  SiiLwefel  absetzt.  Mnnmuss  daher  bei  dieser  Ersclici- 
nung  zwei  ganz  vefüchiedcne  Wirkungen  unl  erscheid  en,  die 
direcle  Wirkung,  welche  durch  die  glühende  KohVe  »wischen 
dem  Wasserstoffe    und   ilcm  Schweröl   des  Gaacs  und  /wischen 

Sauerstoffe  der  Luft  erregt  wird,  welche  Wasser  und 
scbweflige  Saure  als  Producte  giebt,  und  dje  eccundiire  Wir- 
kung dieser  ersten  Produnle  auf  das  unzersetzte  Gas,  wodurch 
|yon  Neuem  ein  Niederschlag  von  Wasser  und  ein  Absatz  von 
.Schwefel  cnisleht.  Daher  besieht  in  der  Nähe  de9  glühenden 
Körpers  der  Rauch  aus  Wasserdampf ,  und  weiter  entfernt  aus 
Wasserdamgif  und  äui^serst  fein  zerlheillcm  Schwefel. 

Jelzl  miissle  ich  erwägen,  welches  die  Natur  der  durch 
^io  glühende  Kohle  genusserlcn  Wirkung  ist.  Ich  brachte  oi- 
&en  zum  Rolhglühcn  erhilzton  Glasslab  in  den  Kolben.  Es  (^nd 
ittcbl  die  geringste  Beaclion  »iivischen  den  Klemenicn  beider 
'Oase  slalt.  Dicss  beweist  auf  eine  entscheidende  Weise,  dnxs 
■di«  Wärme  nicht  die  einzige  Uranolie  der  ErscLeinung  ist.    An- 
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dcrcrscita  verhielten  dich  metallisches  Eisen  nnd  fast  alle  xdlie 
Dii<ürlic)ien  VerbiadutiKen,  Gisenglaita ,  Ti(Hiiei»<en,  selbst  dct 
Sdiu'crelktes,  wenn  »io  elalt  des  Glattt-labv»  hineiiigcbrncht  \ 
den,  ganz  so  wie  ilie  Kolil«.  DB|>ei;ei)  ereeuglen  Atta  Kupfar, 
Kink  und  ARlimon  we<ler  Waeaerdamiir  iiocij  schweflige  Säure, 
bis  KU  weluhcr  Teai|icratur  nnii  sie  auch  erbilxto,  che  sie  U 
das  Gemenge  van  slmosiihiirisclier  Laft  und  ScIiiverelHaFiseNL 
ntotC  gebracht  wurden.  Diese  Melnlle  bedecken  sich  jedoet^ 
wie  das  Bisen,  mit  einer  geringen  Schicht  von  Schwefel  oB^ 
verhalten  sich  chemisch  auf  dieselbe  Weise.  Uebrigens  eign- 
len  sich  der  Schwefelkies  und  die  Kohle  kein»  der  Blementt 
des  BchiverelwaflHcrBlolfes  an  und  erregten  dennoch  die  fteao- 
(ion  dieser  Blemenle  auf  den  Sauerstnil  der  LafL 

Nach  diesen  Versuchen  und  vielen  anderen,  die  Ich  bUt, 
nicht  weiter  bcachreibcn  will,  glnubo  ich,  dasa  man  diese  Er- 
Bcheinung  in  die  bereits  so  ausgedehnte  Classe  chemischer  Wir- 
kungen setzen  mass,  deren  Ursprung  noch  in  Dunkelheit  ge- 
hüllt ist  ond  die  Bcrzeiiua  mit  der  »llgemcincn  Bezeichnung 
„katalytische  Kraft'''  benannt  hat.  Kiscn  und  Kohle  verlialtea 
»ich  gegen  das  Gemenge  von  almosphürLscher  Lufl  und  Sc1iit»> 
fclwasserstoET  wie  der  l'lDlinachwnmm  /.ii  dem  Gemenge  VM 
Sauerstoff  und  WasscrstoJT,  oder  wie  dan  Silber  zum  WasseE* 
stofTüberoxyd  und  das  Ferment  f.um  Zucker. 

Die  Wirkung  des  Eisens  and  seiner  Verbindungen  braofatCr 
mich  auf  die  Vermuthung,  da^s  die  vulcftniBchen  Laven  uott 
andere  eiaenhnllige  Kürper  sich  auf  dieselbe  Weiae  verhalle! 
könnten.  Als  ich  den  Versuch  rail  mehreren  Atlcn  von  Laven 
des  Vesuvs  und  der  Solfalare  auHlcIlte,  fand  ich  meine  Ver- 
inulhungca  bestütigl.  Meine  Erwartung  wurde  sogar  noch  fiber-- 
irolTen,  denn  ich  t^nd  Ba.saltlaven ,  welche  weit  stärker  als  Ei- 
Ken  und  Kohle  rcHgirlen.  Es  ist  daraus  einleuchtend,  dass  di» 
IfHvcf)  der  Solfatare  und  der  ähnlichen  Vulcnne ,  in  deren  In- 
nerem eine  hohe  Temperatur  herrscht  und  die  zii;rleich  mit  d 
almofniliSriNchen  Luft  un<l  den  aufsteigenden  Strömen  von  Schwe- 
fel wasserslolf  in  Berührung  kommen,  nolhwendigcr  Weise  auf 
diese  Oase  wie  bei  meinem  Versuche  reagiren  und  Wa'<ser  in 
Dnmpfgeslalt  und  schweflige  Siiure,  nachher  aus  Wasserdarapf 
nnd  äusserst  fein  »crlheiltcm  Schwefel  Itcstehcnda  Wolken  er- 
iccugcu  müasen.     Aller  Wahracheinlichkoit  nach  bilden  sieb  da- 
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her  auf  diese  Weise  zuerst  Pumarolen  und  nacli  und  nach  die 
grosse  Menge  Scbwefel,  welche  in  allen  Theilen  des  mehr  oder 
weniger  direct  durch  diese  bestandigen  Ströme  von  gasartigen 
Substanzen  durcbstrichenen  Bodens  voricommt. 

Man  begreift  auch  leicht ,  wie  die  Prodocte  von  der  Wir- 
kung der  Laven  auf  die  Gase,   welche  sie  umgeben^   die  ein^ 
fachen  oder  zusammengesetzten   schwefelsauren   Salze  erzeugt, 
welche  man  auf  der  Flfiche  der  Solfatare  so  reichlich  verbrei- 
tet findet.     In  der  That  muss   die  schweflige  S^ure  die  LavA 
langsam   zersetzen   und   sich  mit  den  darin   enthaltenen  Metall- 
oxyden verbinden,  so  dass  s(;hwefligsanre  Salze  erzeugt  wer- 
den,   welche   sich  allmählig  durch  Absorbiren  des  Sauerstoffes 
der  atmosphärischen   Luft  in  schwefelsaure  Salze  verwandeln. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Schwefelwasserstoff  und  die  bis 
«u  einer  gewissen  Temperatur  erhitzte  f^ava  die  eineigen  Kör- 
per sind,  welche  durch  ihre  gleichzeitige  Anwesenheit  auf  die 
Elemente    der  atmosphSrIschen  Luft  reagiren.      Diess    scheint 
mir  nicht  sehr   wahrscheinlich  und  ich  glaube  im  Gegentheil, 
<das8  man  Beispiele  einer  ganz  analogen  Art   von  Wirkung  bei 
irgend  einer  andern  Substanz  und  bei  der  Chlorwasserstoffaiure 
finden  muss,  welche  sich  bestandig  aaa  dem  Vesuv  und  aus  den 
In  voller  Wirksamkeit  beflndlicben  Vulcaneo  entwickelt.    Daher 
rfibrt  ohne  Zweifel  die  Bildung  der  Salpetersäure,  der  Salpeter- 
»nren  und  chlorwasJ«erstoffsauren  Salze  des  Ammoniaks,  wel- 
che in   der  Nafur  so  häufig  vorkommeo    und  im  Laboratorium 
des  Chemikers  durch   unmittelbare  Vereinigung  ihrer   Elemente 
80  schwer  zu  bilden  sind.   Meine  wdteren  Untersuchungen  wer- 
den diesen  Gegenstand  verfolgen. 
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X. 

lieber  das  Fuselöl  der  KartoffelUy   das  feste 
Anisöly  dasSlernanisöl  und  das Fenchelöl 

Von 
A.     C  A  H  0  U  B  S. 

(Retme  scientif,  No.  9.  Sept,  i840,  p.  34^0 

Fuselöl  der  Kartoffeln.  7jü  den  von  ihm  über  diesen  Al- 
kohol bereUs  beobachteten^!^)  Thatsachen  setzt  Cahoors  noek 
folgende  hinzu: 

Das  Fuselöl  der  Kartoffeln  wandelt  sich  bei  der  Destilla- 
tion mit  Phosphorchlorid  in  eine  Flüssigkeit  um^  welche  gegea 
102°  siedet  und  deren  Zusammensetzung  dargestellt  wird  dordi 

^10  ^22  ^^2« 

Das  essigsaure  Amilen  C^iqHssO  +  ^4  06^3)»  ^^^  ^^^' 
kung  des  Chlors  im  Schatten  unterworfen,  wird  nur  mit  Schwie- 
rigkeit angegriffen  und  wandelt  sich  endlich  um  ia  : 

^lo'^lS^U^   "^    ^4^6^3' 

Dieser  Körper  wandelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Sob- 
nenlichtes  in  eine  krystallinische^  Substanz  um^  indem  er  Was- 
serstoff- verliert  und  Chlor  aufnimmt. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Platinmohres  und  der  Luft  wan- 
delt sich  das  Fuselöl  in  Valeriansäure  um. 

Festes  AnisöL  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  wird 
dargestellt  durch: 

^22  ^26  ^2* 

Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  ist  gleich  5;68y  was  4  Vol. 
darstellt. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Chlors  und  Broms  erzeugt  das 
feste  Anisöl  Körper,  welche  dargestellt  werden  durch: 

^22  ^20  ^'e  ^2    +    ^22  ^20  ^^6  ^2> 

d.  h.  durch  das  ursprüngliche  ätherische  Oel,  weniger  6  AL 
Wasserstoff,  welche  durch  6  At.  Chlor  oder  Brom  ersetzt  wer- 
den. Die  Chlorverbindung  ist  flüssig,  die  Bromverbindung  kry- 
stallisirt. 


*)  S.  d.  Jouru.    17.  313. 
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Mit  verdönnter  Salpetersaare  von  20^  B.  gicbt  das  AnisOI 
krystallisirte  Anissfiorey 

deren  Silbersalz  dargestellt  wird  durch: 

CiüHi^05,AgO. 
Mit  concentrirter  Salpetersäure  erhält  man  Salpeter  -  Anis- 
saure^  welche  gleichfalls  krystallisirt  ist, 

deren  Silbersalz  ausgedrückt  wird  durch: 

Citfllio  (.^20^-)  O5,  AgO. 

Kalk  mit  Kall  wandelt  das  Anisul  in  eine  ei£:enthflmliche 
SSure  um,  welche  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 

Schwefelsäure  von  1  At.  Wasser  wandelt  das  Anfsöl  in 
einen  isomcrischen,  festen,  über  100^  schmelzbaren  Körper  um, 
denselben y  welchen  Gerhardt  durch  Zusammenbringen  des 
Anisoles  mit  Zinnchlorid  oder  Antiraonchlorür  erhielt. 

Dieser  Körper,  dem  der  Name  i4fi/jco?/i  gegeben  wurde,  Ist 
in  Wasser  unlöslich,  nicht  sehr  löslich  In  Alkohol  und  sehr 
löslich  in  Aether.  Aus  diesem  let/.tern  Auflösungsmittel  erhält 
man  ihn  zuweilen  in  Gestalt  krystallinischer  Wärzchen. 

Nordhäuser  Schwefelsäure,  im  Ueberscbusse  angewandt^ 
löst  das  Anisöl  auf,  wobei  sie  sich  stark  roth  färbt.  Beim  Zu- 
setzen von  Wasser  zu  der  sauren  Flüssigkeit  bleibt  ein  Theil 
des  Oeles  aufgelöst.  -  Beim  Neutralisiren  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt erhält  man  schwefelsauren  Baryt  und  ein  lösliches  Salz. 

Bei  der  Destillation  des  Anisöles  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsäure erhält  man  keinen  Kohlenwasserstoff,  aber  das  Oel 
verändert  sich  beträchtlich,  indem  es  viel  Anisola  giebt. 

SiernanUt"  und  Fenchelöi.  Die  festen  Oele  des  Sterna- 
nises  und  des  Fenchels  haben  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
das  feste  Anisöl. 

Das  ätherische  Oel  des  bittern  Fenchels  (das  flussige  ätheri- 
sche Oel)  besteht  aus  zwei  Oelen^  von  denen  das  eine  mit  dem 
festen  Anisöle  isomerisch  ist  und  das  andere  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  das  Terpentinöl  iresitzt.  Das  letztere  giebt  mit 
dem  Stickstoffüxyd  auf  directcm  Wege  eine  krystallisirte  Ver- 
bindung,  welche  dargestellt  wird  durch: 
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XI. 

Chemische  Untersuchungen  über  die  ätheri- 
schen Oele. 

Von 

CH.     GERHARDT    ondA.   CAH0UR8. 

(Revue  scient  2Vo.  9.  Sept.  1840,  p.  314,) 

Erster  Theii.    Oel  des  römischen  Kümmels. 

In  der  Sitzung  der  Socieie  philomaüque  am  29.  XvLgasi 
lasen  Gerhar-dt  and  Cabours  folgenden  Aaszug  aas  einer 
grossen  Abliandlung  über  die  ätherischen  Oele  vor: 

Wir  Laben  eine  lange  Arbeit  über  die  fitherischen  Oele 
unter nommen,  and  da  wir  unter  ihnen  eins  fanden,  dessen  Studian 
wegen  der  Analogien y  die  es  mit  dem  flüchtigen  Oele  der  bittem 
Mandeln  zeigt,  sehr  interessant  ist,  so  glaubten  wir,  die  Re- 
liultate,  welche  es  uns  gab,  beisannt  machen  zu  müsseo,  um 
uns  die  Priorität  zu  sichern.  In  einer  Abhandlung ,  welche  wir 
fiäC'hstens  an  die  Academie  der  Wissenschaften  einzuschickeo 
Willens  sind,  werden  wir  diesen'  Gegenstand  vollständiger  und 
genauer  behandeln. 

Das  römische  Kümmelöl  (Cuminum  cyminumj,  welches  hn 
Handel  vorkommt,  ist  ein  Gemenge  von  zwei  ätherischen  Oelen, 
welche  wir  völlig  von  einander  abzuscheiden  vermochten.  Das 
eine  derselben  bt  ein  Kohlenwasserstoff.  Diess  ist  ein  flüssiges 
Product,  dessen  Sledepnnct  bei  165°  liegt  und  das  alle  Cha- 
raktere gehörig  bestimmter  Verbindungen  besitzt.  Mit  dieser 
Substanz  haben  wir  uns  bis  jetzt  nicht  sehr  beschäftigt  Das 
andre  ist  die  ans  drei  Elementen,  Kohlenstoff^  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  bestehende  Verbindung,  welche  man  als  Hydrür  ei- 
nes ternären  J^dicals  betrachten  kann,  analog  dem  Benzoylhydrör. 

Wenn  man  diesem  hypothetischen  Radicale  den  Namen  Cu- 
tiiyl  giebt ,  so  bat  man  folgende  Reihe : 

^*oHaa^2  Cumyl,  unbekanntes  RadicaH^)^' 

Cjo  028^2  +  ^^2    Cumylhydrür^  römisches  Kümmelöl^ 
^20  Hjj!j  Ojj  +  0      wasserfreie  Cuminsäure^ 

*)  C  =  70,4. 
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Cjo  H,  j  O3  +  da     Cumylclilorflr, 

Cao  U^a  *'»  +  "•■      Cuinylbromür, 

C,oHa2*'a  +  ''+'*aÖ  kryslsllisirle  Cuininsfiure. 

Dna  Cumylliyilrür  ist  eine  rarblo^e  oder  ecliwach  gelb  ge- 

kble  Flüsaighcit  von  ^iHrkcm  (icruülie.    Üurcli  ilie  Wnriue  cr- 

ciilet  slo  eine  geringe  V'eründcruiig,  besonders  weon   eis  lang- 

I  deülillirl  wird.     Ea  errulgt  hcine  Wirkung^    wenn  man  dio 

toslilklion  in  einem  lijirome  Koblensiiure  vorniraml.     Diese  Ver- 

tnJung    wandelt   gicIi  unter    dem    üinllusite   des  8fiuers(olTea  Id 

7aniins:iure    um.      In    die.ieni    Falle   errulgt    die    Wiikung  scbr 

iiigaam.     Die  Umwandlung  wird    dureh    gleichzeiliges  Zusc:^ 

I  einer  alkalischen  Snb.slan/'  schneller    bewirkt.      Wenn    man 

jumylhydrür  troprenwetse  auf  gesehniulxcnes   Kallliydral    follen 

SD  enltvickelt  eieh  Wasserstolf  und  jeder  Troiifen  wandelt 

ich  in  cum  in  sau  res  Kali  um.     Die  Umwandlung  erfolgt  in  dJe- 

?alle  an  sclinell,  dass  man  leiclil    1  Kilogr.  CumloBfiure  [a 

Incr  Stunde  erbnllen  könnte. 

Unter  dem  HinOusse  des  dO)i|)e1t-chromaaurcn,  Kall's  und 
er  Schwerelsäure  gicbt  das  Cumylhydrat  dieselbe  Siiurc. 

Die  CuiBin^änre  isl  im  reinen  Zustande  eine  feste  rarbloeo 
iubMlaiiü,  welche  in  langen  priamAlischen  Nadeln  kryslallisirt. 
lie  ist  kaum  läßlich  in  Wai<ser  und  sehr  Jüsllch  in  Alkohol,  wel- 
sie  in  Gestalt  ziemlich  voluminöser  Krystalle  abset/.i.  Sie 
crUüchligt  sieb,  ohne  eiub  zu  zersetzen,  und  besitzt  einen  eüucr- 
nlien  und  brennenden  Geschmack,  Wenn  man  sie  bei  Anwe- 
tnlieil  eines  UeberscfiusHCs  von  Oasis  deslillrrt,  indem  man  z.B. 
'  Th,  Actzbaryt  auf  1  AI.  wasserhnl liger  Säure  anwendet,  bo 
riiiilt  man  ein  flüssiges  Tarbloses  ProdncI,  das  einen  aromali- 
lihen  Geruch  besitzt  und  bei  144°  siedet. 

Die  Analyse  dieses  Proiluoics   und    die  Diclitjgkeit  seines 
himiiTes  führten  uns    auf  die    Formel  Cj^llj^,   welche    4  Vol. 
Bvon  darstellt.     Es  bildet  sich  daher   auf  dieselbe    Weise    wie 
I  Benzin.      Wirklich  hat  man: 

Cao  Ha*  O4  —  Cj  0^  =  C,8  H,,, 
renn  die  nlkaliscbn  Ftnsis  angewandt  wurde,  um  die  Abschci- 
hing-  der  Kuhtensiiure  zu  bewirken. 

Dieses  l'roduct,  dem  wir  den  Namen  Cumen  geben,  zeigt 
uffallcnile  Analogien  mit  dem  Benzen,  So  l&sl  es  sich,  ohne 
cfawarz  zu  werden,  io  der  Nordhäuscr  Scbwefelsäurc  auf,  In- 
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dem  es  eine  d^r  Salfobenzidsaare  von  Mitscherlich  ent- 
sprechend o  Säure  erzeugt.  Der  sulfocumensaure  Baryt  krystaU 
lisirt  sehr  leicht.  Alit  rauchender  Salpetersäure  glcbt  das  Co« 
men  eine  dem  Xitrobenzid  entsprechende  Verbindudg. 

Wir  werden  unsere  Untersuchungen  über  diesen  Gegeo- 
sfand  fortsetzen  und  hoffen  nächstens  andere  neue  Prodocfe  ken- 
nen KU  lehren  y  welche  so  interessanten  Verbindungen  entspre- 
chen,  wie  die  Untersuchung  des  Bittermandelöles  in  den  letz- 
ten Jahren  gegeben  hat. 


XIL 

lieber  das  Gewicht  eines  CubikzoUes  reinen 

Wassers. 

Von 
A.    T.    K  U  P  F  F  B  R. 

(Bulletin  de  St  FetershourgO 

Die  ersten  genauen  Versuche,  welche  angestellt  worden 
sind^  vigfi  das  Gewicht  eines  bestimmten  Volumens  reinen  Was- 
sers aufzufinden,  sind  die  von  Lefevre-Gineau,  nach  denen 
die  Schwere  des  Kilogramms  bestimmt  wurdo  ^), 

Später  fand  die  Commission,  welche  beauftragt  war,  die 
englischen  Gewichte  und  Maasse  zu  reguliren ,  den  englischen 
Cubikzoll  reines  Wasser,  bei  einer  Temperatur  von  131/3^  B« 
(63°  F.)  im  luftleeren  Räume  gewogen ,  zu  252,729  englische 
Gran  <^^^). 

Nach  den  Versuchen  von  ßerzelius^  Svanberg  und 
Akerman  wiegt  ein  Cubikdecimeter  Wasser  bei  13V3^  B.  im 
luftleeren  Räume  2^300595  schwed.  Pfund  ^#^).  Stampfer  in 


*)  Hase  du  Systeme  metrique.   T.  HL 

**)  Philos.  transacL  i82U  sec,  part, 

***)  Denkschrift,  der  Stockholmer  Academie  1825.  Ich  clUre 
nicht  die  Arbeit  von  Rudberg,  weil  er  sich  desselben  Cjlinders 
bedient  hat,  ohne  ihn  von  Neuem  kii  messen ,  so  dass  seine  Unter« 
snchuDg  nur  eine  genauere  ßestimmuug  für  die  Ausdehnung  des  Was- 
sers giebt. 
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Wien  ^)  fand,  dass  ein  Wiener  Cubikzoll  reines  Wasser  bei 
13 1/3'' R.  im  liiflJeercn  Räume  18^2499  Gr.  wiege.  Endlich 
fand  die  im  Jabre  1835  ernannte  Commission,  am  die  mssi-* 
sehen  Gewichte  and  Maasse  zu  ordnen,  dass  ein  mss.  oder 
engl.  Cubikzoll  reines  Wasser  bei  13V3°R.  im  luftleeren  Räume 
3G8;361  russ.  Doli  wiege,  von  denen  9816  1  Pfd.  ausmachen. 
Um  diese  Resultate  zu  vergleichen,  muss  bemerkt  werden, 
dass  1  Meter  =  39,374)79  engl.  Zoll  i»t,  1  Kilogr.  =:  22504,80 
russ.  Doli.  Die  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  13^/^**  R.  hty  seine 
grösste  Dichtigkeit  als  Einheit  angenommen,  =  0^9989051  ^P"), 

1  Litre  Troy  ==  8399^75  Doli, 

1  schwcd.  Pfd.  =9566,46  — 

1  Wiener  Toise  =  840,7152  franz.  LIn., 

1  Meter  =  493,2959  franz.  Lin. 
Daraus  findet  man  das  Gewicht  eines  engl.  Cublkzolles  rei- 
nen Wassers  bei  13^3°  R.  und  im  luftleeren  Räume 
nach  Lefevrc^Gineau  =    368,365  russ. Doli 

—  der  engl.  Commission  e=    368^542       — 
scbwed.  Commission       =    368,474       — 

—  Stampfer  =    368,237      — 

—  der  russ,  Commission  =     368,361       — 

Man  sieht ^  dass  die  russ.  Commission  fast  genau  dieselben 
Resultate  gicbt  als  die  französische.  Die  Commission  von  Lon- 
don und  die  von  Stockholm  haben  angenommen^  dass  ihr  Cy- 
linder  vollständig  cylindrlsch  sei;  wenn  er  diess  nicht  war, 
fiondern  in  der  Mitte  ein  wenig  ausgebaucht,  wie  diess  ge- 
wöhnlich stattfindet^  aller  Sorgfalt  ungeachtet^  welche  man  bei 
seiner  Anfertigung  anwenden  kann,  so  musste  ihr  Resultat  et- 
was zu  hoch  ausfallen.  Was  Stampfer's  Resultat  anbetrifl'f^ 
so  weiss  ich  nicht  die  grosse  Differenz  mit  den  ansrigen  zu 
erklären. 


"^D  Poggend.  Ann.  Bd.  XXI.  S.  75. 

^'^)  Hällstrüm  in  Poggend.  Ann.  Bd.  XXXIV.  S.  240.  Die 
letzte  Gleichung  von  Iläliström  ist  durch  die  neueren  Untersu- 
chungen von  Rudberg  bestätigt  worden. 
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Literarische  Nachweisungen. 

Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.   Ocloöer  iS40. 

Veber  Atomvolumen  j  Isomorphismus  und  spec.  Gew.    Von  B.  Kopp, 

Ueber  Elektrolysis  secundärer  Verbindungen.     Von  DanieiL 

lieber  eine  im  Palmöl  enthaltene  fette  Säure.    Von  Fremy. 

Untersuchung  des  Palmöles u.  der  Cacaobutter.   Von  J.  Stenhouse, 

Chemische  Untersuchung  des  Guarana.     Von  Berthemot  und  D^ 
chastelus. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Cruaranins,     Von  Th.  Miartiut* 
(Ist  identisch  mit  CaffeYa.) 

Ueber  einige  Eisenpräparate.    Von  G.  Schmidt. 


Literatur. 

Handbuch  der  pharmacentischen  Chemie  ffir  Vorlesnngefly  so  wie 
auch  zum  Gebrauche  für  Aerzte  und  Apotheker.  Entworfen  von 
Dr.  C.  Chr.  Traug.  Friedemann  Göbel,  ord.  Prof.  der 
Chemie  zu  Durpat,  kais.  russ.  Staatsrat  he  etc.  3.  ganz  nea  be« 
arbeitete  Ausg.    Eisenach,  bei  J.  F.  Bär  ecke.  1840. 

Dr.  Thomas  Graham's  Lehrbuch  der  Chemie.  Bearbeitet  von  Dr. 
F.  Jul.  Otto,  Prof.  der  Chemie  etc.  5.,  6.  u.  7.  Liefr.  (mit  83 
eingednickten  Holzschnitten).  Braunschweig,  bei  Vieweg  njid 
Sohn.  1840. 

Bericht  über  die  Zusammensetzung,  Werthverhältnisse  und  Verkok« 
lungsfahigkeit  der  vornehmsten  Turfsorten  des  sächs.  Erzgebir- 
ges. Von  R.A.  Wink  1er,  Oberschieds wardein.  Freiberg  1810. 
Verl.  von  Ji.  Q.  Engelhardt. 


XIV. 

Vnlersuchungen  über  den  Moder. 

Von 

B.     HERMANN. 

Ea  bt  trobl  nicht  zd  Intigncn,  dass  dio  WiRsenschaft  In 
itreir  des  Moders  noch  grosse  Lücken  darbielcl.  Diese  Lücken 
id  nm  BD  fühlbnrer,  als  der  Moder  eine  grosse,  tief  in's  prak^ 
le  Leben  eingreifende  Rolle  spielt.  Denn  was  kann  ans  in 
ler  Tbat  die  Cbemie  auf  lausend  Fragen  antworten,  die  in  Be- 
reif der  Theorie  der  Faulnies  des  flol/.es,  der  Ealatehung  und 
ler  Befrachtung  der  Ackererde,  der  Rrn&hrung  der  Pflanzen, 
ler  Bildung  des  Torfes,  der  Braunkohlen,  der  Steinkohlen  o.  s.  w. 
in  sie  gerichlel  werden.  Ich  sab  mich  daher  vielseiilg  angc- 
«gt,  den  Moder  und  die  denselben  zasammeosetzenden  Sub- 
tanzen  einer  Bearbeitung  zu  anterweifen.  Mein  Streben  war 
dabei  dahin  gerichtet,  fCir  diesen  Gegenstand  einen  wisseuachafi- 
ichen  Boden  zu  gewinnen.  Doch  verheble  ich  mir  nicht,  daM 
lir  diess  nur  unvollkommen  gelungen  ist.  Das  zu  bearbeitende 
'cid  war  za  reich  und  zu  wenig  angebaut,  um  boiTen  zu  kön- 
en,  dasselbe  durch  die  Bemühungen  eines  Kinzclnen  zu  er- 
chö()fen.  Doch  wünsche  ich ,  dass  nachstehende  Arbeit  an 
n  ihrer  noch  unvollkommenen  Gestalt  alx  ein  Beilrag  zur  n 
lern  Keontniss  des  Moders  nicht  unwillkommen  sein    möge. 

Ich  hatte  bis  jetzt  nur  Gelegenheil,  einige  Arten  von  Ackea 
Tde,  fanlea  Holz,  Torf  und  die  Art  von  Uumussaure, 
!er  Zersetzung  des  Zuckers  durch  Schwefelsäure  entsteht,  nSa 
ler  zu  untersuchen.    Die  in  diesen  Körpern  aufgefundenen,  zar  J 
>rappe  des   Moders  gehörenden   und  bcsUraial  nnterscbicdenea  ] 
lubslanzen  sind  folgende: 

'.   In  Alkalien  lösUche,   durch  Mincralaäuren  fällbare  Sub-   ! 

stanzen, 
U  In  essü/sauran Xatron  tmlöstichi  Substanzen  oder  Humussäuren: 


1)  Anilrohumussäure ; 
S)  Zuckerhumasfiäure ; 

3)  Holzbumassliure ; 

4)  Metaholzbumussänre. 
Joarn.  f.  prakt.  Chemis.  XXII.  S. 
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B.  In  essigsaurem  Nainm  iMiche  Substanzen  oder  QueUsaizsäuren: 

5)  Torfisfinre;  ^-^ 

6)  Ackers&uren: 

a)  talasche  Ackersäuref 

b)  sibirische  Ackersfiure; 
,  7)  Porla  -  Qaellsatzsäure. 

IL  In  Wasser  y  auch  ohne  Bdhülfe  mnAlkaMen^  ieicki  loi- 

licbe  Substanzen. 

8)  HamDsextract ; 

9)  Qaellsfiareo: 

a)  HolzgnellgSiire ; 

b)  Torfqiiellsäiire; 

c)  Ackerqaellsäare; 

d)  Porlaqaelkäare. 

III.  Weder  in  AlhaUen,  neeh  in  Säuren  iösUehe  Substanzen. 

10)  Anitrobamio ; 

11)  Nitrohamln; 
18)  NitroIiD. 

I.   In  Alkalien  lösHehe^    durch  Mineralsäuren  fällbare  Süb^ 

stanzen» 

A.  Humussauren. 

Charakteristik  der  Humussäuren. 

r 

Mit  dem  Namen  Hamassäaren  bezeichne  ich  In  Wasser 
schwer  lösUche,  in  kohlensaarem  und  ätzendem  Alkali  leicht 
lösliche^  in  essigsaorem  Natron  anlösliche,  aas  ihren  Lösaog^ 
In  Alkali  darch  Mineralsaaren  ffillbare^  amorphe^  schwach  sanre 
Sabstanzen  von  braaner  Farbe.  Ihre  elementare  Constitotioa 
entspricht  folgenden  Gesetzen: 

In  den  Hamassäaren  Ist  die  Anzahl  der  Atome  des  Kob- 
lenstoifes  gleich  der  Anzahl  der  Atome  des  Wasserstoffes.  Bot- 
halten die  Homossäaren  keinen  Stickstoff,  so  ist  die  Anzahl  ib* 
rer  Sauerstoffatome  gleich  der  Hälfte  ihrer  WasserstofilitoiDe. 
Enthalten  sie  dagegen  Stickstoff,  so  ist'  die  Summe  der  Atome 
des  Sauerstoffes  und  des  Stickstoffes  gleich  der  Hälfte  der  Atoa0 
des  Wasserstoffes. 
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i)  «nd  »)  Anitrokumussäure  tmd  ZiKfurhumuaaäwe. 

Bistjcr  kannte  man  nur  eine  Art  von  Ilumussfiuro,  mit  de- 
I  Unlergachung  steh  in  ncaerer  Keil  beaonilers  Sprengel, 
■  oallny  d.  J.  ond  Malngutt  bescbäfligt  haben.  Spren- 
gel eng  die  Bamiusäure ,  die  er  seinen  Unlcniuchan gen  nnlcr- 
varf,  aus  Torf  aus.'  Da  wir  aber  durch  Lampadiua  wissen, 
daas  Turf  QuellsaUsäure  enthältj  so  folgt,  dass  Sprengel 
entweder  blosse  QacllaalKHäare  oder  ein  Gemenge  aus  Quellsal?.- 
täure  und  Humnasänro  unter  Hunden  halte.  Seine  Arbeiten 
tonnen  daher  nicht  auf  reine  Ilamussäure  bezogen  werden. 

Nach  Boullay  d.  J.  soll  die  SubülanK,  die  man  aus  Torf, 
Umbra,  Dainmerilc  und  Rasa  erhall,  ferner  die  Sfibstanz,  die 
durch  Einwirkang  von  Schwefelsäure  auf  Hol»,  Sljrke,  Rohr- 
zncker  und  Alkohol  und  von  kaustischem  Kali  auf  Sägespäne 
und  Traubenzucker  entsieht,  Humussäure  xein. 

Boullay  fand  für  alle  diese  Arten  von  HumussSnre  eine 
Zusammensetzung,   die  der  Formel  CggHaQOig   enlspraeb,  und 
eine  SäUigungscapacitSt,  die  xwiachen  ^^j  and  ^'',4  des  Saner- 
BtoffCH    der    Süure   schwankte.      Dass    Torf   nicht    bloa  Humu»- 
säurc,  sondern  auch  Quell  Salzsäure    enthalte,   haben    wir   schon 
gesehen.     Spater  werde  ich  zeigen,  daas  die  Uiimussäure,  die 
durch  Einwirkung  von  Schwefelsfinrc  auf  Zucker  cnistebt,  vcr- 
Bchicden    ist   von    der    im   faulen  Holze   und  in  der    Dammerde 
enthaltenen  Uumussäure.     Boullay's  Angaben    bedürfen    daher 
sehr  wesentlicher  Modiflcalionen,  —  Eine  sehr  ausführliche  Ar-^h 
beit    über    die    Erscheinungen    bei  der  ZcrsciKUng   des  Zuckera 
durch   Süurcn  verdanken    wir  Malagnli.      Nach    diosctn  aus- 
geeeichnelen   Chemiker   wird   der  Rohrzucker  durch  verdünnte 
Sfinren  in  Humussäure   umgewandelt,     und    zwar,  anf  doppelte 
Weise,     nämlich  bei  abgehaltener  Einwirkung  der  almosphäri-      I 
sehen  Luft  auf  die  Weise,  das«  sich  der  Rohrzucker  unter  Anf-      1 
aahmo  von  Wasser  zuerst   in  Traubenzncker   umbildet   und  der      j 
Traubenzucker  spater  unter  Abgabe  einer  grössern  Menge  Was-      l 
ser,     als  er  zuvor   aufnahm,     zu  Humusaänre  and   zu   Humin 
zerfTiHt, 

Für  diese  Art  von  Humusi^iiure  and  von  Bumin,  die  ich 
AnilrohnmosBituro  und  Anitrohumin  nennen  werde,  l^nd  Mala- 
goti,  eben  so  wie  Boullay,  die  Formel  CgoHso'^i.'c 
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Die  Umbildang  des  T»abenxack«ra  In  ADitrofaDmassiDi 
darch  gchwefelsäare  bei  nbgchaliener  Einwirhang  der  fttmi 
Bphfirischen  Luft  maea  also  nach  folgender  GleJobang  erroIgMi 

Tranbenicücker       {  »(C,„H,„0,5)  =  jAnilrohurain  ""d 

src     II     n    ^, i  ( A  nitro  L  um  aasäure, 

S(C.,H,,0.4)r=  j^^^        H,  0)      =    Waaaer. 

Bei  Kulrill  von  almosfltüciscber  Lafl  geschieht  jedoch  die  Zc^ 
setzutig  des  Rohrzuckers  nacbMalaguli  auf  ganz  andere  Webt. 
Der  Rohrzucker  vertv andelt  eich  zwar  auch  hier  zuerst  ia  Tfso* 
ben/ucker,  zersetzt  sich  aber  a|iiiler  unter  Absorption  von  Sauer- 
slolTgAB  in  Humuasliurc,  Huiiiin,  Ameisensäure  und  Wasser  nach 
folgender  Gleichung: 

Tmubenzncker     Sauerafoff  1     *-   so    30    nJ       j  Uuminaäurc, 
aCCjaHaeOn)  +  «0  =\  3(C,  H,  O3)     =  Am  eisen  sfiure, 
(24C       Ha  0)      =  Wasser. 
Hierzu  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  Malagal' 
aah,  dus  der  Zucker  bei  dem  beschriebenen  Processe  nicht 
lein  Sauersloirgas ,    aondern  auch  Stickgas   aus  der  atmospbi 
sehen   Luft  absorbire   und  dass  die   dabei  erzeugte  Humassfai 
StickaloIT  enlballe.     HumusaSure,  die  ich  aua  Zucber  durch  K( 
eben  mit  verdünnter  ächwefelsfiure  unter  Zutritt  von  almospliE- 
i^acher  Luft  erzeugt  hatte,    gab    nämlich,   mit    Kupferoxyd  bdC 
bekannte  Weise  verbrannt ,  ein  Gaagemisch ,  welches  nsch  rlft* 
len  übereinati  mm  enden  Proben  in  300  Raumtheilen  beHtnod  mhi 
285  Raumtheilen  Kohlensäure  and 
15         —  Stickgas. 

Nehmen  wir  im  Uebrigcn  die  in  Malaguti's,  sonst  alln 
Vertrauen  verdienender  Arbeit  restgeslelllen  Data  QnverSndMt 
an,  BO  erhalten  wir  für  diese  Art  von  Humusaänre,  die  lob 
ZackerhumussHure  nennen  werde,  folgende  Zusammenselzimg: 
Auf  lOOTh.  berechnet.  VonMalagnti  u. mir gefandeo. 

C30  =  8893,0  =  59,iO  57,48 

Hgo  =     187,8  =:     4,74  4,7(> 

Oi3  =  1800,0  =  30,48  30j78 

N3    =3     265.5  ^     6,74 6,98 

Atomgew.  3944,7       100,00  100,00. 

Nach  MalaguEi  beträgt  die  Sältigongscapnoilfit  derZnl 
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ffbumiiHStiure  2,510.      Bio   ist  daher  y^^    des  SauerntalTea  der 
iure. 

Die  Umbildung  dee  Kuckers  anrer  Einwirkung  von  BüDren 
rfolgt  also  bei  Za(ri(t  von  atmo^iihäriüiGher  Lufl  nicht  bloB  nn- 
ir  Absorplion  von  SauersloffgaB ,  sondern  aaob  von  Stickgas, 
ich  fblgerider  Gleichung: 

f  Nitrohamln 

raBbenzocker  |  1CC3aHyoO^,N3)=:^n.  Zucker- 

[CigHggOit+äO  +3N=:  /  j  humufsäure, 

I  3(C2  U,  0.J  r=      Ameiäensäurc, 

\a4C      H^  0)     ^     Wasser. 

Aat  diesen   Umstand,    nämlich   dass   bei  der  Bildung    von 

umuasSure,  und  zwar    nicht  allein    bei  der  ZuckerhamuBsüure, 

indem,    wie  ich    späler    üarthun  werde,    bei  allen  Alten  von 

omnasänren,    die  «ich  untor  Einwirkung    von  atmosiihünscher 

uft  erzeugen,  Slickgas  absorbirt  werde,  wüneche  ich  hiermit 

■h  ganz  besonders  aufmerksam  zu   macheo.      Dieses  Verlial- 

der  Humussäure   erklärt  das    bisher  noch    rälhselhane  Vor- 

Ommen  von  Stickstoff  in    dem    faulen  Holze,   dem    Torfe,   den 

leinkobleii  und  anderen  Körpern^   die   offenbar  aus  vegelabili- 

Dhen   Substanzen   entelanücn,    die    keinen    Stickalulf  eulhielien. 

ocli  ist  diese  Absorption  von  StickaloiF  bei  der  Humusbildung 

eofern  merkwürdig,    weil  dadurch  der    erste  Grund  zur  na- 

Tlichen  vegetabilischen  Befruchtung  des  Bodcna  und  zur  Bil- 

mg  sticksioffhaltiger  vegetabilischer  Producte,   namenlliob  der 

kUptnahruogBsloire  für  Menschen  und  TbJerc,  gelegt  wird. 

3J  Bolzhumussäure. 

Ich  komme  jetzt  zu  einer  andern  Art  von  Humussäure, 
B  ich  im  faulen  Holzo  auffand  und  die  ich  zum  Unterschiede 
n  der  Zacker  humussäure  llulzhumusaäurc  nennen  werde. 

Jeder  weiss  ^  dass  das  Uolz,  ehe  ex  gan»  zu  Moder  zer- 
llt,  zuerst  in  eine  hellbraune  zerreibliche,  aber  noch  die  Slruc- 
r  dos  Uolses  besitzende  Masse  fibergehl,  die  man  gewöhnlich 
ules  Holz  nennt. 

Das  von  mir  untersuchte  Bolz  bestand  aus  filjj-  einer  ei- 
tntbümlicbcn  Substanz,  die  ich  Sitroliti  genannt  habe  und  die 
h  B[iäler  beschreiben  werdfi,  aus  ÜO^  Ho Izhn mussäure,  aus  If-jf 
Dmusextracl  und  aus  äjj  Ammoniak,  ohne  alle  Quellsaure  oder 
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Qaellsatzsäure.    Kocht  man  Bolchea  faules  Hda  mit  einer  hmgi 

von  kohlensaarem  Kali  aos^  so  bleibt  das  NitroÜD  UDgelöst,  Ent- 
gegen loseo  sich  die  Holzbumassfiare  and  das  HanraseKtriAt  uif 
wahrend  das  Ammoniak  entweicht.  Wenn  man  jetzt  an  dar 
flitrirten  Lösung  Salzsäure  setzt  ^  so  bekommt  man  eineo  yobH  • 
minösen  Niederschlag  von  Holzhamossfiare^  wShrend  das  HQ'» 
mnsextract  in  der  Lösong  bleibt. 

Im  frisch  gefällten  Zustande  bildet  die  Holzhumossiore  elM 
aufgequollene  hellockerbraune  Masse.  Auf  dem  Filter  wird  täe 
compacter  und  bildet  im  abgetropften  Zustande  eine  scblfipfrig 
anzufühlende  Masse,  die  sich  leicht  vom  Papiere  ablöst.  Beim 
Eintrocknen  an  der  Luft  bei  mittlerer  Temperatur  bekommt  dw 
Holzhumussäure  Risse,  dabei  färbt  sie  sich  dunkler,  und  zwar 
umbrabraun,  und  schrumpft. endlich  zu  einer  brüchigen  achat-^ 
ähnlichen  Masse  mit  glatten  glänzenden  Bruchflächen  zusamm^ 

Wenn  man  die  Holzhumussäure  dagegen  mit  kochendem 
Wasser  übergiesst  oder  in  der  Wärme  trocknet,  so  verandeit 
sie  ihr  Ansehen  fast  augenblicklich  und  man  erhält  anstatt  ei- 
ner achatähnlichen  umbrabraunen  Masse  einen  pulverigen  Kör- 

m 

per  von  der  Farbe  des  Korkholzes,  welcher  eine  andere  Mo<- 
dification  von  Hamussäure  ist,  die  ich  später  beschreiben  werde. 

Die  trockne  Holzhumussäure  ist  vollkommen  geschmacklos; 
das  Hydrat  hat  dagegen  einen  schwachen  zusammenziehenden, 
kaum  sauren  Geschmack  und  röthet  die  Lakmustinctur  kaum 
merklich. 

Die  Holzhumussäure  ist  in  reinem  Wasser  etwas  löslich, 
weshalb  sie  dasselbe  gelblich  färbt.  In  Wasser^  welches  Mi«« 
neralsänren  enthält^  ist  sie  dagegen  ganz  unlöslich  und  kann 
deshalb  durch  diese  Säuren  vollständig  ausgefällt  werden. 

Die  Holzhumussäure  treibt  die  Kohlensäure  aus  kohlensau- 
rem Kali  und  Natron  vollständig  ans. 

Dagegen  zersetzt  sie  nicht  die  essigsauren  Salze,  sondern 
wird  im  Gegentheil -aus  ihren  Lösungen  in  Alkalien  durch  Es- 
sigsäure, wiewohl  nicht  ganz  vollständig^  gefällt. 

Gegen  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Metalloxjrde  verhält 
sich  die  Holzhumussäure  wie  die  Zuckerhumussäure  und  die 
Quellsatzsäuren. 

Von  Salpetersäure  wird  die  Holzhumussäure  unter  Entwik* 
kelung  von   Kolilensänre  rasch  zerlegt  und  giebt  awei  S«b- 
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iDzen,  dio  noch  näher  um  antersucbeD  ain<l ,  nSmlivb  elu  geU 
B  Pulver  nnti  eine  lüsliclie  Säure,   die  ein  ticnenge  von  Uu- 
lüexlrBcl  und  der  Hcss'^clieu  Zackcrsitire  zu  sein  BcbeiaU 
LüBl  mau  UDlzbumussüure  io  Cherecbüssiger  .AeleksUhiuge 
iMlf,  60  bekommt  man  eine  t'lQssigkeit,  die  so  rascb  Sauerstoff- 
ffpm  sbBorbirl,  liass  man  sie  als  ein  eudiomelriaches  Mitlcl  brau- 
bea  könotc.      Die   Holzbumussäuro   zerfallt   dabei   in  eine  Art 
OD  Quellsäurc,    die  icb  Uolzquellsaure  genannt  babe,  ia    Am- 
lonisk,  Wasser,  Kobleneäure  und  noch  eine  drille  Süurc,  deren 
Docb  auszu  mitte  In  ist. 
Ich  habe  das  Atomgewicht  der  Ilolzbumuasiitire  unt  fot- 
[ende  Weise  bestimmt: 

In  eine  Lösung  vou  kohicnsaufem  KaU  wurde  Hydrat  von 
lolKhumnesüure  so  lange  eingelrngen,  als  sich  dasselbe  noch 
ntlOsto,  und  zuletzt  ilie  Lösung  noch  mit  einem  Ueborschusse 
'on  HolKbumossaure  gekocht  und  ßltrirl.  Die  klare  Lösong  von 
bolzhumussaurem  Kali  wurde  in  eine  Lösung  von  überschüssi- 
gem Kchwefelaaurem  KupferOKyd  gegossen ,  der  Niederschlag 
n>f  einem  Filier  geeamoielt,  ausgelaugt  und  getrocknet. 

Dieser  Niederschlag  von  holKbumussaurem  Knpferoxyd  wür- 
fe  (lorcb   Verbrennen  der  Hol»buinusaäure  und   durch  Wiigen 
iea  übrig  gebliebenen  Kupferoxyds  aualysirl. 
ATan  erhielt  .- 

a}  aus  100  Tb.  bolüfhuraitssaurem  Kupferoxyd; 
95,0  flol/.liu mussäure, 
5,0  Kupfcroxyd^ 
b)  aas  70  Th.  holxhu mussaurem  Kupferoxyd: 
66,35  nolzhumussfinro, 
3,65  Kupferoxyd. 
100  Th.  holz  hu  massaures  Kupferoxyd  .bestanden  dcuinncb 
I  Mittel  der  beiden  erwähnten  Versuche  ans: 
Bolzhumussüuro       94,895 
Knpferoxyd  5,105 

100,000.""' 
niernach  beträgt  das  Atomgew.  der  Uol/.liumussiiuro  9214,3 
id  ihre  SalliguiigscapacitÜt  belrügl  1,08. 

Die  Uolzhnmussäure  weicht  also  ia  Betreff  ihrer  Siittigungs- 

ipacitüt  und  ihres  Atomgewiuhts  bedeutend  von  der  Kucker- 

^amOBsäure  nb,  deren  SälligungscaitaoilÄt  !t;510  und  deren  Atom- 
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gewicht  3944,7  betragt  Um  mich  zu  Sberzeugen,  daaa  dU 
Untergcbied  nicht  vielleicht  daich  eine  abweichende  Bereilangs- 
ftrl  des  bolzhatuusHHuren  Kupreroxyds  bewirkt  worden  sei, 
loh  xaciLerbafflUBsaDrea  Kupferoxyd  ganz  auf  die  Weise  wis  , 
ihB  DDlersuchle  iiol»humussaure  Kupferoxyd  bereitet,  leb  taai 
Aber  seine  ZasammeoHclzung  ganz  so,  wie  sie  Malagati  an- 
giebt,  denn  das  voa  mir  bereitete  zuclieriiumussaure  Kupteraiyt 
bestand  in  100  Tb.  aas: 

Znckerbumaesüare      89,2 

Kapferoxyd  10,8 

100,0. 

Die  elementare  Zasammensetzung  der  UamaeBaure  Aiüd  ich 

ia  übereinstimmenden  Versuchen,  wie  folgt: 

3  Gran  Hol/.hamussäure,  bei  80°  ß.  getrocknet,  gaben  J(,7S 
Gran  KohletisHuro. 

5  Gran  Uol/.humusaäuro  gaben  2,38  Gran  Wasser. 
300  Raumth.  des  durch  VerbrenDcn  von  Bolzbumussäure  siil 
Kapferoxyd  erzeugten  Gases  gaben: 

S8t;,3  Baumtheile  KohiensSure, 

13,7         —        Stickgas. 

Hiernach  bestehen  100  Th.  Holz  hu  mussäure  ans 

Koble  58,33 

WasserslofF  5,83 

Sauerstoff  20,08 


t. 

I 


Stickstoff 


6,47 


100,00, 


Oa, 


Aflf  100  Tb.  berechnet. 
=     5360,70  Ö8,t0 

=       438,90  4,74 

t=     2800,00  30,42 

=       619,64  6,74 

*  Atomgew.  0809,24  100,00. 

Das  aus  dem  Kupferoxyd  berechnete  Atomgewicht  betrug 
9214,3.  Die  gefundene  äättigungscapacilät  betrug  1,08  und  die 
berechnete  1,086  oder  '/gg  des  Sauerstoffes  der  S&nre. 

4)  Metahol%huviu»säure. 
Noch  eine  andere  Art  von  HumDseäure  erhält  man,  wenn 
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I  ftisch  geßilKe  Holzhumussfiare  mit  Wssaer  anraiirt  ond  die 
im  KocIicD  erhllzl.  Die  HolzhomniisSure  vnrlierl  dabei 
Uiblicklich  ihre  schleimige  Beschaffenheit  und  setzt  sieb  als 
k-^waa  zusammengebackenes' l'ulver  voa  der  Farbe  des  Kork- 
Vea  auf  den  Boden  dea  Gerässea  ab.  Dieses  Pulver  kann 
!  einem  Filier  gesammelt  und  getrocknet  werden,  ohne  In 
i  BVhalühnlichen  Zustand  überzugehen,  den  die  durch  Säuren 
I  ihren  alkalischen  Lösungen  gerällten  Humussüuren  stets  an- 


Anf  den  ersten  Blick  würde  es  scheinen ,  als  ob  dieses  braune 
Iver  oichls  weiter  als  ihres  Hydratwassers  beraubte  Ilolzbu- 
re  wäre.  Allein  mit  dem  Verluste  ihres  Hydratwassers 
h  auuh  die  Südig  an  gscapncität  der  Holehn  mussäure  ver- 
.  denn  iOO  Tb.  des  aus  dieser  S&are  ganz  so  wie  das 
psbumassanrc  Kupferoxyd  bereiteten  Kuprersalzes  enlhiellen 
Inesweges  ö,10ä^,  auch  nicht  10,9g  Kupferoxyd  wie  das  zuk- 
Ebumassaure  Kupferoxyd, sondern  sie  entbielteu7,01gKupreroxyd. 
:  haben  es  also  hier  mit  einer  vierten  Art  von  Huma»- 
1  7.a  thun ,  deren  ans  dem  Kapfersalze  berechnetes  Alom*- 
ewicht  €536  beträgt.  Ich  habe  diese  Art  von  Humussfiure 
letaholzhumasaäure  genannt,  weil  sJe  sich  za  der  Halzhumus- 
iare  wie  die  lUelaphosphorsaure  2u  der  Pbosphors&ure  zu  ver- 
jdten  scheint. 

Die  MelaholzbamussSure   bat   übrigens  ganz  dieselbe  Zu- 
famenselzung  wie  die  anderen  Arten  von  eticksloflhaltiger  Hu- 
Bäure,  denn  sie  bestand  in  lUO  Tb.  ans: 
Kohle  68,03 

Wasseraiolt  6,00 
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Sauerstoff 

30,80 

Stickstoff 

6,77 

100,00. 

Btebt  also  aus: 

Auf  100  Th.  berechnet 

Cjio      =     38«0 

58,10 

B,o      =       318 

4,74 

0,0      =    »000 

30,48 

Na       =      448 

6,74 

%.    AftHDgew.   6Ö74 

100^. 
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Cb 
SfetafaolzhuQiaHgfiare 


4d5 
«574 


Ber.  Gel 
7,00  7,01 
93,00       »3,»6 


Atomgew.  7069     100,00     100,00. 

Die  SatligaogBCBpacitiil  der  Melabolzbuiniieeäiire  betiüfll 
1^0  oder   '4u  ibres  SnuerslDlTes. 

Es  war  jelzt  noob  oütbig,  zo  vcrsnchen,  ob  dits  Hydntj 
der  ZuckerhumuBSäure  durch  Kochen  niuht  ebcnralls  ia 
holzhumussäurc  umgewandelt  werden  könne.  In  der  That 
Sndcrl  sich  das  Ansehen  der  Z ucker bumussü Die  durch  Koi 
Dieselbe  bilde!  nnmlicb,  wenn  sie  aus  ihren  alkalischen  LGsao»^ 
gen  durch  Sauren  als  Hydrat  niedergeschlagen  wird,  eine  auf- 
gequollene Masse,  die  beim  Einlroeknen  den  mehrfach  erwSb^ 
ten  aohatartigen  Zustand  Hnnimmt.  Hührt  man  dagegen  friecb 
gel^IÜe  und  aasgelaugie  Zuckerhumusaäuro ,  ehe  sie  gelrocknel 
wird,  mil  Wasser  an  und  bringt  die  Masse  zum  Kochen,  n 
verändert  sich  die  aufgequollene  schleimige  BeschafTenheil 
Zuck  erb  umuEsnure  in  die  eines  zarten  Pulvers,  das  auf  «ni 
Filier  gesammelt  und  getrocknet  werden  kann,  ohne 
achstähDlicbon  Zustand  überzugehen.  Don  pulverigen  Zuataai 
besitzt  Übrigens  auch  die  frisch  bereitete  ZuckcrbomaEBänre,  wh 
man  sie  ans  der  zucker-  und  schwefelsäiirchalligen  Flüsslgfedll 
erb&ll. 

Die  ZaokerhnmnssäurG  hat  jedoch  in  beiden  ZuständBu  ge- 
nau dieselbe  SattigungscapacitSt.  Ich  bekam  nämlich  mk  im 
Hydrat  sowohl  als  mit  der  pulverigen  Siiure  Kupfcrsalze,  denn 
Kupferosydgebalt  zwlacben  10,8  und  11^  schwankte,  Wt 
kennen  also  bis  jelzt  4  Arten  von  Humussäure,  nämlich: 

1)  AnitrohumussBure 


8)  ZuckerhumuBsünre 
3)  MetabolzbumuEsäuie 
4}  Holzhamnssäuro 


=     C30HJ0O30N5  und 
=     C^oHjoOagN,. 


S,    QuelUatzsävren. 
Charahteristik  der  (fuellsalziäitren.  , 

Hit  der  allgemeinen  BezcichnBog  der  Quellsatzaäuren  am' 
fasse  ich  eine  Gru|)[)e  von  Körpern,  die  die  gröasic  Aehnllob* 
keit  mit  den   Uiimaasfiaren   haben.     Ea  sind  i»  Wasser  scbww 
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IDsIlcbe,  in  Stzendeo  and  kuhlerwaareo  AltBÜen  leiolit  lüsliche, 
ihren  sltulischcn  Lüsungcu  durch  MioeritMurcD  fällbare, 
lunorphe  saure  Subita nisen  von  BChwnrzbraiiner  Farbe.  Alle 
liese  Charaklero  haben  «e  mit  den  Humuasänrcn  gemein.  Bio 
intersdieiden  sich  jedoch  von  den  llumussüuren  wesentlich  da- 
lltrcb,  dasB  sie  die  essigsauren  Salze  zersetzen,  die  Esaiggiure 
Mstreiben  und  sich  an  Ihrer  Stelle  mit  den  Basen  verbinden, 
äie  werden  daher  auch  aus  den  alkalischen  Losungen  nicht 
:h  Essigsäure  gefallt,  wie  diess  mit  den  IlufflussäureD  der 
'all  Ist. 

Auch  rilcksichtlich  ihrer  elementaren  Zueammcnselznng  un- 
erscheiden  sie  sich  weaenilich  von  den  HumuEisüuren.  Die 
luellsatzsiiuren  baben  nfimlieh  die  Constraction  der  llumussSa- 
en,  weniger  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  im  Wasser  enU 
•Ueoen  VerhüllidsBO  beider  Elemente;  rann  könnte  sie  daher 
Is  entwässerte  Humussnuren  ansehen.  Unter  einander  unter- 
cbeidea  sich  die  Qucllsatzsüuren  durch  wechselnden  Stickstoff- 
mä  SBUersloirgchall,  nnd  zwar  in  der  Art,  dass  sieb  immer  je 
'.  A(.  Slickslolf  und  Sauerstoff  ersetzen. 

Bisher  kannte  man  nur  eine  einzige  Art  von  Qucllsals- 
gnre.  Man  glaable  nfimlicb,  dass  die  von  LampadiuB  im 
Torfe  und  die  von  mir  in  der  Ackererde  aurgefundene  Qiiell- 
«tzsäure  mit  der  von  Berzelius  in  der  Poriaquetle  entdeck- 
en und  zuerst  von  der  llumussäure  unterschiedenen  Quellsatz- 
Sore  übereinstimmten.  Diess  ist  jedoch  ein  Irrlhum,  der  übri- 
gens unvermeidlich  war,  weil  die  Quellsatzsäuren  in  ihren  ehe- 
l^cben  Eigenachartcn  ganz  übereinstimmen  und  sich  nur  durch 
ihre  Zueammensetzang,  die  bisher  unbekannt  war,  unlerscheiden. 

«J    Torfsäure. 

Die  TorfeSure  ist  diejenige  Art  von  Qucllsalzsäare,  die 
dch  am  bäudgeten  in  der  Natur  vorfindet,  Sie  bildet  den  llau[it- 
beslandtbeil  dtä  Torfes  und  der  Ackererde.  Auch  ist  es  die- 
jenige Art,  die  bisher  gewöhnlich  für  Hsmussiiure  genommen 
wurde;  namentlich  hat  Sprengel  offenbar  diese  Sniire  bei  sei« 
seo  Untersuchungen  über  die  Humussaure  unter  Händen  gehabt. 

Um  die  Torf^iiure  rein  zu  erhalten,  inuss  man  ein  solches 
Material  wählen,  welches  weder  Holzhumussäure  noch  Acker- 
flSuren  enthält.     Ich  war  so  glücklich,   ein  solches   Material  In  . 


DhtMM 
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etnem  Torfe  aas  der  Umgegend   von  MoBkfto  xn  findcD. 
erhielt  ich  eine  Ackererde  aua  dem  Gouvernement  vou  Niioht 
Nowgorod,  aua  der  es  mir  gelang,  reine  Torfsäure  au  tu  zuziehen. 

Die  Darelellung  der  Torrsäure  wurde  auf  folgende  Weise 
werkstelligt.  Man  kocbte  Torf  mit  einer  Lauge  von  koblen- 
BBsrem  Natron  aas,  abersnuerle  die  Flüssigkeit  mit  Esdgaiun 
und  setzte  ihr  eine  AuflGsung  von  essigsaurem  Kupfer  zu,  ws- 
bei  lorfeaurea  Kupferoxyd  niederfiel.  Den  Niederschlag  IG 
man  in  A dz nairon lauge  auf,  wobei  merkwürdiger  Weise  si 
das  Kupferoxyd  mit  in  die  Lösung  überging,  und  falllo  die  Torf- 
sSure  durch  überschüssige  Saliisäure,  wobei  das  Kupferoxyd  i> 
Losung  blieb.  Diesen  Niederschlag  wusch  man  aua,  löste  IM 
noch  feucht  in  einer  conccntrirlen  Auflösung  von  essigsauren 
Natron  auf  und  Hess  diese  Lösung  im  Wnsserbüde  fbst  bis  zU 
Trockne  verdunsten.  Hierbei  scheidet  eich  die  möglicher  Weil 
mit  der  Torfsiiare  gemengte  Humussüure  in  gallertartiger  Fon 
ab  und  bleibt  ungelöst,  wenn  man  das  lorfsaure  Natron  m 
WaasGi'  auszieht  und  flitrirt.  Aus  der  flitrirleo  Lösung  schln 
man  die  Torfsaure  nochmals  durch  essigsaares  Kupferoxyd  nie 
der  and  entzog  dem  lorfsauren  Kupferoxyd  die  Basis  durch  Dl 
gestion  mit  Salzsfiurc. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  die  Torfaäure  als  eine  doD 
kelbrannc,  zarinockige,  auTgequolIeoe  schwarzbraune  Subslan 
von  dem  bekannten  Ansehen  der  Humuseiture.  In  Betreff  di 
chemischen  Eigenschaften  der  Torfan  uro  verweise  ich  anfBet- 
Eelius's  meisterhafte  Abhandlung  über  die  Quellsatzsäure, 
der  sie  in  dieser  Beziehung  ganz  übereinkommt.  Nur  bemecU 
Ich  hier  noch^  dass  die  Torraüurc,  in  Aelzlauge  gelöst 
eben  so  wie  die  Holzhumuasiiure ,  Sauerstoff  nbsorblrl,  sich  in 
eine  Art  von  Quellsäure  verwandelt,  die  ich  Torrquelisliare  ga- 
nannt  habe,  und  ausserdem  noch  in  Ammoniak  und  die  anderea 
bei  der  BoUhumussäure  erwähnten  Substanzen  zerfallt. 

Die  Sälligungscapaoilät  und  das  Atomgewicht  der  Torf- 
aSure  habe  ich  auf  dieselbe  Weise  wie  die  der  Holz huroa sei nraj 
bestimmt.  Man  löste  nämlich  in  einer  kochenden  Laoge  vo^ 
kohlensaurem  Kali  so  lange  Hydrat  von  Torfsaure  auf. 
sich  noch  etwas  auflösen  wollte.  Hierbei  etiess  man  jedoch  auf 
eine  Schwierigkeit,  die  veranlasste^  dass  man  in  Betreff 
Zusammensetzung  des  lorfsauren  Kali's  keine  recht  scharfen  1 
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nUa(e  erhiek.    Die  vollkammen  gesättigte  and  noch  einen  ge- 
logen Ueberscfauas  von  uiigelÖHler  TorfeSure  eodiallenüe  KkUlange 
•(  nämlich  eine  gelatinöse  Besch äffen beit  and  lässl  eich  deshsA 
icbt  filtrircn.      Man  nass  alxo  das  Kali  in  geriogeni  Ueberschm 
taeen,  um  llltriren  zu  können,  oder  unfillrirte,  noch  einen  geri»-  < 
;eo  Ueberschuas  von  TorrsSure    ungelöst  eniballende  FIQsaigbeit   | 
St  Analyse  anwenden. 

Die  mit  dte.ien  verschiedenen  Flüssigkeiten  erzeagten  Kuf^ 
Brniedersclilägc   entbicllen    11 — 13^}  Kupreroxyd    und  87 — B9f 
'orf^nre,  im  Miltol  altio  in    100  Thcilcn: 
Kupferoxyd  18,0 

Torfsäure  88,0 

100,0. 
Nimmt  man  in  diesem  Snlze ,    wie    in    den   entsprechende« 
'erbindangen  der  Bumassäuren,  gleiche  Alome  Säure  und  Ba- 
is   an,  ao   betragt   das  Alomgew.    der  Torrsüuro   3635,1  and 
!ire  SStligungflcapacilät  betrJigt  2,7i. 

Bei  der  Analyse  erhielt  man  ans  100  Th.  Torfsäare: 
■3  Torfsäure  aus  Torf  aus  der     b)  Torfsaure  aus  Ackererde  aas 
Umgegend  von  Moskau,  dem  Gouvernement   von 

NiHChoei  -  Nowgorod. 
Kable  63,10  63,0 

Wasserstoff  4,31  4,11 

etickaloff  7,73  8,08 

Biaerstoff  24,86  84,87 


100,00 

100.00, 
Auf  100  Th.  berechnet. 

C30 

= 

2292,0 

63,53 

H« 

=: 

149,7 

4,15 

N3 

= 

365^ 

7,37 

O9 

= 

900,0 

24,95 

Atomgew.  3607,2  100,00. 

Die  berechnete  SältigangacapncilSt  der  Totbian  würde 
hm  2,77  oder  "^  des  Sauerstoffes  der  Säure  beiragen.  Wegen 
1er  grossen  Rolle,  die  die  Torfsäure  spielt,  habe  ich  ca  fOr 
■5thig  gehalten,  einige  ihrer  Salze  zu  Qolersuchen. 

Die  torl^aaren  Alkalien  sind    leicht  in  Wasser   löslich  und 
damit    dunkelbraune    Flüasigkeilen ,     die    eingetrocknet 
Kbwarze,  glSozende,  firnisBtihnliche  Massen   hinlerlaascn.     leb 
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glanbe,  dass  die  (orrsanren  Alkallen  alü  Malcrrarbe  gebnmkt 
werden  könnten,  da  sie  Nuancen  geben,  die  der  Sepia  0»bi 
kommen. 

Mit  den  alkaliachen  Erden,  Erden  nnd  Mctnlloxyden  l 
sich  dio  Torffljiure  in  verschiedenen  Proportionen  zn  basiaohn^ 
neatralen  und  sauren  Verbindungen  voreinigen.  Im  Allgem^, 
nen  kann  man  von  diesen  Verbindungen  sagen,  dnaa  sie  in  Waft> 
»er  schwer  löslich  oder  unlüslicb  eind.  Mehrere  von  ibii«i, 
nameDlilch  die  Verbindungen  mit  Kalk,  Thonerde,  Kieenoxyda 
Knpreroxyd,  haben  die  merkwfirdige  Eigenschaft,  in  ätzeildl 
und  kohlensauren  Alkalien  löslich  ?.a  sein ,  ohne  äaaa  die  Ba- 
sen dabei  abgeschieden  werden. 

Nachslehendo   Verbindungen  der   TorrsJiure   alDd   von  mir 
anal^eirt  worden. 

1)  Ncntrales  torfsaures  Kali. 

Das  Kali    verbindet  Blch   mit  der   Torfsänre   nur  in 
Proportion  und  erzeugt  keine  sauren  Sal:ce. 

Wenn  man  xu  einer  kochenden  Lösung  von  kohlcnsanrea 
Kali  so  lange  Torf^äure  xunelr.t,  als  noch  etwas  gelöst  wirdi^ 
80  kekomml  man  eine  Flüssigkeit,  die  ein  Salz  eDth&Il, 
ches  besieht  ans: 

Ber.         Gef. 

1  A(.  TorfsBure  3607,3         85,95         B5^ 

1  —  Kali  689,9         14,05         11,7 

1  At.  torfsanres  KBli'=  4197,1       100,00       100,0, 

9}  Sanres  lorfsanres  Natron. 

Wenn  man  7,a  einer  kochenden  AuDÜanng  von  kohleiu«»> 
rem  Natron  so   lange  Torfsänre    zusetzt,    ala   sich    noch    ettrU 
auflöst,  so  bekommt  man  ein  saures  Salz,  welches  besteht  at 
Ber.  Ger. 

S  At.  TorMuro  7214,6  94,86  94,73 
1  —  Natron 390,9  5,14  S,8T 


1  At.  saures  torfsaures  Natron  <=  7605,5  100,00       100,W 

3)  Nenfraler  lorfsaurer  Kalk.  ^^ 

Durch   Fällung   von   salzsaurem  Kalk  mit  neutralem  toif 

saurem  Kali. 

Ber.  6a. 

1  At.  Torf^ure                                   3607,3  91,03          91,W 

1  —  Kalk                                             366,0  8,98 


1  At.  iMDlraler  torßwurer  Kalk  =  3963,3      10i>,00      iOOfilk 
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4)  l'/i  bMisDhcr  (orfsanrer  Kalk. 
Darch  Kochen  der  Torfsänre  mll  flberschGsBigein  bohlra- 
■em  Kalb. 

Ber.  Gof. 

:  At.  Kalk  1434         11,63         11,13 

9   —  TorfBÜnre 10881 


il  AI.  l'/i  bne.  tOTtft.  Kalb  =  13S4Ö       100,00  100,00. 
S)  l</a  basischer  (orfsaurer  Kalk. 

Darch  Füllang   eines   Gemiachea   von   Aetzammoniak   und 
narem  Kalk  mil  torrsaarem  Kali. 

Ber.  Gef. 

At.  Kalk                                     1068         13,81  13,05 

—  Torf^ore                             7214,0      86,79  8fi,4& 


lAI.  l^i  bas.  lorfe-Kalk   =    8383,«    100,00  100,00. 
6)  Neutrales  I  orfsau  res  Kopferoxyd. 

Durch  Fällen  von  Bobn'efelsaarem  Kopfcroiyd  mit  nentra- 
torfsaurem  Kali. 

Ber.  Geß 

At.  Kupferoxyi                      495,7        13,08  13,0 

—  Torfsfinre  3607,3         87,9» 8S,0 


lAt.iienlr.lorrH.Kiipreroxyd=^4103,0       100,00  100,0. 

7)  1*4  saures  torfsanres  Kupferoxyi). 

Durch    Füllen    eines  Gemisches    von    forfMaurem   Kali   nnd 
eter  Easigaäure  mit  eaeigsaarem  Kupferoxyd. 

Ber.  Gef. 

3  At.  Kupferoxyd  1487,1  9,34  9,58 

4  —  Torfsnure  14439,8         »0,66  90,48 


Al.lV4B.lorfa.Kupferoxyd=t5916,3       100,00       100,00. 

6)  Acker iäuren. 
Id   manchen   Arten   von   Ackererde   kommen  ModersSnrcD 
^     deren   Zusammensetitung  weder   mit   der  Hotzbumnssüoro 
)b  mit  der  TorfHnure  übercinetimml.     leb    habe  kwiA   solche 
'   Gruppe    der  Quellsatzsäuren   gehörige  Modcreäurcn   nnler- 
I  und  Ackersänrcn  genannt. 
\  Die  eine  Art  fand  ich  in  einer  Ackererde  aua  dem  Gonver- 

;  von   Tula,  die  andere  Art  In  einer  Ackererde  snx  Si- 
vor.     Beide   Arten   wurden   anf  dieselbe  Weise   ansge- 
■fedeo  «He  die  Torl^äure;   doch   zweifle   ich  noch,  das»  es 
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mir  gelungen  ist^  sie  auf  den  erforderlicbea  find  voa  cheii- 
scber  Reinheit  zn  bringen,  weshalb  leb  mich  auch  blofl  daaft 
begnügen  werde  ^  ibre  Existenz  naebgewiesen  und  das  BesnU 
tat  ibrer  Analyse  mitgetbeilt  zn  haben* 

Die  Ta lausche  Ackersänre  bestand  in  100  Thellen  aas: 


Kohle 

69,905 

Wasserstoff 

4,311 

Stickstoff 

5,400 

Sauerstoff 

97,384, 

oder  aus: 

• 

Der. 

€30  t= 

8999 

63,33 

11|4  =2 

149,7 

4,13 

N,    = 

187,0 

4,89 

0,0=» 

1000,0 

97,65 

3698,7 

100,00. 

Die  sibirische  Ackersänre  bestand  ans: 

• 

Kohle 

69,57 

Wasserstoff 

4,80 

Stickstoff 

15,00 

Sauerstoff 

17,68 

100,00, 

oder  ans: 

Her. 

€30  = 

9999 

64,15 

Ha4  =5 

199,7 

4,19 

Ne    « 

531,0 

J4,86 

Oe    =_ 

600,0 

16,80 

3699,7       100,00. 

7)  Porla"  QuettsiUzsäure.  ^ 

In  der  Porlaquelle  fand  Berze lins  bekanntlich  eineSinri^ 
die  er  Qnellsatzsanre  nannte  und   deren  aasgezeichnete  BUgm^  . 
Schäften  mir  als  Typus  für  die  ganze  Gruppe  von  Qaellsatx« 
fl&uren  dienten.     Doch  geht  aus  dem  Atomgewicht  der  Porla* ' 
Ouellsatzsäure ,  welches  Berzelius  zwischen  1649  und  16M. 
fand,  hervor,  dass  sie  mit  keiner  Art  der  von  mir  aufgefOhiiMi. 
Qnellsatzsfiuren  übereinstimmt.    Man  muss  daher  annehmen, 
die  Porlaquelle  eine  eigene  Art  von  Qnellsatzsäure  enthalte. 


i  Terpentinöl. 

\  eofar    zu    vBnschen ,     dnss    sich    Berzelf  as    venuilaati 
r,  di«  Analyse  der  PorU-QuellsfttzBfiare  nit7.ot heilen. 
(Forifleuung  folgt.) 


lieber  das  Terpentinöl, 
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Uliler  den  berei(§  untersncliteti   ätberUchcn  Oelen  giebt  ea 

1)  ;«ablreklie  Gropiie^   deren  Glieder  isomenscb  sind  und  die 

nnunenseUung  C^  Dg    baben,  tvütirend   die  Verdichlung  der 

Die  bei  &ea  einzelnen   verschieden   sein    lison.     Die  Ideiw 

I  der   Kusammensetzang    bewirk!    bei    die^n   Körtiern   eine 

plagie  der  cbeuiischen  Bigenschaflen,   die    bcreilB  bei   vielen 

^Iben  erkanut  worden  i»1,   so    dass  man  die  Geschicb(e  der 

ea  Claase  förderl,  wenn  man  eine  der  Subsliinsen,  «us  d»- 

sie   besteht,    besonders    untersucht      Unicr   die>>en  verdient 

^Terpetilinöl  vorzugsweise  gewählt  zu  werden,  wegen  geinea 

Pgeu  Vorlcommens  und  der  Xelligkeit  seiner  Reactjonen.   leb 

daher  meinen  UnlerBUchungen  DnlerworCcn,  in  der  UolF- 

g,    dass   man    mit   den    TOr  jede   besondere  Substanz  leiebt 

iQnilcndcn    MoilificBlionen   dis   Besullate   derselben   anf  alle 

reu  Glieder  der  Gruti))«  werde  anwenden  können. 

Die  Beaclionen  des  Teriienlinölcs  unterscheiden  sieb  dadurch 

iltine  sehr  bestimmte  Weise  und  erballen  einen  bis  jetzt  nar 

I  angehörenden  Charakter,  dass  die  daraus  her  vergeh  cd  den 

ler  mit  der  Substanz  selbst,   aas  der  sie  entstehen,   isome- 

I  Bind  and  sich  mit  den  Klaren  auf  dieselbe  Weise  wie  sie 

luden. 

IH>n  musa  jedoch  die  zerslurendea  Wirkungen  ausnehmen, 
Ae  gewisse  Edr|>ef,  2.  ß.  die  Salpetersäure,  Susseru  nod 
(enen  es  selir  schwierig  tat,  das  Verbällniss  zu  entdecken, 
relohem  das  Terpentinul  zu  den  Vefbindungen  steht,  welche 
tieeeu  Wirkungen  entstehen. 

IMe  völlig  beslimmten  VerbinduDgeo,  welche  sich  dieser 
m>-  t.  prakl.  Cliemie.  XXII.  2. 


4 


Deville,  ab.  das  TerpentiDÜl. 


^Vf  es 

^M  Regel  noch  eotziehen,  sind  die,   welche  die  Wirkung  der  E 

H  1o!de   snf  das  XerpenlioSl   and  die    itarfiu§  enlslchcnden  Kürp 

^F  von  derselben  KiiRamraensetzang  erzengf.    Das  Chlor  x.  B.  ver 

H  Snderl    gie   in    ihrer   ElemenlHrzusammens^lKong.      Alsdann  g«>  | 

H  horchen    aber  die  daraus    enlslchcnden    Verbindungen    bei  I 

H  Bildung  dem  Gesetze  der  Subslllulionen,  und  alle  die  UrsachoT)   ' 

■  welche  das  Gleichgewicht    Ihrer  Molecüle   elüren  küi 

B  die  Anwendung  von  WSrme,    Tuhren   sie    auf  den  Zustand  der.^ 

^^  Kfirper  zurück,  welche  der  vorigen  Regel    wieder  unterworh 

^B  sind.     Ich  linde,  dass  in  der  Wissenschaft  das  Terpentinöl  kw<| 

^ Namen  erhallen  hat ,    Carophcn    und    Tcreben.      Um  neue  Ana 

^^^^^P  drQcke  %n  vermeiden,  will  ich  Cnmphen  die  Rasis  des  kßns 
^^^^^B  Uoben  festen  Cnnphers  und  Tereben  die  des  lliissigen  Can]phen'<J 
^^^^^^  nennen.  Bei  mehreren  Schririslellern  würde  das  Camjihen  i 
dem  Oel  selbst  identisch  und  das  Tereben  das  Resallal  ein 
MolecülÜrmodincalinn  doinclben  sein.  Mit  diesen  Ansichten  gU 
loh  an  die  Arbeit,  und  welches  auch  immer  das  Verhältniss  i) 
welches  »wischen  den  Rcaclionen  des  Terpentinöles  wirklk 
besteht,  will  ich  die  ThntFiactien  so  aufstellen,  wie  ich  sie  t 
obachlct  habe,  nebst  den  thcnrelischen  AnHiehten,  welche  m 
bei  ihrer  Untersuchung  geleitet  liaben,  ohne  k\i  behaupten,  dai 
Bie  der  richtige  Ausdruck  derselben  oder  aach  nur  günetlgl 
fQ[  daa  Versländniss  der  Versuche  als  jede  andere  Hypothei 
wfiten, 

Tereben. 

Das  Tereben  bildet  sich  bei  der  Wirhnng  gewisser  f 
len  auf  das  Terpentinöl  als  Kuralligcs  Producl.  Rei  der  Berä 
toDg  des  künsllicben  Campbers  verbindet  es  sich  mit  der  Cbloi* 
wasserst offsiiure  und  bildet  damit  den  düssigen  Rückstand. 

Um   es   In   Menge  und  leicht  zu  bereiten,  musa  man  001 
centrlrle  Schwefelsanre  auf  Terpenlinöl    in    einem  DesMIIaliona 
Apparate  reagiren  lassen.     Die    beiden  Kiirper    werden 
gemengt  und  ihr  ZusammentretTen  bewirkt  eine  hohe  S( 
der  Temperatur.  Die  entwickelte  Wiirme  reicht  hin,  um  e 
lieh  belracbtliche  Portion    von    sich    auf  diese  Weise  bildenda 
Tereben  übergehen  zu  lassen,    und  sie  ist  gross  genug,    om'i 
Bnizfindang   der    Oeldämpfc    zu    bewirker 
grosse  Nassen  von  Oel  und  Säure  anwendet.   Wenn  diese  ftvl- 


DeviIIe,  ab.  das  TerpentioöL  8S 

ndllige  Destillation  aufhört,  erhitzt  man  die  Betorte  und  sam- 
aeUdie  Prodacte,  welche  sich  aber  910  oder  980^  yerfläch- 
ti^^en.  Ueber  diese  Temperatar  hinaas  würden  sie  mit  Colo- 
phen  gemengt  sein^  von  dem  ich  bald  sprechen  werde.  Es 
entwickeln  sich  sehr  grosse  Mengen  von  schwefliger  Siare 
während  der  Operation.  Ich  werde  später  auf  diese  Bereitung 
aaräckkommen  und  die  Theorie  derselben  angeben. 

Das  in  dem  Reciplenten  gesammelte  ölige  Prodact  wird  von 
Neuem  mehreren  Bebandlungen  mit  Schwefelsäore  unterworfen^ 
welche  das  noch  nicht  veränderte  Terpentinöl  zerstört,  nnd  es 
mass  ihm  endlich  die  schweflige  Säure  durch  kohlensaures  Kali 
nnd  das  Wasser  durch  Chlorcalcium  entzogen  werden.  Kein 
diemisches  Mittel  kann  den  Augenblick  anzeigen,  wo  bei  die- 
ser Reihe  von  Operationen  das  ganze  Terpentinöl  verschwunden 
ist.  Die  einzige  Leiterin  in  diesem  Falle  ist  die  Beobachtung 
-  des  Rotationsvermögens  der  erhaltenen  Substanz.  Man  hört  auf, 
wenn  es  ganz  verschwunden  ist,  weitere  Wirkungen  würden 
das  Product  nicht  mehr  modificiren. 

Es  gäbe  noch  ein  anderes  Verfahren^  um  Tereben  zu  er- 
lialten^  wenn  man  sich  auf  die  Reinheit  der  angewandten  Sub- 
stanzen verlassen  könnte  und  nicht  die  Veränderung  zu  fOrch- 
ten  brauchte,  welche  Alkalien  bei  hoher  Temperatur  auf  die- 
sen Körper  ausüben,  wenn  er  sich  im  Entstehungsmomente be- 
1^  findet.  (Man  sehe  den  Artikel  TerebHen.')  Man  könnte ,  wie 
■-  Soubeiran  nnd  Capi-taine  es  gemacht  haben,  die  Rück- 
stände von  der  Bereitung  des  festen  künstlichen  Camphers  über 
Kalk  destiliiren.  Man  kennt  aber  kein  Mittel^  diese  Rückstände 
von  dem  darin  in  Auflösung  gehaltenen  festen  Campher  zu  rei- 
nigen. Ich  meinestheils  bediente  mich  sorgfaltig  geleiteter  De- 
stillationen und  der  Frostgemenge,  um  die  beiden  Körper  zu 
scheiden^  und  es  war  mir  nach  diesen  Proben  immer  möglich, 
In  meinen  Resultaten  die  Anwesenheit  des  festen  Camphers  nach- 
Kaweisen.  Ich  wurde  selbst  veranlasst,  aus  diesen  Versuchen 
ea  schliessen,  dass  sich  der  flüssige  Campher  ^  wenigstens  zum 
Theil,  in  festen  Campher  umwandeln  kann,  während  das  Ge- 
gentheil  blos  unter  gewissen  Umständen  stattfindet.  Uebri- 
gens  muss  der  Einfluss  des  Kalkes  auf  die  Basis  des  künstli- 
ehen flüssigen  Camphers  und  auf  die  des  festen  derselbe  sein. 
Nun   ist   es  aber   gewiss,    wie  Soubeiran   und  Capitaine 

6« 
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nachgewiesen  bkben,  üara   der  lelzlere  anicr  dimem 
in  seiner  Molecältirconslilulion  verändert  wird,  weit  sein 
tiDnevcrmegen ,  welches  einen   gewiesen   negniiven   Wertb 
wenn  er  Im   Camiiher   mit   Chlor wuHcrsioffafiiire   verbanden 
ganz  verschwindet,   sobald    man   ihn    durch  Kalk   abg;eBGhi 
bat.    Ansserdem   beecbiinigte  ich  mich   mit  ganz  isomerischei 
Bubslanzen,  .and  man  kann  nor  in   so  weit  sich  auf  ihre  Ideii- 
litAt  verlassen ,   als  sie    ans  denselben  Quellen    enlspringen ,  auf 
welche  dieselben  Einllüase  sich  äussern.  Man  mnss  daher^  um  gf 
wisH  zu  sein,   dass  man  Terebcn  hat,    d.  li.   das  Besnltal 
directcn  MotecOlürvernnderung  des  Teriienlinöles ,  es  als 
tat  einer  einfachen  Reaction,  dergleichen  die  ist,   durch  welibf 
ich  es  bereiten  lehrte,  sammeln. 

Das  Tereben  hat  einen  ziemlich  angenehmen  Geruch, 
ee  nicht  mit  Bchwefel  verunreinigt  ist.  Er  erinnert  darofan 
nicht  an  den  des  Terpentinöles  and  gleicht  vielmehr  dd 
des  Thymians.  Diese  Eigenschaft  ond  seine  leichte  Bereittu 
bewirken ,  dass  es  zu  gewissem  Gebrattche  vortheilhaft  das  Od 
erselzen  künnic ,  dessen  haupIsSchtichste  Eigenachaflen  es  be- 
sitzt, ohne  dessen  widrigen  Geruch  zu  haben. 

Der  Siedepanct  des  Terebens  Ist  gleich  mit  dem  des  Ter! 
pentinöles.  8eine  Dichtigkeit  im  flüssigen  Zustande  belrfigt  h 
8°  0,861j  d.  h.  sie  ist  gleich  der  des  Oeles.  Eben  so  ist  i 
mit  der  Dichtigkeit  des  Dampfes. 

Temperatur  der  Wage  11'         ■ 

Lafldruck  während  des  Tarirens 
Temperatur  des  Dampfes  (beobachtet) 
liOfldruck  beim  Verschliessen  des  Ballons 
Oe wich ts übers chuss  des  mit  Dampf  an- 
gefüllten Ballons 
Bauminhalt  des  Ballons 
Im  Ballon  zurückbleibende  Luft 
Gewicht  des  Lrtre  Dam^if 
Dicbtigkeil^    auf  die  Einheit  der   Luft 

belogen  4,81». 

Das  Tereben  ist  mit  dem  Terpentinöl  isomerisch.  9«iu 
ZflsaffimenaetzuDg  wird  durch  folgende  Analysen  bestimmt 


75t  Milligr. 

220" 
749 

695  Milligr. 
SSi  Cubikcent. 

»fi       - 

6,856 
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SM  eil  H=ll^  11,40  H3,-.ll^ 

SM  £17  C  =  88^1  88,47   Cm  — 98,3 

el7  668   Ceberach.   —  0,08  Verlugt4-0,13 

100,00  100,00  100^ 

Die  RDlallon  lies  Terebens  hört  ganz  »nt  bei  eiaer  ziemlicfa 
icbltichen  Dicke  der  Schiebt,  darch  weiche  sie  tieobactalM 
le. 

Ich  will  bei  diesem  KOrper  die  Bemerhang  mnchen,  wie 
iUoh  bei  dieser  Untersuchaiig  isomeriacber  Körper  mir  die 
enscbaft  gewesen  iat,  dess  gewisse  anter  ihnen  die  Polari- 
msebene  nnter  verBcbiedeiien  WinlielD  ablenken.  Bei  dea 
lerisohen  Körpern  und  in  gewissen  Fallen  ist  die  Wage  von 
im  Nutzen,  und  dieses  Mlltel  der  quanlitaliven  Analyse, 
hes  das  einzige  ist,  das  die  Chemie  besil/.l^  wenn  nicht  ein 
Gegenstand  der  Untcrsuchang  ist,  verlnsst  uns  völlig. 

ChloneasgergCoff-  Terebene. 
Es   giebt    zwei    Chlorwafiserstotr-Terebene,   das,  welches 
direct  erhiilt,    wenn  man  Chlor wasscrslolTaäare  in  Tereben 
'let,  und  das,    welches  sich  bei  der  Bereilung  des  liSnslIi- 
Camphers  als  xutHlWge»  Producl  bildet. 

Einfackehtonragaertloff'-Tereben. 
Dieses  ist  ein  äusserst  tlüsstger  Körper^  dessen  Dichtigkeit 
90°  0,902  betrugt  and  dessen  Geruch  sehr  on  den  des  Te- 
bena  erinnert,  aber  etwas  Cnmiiherartiges  hat,  welches  den 
fickslandeo  des  künsilichen  Camtihcrs  angehOrl.  Es  hat  eine 
ihr  einrache  Zusammensetzung.  Es  enthüll  auf  4  Vol.  Tere- 
inilampf  2  Vol.  ChlorwasserstolTsüiire ,  d.  h,  die  HNIfle  weni- 
;r  Sfiure  als  der  feste  und    flüssige   Campher.     Seine  Zusam- 


Fs 


a74,a  311,0  U  =  10,68     10,68  lljg  =10,53 

864      899,5  C  =  78,37     78,29  C^o  =78,16 

776      880,0  Gl  =  11,05     11,03  Cl      =11.31 

100,00  100,00  100,00. 

,  +  CIH.     Es   besitzt  fcelu  Bola- 


Seine  Formel  ist  C,g 
havcrmogen. 
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DoppelicManvasserstoff^-'  Tereben. 

Dieser  Körper  Ist  der  flüssige  Rückstand  von  der  Berei- 
tang  des  künstlichea  Camphers^  dessen  Dichtigkeit  nach  So»» 
beiran  and  Capitaine  1^017  betrag  und  dessen  Zosammei* 
setzoDg  durch  die  Formel 

dargestellt  wird. 

Diese  Chemiker  fonden  bei  dieser  Substanz  ^  wenn  sie  mit 
der  Menge  von  Campher  gemengt  Ist^  die  man  ihr  nicht  ent- 
ziehen kann  ^  eine  Rotation  von  — 19^920^  in  100  Milllm.  and 
auf  eine  Dichtigkeit  von  1.  Soll  diese  Abweichung  von  den 
festen  Campher  herrühren,  welcher  in  dem  angewandten  flüs- 
sigen Campher  aufgelöst  ist,  was  letzterem  ein  Rotatiposvermö* 
gen  von  0^  geben  würde,  so  muss  man  annehmen,  dass  der 
flüssige  Campher  0^98  seines  Gewichts  festen  Campher  zurück- 
hält. Die  von  mir  angestellten  Versuche  zur  völligen  Abschei- 
dung dieser  beiden  Körper  lassen  mich  glauben,  dass  dem  so 
sein  kann^  selbst  unter  den  Umständen,  in  denen  So u  beiran 
und  Capitaine  sich  befanden.  Ich  nahm  flüssigen  Campher, 
aus  dem  der  feste  Campher  bei  einer  Temperatur  von  —  15* 
sich  ausgeschieden  hatte,  destillirte  ihn  zu  3  verschiedenen  Ma- 
len und  schnell^  und  immer  konnte  ich  am  Ende  der  OperaÜon 
in  dem  horizontalen  Theile  einer  in  Gestalt  eines  U  gekrümm- 
ten Röhre,  welche  mir  als  Recipient  diente^  eine  gewisse  Menge 
festen  Camphers  abscheiden,  dessen  Gewicht  ungefähr  0^39  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  betrug.  Es  fragt  sich  demnach^  ob 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  der  in  den  anderen  Thelleo 
der  Uförmigen  Röhre  gesammelte  flüssige  Campher  noch  0,19 
von  der  ursprünglichen  Gewichtsmenge  an  festem  Campher  ent- 
halten könnte.  Ausserdem  beobachteten  Sou beiran  und  Ca- 
pitaine einen  flüssigen  Campher  ^  der  nur  bei  — 10^  erstarrt 
war.  Nun  hat  mir  aber  bis  jetzt  keine  Terebenverbindung  Ro- 
tations vermögen  gezeigt,  eben  so  wenig  wie  die  anderen  von 
der  MolecülärverSnderung  des  Terpentinöles  herrührenden  Sab<- 
stanzen.  Ich  kann  daher  aus  diesen  Tbatsachen,  wie  mir 
scheint,  und  dieser  Betrachtung  schliessen,  dass  das  Doppdt- 
chlorwasserstoff-Tereben  oder  der  flüssige  Campher  kein  Rota« 
tionsvermögen  hat. 
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Bromicasaersloff'-  Ttreben. 
Das  Eiofaclibfoniwas^iersiorr-Tereben  ist  eine  Cutlose  FlOa- 
Ügkeit,  (leren  Dichtigkeit  bei  24°  1,U81  beträgt.  Seio  Genicb, 
Hwas  «jampberatiig  Ist,  erinoeriau  ileo  des  Terebeas.  Es  wird 
larch  Einleilea  von  Bromwosscrstofisaare  in  Teteben  bereuet,  H-or- 
daa  Product  mit  Kreide  und,  um  den  Säoreüberscbnas 
tregKQb ringen^  mit  Ihieriacfaer  Koble  und  Cblorcalcium  behandelt, 
lese  drei  OperatiODcn  kOnnen  auf  einmal  vorgenommen  wer- 
m,  indem  man  rohes  BromwasserstoS-Tereben  dufcb  Schich- 
n  dieser  Subslanzeu  gehen  lääsl,  welche  in  einer  geraden,  an 
iiem  untern  Theüc  ausgesogenen  Rühre  aich  befinden,  an  de- 
in Ausgange  man  etwas  Amianlh  anbringt  ^).  Oaa  Einhoh- 
irom wassere tolT-Tereben  hat  folgende   Zusammeuselzung: 


I.     n. 

;enr.8ubst.  181,7  831  U  =: 

«er  151,0  199  C  = 

[oblensäure      451,0  580  Br  = 


Gef. 


It. 


ßer. 


9.fi5       9,48  H,a  =    9,»5 

68,68     68,59  C,o  =  68,74 
81,67     «1,99  Br   =  88,01 


lUO.OO  lüO.ÜO  100,00. 

Sein  Rolali  DOS  vermögen  iitl  gleich  Null,  wenigstens  in  der 
eringen  Dicke,  in  der  ich  es  beobachlen  konnie.  Es  vorän- 
ert  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  an  der  Laft  und  färbt  sieb. 
Das  Doppellbromicagsenloff'-Tereben  wird  erhallen,  wenn 
IAH  Bromtvaäserslolfsaure  in  Ter{)enlinöl  leitet.  Es  bilden  sieb 
jyslalle  vonBromtvassersloff-Camphenj  welche  man  durch  Fil- 
I  bei  einer  niedrigen  Temperatur  abscheidet.  Jedacb  er' 
■Igt,  eben  so  wie  hei  dem  liassigen  Campher,  diese  Abscbel- 
ang  der  zwei  Bromwasserstoff-Terebene  nur  unvollständig,  we. 
en  der  grossen  Lö»lichkeit  des  kry&lnllisirbaren  Körpers  in  den 
rOmwasscrstoJI-Tereben.  Es  ist  auch  sehr  schwierig,  eine  constaa- 
I  Verbindung  zu  erhallen,  wegen  der  geringen  Menge  von  Brom- 
mpf,  welchen  die  Brom  wasserst  offsSure  immer  mit  sich  fort- 
isst  9#)  und  der  In  der  FlOsaigkeil  Bromlerebea  bildet.   Auch 


*)  Diese  Behandlang  ntuaa  mit  allen  Substanzen  dieser  Art  v 
iDumnen  werden.    Ich  werde  darauf  nlcbt  wieder  zurückkommeo, 
macht  einen  weBeuiliclieu  Tlieil  jeder  Bereitnag  ans. 

**)  Ein  voriroffUclies  Mittel,  gnuz  teine  BromwasserstolfBäare 
erhalten,  besteht  darin,  dass  man  Terpentinöl  mit  Brom  behau- 
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zeigen  die  Aoalysen,  welche  auf  die  Formel  0,uB33,Br,^ 
nach  Analogie  des  nüsxigen  Camphers  teilen  massten,  imoKr 
einen  Vertust  an  Koblensloff  und  WasaeralolT. 

Sollte  enthallen 
Angewandte  Substanz  370  H  =  7,53  B^^  =  7,78 
Wasser  »68     C  =  54,04     C,o    =  56,15 

KobleoBfinre  7S2     Br  =  36,43     Br,    e=  36,07 


100,00  100,00, 

Das  «ualysirte  Oassige  Brom  Wasserstoffe  Teceben  war  ge- 
gen —  10°  völlig  fest  Es  war  bei  einer  Temperatur  ?» 
—  9  oder  —  3°  erballen  worden  und  hielt  wahrsubeinlicti 
die  Hälfte  seines  Gewichts  festes  Brorawasscrstoff- Ten 
zurfiok. 

Bei  31'^  beirügt  die  Dicbligkeit  dieses  KOrpera  1,379. 
sein  Bot  ati  ans  vermögen  beobacblen  zu  können,  muss  man  ibi 
zum  Tbeil  seine  dunkle  Farbe  durch  Behandlung  mit  thierisebfl 
Kohle  entziehen.  Dns  Bo  tat  ionsv  er  mögen  In  Beziehung  auf  dei 
rolhen  BfrabI  beträgt  — 0,15358,  was  für  die  Basis  des  flfl». 
^eu  Bromwasserstoff-Terebens,  wenn  es  rein  würc,  ein  Rota* 
Donsvermügen  gleich  —  0,83994  vermalhen  tasst.  Nimmt  nai 
dagegen  an,  dass  diese  Basis  kein  Rotallonsvermögea  hat, 
mfissle  die  Menge  des  festen  B ro m wasserst ölf-Tcrebe na  sich 
der  Flüssigkeit  aaf  O^äÖS  des  Gcsammtgcwichles  belaufen.  DieM 
Hypothese  ist  sehr  wahrscheinlicher  Weise  richtig,  wegen  d 
Leichtigkeit,  mit  der  diese  Flüssigkeit  bei  der  geringsten  Tem«1 
peratnrerniedrigung  unter  0'  gerinn). 

Das  DoppcItbromwasserstotT-Tereben  erleidet  an  der  Luft  h 
Veränderung  und  scheint  diesem  Agens  eben    so    gut    wie  A 
massige  Campber  zu  widerstehen. 

Jodwaaseritoff-terebene.    Einfachjodivassersloff'-Tereden, 

Man  erhält  es  durch  Einleiten   von  JodwaaserstoffsSure  #}[ 


delt,  und  noch  besser  Tereben,  welches  weniger  von  dem  i 
Gase .  absorbfrt.  Es  bildet  sich  Terpentinlilbromür  oder  BromterebeBi 
und  das  BroraivaaaerstolTgas  eu!-.veicht  vGllig  farblos ,  so  lange  de 
nicht  angegriffene  organische  Kürper  im  Ueberschnase  vorliandeB  ll 
WeoQ  dagegen  das  Brom  anfangt,  das  Terpentinöl  oder  Tereben  AB 
•SttigeD,  so  fürbt  sich  das  Gas  ziemlich   stark  roth. 

*)  Die  Bereitung  der  Jodwasaersto&äure  anf  die  bekanote  WeM 
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^reben.     Das  Gt«   wlf^  unl^  WSrnieeDlivickelang  ftbaor- 
imd  nmn  hat  nachdem  Sndigeo eine  dnnkclrolhe  Plüsslgkell, 
Itihe  ohne  Zweifel  Joil  In  Auflösung  bSlI,  denn  wenn  man  den  üe- 
Ohuss  von  SSare  and  das  Wasser  durch  Kreide  und  Chlorcal- 
I  abgeschieden,  ho  giebt  diese  Flüssigkeit  bei  der  Analywt: 
e  =     7,83 
C  =  69,67 
J    =  36,60. 
Diees  leitet,   wenn  mno  die  AnWeflcnfaelt  von  9bisS  p.C. 
■nntraint,  auf  die  Formel  C^oHj^JH.    Uebrigens  bleibt  bei 
Behandlung  dieses  Körpers    mit    schwacher  Kalilange   oder 
SOnnteiD  Alkohol,  Qaecbailber    und    mit  allen  Körjiern,  wel- 


ntweder  eehr  uabequem  oder  keslsplclig.  Da  Irti  grosser  HeD- 
,  dieses  Gaacs  bedurfle,   so  nahm  ich  meine  Zuflucht  xn  e 
rnhreo,  welches  dieselbe  sehr  reiu  und  mit  vieler  BegeltBäsiig- 

gteht.    E»  besteht  darin,  dass  man   sich    zuerst  ciue   Aullilsung 

Jod  Wassers  CO  SsKiire  verschafft,  indem   rann  kleiae   Mengen  von 
r  und  Jod  in  den  vorgeaclirlebenen  VerhSitniesen  roeogt  und 

das  Product  der  Heaclioii  Wasser  gieisi.  In  diese  FIQssigkell 
an  in  denselben  Verhältnissen  und  besnnders  das  Jod  lind  den 
sphor,  welcbe  man  anwendei)  will ,   wobei   man  jedoch    das  Jod 

9  Im  [Jeberachusse  hält.     Das  Joit  löst  sich    in   der   Jodwasser- 
b&nre  aar,  greift  den  Phosphor  .langsam  an,  und  das  er/.eugteJo- 

Wlrd  zerstßrt  je  nach  dem  Maasse,  das«  es  sieb  bildet.  Man  hat 
ilDen  sehr  regelmfissigea  Strom  von  völlig  farblose 
f  erst  einige  Minuten  später  beginnt,  nachdem  die  SubsianKcn  %q- 
BeogebTacht  worden  sind,  weil  das  Wasser  anfangs  die  sich 
snde  JodwasserstoOsäure  nbsorblrt.  Man  hraiichl  erst  gegen  das 
e   der  Operation   Wärme    anzuwenden,   und  alsdann   verQüchtigt 

Jodwasserstoffs  au  rer  Pbosphorwass  erst  off,  welcher  die  RUbreo 
Hopfen  würde,  wenn  man  die  Bereitung  niclil  in  einer  Retorte 
le.  Wenn  man  einer  grossen  Menge  Gas  bedarf,  muss  man 
['Wasser  In  die  Retorte  bringen,  Indem  die  erhaltene  Aufiilsung 

Säure  litt  Erzeugung  einer  fast  nabegrenzten   Menge   von    Gas 

Dach  einem  eintägigen  Zusammensein  mit  dem  Jod  wasserst  o<- 
rwandeln  sich  die  KarhalGpsel  in  einen  schwarzen,  rauohenden, 
I  muslgen  Brei  um.  Auch  maaa  man  die  (Stöpsel,  welcbe  danu 
1  sollen,  Apparate  zu  verscbliesaen ,  die  zu  eioeni  langwierig 
I  Qebrancbe  bestimmt  sind ,  ehe  man  sich  Ihrer  bedient ,  In  ge- 
BiolBeneu  Kautschuk  tanchen  und,  so  oft  man  kann,  Eaotsohuk- 
Kii  anwenden. 
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che  ihm  dae  blos  aurgelöste  Jod  ealziebeo,  ciiie  Tarblose  FUb< 
aigkeil  von  eioem  seLc  aDgenchmen  Cninpliergeriich  zurOok, 
ren   üichtigkeit  bei   21°    ljOS4  beträgt   und  deren  Zusamni 
seUung   mit  der  durch  die   vor  berge  heu  de   Formel   beatii 
zusammen)  rifil. 


I.  n. 

H=   8,«1  8,07  1138=   M* 

C  =60,94  60,80  C,o=60^ 

J  =30,86  31,13  J      =31,«*, 


I.       II. 

Angew.Sabsl.     311  255,3 
Wiisser  £30  186,0 

KohleoBäure         685  561,0 

100,00  100,00  100^ 

Dieses  JodwBsaeraloff- Terebcn    verändert  sicli  sebr  si 
an  der  Lurt,  indem  es  sich  dunkelrolh    ftirbf. 

Das  Rot  all  0  na  vermögen  dieses  Küriiera  ist  gleich  Null, 
Daa  Düppel  [Jod  iva!§serBtoiI~Tereben  kann  nur  ala  Oemenf 
mit  Jodtvaasersloff-Cam|ihen  erballen  werden,  denn  wenn  ini 
Jod  wasserst  offsäure  in  Ter[ienti[i&l  leitet,  so  erhall  mau 
Flüssigkeit,  weicbe  selbst  bei  niedriger  Temperatur  keine  Kr]^ 
Stalle  giebt.  Da  jedoch  die  ZusaoimeDsetziiog  des  GtenieDgtl 
genau  durch  die  l^'ormel 

dargestellt  wird,  so  gebt  daraus  hervor,    dasa  daa  DoppeKjod- 
Wassers EolT-Tereben  dieselbe  Zusammensetzung  bat,  weil  die  bei- 
den Körper,    die  es    ausiaacbcn,    das  Jodwasuerslolf- CaraphH) 
und  das  Jodwa^serslolf-Tcreben  isomeriscb  sind    wie  die  imi 
künstlichen  Campberarten,  der  Aussige  und  der  feste.    Ich  wet 
bei  dem   Artikel   Jodwasserstoff- Campben    auf   dieacn   KOrimli 
zurückkommen, 

Chlorlerflien. 
Bei  der  Behandlung  des  Terebcns  mit  Chlor  erhält  man  b 
Folge  einer  anfangs  sehr  lebhaften  Keactton,  die  aber  nur  sehf 
langsam  und  allein  unter  dem  Einflüsse  eines  lungern  Gasslrfl- 
mea  sich  endigt,  einen  klebrigen  Körper^  der,  wenn  ihm  dtf 
Chlor  eulzogeji  wird,  farblos  ist.  Er  besitzt  einen  elg'ealbfiSH 
liehen  anhallenden  Geruch,  welcher  an  den  des  Camphera 
innert.  Um  diesen  KOrper  ganz  farblos  zu  erhallen,  muas 
durch  das  Terobeo  einen  äusserst  langHamen  Cblorslrom  leiten)] 
sogleich  die  Flüssigkeit  abkühlen  und  nachher  die   Gescbwh»' 


,  <• 
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H« 

= 

*M 

Cm> 

= 

44,35 

CI« 

61,14 

digkdC  des  Chlorstromes  vermehren ,  wean  die  8ittig«m^ 
ginnt.  Die  Wirkang  hört  unter  dem  Binloase  des  zentreatcn 
lichtes  in  der  Flasche  auf  ^  worin  man  das  Chlortereben  aoT- 
bewahrt  Die  Bntwickelang  von  ChlorwassentofiBiore  ist  selbst 
dann  stark  genag,  am  eine  Bxplosion  befOrchtea  zu  lausen, 
wenn  man  die  Flasche  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  öffnet  Clilor- 
wasserstoffsaare  erzeugt  mch  auch  in  grosser  Menge,  während 
das  Chlor  durch  das  Tereben  g^t  Die  Dichtigkeit  des  Cyor- 
terebens  bei  lö""  beträgt  1,860. 

Seine  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel  C^o^u^ 
nusgedräckt« 
)  Gef.  Ber. 

I.     II.  I.  U. 

Angew.Subst  190  405    H  =    4,67       4,79 
Wasser  80  172    C  =  44,1!»    44,44 

Kohlensäure      303  661     €1=  61,gl     60,86 

100,00  100,00  100,00. 

Das  Chlortereben  entsteht  daher  aus    dem  Tereben^  indem 

■ 

\  8  At.  Chlor  8  At.  Wasserstoff  suKidtituirt  werden.    Sein  Bota- 
tionsvermögen  ist  gleich  Null. 

Wenn  man  das  Chlortereben  bei  zunelimender  und  gehörig 
geleiteter  Temperatur  erhitzt,  so  wird   es  schwarz,  entwickelt 

-  viel  Chlorwasserstoffsäure  und  lässt  eine  grosse  Menge  einer 
farblosen  Flüssigkeit  uberdestilliren,  wenn  man  langsam  zu  Werke 
*geht.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber  ändert  es  zu  verschie« 
denen  Epochen  der  Destillation  sein  Aussehen,  indem  es  von 
der  reinen  Rosenfarbe  zum  Indigblau  und  Schwarzbraun  durch 
alle  dazwischen  liegende  Farben  übergeht  und  endlich  die  Farbe 
annimmt,  welche  die  Ruckstände  von  der  Bereitung  des  könst- 
llchen   Camphers  besitzen.     In  der  Retorte    bleibt  vollkommen 

\   reine  Kohle  zurück. 

Dieser   Versuch  ist  nicht   einfach.     Die  Producte  der  De« 
stillation  sind  1)  unverändertes  Chlortereben,  durch  die  Chlor- 

,    wasserstoffsäure  mit  fortgerissen  ]  t)  ein  neuer  Körper,  das  Ein- 

I    fiichchlortereben ;  3}  Chlorwasserstoff-Tereben. 

\ 

Einfachchloriereben. 

Wenn  man  diese  Destillation  über  Wasser  vornimmt,  wel- 
ches eine  hinreichende  Menge  von  Kali  enthält,  um  die  Chlor«- 
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waeseretoffsaare  znrUcIcKubalteii ,  so  ht  die  In  den  Recipienlei 
abergebende  Flüssigkeit  nach  dem  Trocknen  mit  Ctilorcatcioa 
Einl^ciicIilorlerebeD ,  dessen  ZnBBoimenselKnng  darob  die  Vhw 
mel  CjoBjaCI,  ansgedröckt  wird. 

I.       II.  I.  II. 

Angew.  SnbBt.  3I»,7  900  H  =     6,85  6,80  Hgg  =     6,» 

Waaaer  193,0  184  C  =  69,11  Ö»^19  C,o  c=  M, 

Kobleneänre       668,0  64t  Cl  =  34,04  34,08  CI«    =  84^ 


100,00  100,00  100, 

,  Man  siebt,  daes  die  ZueammenBetzung  dieses  Körpers  doHiC 
Tereben  dargCRiellt  wird,  worin  4  AI.  WnKseraloff  blos  äi 
4  AI.   Chlor   ersetzt  sind.      Seine   Erzeugung    ISsst  sich  dt 
die  Formel 

3CC,oHaiCJa)  =  Ca„  +  B(C,(,H»a  Cl^)  +  16CHCIJ 
erklären. 

Wenn  man  jetzt  diesen  Kiir[)er  destillirl,  eo  erhält  mm 
noch  Kohle  ala  Rückstand,  Chlor  Wasserstoffs  Sure  und  eine  FlGfr' 
Bigkeil,  deren  Zusammensetzung  sich  der  des  Dop p eltchlor wa^ 
BerstolT-Terebens  nähert,  und  diesa  kran  der  Formel: 

4(C,oHa,Cl4)  =  C^o  +  »(CäoHss.CIjHJ  =  10(01  H). 
Wenn  man  das  Chlort ercben  schnell  deslitlirt,  so  bildet  slt.^^ 
dieses  Do p[jeUchlor wasserst olT-T ereben  ifahrscbclntich  snglela^ 
was  die  Färbung  des  deslillirtenProducles,  welcEie  der  derl 
stunde  des  küDsIlichen  Campbers  analog  Isl, erklärt,  und  man  begreift 
leicht,  dass  sich  das  Cblorlereben  eo  in  der  Hilze  zerseUt, 
kraft  der  Formel: 

äCCgoHa+Clg)  =  Cju  +  C^oHa^CiaH,  +  14(01  H). 
Das    Einfach  cblorlereben    bat    bei    einer    Temperatur    rOi . 
~  80°  eine  Dichtigkeit  gleich  1,137. 

Bromterebeti. 

Das  Brom  reagirt  auf  das  Terebeti  aur  dieselbe  Weise  wlt 
das  Chlor,  indem  es  als  Producle  Bromwasserstoffsilure  in  gni"! 
ser  Menge  nnd  eine  zähe,  stark  rolb  gcfärblc  Flüssigkeil  gleWi 
welche  die  thierische  Kuhle  zum  Theil  cninirbl.  Diese  FlUs-' 
sigkeit  ist  Bromlereben,  dessen  Dichtigkeit  bei  S0°  1,978  belri^ 
BeJne  JEasammenBetiiniig  wird   durch    folgende   Formel  mafp* 

üMa: 
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<ler.  Ber. 

I.      u.  I.        b. 

lOgew.  Subst.  471,5  ÖH,8     H=    S,9«       «,97     0,,=  «,68 
Vasser  146,0  138,0     C  =87,63     87,84     C,o=«7,36 

[ohlensäare     471,0  015,0    Br  =  6}l,43     69,19     BrHe=69.96 


1W),00  100,00  100,00. 

Behandelt  man  das  Biomterebco  in  der  Wnrme,  so  verbSlt 
■  «ob  ftuF  eine  dem  Chlortereben  ganz  aiitiloge  Arl.  Nur  tmt- 
■(xt  sich  bei  Zulrill  der  Luft  BromwasscrslofTsäure  und  es  wird 
tWBs  Brom  rrcl,  welches  hinreichend  ist,  um  dns  Product  der 
tesfillaliaa  zu  verändern.     Es  bleibt  Kohio  alii  Rückstand. 

Wahrscheinlich  bildet  sich  bei  dieser  Operation  ein  dem 
Bu  rauh  ob  lor(  ereben  analoger  Kör|ier  von  4er  Formel  C^fjU^^Bt^, 
reicher  durch  «eine  JCerselzung  Kohle,  BromwasserslolTsniire 
nd  Dop[iellbroDiH-a9ser»iiulT-Tereben  C^,,  H^,,  Br^  H^  glebt. 

Die  Wirkung  des  Jods  auf  das  Tereben  ist  nicht  so  ein- 
loh  wie  die.  des  Chlors  und  des  Broms.  Wenn  man  Jod  in 
Pneben  bringt,  bo  erhilet  sich  die  PlDssigkeit,  und  bei  einem 
Jeberschusse  von  Tereben  ist  das  Resultat  eine  dunhclgrQne 
■■durchsichtige  Flüssigkeit,  in  der  das  Jod  entweder  blos  in  dem 
'ereben  aufgelüst^  oder,  wenn  es  verbunden  ist,  «eh  mit  den 
Elementen  des  Tercbens  vereinig!  hal^  ohne  dasselbe  zu  ver- 
ndern.  Denn  es  dndot  kein  Absatz  von  Koble  Btall  und  ea 
M  sich  noch  keine  Jod waaseralnlfB Sure  entwickelt.  Wenn  man 
hien  [TebeTBchusa  von  Jod  hineinbringt  und  erwfirmt,  so  hat 
lan  alsdann  Jodwasserstoffsäare  und  eine  sehr  zähe  FläsHigkeil, 
reiche  zugleich  mit  Jod  überdesiilhrt ,  ihre  schwarze  Farbe 
eniZusamiDenlreUen  mit  dem  Kali  verliert,  sich  aber  mit  einer  sehr 
[loasen  Geschwindigkeit  verändert.  Es  fragt  sich,  ob  diess  die 
Verbindung  C^oH^^Oy  ist.  Meine  Analysen  gestalten  nicht, 
lesB  KU  enlao beiden. 

Terebenh^drat. 
Dieser  Kitrper  Mheinl  sich  nicht  unter  den  Umstanden  zD 
liMfln,  anter  deren  Einflüsse  sich  das  Terpenliniilhydrat  erzeugt. 
loh  Betete  zwei  Planchen,  von  denen  die  eine  Wasser  und  Te- 
«beoj  die  andere  Wasser  und  Terpentinöl  enthielt,  neben  ein- 
»der.  Nach  10  Monaten  entbleit  die  Flasche,  worin  sich  das 
VerpentloSI  befland,  den  Körper,  der,  wie  Domaa  tani,  Ter- 


J 
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pentinölhjdrat  ist.     Nichts  AehDÜclie»  war  in   der  Flasche  i 
dem  Tereben  vorgegangen,  dieses  war  blas  etwas  gelb  gewot^ 
den,  walirscheinlicb  wegen  Anweseoheil  von  LaFI. 

Bei  der  Unlersuchung,  welche  ich  über  die  Eigensohaftoi 
äea  Terobenn  angestellt  habe,  belracblele  ieh  diesen  Körper  i» 
nier  als  identisch  mit  der  Basis  des  künstlichen  Dilssigen  Cani' 
pbers.  Man  könnte  annehmen,  daNK  dem  niclit  so  ist,  well  Ic^ 
keinen  direclen  Beweis  für  diese  Identität  habe  geben  könaeiv 
Wenn  man  jedoch  auf  diese  beständige  Abwesenheit  jeder  kt]'< 
slallinischen  Verbindung  in  der  Reihe  der  sich  dem  Ter^M 
anschlienaenden  Köriicr,  auf  die  Analogie  der  Umstünde,  noler 
denen  dieses  und  die  Base  des  tlüssigen  Camphers  sich  erKen- 
gen,  so  wie  endlich  aar  die  vollkommene  Identität  achtel,  i 
che  zwischen  den  physikalischen  Eigenscharien  dieser  lieidei 
Körper  und  ihren  Verbindungen  besteht,  so  wird  man,  glan 
leb,  meine  Hypothese  unbcdenklieli  annehmen.  Sie  stellte  «ol 
mir  gleich  anfangs  dar  und  gegen  sie  )ml  sieb  seitdem  bei  in 
;Eahlreiohen  Gelegenheiten,  bei  denen  ich  sie  besläligen  konntt 
lieln  Widersprach  gei^eigl. 

Im  Falle  man  glauben  sollte,  dasa  diese  Anstellten  niefe 
richtig  waren,  so  muss  man  das  Tereben  als  ein  kfjnsllicliej 
fitherlsches  Oel  belrachlen,  welches  eine  doppell  so  grosse  Si 
tigungscapacitiit  als  das  Terpeatinül  besi(/.t  and  eine  viermal  « 
grosse  als  das  Citronenöl.  Die  Erzeugung  eines  Körpers  Ak 
ser  An  durch  chemische  Agenlien  wrirc  eine  Thalsactae,  dl 
Dooh  nicht  ihres  Gleichen  in  der  organischen  Chemie  hat 

Ich  werde  auch  ferner  noch  meine  Versuche  nach  itl 
Hypothese  darstellen,  durch  die  ich  sie  bis  jel/.l  mit  eiiunif 
in  Verbindung  gebracht  habe.  Ist  sie  falsch,  so  lüsst  sie  M 
In  allen  Fällen  leicht  hericbligeD. 

Camphen. 
Das  Camphen   ist  die   Basis  des  künstlichen  festen  Csm-J 
phers.     Dumas,   Soubciran    und    Capitaine    haben 
nommen,    doss  diesic  Basis  identisch  mit  dem  TerpcnlinÜI  selMl 
sei,    indem    die  letaleren  sich  besonders  auf  die  Gleichheit  des    i 
Bolalionsvcrmögcna  dieser    Substan/.en   stützen.      Das    Campben 
Ist  niemals  aus  seinen   Verbindungen  isolirt   worden ,  und  die» 
läBBt  sich  leicbt  begreifen,  weil  jedes  Mal,   wenn  das  TerpeiH 


,  ül>.  das  Terpentinöl.  ^^^ 

mit  iT^eml  einem  KÜrper  in  Vetbindiin^   Irilt  hdiI  man  oh 

t»  enlwickelti  will,  e.';  eine  Mo lecOlär Veränderung  erleidet  und 

Körper  umgewandelt  wird,  die  mit  demselben  isomeri^ch  Bind. 

Das  Cblorwasseraloff-Camphen  ist  der  künstliche  Campher, 
len Eigenschaften  und  Zosammenseliiung  von  Dumas,  Blo(, 
■  belran,  Capitnine  u.  a.  w.  untersucht  worden  and  ge- 

[  bekannt  sind. 

Salpetersänre  grein  es  schwierig  an,    wobei  nich  ein  kry. 

irischer  weisser  Körper  erzeugt ,    welcher    mit    den    Bnsen 

'gefärbte  Verbindungen  bilden  kann. 

Brom  tcasgcrtloff-  Camp/ien . 

Leitet  man  BromwaPserslofTanure  bis  »ur  völligen  Sülligang 
'erpentinol,  so  erhalt  man  eine  dunkel  gefärbte,  wegen  der 
9  aurgelQHlcn  freie»  BromwasserslolTsäure  rauchende  Flüs- 
eit.  Llüist  man  ilieeen  Ueberechuas  von  Snare  sich  an  der 
1  entwichein,  so  setzen  sich  nach  kurzer  Keil  einige  Kry- 
e  ab.  Will  man  aber  dieselben  in  beträchtlicher  IMengc  ha- 
,   ao    mosa    mnn  die  Flöaaigkcit  bis  auf   einige  Grade  unter 

Nnllpnncte  erkalten  and  die  Krystalle  bei  dieser  Tempera- 
abfroiifen    lassen.      Man  erhall  auf   diese  Weiw  eine  grös- 

Gewichlsraenge  derselben  als  die  des  zur  Operation  ange» 
idlen  Oeles  betrag.  Um  sie  völlig  zu  reinigen,  vaum  man 
•uspressen,  in  Alkohol  anflCaen  und  nach  dem  Kryslaliisi- 
Dnchmals  stark  pres.sen.  Nach  diesen  Beiiandlnngen  ist  das 
■wasserslolT-Camphcn  gan?.  rein.  In  diesem  Zustande  gleicht 
rgllig  dem  künsHicbcn  festen  Campher.  Es  hat  den  Geruch, 
'Ausaeben  und  die  KrysiRlIform  desselben.  Seine  Zusammen- 
mg  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrückt: 

I.       II.  I.  If.       Berechnet. 

ew.  Subst.  «69  353,7  H  =     7,94       7,97  U^^  =     7,81 

ser  193  854      C  =  06,05     56,03  C,o  =  56,»4 

jenaSure       545  7i6      Cl  =  35,99     35,S6  Brj    =  35.9S 

1UO,00  10|>,Ü0  1UO,00. 

Die  weingeislige  Auflösung  diese»  Körpers  färbt  sich  roth 
ler  LafC  in  Folge  einer  Modiflcalion,  deren  Resultat  ist,  dasa 
t  gewisse  Menge  von  Brom  frei  wird.    Das  Chlor wasserstolT- 

phen    erhält  sich   unter    denselben   Umständen    unverändert. 

Camphen  hat  in  dem  Brom  wasserstolT- C»m  phen  sein  Bota- 


F: 
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(loDsver mögen  faeb&Ken,  oder  zam  Wenigslen  habe  ich  ei  gleM 

—  0,4364  statt  —  0,43  gefunden.     Dieser  Unlerachied  liegt  a- 

nerhalb  der  Otenaen   des  Irrlhumes^   den    man   begehen   kaniL 

Folgendes  «ind  dte  Details  der  Operation: 

Weingeistige  Auflösung    von  Bramhydrat- 

Tereben,  dessen  wägbare  Menge  e  ^  18,41 

Dichtigkeit  (bei  21°)  dieser  Auflünang  3  =     0,8U 

Botalions vermögen  in  Bezug  auf  den  gel- 
ben Strahl  und  in  100  Mm.  der  Auflüaung       a  =  — J^SO* 

Rotations  vermögen     des    Bro  m  nasse  rntoff- 

Camphens  (k)  =  — 0,82M 

Rolalionavermogen  des  Camphens  =^  — 0,4984, 

Jodwaaserst  off-  Camphen. 
Wenn  man  Jodwasserstoff  in  TerpcnÜDÖl    leitet,    so 
man  eine  dankelretli  gefärbte,  rauchcoda  und  selir  dicble 
eigkeit.      Dieser    Körper  seixt,    wenn  iliin    die   darin    entkall 
Sfiure  durch  Kreide  und  das  Wasser  durch   dilorcalciun  t 
KOgon  wird,  keine  Krystalle  bis  einige  Grade    unter  dem  Ni 
pnncte  ab.     Er  bält  Jod   aufgelöst,    wodnioh    er  so   atufe  g» 
firbl  wird,  wie  seine  Analyse  beweist; 

Angewandte  SubslanK     6äS     H    =     6,14 
Wasser  361     C    =  43,55 

Kohleosäuro  1086     J     =  60,31 

100,00, 
WKB  auadriiokt,    daaa  er  blos  8—3  Hundertllietle  Jod  i 
bSlt.     Denn  bei  der  Behandlung  mit  Kalilauge,  verdünntem  Ak 
kohol   oder  Quecksilber   wird  er  völlig   enlfJirbl  und  giebt  a 
dann  bei  der  Analyse  Resullnle,  weloiie,  wie  man  sehen  ka 
mit  der  Formel  CaoHg,,  HgJj  übereinsiimmen. 

I.       IL  I.  U.  Ber. 

Aogew,  Subst.   367  439,5     H  =     6,35       6,56  H34  =     ^Jk , 
Wasser  HiO  S60        C  =  45,99     46,36  C^a  =  46,fl.< 

Kohlensäure        610  737        J    =  47,66     47,80  J,     =  47,« 


100,00  100,00  1«0,D. 

Dieser  Körper  Kersetzt  sieb  sehr  schnell  an  der  Lnft,  it 

dem  er  sich  stark  förbt  und  ganz  schwarz    würd,  in  Folge  dM 

AbsorpÜOD  von  Sauerstolf.     Es  setzt  eich  Jod  ab.    Kali 
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ibiD  ftllmüblig  neine  güure.    aber   nkmals   rGlIrg,   sclbsl   nach 
nebrcrcn  DcslilisMonen  nicll. 

BiUe  erfolgt  die  Zcrset^nng  dieses  Körpers  sebr 
Bcbnetl.  Schon  bei  einer  BChwncben  Warme  fürbl  er  nich  Dud 
giebt  nachher  eine  sebr  dichte  Flüfsigkcil^  welche  zugleich  mit 
dem  Jod  in  den  necipienlcn  Qbergehl,  Es  erzeugt  sich  HDch 
JodwasserHlofToiiure. 

Die  Dichtigkeit  dieses  Jodwnsscr^lofT-Campbene  beträgt  bei    . 
I,ö0y7.     Sein  Rolalionsvermügen  kann    nicht   mit  grosser 
Cenaaigkeit  beobachtet  werden,  wegen  der  Geschwindigkeit,  mit 
UurclisichtJgkeit   verliert,     indem   es  sieb   nn   der 

ift  veründert.    Ich  fsnd  sein  Rflialionsvermögen  fssl  gleich  

169  fQr  den  gelben  Slrnhl. 

Dieser  Kiirpcr  Icnnn  olTenbar  nur  nis  ein  Gemenge  von  Jod- 
SHersloir-Cam|i)ien  und  DoppclljodwnsBerstoS'-Terebcn  belrach- 
werden,  wegen  der  Analogie  der  Wirkung,  welche  kwI- 
leii  der  CblorwasserKlulT-,  BroniwasserHtolT-  und  Jodwasser- 
ÜTsfiure  besieht.  iMan  muss  daher  entweder  annehmen,  dasa 
I  JodwnsseralolI-CHmidien  hei  einer  Temperatur  von  — 1  oder 
it"  flüssig  ist,  oder  dass,  wenn  es  Test  ist,  es  in  dem  Dap- 
Ijodwassersloff-Tereben  löslich  genug  inl,  um  dnrin  dieser 
Biiernlur  vitllig  zu  widerstehen.  Diese  zweite  Hypothese  ist 
brscheinlich  niclit  richtig,  ersten»  wegen  der  geringen  Menge 
I  Tereben,  welches  unter  den  gewühnlichen  Umslnuden  die 
lorwa»«sers(olT-  und  BromwasaerslDfTsüüre  bei  der  Reaction  auf 
tpenlinöl  geben,  und  sodann,  well  ich  mich  überzeugt  habe, 
B  der  Körper,  welchen  man  durch  Deatllliren  des  Testen  Ter- 
ÜDCBiBphera  Ober  Kalk  erhält,  keine  feste  Verbindung  mit 
I wasserst offsäure  giebt,  während  er  durch  Absorption  von 
lorwassersloffsHure  gerinnt. 

Auf  Jeden  Fall  ist  es  ganz  klar,  daas  die  Zusammeosez- 
Dg  des  JodwasserstofT-CamphenSj  welche  in  diesem  Gemenge 
rkommt,  durch  die  gegebenen  Zahlen  dargeslelll  werden  muss. 

Chlorcampheii. 
Ich  unterwarf  das  CblorwHsserstoff-Camphen  oder  den  tünBl- 
icn  Camphcr  der  Wirkung  des  Chlors  und  ich  konnte  erst 
h  langer  Zeit  eine  Wirkung  zwischen  diesen  beiden  Kür- 
-D  wahrnehmen.  So  langsam  sie  jedoch  sieb  erzeugt,  so  ist 
Jvorn.  f.  priikl.  CUumlc.   XXIi.  1.  1 
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sie  doch  vollständig^  indem  sie  eine  wahrschelnlieh  forblose^ 
aber  darch  das  anwesende  Chlor  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  bil- 
det. Während  der  Operation  bleiben  die  Apparate  immer  mit  Chlor 
angefüllt,  woraus  erhellt^  dass^  wenn  eine  Entwickelang  von 
ChlorwasserstotTsäare  stattfindet^  sie  sehr  gering  ist.  Es  iflt 
nicht  immer  leicht^  ein  flüssiges  Prodaet  zq  erhalten^  inden 
dieses  äusserst  leicht^  selbst  in  der  Cbloratmospbäre,  worin  ei 
sich  befindet^  zersetzt  wird.  Diese  Zersetzung  erfolgt  aber  ohne 
den  Einfluss  dieses  Gases  weit  schneller.  Die  Flüssigkeit  wan- 
delt sich  in  einen  krystalllsirbaren  Körper  von  schwachem  6«> 
rnche  um,  welcher  an  Reinetten  erinnert,  und  von  einem  Aas- 
sehen,  das  dem  künstlichen  Campher  genau  gleicht.  Zugleicä 
bildet  sich  beinahe  mit  Explosion  Cblorwasserstoflgas ,  welches 
mit  Chlor  gemengt  entweicht. 

^  Die  Zusammensetzung  des  erwähnten  festen  Körpers,  weU 
eher  Chlorcamphen  ist,  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrfiofct: 

I.     II.  I.  II.  Ber. 

Angew.  Subst.  944  Ä42     H=    4,78       4,81     H34  =    4,61 

Wasser  105  105     C  =  44,98     44,94     Cs4  =  44,36  j 

Kohlensäure      389  387     Cl  =  60,94     50,95     CJg  ==  6i,i4j 

100,00  100,00  100^00. 

Um  sich  von  den  Umständen  ^)  Rechenschaft  zu  gebe% 
unter  denen  sich  dieses  sonderbare  Product  bildet,  muss  mia 
sich  denken,  dass  das  Chlor  auf  die  Basis  des  künstlichen  CaiD- 
phers  reagirt  hat,  ohne  die  Verbindung,  welche 


*)  Die  Analogie  der  Eigenschaften ,  welche  zwischen  dem  8I- 
türlichen  und  dem  künstlicheo  Campher  beobachtet  wordea  ist,  YtP* 
anlasste  mich,  um  die  untersnchten  Thatsachen  zu  versteheo,  41* 
Wirkung  des  Chlors  auf  den  erstem  zu  versuchen.  Das  Gas  schmihtf 
den  Campher.  Die  Flüssigkeit  hat  eine  kaum  1  übersteigende  Dich' 
tigkeit  und  ein  ButatiODSverniügen  nach  rechts  von  -^16°  bis  -|-18^ 
in  47  Mm.  Sie  entwickelt  Chlor  und  stellt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur den  mit  Rotations  vermögen  begabten  gewöhnlichen  Campker 
wieder  her.  Am  Sonnenlichte  explodirt  die  ihn  enthaltende  Flasche 
und  es  bildet  sich  ebenfalls  Campher.  Chlorwasserstoffsäure  erzeugt 
dieselbe  Wirkung,  aber  das  Rotationsvermögen  des  flüssigen  Pro*. ■  J 
ductes  beträgt  bei  derselben  Dicke  nur  + 11°.  Ich  konnte  diese  Bo- 
Cationen  nicht  genau  beobachten,  indem  die  Kry Stallflaschen,,  in  dl« 
ich  diese  Substanzen  bringen  musste,  schon  für  sich  eine  Wirkung  iif 
die  Polarisationsebene  äusserten. 
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[ew^orden  isf^  zu  zerlegen^  und  es  haben  sich  bei  der  Operation 
''s ^8  g^''>il<'<^^ ^  welche  »ich  'mit  dem  überschüssigen  Chlor 
ntivickelt  haben.  Diese  Verbindung,  welche  die  beobachtet« 
'lüssigkeit  ist,  zersetzt  sich,  wenn  man  sie  dem  Einflüsse  ge- 
wisser physischer  Umstände^  die  ich  nicht  bestimmen  kann,  entz- 
ieht und  wenn  man  sie  an  die  Luft  bringt.  Sie  bewirkt  als- 
ann  eine  Entwickeluhg  von  ChlorwasserstoflsAure ,  welche  das 
1  Auflösung  gehaltene  Chlor  mit  sich  fortreisst^  und  die  Flus- 
i^keit  wird  fest^  indem  sie  die  weiter  oben  gefiindene  Zusam- 
lensetznng  annimmt: 

Die  Dichtigkeit  des  Chlorcarophens  befragt  bei  8^   1^50. 

Seine  Rotation,  durch  eine  Dicke  von  400  Mm.  und  an 
iner  0,2434  ChlorcampLen  enthaltenden  weingeistigen  AuflO- 
lang  beobachtet,  war  durchaus  Null. 

Das  Chlorcarophen  schmilzt,  ohne  sich  zu  verfluchtigen, 
>ei  einer  Temperatur  von  110 — 115^.  Wenn  man  es  langsam 
erhitzt  und  unter  allmrihliger  Steigerung  der  Temperatur,  so 
iM%vickeln  sich  aus  ihm  grosse  Mengen  von  Chlorwasserstoff'^ 
iftore  und  lassen  Kohle  als  Ruckstand,  indem  es  zwei  Destil- 
^ionsproductc  giebt^  ein  festes  und  ein  flössiges.  Letzteres  ist 
nicht  sehr  reichlich,  wenn  die  Destillation  sehr  langsam  gelei-. 
[et  wurde. 

Das  crstere,  feste,  besteht  1)  aus  Chlorcamphen ,  welches 
durch  die  Chlor wasserstoff'säure  mit  fortgerissen  wurde  ^  wenn 
man  nicht  mit  der  grössten  Sorgfalt  verhinderte,  dass  die  Eat- 
wickelung  dieses  Gases  etwas  lebhaft  war  ;  2)  aus  einem  Gemenge 
▼on  zwei  Körpern,  von  denen  der  eine  wahrscheinlich  die  For- 
mel C^qB^qC]^  bat  und  der  andre  kunstlicher  fester  Cam- 
pher ist.> 

.  Das  flüssige  Product  ist  denen  ganz  gleich,  welche  man 
als  Resultat  der  Destillation  des  Chlortercbens  erhält.  Es  hat 
dasselbe  Aussehen,  wenn  die  beiden  Destillationen  auf  dieselbe 
Wdse  geleitet  wurden. 

Es  bildet  sich  daher  in  diesem  Falle  Tercben  durch  eine 
Holeculärveränderung ,  welche  das  Camphen  erleidet.  Diese  Be- 
merkung bestätigt  die  Meinung^  nach  der  man  das  Camphen 
Ik  identisch  mit  dem  Terpentinöl  und  das  Tereben  als  das  Pro- 
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duct  einer  erlittenen    Molecülarverfinderang   dieses   Oeles   ba- 
trachtet. 

Bei  der  Bereitang  des  Chlorterebens  geht  etwas  der  Um- 
wandlang  des  im  Anfange  dieses  Artikels  erwähnten  flüssigen  Pio- 
dactes  in  Chlorcamphen  Aehnliches  vor.  Man  bemerkt,  dass  flo- 
gleich,  nachdem  das  Chlortereben  aus  dem  Gefasse,  worin  es  erzeugt 
wurde,  entfernt  worden  war,  in. seinem  Innern  eine  sehr  leb- 
hafte, ziemlich  lange  anhaltende  Entwickelang  von  Chlorwaf« 
serstoffsäare  erfolgt.  Man  kann  annehmen,  dass  ein  Theil  der 
Chlorwasseratoffsäure ,  welcher  bei  der  Umwandlung  des  Tere* 
bens  in  Chlortereben  entstand,  sich  mit  letzterem  verbanden  faal, 
so  dass  Cblorwasscrstoff-Cblortcrebcn 

entstand,  und  dass  dieses,  indem  es  seine  Säure  entweichen  liflM^ 
nach  diesem  Verluste  zu 

wird,  d.  h.  zu  Chlortereben. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  TerpentinöL 

Das  Terpentinöl  absprbirt  das  Chlor  und  verbindet  nch  Bit 
ihm  unter  ziemlich  starker  Wärmeentwickelung  und  Entwik- 
kelung  von  Cbforwasserstotrsäure.  Wurde  die  Operation,  be« 
sonders  anfangs,  langsam  geleitet  und  leitet  man  gegen  du 
Ende  einen  grossen  Ueberschuss  von  Chlor  hinein  ^  so  eriifilt 
man  als  Resultat  eine  sehr  zähe  farblose  Flüssigkeit  von  eineoi 
eigenthümlichen  campherartigen  Gerüche  und  von  einem  zogleicfa 
süssen  und  bittern  Geschmacke. 

Ihre  Dichtigkeit  ist  dieselbe  wie  die  des  Chlorterebens,  d.  k, 
1,36.  Ihre  Zusammensetzung  wird  auch  durch  dieselbe  For- 
mel dargestellt,  was  folgende  Analysen  beweisen: 

Gcf.  Ber. 

I.      IL  I.  II. 

Angew.  Subst.  709  625     H  =     4,80       4,77     Hjj4  =    4,61 

Wasser  307  929     C  =  44,45     44,92     C^o  =  UjU 

Kohlensäure    1139  841     Cl  =  60,75     51,01     Clg  x=z  61,14 

100,00 100,00  ioo,oa 

687  Substanz  gaben  Chlorsilber  287 
oder  60,46  p.C.  Chlor. 

Man  bemerkt  nach  der  Bereitung   dieses  Chlorürs  dieidke' 
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Entwickelnng  von  Cblorwassersto/fsSnre^  welche  bei  der  Bil- 
dang  des  Chlorcftmphens  und  der  des  Chlorterebens  vorkommf. 
Dieselben  Scblfisse  und  dieselben  Formeln  lassen  sich  auch  aaf 
die  Erklärang  dieser  Thatsachen  anwenden. 

Die  Rotation  dieses  Körpers  ist  in  der  Hinsicht  merkwür- 
dig, dass  sie  die  entgegengesetzte  Richtung  von  der  aller  Ver- 
bindungen des  Oeles  hat,  bei  denen  man  eine  Wirkung  auf  das 
polarisirte  Licht  beobachtet  bat.  Das  Terpentinölchlorür  lenkt 
nach  rechts  ab,  während  das  Gel  und  alle  seine  bisher  beob- 
achteten Verbindungen  sich  nach  links  drehen.  Die  Rotation 
bei  78  Mm.  beträgt  +3,075,  wodurch  es  ein  Rotationsvermö- 
gen von  0,02854  in  Bezug  auf  den  gelben  Strahl  erhSIt. 

Dieses  Chlorfir  verhSlt  sich  in  der  Hitze  gerade  wie  ein 
Gemenge  von  Chlorcamphen  und  Chlortereben,  wenn  das  erstere 
in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist.  Wenn  man  Terpen- 
tinölchlorür gelinde  erwärmt,  so  entwickelt  sich  Chlorwasser- 
citoffsaure^  lässt  Kohle  als  Rückstand  und  giebt  Producte, 
deren  erste  Portionen  krystallinisch  und  ganz  identisch  sind  mit 
den  bei  der  Destillation  des  Chlorcampbens  erhaltenen  Krystal- 
len,  ausgenommen^  dass  sie  bei  dem  Terpentinölchlorüjr  fast 
einzig  aus  künstlichem  Campher  gebildet  sind.  Die  Rotation 
desselben  ist  dieselbe  wie  die  des  direct  erhaltenen  Camphers. 
Die  bei  der  Destillation  übergehenden  letzten  Portionen  sind  die- 
selben "Wie  die,  welche  man  bei  der  Behandlung  des  Chlorte- 
rebens in  der  Wärme  erhält. 

Das  Verhältniss  der  flüssigen  Producte  zu  den  erhaltenen 
krystallisirten  Producten  ist  daher  weit  grösser  als  das  des 
flüssigen  zum  festen  Campher  bei  dem  Producte  der  Behand- 
lung des  Terpentinöles  mit  Chlorwasserstoffsäure.  Wenn  man 
annimmt,  dass  das  Tereben  das  Product  einer  Moleculärverän- 
derung  des  Oeles  ist  und  dass  die  Grösse  der  Veränderung 
mit  der  Anzahl  der  Reactionen  zunimmt^  denen  man  es  unter- 
wirft, so  wird  man  sich  diese  Thatsache  leicht  erklären.  Man 
braucht  nur  die  verschiedenen  Wirkongen  zu  analysiren^  wel- 
che im  Falle  der  Bildung  und  Zersetzung  von  Terpentinölchlo- 
rür die  Molecülärveranderung  desselben  bestimmen: 

1)  die  Reaction  des  Chlors  auf  das  Ocl  selbst; 

2)  die  der  Chlorwasserstoflfsaure,  welche  aus  der  ersten 
Beaction  auf  den  nicht  angegriffenen   Thell   des  Oeles  besteht; 
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3)  die  Wirkung  der  Hitze ,  welche^  wie  uns  die  Destilla- 
tion des  Chlorcamphens  bewiesen  hat,  immer  Tereben  auf  Kon- 
ten des  Caropbens  erzeugt.  Die  Menge  des  Terebens  oder 
der  durch  diese  Operation  gelieferten  flussigen  Producte  iat 
von  der  Art,  dass  das  Gesammtprodnct  der  Destillation  flüssig 
ist^  wenn  man  die  Producte  nicht  scheidet.  Niemals  ist  bei  der 
Bereitung  des  künstlichen  Camphers  die  Menge  des  flüssigei 
Campbers  gross  genüge  um  auf  diese  Weise  eine  völlige  Auf- 
lösung des  festen  Camphers  zu  bewirken. 

Siedende  Salpetersäure  wirkt  mit  der  grössten  Schwierig- 
keit auf  das  Terpcntinölchlorür.  Es  destillirt  flüssiger  and 
fester  Campher  über,  gerade  so,  als  wenn  man  ohne  Hälfe  der 
Säure  die  Operation  vornähme.  Nachher  endlich  reagirt  letztere 
auf  die  Campherarten  und  wandelt  sie  in  krystallinische  oad 
farblose  Producte  um^  welche  mit  Kali  gelb  gefärbte  und  in  Was- 
ser nicht  sehr  lösliche  Verbindungen  bilden  können.  Es. blei- 
ben io  der  Retorte  nebst  der  Säure  ^  welche  man  genöthigt  ist^ 
oft  zu  erneuern^  um  ihre  Wurkung  wahrnehmbar  zu  macheo, 
nicht  angegriffenes  Terpentinölchlorür ,  krystallinische  Producte^ 
welche  den  erwähnten  analog  sind,  ferner  eine  halb  harzige  Sub- 
stanz zurück,  welche  in  starker  Salpetersäure  löslich  zu  seifl 
scheint  und  daraus  durch  Zugicssen  von  Wasser  gefällt  wird. 

Terpenlinölbromür, 

Terpentinöl  und  Brom  verbinden  sich  unter  Bildung  von 
Bromwasserstoffsäure  und  einer  dunkelrothen,  rauchenden,  kleb- 
rigen und  sehr  dichten  Flüssigkeit.  Thierische  Kohle  entzieht 
ihr  ihre  Farbe  ein  wenige  und  wenn  man  nach  dieser  Behand- 
lung Kreide  und  Chlorealcium  damit  zusammenbringt,  um  ihr 
die  Säure  und  das  Wasser,  welche  sie  zurückhält,  zu  entzie- 
hen, so  bleibt  eine  Flüssigkeit  von  einer  Dichtigkeit  von  1^975  bei 
90^  zurück,  d.  h.  von  derselben  wie  das  Bromtereben,  und  wel- 
che mit  diesem  isomerisch  ist,  wie  folgende  Analysen  beweisen: 

Gef.  Ber. 

I.       IL  I.  II. 

Angew.Subst.  540  609,6  II  =     9,99       3,01  R^^  =     «,68 

Wasser  146  136,0  C  =  37,92     27,94  C^o   =  «7,36 

Kohlensäure      646  611,0  Brg=:  69,19     69,06  Brg   =  69,96 

100,00  100,00  100,00. 
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Es  ist  schwierig,  das  RotaikwsveniftjeB  Aeser  SitattsE 
genau  ftafafiafioden,  wesea  der  starlea  Firknag^es  sciMr  ««Ä- 
geistigen  and  atherischeo  AunusiuifireB.  ladcuBPa  fted  ioliu  Ai«' 
sie  die  Polarisalionsebene  rach  recitts  ablcaki,  uad  M  fämtm 
Versuche,  welcher  nur  geringe  Gemnigtcic  mliees«  wcgtm  der 
geringen  Dicke,  darch  weiche  ich  beobachiea  BBssie.  tead  icih 
ein  Rotationsvermögen  von  fust  -i-Ofiii  oder  -r O.Ott.  Nach 
diesen  Zahlen  and  denen,  welche  ich  ffir  das  TcrpeaÜB^idüe- 
rur  gegeben  habe,  liann  man  ach  überzeuge«,  dass  der  erga- 
nische  Theil  bei  diesen  beiden  Körpern  dasnelbe  RouiiMi«ref- 
mögen  hat^  welches  für  den  erstcrn  +  0,07S6  und  für  dea 
zweiten  fast  +  0,08  betragt. 

Jod  reagirt  auf  das  Terpentinöl  ganz  aof  dieselbe  Weise 
wie  auf  das  Terebcn.  Bin  Ueberschoj«  von  kak  er^alteoea 
Oele  löst  das  Jod  auf,  wobei  es  sich  donkelgrün  firte.  In  der 
Wärme  und  unter  dem  Ein0usse  eines  Ueberschnsscs  vou  Jod 
entwickelt  sich  Jodwasserstoffsänre  und  es  destillirt  zagfckli  dae 
schwärxüche  und  klebrige  Flüssigkeit  über«  die  durch  KaliH»- 
snnfiC  entfiirbt  wird. 

Fluorwasserstoffsaare  scheint   sich    nicht   mit  dem  Ttipca 
tinöl  verbinden  zu  können.     Ich   leitete  eine  gros«e  Meogc  toi 
Dämpfen  der  Säure  auf  eine  in   einen  kalt  gebaheoeo  Mciencn 
Recipienten  gebrachte  geringe   Menge  von   Terpentinöl.     Nach 
einem  längern  Zusammensein  der  beiden  Körper  hatte  ach  das 
Oel  etwas  gelb  gefärbt ^   hatte  nicht   merklich  von  seinem  Ro- 
tationsvermögen verloren  und  gab  mir  bd  der  Analyse: 
Angew.  Substanz     250^     D  =  11,48 
Wasser  «59        C   =  85,4» 

Kohlensäure  774        Fl  =     3,05 

100.00. 

Diess  zeigt  eine  Veränderung  an,  welche  man  nicht  der 
Anwesenheit  der  mit  dem  Oel  verbundenen  Säure  zuschreiben 
kann,  sondern  die  vielmehr  von  der  Wirkung  der  Luft  auf  die 
Verbindung  herrührt. 

Fluorsilicium  scheint  auf  keine  merkliche  Weise  mehr  auf 
das  Oel  zu  reagii*en. 

Krystallisirbare  Essigsäure  verbindet  sich  weder  in  der 
Kälte  noch  in  der  Wärme  mit  dem  Oele.  In  der  Kälte  schie- 
neu  mir  diese  Körper  nach  einem  sechsmonatlichen  Z^usammen- 
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sein  nicht  tat  einander  rctigirt  xa  haben.  In  der  Wirn| 
im  Aagenblicke ,  wo  der  llüohligere  von  beiden  KOrperu  i 
Sieden  kommt,  enisleht  ein  inniges  Gemenge  derselben  and  tit 
suheinen  eich  ip  einander  »uf/utascn.  Beim  Brkallea  IrenneD 
sie  sich  wieder.  Die  Desiillntion  des  Gemenge»  giebl  die  SSare^' 
und  das  Oel,  beide  unverändert,  wieder. 

Terpentinöl,  Schwefelsaure  und  geschmolKenca  essigsiam 
Kali  zusammen  desdllirl,  geben  ENsigsäuto,  aohweriige  Siat, 
Tercben  und  Colophen. 

Glasige  PbosphorBiiurc  echien  mir  eine  sehr  schwache  i 
kaum    merkliche    Wirkung   aaf  das  Oel   zu    haben.     Bs  ffifftU 
sich  blns  schwach  rolh. 

Concentrirte  Salpolcreäure  »ersIOrt  das  TerpenlinSI,  undA 
Gemenge  der  beiden  Kvrper  cnl/.ündet  eich.     Ich    fand  1 
a&an  in  einem  dealillirten  Producle,   welches  von  der  WirkaB| 
einer  scbwächern  Säure  naf  daa  Oel  herrflhrle. 

Dieselbe  Silurc  verwandelt  in  selir  verdQnntem 
das  Oel  nach  einem  mehrtiigigen  Sieden  in  eine  gelbe  liarzigi 
gaiislan/',  welche  sich  mit  Busen  verbindet  und  Aineisenainre 
enthallen  muesj  welche  mnn  nn  ibrcm  Gerüche  erkennt.  Vfik- 
rend  der  Operation  entwickelt  sich  SliclcatoIF,  Kohlensäure  und 
ein  brennbares  Gas,  welches  Koblenox/d  ist. 

Gasförmige  salpetrige  Säure  wandelt  das  Oel  in  ein  schwiT' 
zes  brüchiges,  tiarznrtigea  Product  um,  das  ich  nicht  untersocbt 
habe,  weil  die  Reaction  der  beiden  Kfirper  bei  meinen  Opera- 
tionen niemals  vollständig  erfolgte,  indem  die  harzige  ConsisfepK 
des  Productes  sein  Zusnmmentreiren  mit  dem  Gase  hinderte.  E 
destilitrto  während  dieses  Versuches,  wobei  die  Temperatur  di 
Oelea  sehr  steigt,  ein  rothea  Oel  über,  dessen  Geruch  »ugleick, 
etwas  an  Terpentinöl  und  sehr  an  bittere  Mandeln  erinnert. 

Kohlensäure  reaglrl  in  der  KäUc  nicht    auf  das  Oel,  Bbi 
bei  einer  Hitze,    die  noch  nicht  das   DunkGlrothgliihen  errelot 
erfolgt   die    Zersetzung.       Man    erhält   in    dem    Recipienleo  e 
sehr  flüssiges  Oel,   welches   dem  Aceton  gleicht  und  stark  nil' 
empyreamntischen  Producten  beladen  ist  !'<■).   Es  entwickelt  sich 


*)  Die  bei  dieser  Operation  angewanilte  Kolilensiiiire  war  feue 
Wenn  man  diesen  Cmstiind  nfctit  lieachlct ,  so  siabl  man,  iasa  2  i 
KoblensSare  Ca04,  indem  sie  dem  Oeie  4  At.  Wasserstoff  encslflki 
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m  '  •       «      • 


Kohlenoxyd  mii   Wi 

Bieht  binreieheBde 

n  entzieheo.     ladwrn  wiO  M 

che  ich  damit  aBgestdlt  habe,  m  die  Ait 

ben  SU  könneo. 


I.     n.  L      n. 

ADgew.  Sahst.  0,464  307  H  =  10,M  10,&  fk^  =  liL» 

Wasser  0,444  »75  C  =  89.40  C,»  =  SaiTt 

Kohlensaore      1,504 


100,( 

Wasserflrde  and   kaafliciie  Scfawi 
Beaction  auf  das  Oel  dieselbea  Reanhate 
bereits  voo  eioem  der  Prodacte  dieser 
d»i  anderen  wird  im  folgeodeo  Artikel  Ae 

Kali  yerbindct  sich   nieht  mit  d 
hinterlässt  letzteres  hei  der  DeatiUaüoa  Aber  KaB 
lockigen  schwärzlichen  Bäckatand. 

(ScUass  fMgt) 


XVI. 

Beitrag  %ur  Kenntniss  des  Carjfophjfllins. 

Tob 
MTLICS  ia  BerUa. 

In  dem  Lehrbuche  von  Berzelias  ist  die  Ideatitit  des 
Caryopbyllins,  welches  sich  aus  altem  Nelkenöl  xaweileo  ab- 
setzen soU^  mit  dem  eben  so  genannten  Stoffe^  welchen  maa 
ans  den  Gewfirznelken  mittelst  Weingeist  aasziehen  kann,  aa 
zwei  Orten ^  VI,  625  und  VU,  505,  In  Frage  gestellt,  ohne 
Zweifel,  um  eine  anfklärende  Untersuchong  darüber  za 
iMsen.  Diesen  Umstand  benutzte  ich  daher,  na  die  Zi 
mensetzung  des  letztern  auszumitteln. 

Das  angewandte  Carjophyllin  hatte  sich  ft'eiwillig  aas  ei- 
ner spiritadsen  Nelken tlnctor  in   warzigen,  strahlig  zosammen- 


8  At.  Wasser  H4O3,  2  At.  Kohlenoxyd  C^O^  und  den  erhaltenen 
X9rper  C^o^B^  erzeugen. 
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gesetzten  Krystallgrappen  abgelagert.  Em  warde  mit  kiA« 
Weingeist  gehörig  gewaschen,  in  siedendem  aufgelöst  and  Ae 
durch  AbkQhlen  erhaltenen  Krystalle  durch  mehrmaüge  K17- 
staliisation  gereinigt. 

Sie  waren  nun  vollkommen  farblos^  geruch-  und  geschmack- 
los^ lösten  sich^  wie  bekannt^   leicht  in   Aether,    schwierig  in 
Weingeist^  waren  unlöslich  in  Wasser,  kohlensaurem    und  rei- 
nem Ammoniak^  in  kohlensaurer  und  reiner  Kaliiösaog,  wie  h 
verdünnten  Mineralsäuren,   wurden    von  concentrirter    Salpeter- 
säure weder  in  der  Kälte  noch   in    der   Wärme    gefärbt^  noel 
sonst  augenfällig  verändert ;  dagegen  färbte  concentrirte  Schwe- 
felsäure dieselben  orange  und  dann  blutroth,  welche  Farbe  beki 
Erhitzen  oft  in  Carminroth,  bald  aber  in's  Braune  übergeht, 
ter  zeitiger  Bntwickelung  von  schwefliger  Säure.  Wird  aber  h 
Wärme" gänzlich  vermieden,  so  scheidet  sich  aus  der  gefXrMi 
Auflösung  nach  dem  Verdünnen   mit  Wasser   das   Caryopbyffii 
unter  gänzlicher  Entfärbung  in  Flocken  aus.'  Besonders  ist  df^ 
ses  mit  dem  Theile  der  Fall,   welcher   von   der   Schwefel 
zwar  nicht  vollkommen  gelöst,   aber  in  eine  weiche  durcbsiek- 
tige  blutrothe  Masse  verwandelt  war;  legt  man  diese  in  Wat* 
ser,  so  vergrössert  sie  ihr  Volumen  und  verwandelt  sich  ioäf|e/ 
schneeweisseS)  locker  zusammenhängendes^  halb  krystallinisohei 
Gewebe, 

Auf  einem  Platinschälcben  rasch  erhitzt,  schmilzt  das  Ci' 
ryophyllin  und  sublimirt  an  den  kälter  gehaltenen  Theilen  M 
richtig  geleiteter  Temperatur  fast  vollständig  zu  einem  lock^ 
Haufwerk  von  zarten  nadeiförmigen  Krystallen.  Hierbei  ge- 
wahrt man  folgende  charakteristische  Erscheinungen,  wenn  fflü 
eine  angemessene  Quantität  der  Substanz  anwendet:  Sie  fSnjt 
anfangs  an  zu  verdampfen^  schmilzt  zu  einem  schwach  gelb- 
lichen Glase^  das  nach  Entfernung  des  Feuers  sich  zu  densel- 
ben strahlig  warzigen  Krystallgruppen  formirt,  wie  man  diese 
aus  der  Spirituosen  Auflösung  erhält.  Diese  schmelzen  hei 
stärkerem  Erhitzen  wiederum  zu  einem  Glase,  das  beim  Erkal- 
ten plötzlich  mit  vielen  Rissen  zerspringt.  Durch  abermaliges 
Erwärmen  wird  dieses  klare  Glas  erst  wieder  weiss  und  trübe 
(eine  beginnende  gestörte  Krysfallisaüon),  schmilzt  wieder  klar 
und  zerspringt  beim  Abkühlen  plötzlich.  Dieses  abwechselade 
Spiel  lässt  sich  mit  denselben  Erscheinungen  sehr   oft  wieder» 
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holen ,  wenn  die  Hitze  nicht  allzustark  war.  War  dieses  der 
Fall,  so  löst  sich  das  so  behandelte  Caryopbyllin  viel  leichter 
and  mit  gelber  Farbe  in  Weingeist  und  hat  sich  zum  Theil  in 
einen  blUer  und  zitsamnienziebend  scbmeci^enden  Stoff  zersetzt« 
Uebrigens  ist,  wie  bekannt^  der  Schmel^punot  des  Caryopbyl- 
11ns  xnusserordentlich  hoch,  und  selten  vertr/igt  überhaupt  eine 
feste  PHanzensubstanz  eine  so  hohe  Temperatur,  ohne  sich  zu 
zersetzen. 

In  einem  Oelbade  fing  dasselbe  bei  280°  C.  an,  schwach  zu 
verdampfen,  ohne  Färbung  und  ohne  zu  schmelzen;  bei  320° 
sinterte  es  etwas  zusammen,  allein  selbst  bei  330°  war  es  noch 
nicht  zum  Schmelzen  zu  bringen  , '  so  dass  das  Quecksilber-* 
Thermometer  nicht  ausreichte,  den  Schmelzpunct  zu  bestimmen. 
In  einem  Luftbade  ist  man  im  Stande,  bei  280  —  290°  ohne 
Färbung  und  Schmelzung  eine  vollstHudige  Sublimation  herbei- 
zuführen. 

Das  Caryophyliin  hält,  über  Schwefelsaure  getrocknet,  kein 
Wasser  zurück  und  verliert  solches  auch  selbst  bei  300° 
nicht.  No.  I.  der  analysirten  Substanz  wurde  auf  die  erste 
Art  getrocknet  und  No.  II.  im  Luftbade  bei  290°  erhitzt^ 
nachdem  schon  ein  Theil  sublimirt   war.  ^ 

Die  Analyse,  in  dem  Hess'schen  Apparate  angestellt^  ist 
mittelst  des  Schiffchens  kaum  auszuführen  und  wurde  durch 
Mischen  mit  Kupferoxyd  mittelst  der  Drahtspiralc  bewirkt;  sie 
ergab  folgende  Resultate: 

0^260  lieferten  0,74G0  Kohlensäure  =  0,206275  Kohlenstoff 
und       0,2525  Wasser  =  0,028055  Wasserstoff; 

0^209  gaben       0,598     Kohlensäure  =  0,165351  Kohlenstoff 
und       0,198     Wasser         =  0,021999  Wasserstoff; 

also  in  100  Theilen: 

nach  Dumas 

10,5         10,46 
10,0         10,44 
100^000     100,000  lOÖ^Ö       10(},00  100,00. 

Es  ist  hiernach  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  ,  dass 
die  von  Dumas  analysirte  Substanz  mit  der  identisch  ist,  wel- 
che man  mittelst  Weingeist  aus  den  Nelken  ausziehen  kann  y 
Berzelius  glaubte  aber  irrthümlich,  dass  sie  Dumas  aus  al- 
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tem  Nelkenöl  erhnllen  bttbe.  Dnaa  dem  nicht  so  Ist,  ergi^ 
eicb  hna  einer  Bcmerhung  des  letztem  in  der  Polemik  aberilis 
Nelkenöl  gegen  Etlling  (^Aimalen  der  Pharmacie  XXVTl, 
151),  worin  er  Engl,  d»aa  er,  am  dna  CaryotibylMn  zu  gewlii> 
nen,  die  Nelken  mit  Weingeist  ausge/.ogen  und  die  Tinclnc  da* 
ilillirt  biibe  und  aus  dem  Destillate  das  Nelkenöl  mit  Waei 
abscheide,  ganz  wie  es  Bonastre  tliuo.  Da  letzterer  aacbdl 
Eugenin  entdeckt  bat  und  (in  den  Annalen  der  Pharmaä 
XXIIf,  91)  dabei  bemerkt^  dass  er  es  aus  dem  se/tr  früic 
Nelkenwasser  erlinlten  habe  (durcli  Misciien  dca  Dcstlllatea  n 
Wasser),  so  Ist  es,  bciläuflg  geangt,  wahrscheinlicli,  dasa  äiu 
Substanz  ein  Pioduct  der  Reaclion  des  Nelkenöles  auf  i 
Weingeist  ist. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersucben  ,  wns  Henr^  i 
Plisaon  unter  dein  Namen  Caryophyllin  analyairt  haben, 
welchca  sie  81,93  KohlenstolT,  13^85  Wasserstoff  nad  5,4 
Saucrsfoir  Tanden;  aber  ea  deutet  nichts  darnur  hin,  dass  sie  i 
auf  eine  andere  Weise  erhallen  hätten ,  als  durch  Extrsclia 
der  Nelken  mit  Weingeist,  und  die  Abweichung  des  analyt) 
Bohen  Resultates  von  Dumas  mochte  nur  auf  einem  Fetiler  odi 
Irrthum  beruhen. 

Schliesslich  geht  aus  Allem  hervor  ,  dass  eine  aua  de 
Nelkenöl  sich  Trciwillig  absetzende  kryslallinischc  Subslanx  nw 
gar  nicht  untersucht  ist  und  daher  auf  den  bestehenden  Naaii 
Caryo|ihyllin  keinen  Anspruch  machen  kann.  Nur  eine  1 
von  Bizio  (Gmelin  II,  393)  erwähnt  einer  solchen, 
man  sie  beim  Erkälten  des  Nelkenöles  bemerke,  wogegen  Bö* 
nasire  bei  — 25"  nichts  sah.  Ucberhaupl  müsste  man  b 
dem  ausgedehnten  Gebrnuche  des  Nelkenöles  wohl  öfter  dar 
aufmerksam  geworden  sein.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Mir 
(las  (^Kaglner^s  Archiv  II,  S64J  die  Erfahrung  gemad 
hat,  dnss,  wenn  bei  Bereilong  des  Nelkenöles  zu  rasch  und  Oll- 
vorsichtig  gefeuert  wurde,  ein  Theil  Caryophyllin ,  mechaniiolf 
flbcrgerisaen ,  Nelkenöl  einhülle  und  so  einen  Verlust  herbei- 
flibre. 


xvu. 
Die  Farbstoffe  de»  Blutes. 

Von 
Dr.    J.     F  B  A  N  Z    SIMON. 

Es  int  bekannt,  dasa  die  BlulkOrgierchen  ihre  rotho  Farbe 
Humatin  verdanken.  Um  das  IlSmatin  rein  in  jener  Modiilca- 
1  erhallen,  wie  es  von  Lecanti  zuerst  dargeHlelll  worden 
bediene  icii  midi  einer  Methode,  die  sich  vielleicht  vor  al- 
anderen  durch  ihre  Einfachheit  und  durch  die  grosse  Aas- 
welcbe  oinn  erhält ,  emiiilehlt.  Trockne»  Blut  wird  zu 
m  müglicbsC  Tcinen  Pulver  gebracht  und  dann  in  einem  De- 
»[ipnrat^)  mehrere  Male  mit  kochendem  Aelhcr  behandelt, 
l>9  Fett  BO  viel  wie  müglicb  -au  enircrncn  ;  will  man  diesen 
Hsk  möglichst  erreichen,  an  muss  man  7—8  mal  mit  Aelher 
ahiren.  Das  Blut  wird  alsdann  am  zweck  massigsten  mit 
aerrreiem  Alkohol  ausgekocht  und  wahrend  des  Kochens  eine 
grosse  Menge  mit  kaltem  Alkohol  verdünnte  Schwcfelsiure 
erügl,  als  eben  liinreicbl,  um  dem  ganzen  Alkohol  einen 
klieh  sRuicn  Geschmack  zu  erlheilen.  Findet  man  den  w&s^ 
reien  Alkohol  /.u  kostspielig,     so  kann  man  sich  des  Alko- 

von  0,S0—Q,82  bedienen.  Die  scliwarzbraune  Lösung  von 
refelsaurcm  Hämniin  wird  abgcgosHen  und  mit  einer  neuen 
Ige  gesäuerten  Alkohols  gekocht;  gewöhnlich  erhält  mnn  3 
A   sehr  intensiv  gefilrble  Auszüge.     Die  alkoholischen  Tin- 

I  werden  mit  kaustischem  Ammoniak  Ubersiiltigt  und  wohl 
[Orkt  einige  Zelt  zur  vollslitndigcn  Ablagerung  des  schwe- 
luren  Ammoniaks  hingcslcllt,  hierauf  flllrJrt.  Von  dem  Fil- 
]  Kieht  man  so  viel  Alkohol  ab,  als  man  eben  erhalten 
ff  aber  die  Destillation  muss  mit  sehr  grosser  Aufmerksam- 

geleltet  werden  ,  weil  die  ammoninkhallige  spiriluOae  Flus- 
Ceit  sehr  ungleich  und  mit  örierem  gewaltigen  AuTstossen 
bl  tind  das  sich  bald  abscheidende  Hämalin  das  heriigc 
isen  noch  vermehrt.  Der  Bücksland  wird  in  eine  Abrnuch- 
Kle  gespült  und  der  zurückgebliebene  Alkohol    im   Wassec- 


*)  Ich  nehme  einen  passenden  Kolben  ond  fuge  In  diesen  dnrcli 
a  gut  schllesseaden  Kork  ein  8—8  Fuss  langei,  sicli  etwas  oiich 
iD  neigendes  Glasrohr,  welches  in  einen  KükJapparat,  wie  ihn 
(scherlich  anwendet,  mündet. 
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bade  verdampft.  Das  resfircndc  unreine  Uamatin  wird  yoU- 
kommen  trocken  gemacht^  fein  gerieben  und  mit  Aether  so 
oft  extrahirty  als  sich  derselbe  noch  braun  färbt;  hierbei  nimmt 
der  Aether  noch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Fett  mit  ei- 
nem eigenthumlichen  Farbstoff ,  dem  Hämaphäin  ^) ,  '  von  dea 
ich  weiterhin  sprechen  werde  ^  auf.  Alsdann  wird  das  Himi- 
tin  mit  Wasser  ausgezogen ,  welches  sich  gewöhnlich  gelb 
färbt,  Alkoholexfract  und  einige  Sal^se  aufnimmt^  um  so  mehi; 
je  wasserhaltiger  der  Alkohol  war,  dessen  man  sich  zum  Aas- 
kochen des  Blutes  bediente;  zuletzt  zieht  man  das  Hamatin  so 
lange  mit  Alkohol  aas,  als  dieser  noch  etwas  aufnimmt.  Das 
nun  rein  zurückbleibende  Hamatin  stellt  ein  schwarzes,  etwas 
glänzendes,  auf  den  Strich  bräunliches^  geschmack.  und  ge- 
ruchloses Pulver  dar,  das  sich  nicht  in  Wasser^  Aether,  fet- 
ten und  ätherischen  Oelcn  oder  Schwefelkohlenstoff  löst  Tob 
kochenden  Alkohol  scheint  es  in  geringer  Menge  anfgenomlneD  n 
werden.  Kreosot  löst,  wie  ich  beobachtete,  -so  viel  Hfimatfa  . 
auf,  dass  es  sich  tief  braun  färbt.  Die  Lösung  des  HämaÜi'.V 
in  Alkohol  kann  nicht  allein  durch  Schwefelsäure,  sondern  ancb 
durch  Chlorwasserstoff-,  Salpeter-,  Essig-  und  Arseniksäurr 
bewirkt  werden.  Kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Kali,  ko1i<» 
lensaures  Ammoniak ,  Borax  und  essigsaures  Natron  befördern 
die  Lösung  des  Hamatin  in  Alkohol  bedeutend.  Auch  eine 
wässerige  Lösung  des  kohlensauren  Natron  und  Kali,  so  wie 
des  Borax,  nehmen  Humatin  auf.  Die  Lösung  des  schwefel- 
sauren Hamatin  in  Alkohol  wird  getrübt^  wenn  man  eine  hin- 
reichende Menge  Wasser  hinzufügt.  Verdampft  man  die  al- 
koholische Lösung  des  schwefelsauren  Hamatin  und  fugt  so 
viel  Wasser  hinzu ,  dass  das  Hamatin  gefällt  wird ,  so  findet 
man,  dass  das  Wasser  stark  sauer  reagirt;  wäscht  man  alsdann 
so  lange  mit  Wasser,  bis  die  saure  Reaction  verschwunden  ist, 
und  trocknet  das  Hamatin,  so  löst  es  sich  nachher  nicht  mebr 
in  Alkohol;  einige  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  bewirken 
aber  wieder  die  Lösung.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass 
das  schwefelsaure  Hamatin  vom  Wasser  zersetzt  wird,  indeo 
es  seine  Schwefelsäure  abgiebt  und  als  reines  Hamatin  zurück- 
bleibt. 


i 


^)  Von  atfia  (Blut)  und  q>cu6q  (braun). 
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Im  Hämatio  aus  Ocfasenblnt  fand  ich  lo  zwei  VcTBUChea 
ibereinstimmeod  11,6  p.  C.  fiiseiioxyd,  welobem  weder  Kalk 
loch  Phosphorsäure  beigemengt  war.  Die  verschiedenen  An« 
^aben  über  den  Bisengehalt  des  Hämatin  geben  folgende  Ver- 
lällDisse:  An  Eisenoxyd;   An  Bisenmelall. 

LQO  Theile  Hämatin  aus  Menschenblnt 

enthalten  nach  L  e  c  a  n  u  10,00  6,93 

ICH>   Theile  Hämatin  aus   Ochsenblat 

enthalten  nach  Lecann  119,85  8,90 

LOO  Theile  Hämatin  ans  art,  Oohsenblut 

enthalten  nach  M  nid  er  9,60  6,66 

100  Theile  Hämatin  aus  ven.  Ochsenblnt 

enthalten  nach  Mulder  9,8:9  6^75 

100  Theile  Hämatin   aus  Ochsenblnt 

enthalten  nach  F.  Simon  11.50  7,97 

ftOO  Theile  Hämatin  aus  Hammelbint 

enthalten  nach  Mulde  r  9,30  6,45 

IPO    Theile  Hämatin   ans  Hauerblut 

^  enthalten  nach  Lecanu  8,34  5,78. 

mieraus  geht  keineswegs  ein  gleicher  Gehalt  des  Hämatins  ver- 
vphiedener  Blutsorten  an  Eisen  hervor. 

Wenn  man  Hämatin  durch  eine  sehr  geringe  Menge  Kali 
ia  Wasser  löst  und ,  nachdem  filtrirt  worden ,  so  lange  in  ge- 
ringen Mengen  sehr  verdünnte  Essigsäure  zufügt^   bis  eine  al- 
Icalische  Reaction  auf  Lakmuspapier  nicht  mehr  zu    erkennen 
ist,  und  oft  filtrirt^  so   erhält  man  eine   endlich   ziemlich   klar 
werdende  Flüssigkeit  von  rotbbrauncr   Farbe.      In  dieser  be- 
wirkt neutrales  und  basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  flockigen 
braunen  Niederschlag,  über  welchem  die  Flüssigkeit  entfärbt  ist; 
essigsaures  Kupferoxyd  bewirkt  eine  graugrüne  Fällung;  salpe- 
tersaures Silberoxyd  fällt  graubraune  Flocken;   Kaliumeisencya- 
Dür  erzengt  keine  Fällung ,  nachdem  aber  etwas  Schwefelsäure 
liittzugefügt,  fallen  braune  Flocken  nieder ;  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  ist  grün  gefärbt;     Schwefelcyankalium  erzeugt  eine 
blatrothe  Färbung  und  Absonderung  gleich  gefärbter  Flocken. 

Das  Hämatin^  welches  nach  der  vorstehenden  Methode 
dargestellt  wird^  ist,  wie  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht, 
nicht  das,  welches  sich  im  Blute  befindet,  sondern  ein  durch  den 
efaemischenProcess  modificirtes;  es  hat  noch  nicht  gelingen  wollen, 
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s  in  Wftsscr  lösliche  HnoiBtin,  wie  es  sich  im  Blalo  bellndet,  i 
''  Boscheideo ;  ich  selbst  habe  viele,  jedoch  erfolglose  Venmcbe  !i 
dieser  Bezicliung  angesiclll.     Saneon   hat  nas   dem  Blute  ( 
Hfimalin  abgeschieden ,   welches  durch  eine  noch  mehr  ebgri 
fende  Procedur  in  anderer  Weise  modifißirt  worden   war. 
habe  die  Sanson'scben  FarbslofTe  dürgeslellt  und  seine  An£l4 
ben    von    denselben    im    Allgemeinen    bcslAtigt   gefunden, 
rathe  FarbslulT  wird  in  nur  geringer  Menge  erhalten  ^     er 
<    lieh   in    Alkobol    und  Aelber     mit    blulrothec    Farbe    auf, 
t  durch  Säuren  in  Roacnrolb  ,     durch  AlEfalicn  in   Braunrolh  'omM 
Lgeandcrl  wint.     Sein    brauner  FarbslolT,    der   in   Wasser,  Alj 
I  koboi  und  verdünnten  Sauren  unlüslich  tsl,  kann  au 
l  BSmatin  Lccanu's    erbalten    werden,     wenn    man    dieses  i 
r  ooncenlrirler  Schwefelsäare,  Chlurwasserstoffsäure  oder  Arsea 
säure  bebandell.     Den  blauen  FarbslorT,    welchen  Si 
dem  Blute  erhieli,  habeich  mich  vergeblich  bemQhl,  darzostellw 

Das  nämaloglobulin ,     so    nenne   Ich    die  Verbindung  1 
BGmalin  mit  Globulin,    wie  sie  in  den  Blutkörperchen  ent^ 
['Ist,   löst  sich  bekanntlich  leicht  in  Wasser  nuT.     Man    ! 
^  Etemlich  Trei  von  Albumin  erhalten  ,  u'enn  mau  den  BluUo! 
in  mügliclist  feine  Scheiben  verschneidet  und  diese  so  langagl 
linde  zwischen  LJ3scb|i8pier  pre:^sl,  als  dieses  noch  Teuchl  y 
darauf  zerreibt,  einige  Male  mit  Wasser  nbs|)ül(  und  sodann  I 
Wasser  iüsl.     Ich  liabe  versucht,    aus  dieser  Losung  das  6ta4 
Lkiilin  vollsifindig  /.n  scheiden,  was  mir  aber  nicht  gelungeafal 
FUgt   man    ihr    nämlich    eine    sehr    geringe   Menge   verdfioDt 
Schwefelsäure  zu,   so  wird  ein  Theil  Globulin  in  weissen  c 
sehr  wenig  rjlthüchen  Flocken  gefällt;  wird  nisdann  das  Filiqf 
mit  etwas  kohlensaurer  NalronlSsung  vermisuht  und  wieder  8i 
wenig  verdünnte  Schwefelsäure  hinKugelhnn,    so  wird, 
man  diess  wiederholt,  immer  wieder  eine  neue  Menge  Globfl 
gefüllt.    Die  Flüssigkeit  verliert  dabei  wenig  von  ihrer  inlGOS 
rothen  Farbe  und  man  erhält  endlich    eine  Lösung   von  B&IU 
lin ,    der   barlnückig  eine  gewisse  Menge  Globulin  beigemen^ 
bleibt;    sie    coagulirt    beim  Erhitzen  eben    so    wie    die    LQsim 
des  HSmaloglobulin  selbst    und    verhalt  sich    auch   diesem   Ibng 
I  lieb  gegen    Rengentien.      Sel/.t  man   zur    Lösung    des   HamatOii 
globulin  in  Wasser  Ammoniak  und  dann  eine  Lösung    von 
pigsaarem  Bleioxyd  ^  eo  wird  Globulin  mit  Bleioxyd  gefSllt^ 
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lämatin  aber  iiiclil;  Indessen  kann  man  aar  diese  Weise  eben- 
ills  nicht  alles  Olobulln  enireriicn  ,  denn  die  abfiltrlrlo  rolhe 
'lüssigkeit  xcigl  j  obgleich  sie  kein  BleisaU  enIbSII,  In  wel- 
bem  Mämalin  and  Globulin  gelöst  sein  kunolen,  dennoch  die 
Se£eniviirC  von  Hürnnlin. 

Das  Hämatoglobulin  enthäll  unler  verschiedenen  Bedingun- 
gen verschiedene  Mengen  von  Hämfilin.  Ich  habe  in  100 
Tb.  Hfimaloglobulln  den  üämallngctiall  von  etna  3  bis  zu  10 
rariirend  gerundeii.  Inilcascn  findet  sich  bei  diesem  HamBlin 
iU(;b  noch  HninaphjVjii,  und  icii  kann  noch  nicht  entscbeiden, 
vie  viel;  jedcnrnlN  war  in  den  Füllen,  wo  ich  Im  Hanato- 
rlobulin  viel  Hiimalin  /.n  beobachten  meinte ,  ein  grSsserer 
riieil  desselben  Hiimaiibbln,    als  da,    no  ich  weniger  Humatin 


Hämaphäift. 
Das  Hämaphä'in,  oder  Blulbraun,  macht  im  arteriösen  and 
I  Blute  eine  geringere  Menge  dos  FarbsloITcs  aus,  als 
f  Hämalin.  Das  Sorum  verdankt  seine  gelbliehc  Farbe  dem 
tbraan  ,  enthült  aber  im  Vcrhiillniss  zu  den  Blutkörperchen 
i_  eine  sehr  geringe  Menge  desselben.  Der  Urin  und  die  exlrao- 
I  Mnlerien  des  Blutes  sind,  glaube  ich,  von  eben  diesem 
BlolTe  gcriirbl.  Wenn  man  getrocknetes  und  gepulvertes,  vom 
Brette  berreites  Blut  mit  wasserfreiem  Alkohol  oder  mit  Alkohol 
iron  0,80—0,83  anhaltend  auskocht,  so  erbnlt  man  bräunliche 
X^iacturen,  welche  Blulbraun,  mit  dem  Alkoholexlract  des  Blutes 
Qnd  milchsauren  Salzen  verbunden,  aufgenommen  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  das  Häunphiiin  icin  dar/.usicllen ,  ist  mir 
deshalb  nicht  gelungen  ,  weil  ich  keine  Methode  habe  ermitteln 
es  von  den  exlractiven  Materien  xa  trennen;  eben  so 
»ig  hat  mir  die  Sonderung  des  Farbstoffes  aus  dem  Haro 
Ingen  wollen. 

Am  reinHieu  und  ingrossier  Menge  erhalte  loh  das  H&ma- 
fijo  bei  der  Bereitung  des  Humatin.     Das  unreine  Hfimalin,  wie 
plsarückbleibt,  wenn  man  die  ammoniakaUsch-alkoholiacho  Lö- 
;  verdampft  und  den  Rückstand  trocknet,    wird  mit  Aelhcr 
Uge^'Ogen.     Der  Aether  nimmt  eine  grosse  Menge  Hümaphfiin, 
['  Fett   verbunden  ,     auf,     von    dem   ich  es  nicht  ku  trennen 
RBlebc.     Je  weniger   man  bei  der  Bereitung  des  Hämatin  das 
|d(  vorher  vom  Feit  befreit,  um  so  grösser  ist  der  Verlost  an 
Jourii.  t.  prakt.  Ctiemia.  XXll.  2,  ^ 


114  Simon,  die  Farbstoffe  des  Blutes. 

Hämsplifiin ,  welches  nachher,  mit  dem  Fell  verbunden,  darch 
den  Actber  ex(ra)iirt  wird.  Drs  rellfrcie  anreine  Hiimnlin  will 
nun  mil  Waseer  e\lrahir[,  welcbee  die  exlracllvcn  Materien  nnl 
einige  Salze,  mit  Uämniihii'in  verbunden,  aua^ieht  nnd  eich  lltf 
cilronengelb  rürbl.  Wird  hierauf  das  Hfimalin  mil  Alkohol 
gekocht,  so  nimmt  dieser  tilleä  Blutbraiin  auf,  zugleich  lAa 
xnch  etvvRH  Ilümalin.  Wird  die  alliohiilische  Lösung^  ver- 
dampft und  der  RückRland  mil  kaltem  Alkohol  behandelt,  « 
zieht  derselbe  daa.  reine  Uiimaiihiiin  ans  und  läsal  das  HllBfti 
lin  zarDck,  welches  sich  nun  nicht  mehr  in  Alkohol,  ivtH 
aber  in  gesäuerlem  Alkohol  lüst. 

Die  duiikelroihbraune  alkohoüeche  Lüsang  hintertfissl  eine  nli 
geringe  Menge  Rückstand,  der,  vollkommen  trocken,  eine  (!• 
was  schwer  zerreibliche  dunkelbraune  Masse  darstellt  nnd  dl 
helleres    Pulver    liefert.       Das   Hümaphäin    IM    sich    leicht   b 
kallem    Alkohol     mil   dunkelroihbrauner    Farbe    auf ,     die    vM 
Aehnhchkeit  mil  einer  -geRätliglen  Lösung    des  Bämalin  bedfe 
nnd  mich  Innge  Zeit  glauben  liess,    ich  habe  es  mit  einer  rdI 
chen  KU  Ihun,     tn  welcher  das  Hnrnnlin  durch  eine  mir 
kannte  Ursache  gelöst  worden  sei.      In  Wasser  und  Aelher 
es  weniger  löslich    als   in  Alkohol;     das  erslere  fiirbt  sich   1 
dem  reinen  FarbslolT  lief  cUioncngclb  ^  nn  die  F 
erinnernd,  doch  scheint  das  Wasser  unter  Mitwirkung  der 
tracliven  Materien    grössere  Mengen  HamaiihiiTti  lösen  zu  1 
nen.      Actber    färbt  sich    mit   dem    reinen    FarbslofT   dnnkelgrit 
bis  bräunlich,    kann  aber  unter  Mitwirkung  von  Fett  eine 
grössere    Menge     aufnehmen.       Fetle     Oele    lösen     das 
brann  auf. 

Wird    eine   concenlrirle    alkoholische   Lösung    des   I 
lihäfn    langsam   verdnmiin,     ro  scheidet  sich  endlich    das  Bist' 
braun    nb;     auch  eine  concenlrirle    wnsserige    Lösung   i 
beim  Verdampfen  einen  Tbeil    des  Farbstoffes    ab.     Auf 
blech  erbilzl,  schmilzt  das  Blulbraun  nicht,    slösst  smmonialn* 
tische  Dumpfe  nnn,  verbrennt  mit  heller  Flamme  und  binlerüMf 
einen  sehr  geringen  Rückstand  ,     der  wenig  Eisenoxyd 
Ob  dieses  Oxyd  einer  Verunreinigung  mil  Hämniin 
ben  ist,    oder  dein  Farbstoff  eigenthümlich    angehört^    kann 
Mb  jetzt   noch    nicht    mit   Bestimmtheit  angeben. 
Ausbeute,    welche  man  selbst  beim  Behandeln  grösserer  Hm* 
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gen  nrferiösen  oiler  venösen  Blutes  crliflK,  hnt  bis  jelzt  eioe 
genauere  tJiitersitnbung  diese»  [''arbslolTes,  die  sehr  nanBohens* 
iverlb  sein  mosa,  noch  niuht  zugelassen, 

lii  der  wiE9ser}g-{i|iinluü«en  liöxaiig  des  BlatbrAuti  bewir- 
ken nculrsles   und    bnsisctics   ciisigsnures  llleioxyil   braune  Nie- 
derscblngc.    Zinnrhlorür  rort  eine  scIimuKJg  brnungrQne  Füllung 
hervor;  salpclersaurc  Oaecksilberoxydullüsung  r»rbl  die  FlOssig- 
keil;  nach  hur/cr  Zeit  setzen  sich  brniine  Flocken  ab.     Salpe- 
lersaurcs  Stibcroxyd  erzeugt  einen  bräunlichen,  caaig^aures  Kup- 
feroxyd    einen   Klark    braunen   Nlederscblng.      Nur    die  Silber-, 
Kuiifer-  und  Rlersnl/.e  nillen  den  FarbstotT  vollkommen.     Queck- 
rilbercliJorid  und  saI|icterFiiiurer  Baryt  ven'indem  die  LOsung  des 
Hfimaphiiin  niclit ,    verdünnte  Säuren  ebenfalls  nicht,    und    con- 
ntrirle  Salpetersäure  cr/.eugt  keine  Nüanuirung    der  Farbe  in 
verdünnte  alkalimciio  Lösungen    nehmen    mehr  Blutbraon 
s    reinen    Walser.     Wenn    mnn  eine  Lüsung   des  Hiima- 
iün  in  ivasserfreiem  ,   durch  etwas  Schncrelsilure  geaüuerlem 
kohol  mit  Ammoniak  üliersätligl ,     das  schwefelsaure  Ammo- 
ablllirirt ,    die    Flüasightit   cindam|in    and    den   trocknen 
«kstand  mit  Alkotioi  ühergieasi,  so  löst  er  sieh  darin  wieder 
Ikommcn     auf.       Von   dem    Iliimatin    unterscheidet   sich    das 
maphiiin   durch   seine    Löslielikeil    in    Alkohol,     Aelher    und 
Bsser.     Mit    den    cxlraclivcn  Materien    und    den    Fetten   gehl 
Hämnphfiin    sehr    innige  Verbindungen    ein ,     aus   welchen 
I  mich  vergebens  beraubte,  den  FaibstolT  zu  trennen. 

Snnson  beobanhlcle  im  Blute  einen  gelben  Farbstoff,  der, 
)  icli  glaube,  mit  dem  Hämatihiiin  identiscli  ist. 

Blut,  welches  lange,  ohne  zu  clrculiren,  mit  belebten 
erisohcn  Häuten  In  Berührung  bleibt,  enthalt  viel  mehr  Ha- 
Iphjiin  als  normnies  Blut.  Ich  Tand  im  Blole  von  Melaena 
le  sehr  groHscMcngo  dieses  FarbslolTes,  dem,  wie  ich  glaube 
dieses  Blut  seine  dunkle  Farlic  verdankt. 
I  beobachtete  ich  auch  in  einem  küullichen  ,  wahrscheinlich 
1  verdorbenem  Blute  dargestellten  Blatpulver  eine  sehr  grosse 
enge  H^maphiiin ,  und  eben  dieses  Blut  hat  )n  mehrerer 
Ziehung  grosse  Achnlichkeit  mit  dem  Blute,  das  bei  Me- 
ena  durch  den  Stuhl  entleert  worden  war.  Ueberhaupt 
nibe  ich,  ilass  sehr  dunkel  geRirbtes  Blut,  auch  wohl  Men- 
DnlblDt,    Ine  aoBehDlictic  Menge  ßiutbraun  mit  sieb  führt. 
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Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  sich  das  Blothraoa  bs 
der  MeCamorphose  der  Blutkörperchen  doroh  Umwandliuig  im 
Hämatin  bildet.  Die  Blotlcörperehen  werden  im  Acte  ihnr 
Verwandiang  und  endlichen  Verbraochong  volllcommen  gelöst; 
das  Hämatin  moss  sich  hierbei  gänzlich  in  Hämapbala  m- 
wandeln.  Das  Blatbraun  theilt  sich  bei  der  Lösang  der  Blut- 
körperchen dem  Serum  mit,  wird  aber  so  schnell  durch  die 
Nieren  abgeschieden,  dass  es  sich  darin  nicht  anhfiafen  kasa 
Ob  die  dunklere  Färbung  des  venösen  Blutes  auch  hiermit  so- 
sammenhSngt ,  ob  in  diesem  Blute  eine  gewisse  Anzahl  mit 
Hämaphäio  gefüllte  Blutkörperchen  sich  befinden^  die  im  re« 
spiratorischen  Process  gelöst  werden,  lasse  ich  ganz  dahinge- 
stellt. Viele  Erscheinungen,  wie  die  Röthung  durchgewisse 
Salze,  die  dunklere  Färbung  des  Blutes  durch  Kohlensäare,  wir- 
den  sich  auf  diese  Weise  schwerlich  erklären  lassen. 


XVIII. 

Untersuchung  von  Blut  und  einiger  palhologir 
scher  und  normaler  thierischer  Se^  und  * 

Excrete. 

Von 

Dr.    J.    F  R  A  N  Z    S  I  M  0  N. 

i)  Bluty  bei  Melanose  durch  den  StulU  entleert. 

Das  Blut  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Geh.  Rath  Schön! ein 
zur  Untersuchung.  Es  war  dickflüssig,  von  alkalischer  Bete« 
tlon,  roch  unangenehm,  aber  nicht  nach  Fficalsubstanzen ,  enU» 
wickelte,  wenn  man  einen  mit  Chlorwasserstoffsäure  befeuchte- 
ten Glasstab  näherte,  weisse  Nebel,  Hess  unter  dem  Mikroskope 
keine  BIntkfigelchen  erkennen ,  sondern  nur  unregelmässige 
gelbgefarbte  Massen  ^  gerann  nicht  beim  Aufkochen  so  stark 
wie  gewöhnliches  Blut  und  entwickelte  beim  Abdampfen  bis 
zur  Pulverconsistenz  einen  sehr  merklichen  Geruch  nach  Am- 
moniak. 

1000  Theile  bestehen  aus: 

Wasser  886,800 

fester  Rückstand       113,800 

Fibrin  — 
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*ch  HifflapbÜo  geflSrbtefl,    viel  Cholesteria 

inthakendes  sünkendes  Fett  9,000 

lamin  89,830 

balln  86,630 

natin  8  018 
Daphfiin,    durch  Alkohol  vom  HSmatia  ge« 

chieden  9^920 
oaphSin   mit  Alkoholextract  and    milchsaa« 

en  Salzen  9,673 

active  Materien  and  Salze  109855. 

2)  Blut  bei  PhlebitU  uterina. 

Das  Blat  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  Bbers  zor  Unteraa- 
ng.  Es  war  anmittelbar  nach  der  Veoaesection  bis  snr  Ah- 
ndung des  Fibrin  gequirlt  worden^  von  dunklerer  Farbe  als 
'öhnllches  venöses  Blut^  enthielt  anverhältnissmSssig  wenig 
iphkörperchen.    Die  Wöchnerin  war  einige  80  Jahr  alt. 

1000  Theile  enthielten : 

Wasser  836,360 

fester  Röckstand  163,640 

Fibrin  7,640 

Fett  3,120 

Albumin  103^858 

Globulin  40,000 

HSmatin  2^080 

extractive  Materien  und  Salze  7,649. 

3ltU  einer  70  Jahr  alten  FraUf  an  Brmtleiden  CPneumonie) 

.    erkrankt. 

1000  Theile  enthielten: 

Wasser  839,848 

fester  Rückstand  160,152 

Fibrin  9,152 

Fett  2,265 

Albumin  100,415 

Globulin  34,730 

Hämatin  1^800 
extractive  Materien  und  Salze     8,003. 
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49     Oe$unde$   BhU  €ine$  »SjähH^ah  Mädchen  mMMl  k 

iOOO  Tkeüen: 
Wasser  791,656 

fester  Rückstand  208,100 

Fibrin  2,208 

Fett  2,713 

Albomin  77,610 

Globulin  105,165 

HSmatin  5,237 

extractive  Materien  nnd  Salze    9,950. 
6)  Arteriöses  y  venöses  und  Pfortaderblut  eines  und  dessdbm 
PferdeSy  welches  ich  durch  Herrn  Prof.  Gurlt,  erhielt^  zeifit 

folgende  Unterschiede: 
1000  Theile  enthielten: 


Arteriöses 

venöses 

Pfortaderblot 

Wasser 

760,084 

757,351 

724,972 

fester  Rückstand 

239,952 

242,649 

257,028 

Fibrin 

11,200 

11,350 

8,370 

Fett 

1,856 

2,290 

3,186 

Albumin 

78,880 

85,875 

92,400 

Globulin 

136,148 

128,698 

152,592 

USmatin 

4,872 

5,176 

6,600 

extractive  Materien  u. 

Salze 

6,960 

6,160 

11,880. 

Untersuchungen  des  Harns. 
Einen  so  gesättigten  Harn,  wie  ihn  Berzelius' unter- 
suchte ,  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet.  Gewöhnlicli 
schwankt  nach  meinen  Untersuchungen  die  Menge  des  Etam- 
Stoffes,  der  als  salpetersaurer  Harnstoff  bestimmt  wurde,  zwischen 
10-20  in  1000  Th. 

1000  Theile  gesättigten  Morgenharn  eines  gesunden,  sid 
leidlich  nährenden  Hannes  fand  ich  folgendcrmaassen  zusam- 
mengesetzt : 

Wasser  956,000 

Harnstoff  11,578 

Harnsäure  0,710 

Alkoholextract  mit  etwas  Milchsäure  1,800 

Spirltusextract  7,590 

Wasserextract  mit  wenig  Blasenschleim  2,550 

milcbsaures  Natron  0,700 


Simon^  fiber  das  Blut  etc.  f  19 

Chlornatriam  mit  milchsaarein  Natron  and 

Sporen  von  schwefelsaurem  Kali  6^680 

phosphorsaores  Natron  9,330 

phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia  0,654 

schwefelsaures  Kali  9,508 

Kieselsäure  Spuren. 

Diabetischer  Harn.  1)  Von  einem  Kranken,  der  Tief  8Sak-> 
kerwasser  genossen ;  2)  von  demselben  Kranken  bei  angenes« 
sener  DiSt ;  3)  von  einem  jungen  Mädchen ;  4}  von  demselben 
MSdchen  9  Tage  vor  dem  Tode;  5)  von  einem  ältlichen,  seit 
langer  Zeit  leidenden  Manne : 

• 

1. 
Wasser  957,00 

Harnzucker  39,80 

(salpetersaorer)  Harn- 
stoff Spuren 
extractive  Materien  und 

Salze  9,10 

phosphorsaarer  Kalk  u. 

Magnesia  0,59 

Albumin  Spuren 

gummöse  Materie  oder 
geschmackloser  Zucker  -— 
Zu  bemerken  ist  Jiierbei^ 
Analyse  4  ebenfalls  fast  ganz  geschmacklos  waren.  Die  Um- 
wandlung des  Diabetes  sapidus  in  ininpidus  bei  diesem  Mäd- 
chen kurz  vor  dem  Tode,  mit  der  gleichzeitigen  Gegenwart  ei- 
ner ansehnlichen  Menge  Albumin  ist  gewiss  sehr  bemerkens- 
werlh.  Die  grosse  Menge  phosphorsaurer  Erdsalze  in  dem  Harn 
der  Analyse  5  mag  seine  Erklärung  darin  flno^,  dass  der  Pa- 
tient eine  reine  und  sehr  reichliche  animalische  Kost  In  hiesi- 
gem Charite-Krankenhanse  erhielt.  In  dem  Blute  desselben  Man- 
nes^ weiches  anderthalb  Stunden  nach  der  Mahlzeit  gelassen 
wurde,  fand  ich  9^5  mit  extractiven  Materien  vermischten  Zucker^ 
hingegen  in  dem  Blute  des  Mädchen ,  früh  nüchtern  gelas- 
sen, eine  nur  durch  Schwefelsäure,,  nicht  durch  den  Geschmack 
25U  erkennende  Menge  Zucker. 


». 

3. 

4. 

6. 

»60,0 

991,86 

947,90 

909,6 

96,0 

79,00 

97,61 

« 

86,8 

16,« 

1,03 

9,60 

0,6 

6,6 

4,90 

9,80 

M 

0,8 

0,99 

0,40 

1,6 

— 

— 

9,00 

— 

—^ 

.„ 

17,30 

— _ 

dass  die  97,61  Zacker 

in  der 
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Beobachtung  des  Cyanurin. 

Von 
Dr.   J.    F.    SIMON. 

In  dem  Harne  eines  in  hiesiger  Cliarit^  an  Catarrhui  m- 
$ieae  leidenden  Mannes  fand  sich  ein  sehr  starlcer,  schmoasig- 
licht-graoblauer  Bodensatz ;  xagleich  enthielt  der  Harn  sehr  vid 
kohledsaores  Ammoniak,  welches  sich  schon  in  kurzer  Zdt, 
nachdem  der  Harn  gelassen  worden  war,  entwickelte.  Der 
Bodensatz  bestand  ans  phosphorsaarem  Kalk  mit  Magnesia  uhI 
Blasenschleim.  Wurde  ei:  in\  Wasserbade  getrocknet  und  dann 
mit  wasserfreiem  Alkohol  extrahirt ,  so  fSrbte  Bich  dieser  leb- 
haft blan.  Beim  vorsichtigen  Verdampfen  des  Alkohols  schie- 
den sich  in  geringer  Menge  blaae  Flocken  aos,  die  sich  nicht 
IQ  Wasser  und  nnr  wenig  in  Aether  lösten.  Worden  diese 
etwas  stSrker  erhitzt,  so  ging  die  Farbe  in  Purpurroth  ober, 
und  Aether  fSrbt  sich  dann^  damit  in  Berührung  gebracht^  mit 
ausgezeichnet  schöner  Purpurfarbe.  SSuren  veränderten  eben- 
falls die  blaue  Farbe  in  Roth.  Der  Patient  genas  bald  und  der 
Harn  setzte  wenig  ungefärbten  Bodensatz  ab,  so  dass  mir  die 
Möglichkeit,  eine  grössere  Menge  dieses  interessanten  Stoffes, 
der  mit  dem  Cyanurin  Spangenbergs  übereinstimmt,  zu  er- 
halten und  zu  untersuchen,  entzogen  wurde. 


XX. 

lieber  eine  neue  Säure  aus  dem  Palmöl 

H  Von 

F    R    £    M    Y. 

fCompt  rend,  T,XL  pay,  8T2,j 

Die  äusserst  merkwürdigen  Resultate  y  welche  die  HH. 
Pelouze  und  Boudet  in  der  letzten  Zeit  über  das  Palmöl 
bekannt  gemacht  haben,  mussten  die  Chemiker  zu  einem  gründ- 
lichen Studium  der  festen  SSure  auffordern  y  welche  man  aas 
diesem  Oele  durch  die  Verseifung  erhalten  kann  und  welche 
sich,  nach  den  Untersuchungen  von  Pelouze  und  Boudet, 
darin  freiwillig  bilden  kann. 


Fr^my,  ab.  eine  neae  SSare  aas  dem  PalmöL    Itl 

Die  VersQohe^  welche  ich  hier  vorlege,  sind  schon  seit 
Mehreren  Monaten  beendet.  Ich  hatte  die  Absicht,  dieselben 
i^iflzadehnen ,  indessen  thellte  mir  Hr.  Liebig  mit,  dass  man 
t«  seinem  Laboratoriam  zu  gan^  gleichen  Resultaten  gelangt 
Bei  wie  ich  selbst ;  ich  glaubte  daher,  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchang  hier  anverzflglich  mittheHen  zu  mflssen. 

Die  feste  Säure,  welche  ich  aus  dem  Palmöl  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  abgeschieden  habe,  hat  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Margarinsfinre.  Sie  hat  denselben  Schmelzpunct 
wie  diese,  nSmIich  60^C.    Ihre  Zusammensetzung  Ist  folgende: 

0^2605  gaben  0,711  C  und  0,295  H . 
0^345      —    0,638  C    —  0,264  H. 


1. 

2. 

At. 

Her. 

C     76,4 

75,1 

^64 

75,87 

H     i2,5 

12,4 

Hl  28 

12,40 

0     12,1 

12,5 

Os 

12,23 

100,0       100,0  100,00. 

Bis  zu  250''  erhitzt,  krystallisirt  die  Sfinre  aus  Alkohol  In 
kleinen,  sehr  harten  Krystallen,  während  sie  vorher  in  schönen 
BlSttchen  krystallisirt  war. 

Ich  habe  die  so  veränderte  Säure  analysirt ;  sie  hatte  keine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  erlitten: 

0^279  Gr.  Subst.  gaben  0,775  C  und  0,314  E. 

C     75,20 

H     12,49 

O     12,31 

100,00. 

Die  Säure  ist  ohne  Zersetzung  flöchtig.  Die  analysirte 
Säure  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

0,256  Gr.  gaben  0,698   C   und  0,293  8. 

C     75,38 
H     12,60 
O     12,02 
100,00. 

Die  Sättignngscapacltät  wurde  durch  die  Analyse  des  Sil- 
lersaUes  bestimmt: 


IS4    SteDhoiise,  üb.  das  Palmöl  nnd  die  Cacaobatl«; 

VOR  cIilorBsarem  Kali.  Um  die  Formeln  zu  berechnen,  buhe  hl 
das  alle  Atomgewicht  der  Kohle  nngenommen.  Durch  die  A>* 
Wendung  von  SauerEiolf  und  dio  des  neuen  Alomgcwichts  ror 
die  Kohle,  75,  würde  keine  Acnderung  in  den  Formeln  ringe- 
Ireten  sein.  Ich  füge  noch  hinzu,  dasa  die  Herren  PeloDZt 
und  Boadet  bei  ibrcr  Analyse  der  TeRlen  Siiure  dieselben  Zdi- 
len  erhallen  haben,  wciclie  ich  angeführt  habe. 


Nachschrift.  Hr,  Stcnhouae  hat  in  Prof.  Liebig'sLi- 
boraloriuin  giejcbfalla  die  Säure  des  Palmöles  uiilcrsncht ;  wir 
(hellen  einen  Auszug  seiner  Arbeit,  welche  in  den  Annal.  ie 
Chemie  und  Vliarm.  publicirt  ist  (Bd.  XXXVl.  8.  fiO],  lii« 
mit.  Ko  bemerken  ist  noch,  dass  Hr.  Fremy  die  Palmlliu* 
saure  als  zweibasische  Siiure  betrachtet,  und  zwar  in  Folga 
der  Zusammcnsel/ung  des  Aminoniaksalzes.  Alle  anderen  Ver- 
bindungen lassen  sich  nach  der  Formel  C^a'^üi  ^^4  = '^33^01'^ 
-f-  Hg  0  erkliircn ,  und  zwar  als  einba^iscbe.  Das  AoiiDonlik« 
sals  ist  dann  das  saure  Sal»  oder  vielmehr  das  Doppelsalz  vn 
{lalmilinsnurom  Ammoniumoxyd  und  palmit insaurem  Wasser.  Ei 
ist  somit  nicht  noihwendig,  diese  Subslans  den  zweibasischtfl 
Verbindungen  beizuzählen.  Hr.  Fremy  fand  noch,  du 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Palmöl  dleaelbt 
Säure  enlslehi,  D.  ßed. 

XXI. 

Untersuchung  des  Palmöles  und  der  Cacao- 

btilter. 

Von 

J,     STENHOUSE. 

(AoBzug  au3  den  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.   B.  XXXVI.  8,  SOji 

Das  Palmul  wird,  wie  Zier,  Pelouzc  und  Boudetge^ 

zeigt  haben,  von  selbst  sauer.     Der  Gehalt  an  Säure  beträgt  I» 

altem  Oel  oft  V3  seines  GewicLls.     Der  Schmelz|iunc(  des  sehr 

alt   scheinenden    Oeles   lag    bei    37°.      Es   findet  sich  darin  dll 

von  Fremy  nnlcr^uchte  Palmitinsäure  und,    von    ihm  gldch- 

taWä  bemerkt,  Oetsüure.   Dieses  Gel  wird   mit  Kali  oder  Natron 

verseift  und  die  Seife  durch  Salzsäure  oder  Weinsäure  zersetz« 

Die  auBgescbiedeaen  Sauren  werden  in  Alkohol  gclusl,  die  b«- 


•  tenhoase,  fib.  das  Palmöl  und  die  CacaobQtter.    IM 

iskrystallisirte  PalmUinsäare  wird  m^rmals  omkrTstalllsirt^  aiUK 

epresst  a.  s.  f. 

Steuhouse  ftind   die  Zasammensetssong  der  Sfiare   wie 

römy  C311HQ4O4    andJin   wasserfreien  Zuslande  an  Siiber- 

Kyd  gebunden  C33  Hg,  O3  +  AgO. 

1)      2)        3)       4)      Af.  Ber. 

Kohlenstoff  7fi,iS  76,56  75,69  75,46  89  =  9446  75,37 
Wasserstoff  19,41  19,51  19,48  19,51  64  =  399  19,40 
Sauerstoff      19,11  11,93  11^83  11,83      4  =400  19;J3 


3945. 

1)         93           3)      At. 
Kohlenstoff     53,57     53,50    53,58     39  =  9446 

Ben 
53.35 

Wasserstoff      8,63       8,64       8,54     69  =     387 

8,44 

Sauerstoff         6,35       6,41       6,43      3  =    300 

6,54 

Silberoxyd      31,45    31,45    31,45      1  =  1459 

31,67 

4585. 

Für  die  freie  Säure  ergiebt  sich  aus  Stenhonse's  Ana- 

Cee      ÖÖ44      75,67 
H^as       894       19,33 
Og          800       19,00 

■ 

6668     100,00. 

Das  Silbersal/i  stimmt  indessen  besser  mit  Fremy's  Formel. 

Im  Barytsalze  fand  Stenhoose  99,91^  Baryt,  die  For- 
ael  verlangt  93^39^. 

Das  Palmltin^  die  Verbindung  von  Palmitinsäure  mit  Gly- 
»eryloxyd^  welches  in  heissem  Weingeist  fast  unlöslich  ist,  wur- 
ie  durch  Auspressen  und  wiederholtes  Auskochen  des  Oeles 
nit  Alkohol  von  den  Säuren  getrennt.  In  Aether  wird  es 
nehrmals  umkrystallisirt.  Es  schmilzt  bei  48^  C.  und  liefert 
lurch  Verseifen  Palmitinsäure,  welche  bei  60°  schmilzt.  Es 
st  neutral^  bildet,  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  erstarrend^ 
;eine  Krystalle^  sondern  eine  weisse  durchscheinende^  wachs« 
hnliche  Masse.  Es  ist  dem  Stearin  sehr  ähnlich.  Das  Palmöl 
DthÜt  nur  wenige  Procenfe  Palmitin.    Es  besteht  aus: 


1) 

«) 

3) 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

76,58 

76,78 

76,65 

35 

9675  =  76,73 

Wasserstoff 

11,99 

19,99 

19,97 

66 

419  =  11,80 

Sauerstoff 

11,43 

10,93 

11,08 

4 

400  =  11,47 

3487. 
Es  besteht  also  das  Palmitio  aus: 


CictobiUcri 


1A(.  Palmitinsfiare    =    0^^^^%% 
1  —  Glycerin  =    C3   H4  O 


1  —  PalmUin  =    C35 11^^04. 

Die  Formel  für  das  gewöholiche  Glycerin  ist  CqÜi^Oi« 
Jene  Ist  einfacher,  reiht,  sich  als  Oxyd  an  das  Aethjl-  and  Me- 
thyloxyd  and  erkl&rt  das  Zerfallen  des  Glycerins  durch  Bnon- 
steln  and  SchwefelsSure  in  Amelsensfiore  and  Kohlens&are: 
C3H4O  +  05  =  CjjHaOg  +  PaO  +  CO,. 

Bei  der  DesüIIation  liefert  das  Palmitin  AkroMo,  der 
keine  Fettsfiare,  welche  das  Palmol  durch  die  darin  entliilteM 
Oelsfiare  in  grosser  Menge  bei  der  Destillation  bildet.  WieP( 
]oa%e  andBoudet  fand  Stenhoase  freies  Glycerin  im  PaU^ 
doch  nur  sehr  wenig.  Bin  blaulich  -  grüner  Farbstoff  im  (Mf 
rfihrte  nicht  von  Kupfer^  sondern  von  mechanisch  l^dgemeig? 
ten  Pflanzensubstanzen  her.  —  Schon  kohlensaures  Natron  ?tt- 
mag  das  Oel  zu  verseifen. 

Die  Cacaobutter,  von  schwach  gelblicher  Farbe,  kann  donk 
kochenden  Alkohol  leicht  entfärbt  werden.  Sie  wird  dareh 
Aetznatron  schwer  verseift^  liefert  aber  eine  sehr  schöne Seift|. 
Die  Butter  fand  Stenhouse  bei  30^,  Pelouze  und  Boodei 
bei  29"*  C.  schmelzbar. 

Die  Sauren,  die  darin  enthalten  sind,  werden  durch  Tal|* 

saure,   wenige  Oelsaure  und    vielleicht  Margarinsiiure  gebUM 

Stenhouse  hat  namentlich  die  Talgsaure  untersucht.  Br 
fand:  1)         2)  3)        At.  Ber. 

Kohlenstotr  76,89  76,61  76,85  68  =  5197,6  77,M 
Wasserstoir  12,65  12,84  12,86  136  e  848,6  19^ 
Sauerstoff      10,53     10,55    10,29       7  =     700,0     10,8§ 

6746,2. 
Der  Aether  besteht  aus   einer  halbdurchsichtigen^    weiMa 

waohsShnlichen   Masse.     Stenhouse  fand   ihn   zusamnc)^ 

2)      At.  Ber. 

77,30     72  =  5503,3  77,49 

12,94  144  =    898,5  12,65 

9,76       7  =     700,0       9,86 

7101,8. 
Der  Aether  besteht  also  aus    1  At.  Säure  ^  1  At.   Aetber 

und  1  At.  Wasser«    Die  wasserfreie  Säure  besteht  aas : 

68C  5197,7         79,8 

132H  823,6         12,6 

50  500,0           7,6 

6521,3       100,0. 


setzt  ausr 

1) 

Kohlenstoff 

77,35 

Wasserstoff 

12,91 

Sauerstoff 

9,74 

ttr 

XXII. 

Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Aus^ 
mittelnng  des  Stärkegehalts  der 

Kartoffeln. 

Von 
Dr.   LUEDBRSDORFF. 

In  Bezog  auf  meine  Midheilang  fiber  den  obigen  Gegen- 
od  in  No.  15,  Bd.  XX.  d,  J,^  habe  ich  Folgendes  nachzn- 
gen.  Die  am  angeführten  Orte  aufgestellte  Prfisnmtion^  dasa 
trtoffeln  von  einem  geringern  specifischen  Gewicht  als  1,083 
»bt  vorkommen  dfirAen,  bat  sich  nicht  bestätigt.  Der  diess- 
irige  Herbst  stellte  mir  nfinlieh  verschiedene  Kartoffelartea 
eich  nach  der  Ernte  zur  VerfQgong,  deren  spec.  Gewichte 
BÜ  unter  dem  genannten  lagen.  Hierdurch  ist  denn  die  be* 
tts  gegebene  'Tabelle  zur  Berechnung  des  Trocicen-  und  Stfir- 
gehaks  unvollständig  geworden;  ich  erlaube  mir  daher  zoili- 
r  Vervollständigung  folgenden  Nachtrag: 

Die  spec.  Gewichte  mehrerer  Kartoffelarten ,  sfimmtlich  den 
Bissen  Sorten  angehörig,  Hegen  zwischen  den  Zahlen  1,080 
I  1,070^  das  spec.  Gew.  einer  Art  reicht  sogar  bis  1^061  ^). 
nsserdem  kommen  hSaflg  Kartoffeln  vor^  und  namentUeli  in 
esem  Jahre,  welche  Arten  angehören ,  deren  spee«  Gewichte 
ideutend  höher  liegen  als  die  einzelner  Exemplare,  ohne  dass 
erschicdenheit  in  der  Grösse  die  Ursache  hiervon  ist,  Kar* 
ffeln,  welche  diese  Anomalie  zeigen^  sind  nur  solchci  die  im 
»iien  Grade  von  der  sogenannten  Pockenkrankheit  befallen 
(id|  und  bei  denen  durch  Mangel  an  hinreichender  Reprodoc- 
)n  die  benagten  Stellen  —  die  Krankheit  entsteht  nSmIich 
ui^  den  BIss  von  Insectenlarven  —  nicht  wieder  vernarbt, 
ödem  in  einen  schwammigen  Zustand  versetzt  sind.  Wird 
m  solchen  Kartoffeln  das  spec.  Gew.  entnommen,  so  füllt  diess 
Dwöhnlich  sehr  gering  aus;  doch  nicht,  sowohl  wegen  ihres 
Bringen  Stärkegehalts,  sondern  deshalb,  weil  die  schwammige 
berfläche  Lvft  eingeschlossen  enthält,  welche  natOrlicher  Weise 
18  dgentliche  spec.  Gew.  bedeutend  vermindert.  Dieser  Um- 
and  würde  nun  zu  grossen  Irrthümern  Anlass  geben,  wcfbn 
ch  demselben  nicht  auf  leichte  Weise  begegnen  Hesse.    Die«« 


♦)  Mandelkartoffel. 


tISS  Lüdersdorff,  üb.  d.  Stärkegehalt 
ist  Inders  der  Fall^  und  mnn  braucht  nar  eine  nolche  Kirlofft 
DBchilem  Dinn  daa  absolute  Gewichl  beslimml  hat,  onler  Wn 
ser  sorgtäkig  mit  der  Hand  auf  der  gani-.en  OberSiicbe  i 
drücken,  wodurch  die  in  der  Hihtvammigen  abgclOsien  Schall 
enIhaKene  Luft  enlwciehl  und  ihre  Stelle  durch  Wasser  aiu- 
gerüllt  wird.  Niuiml  man  hicrnur,  wie  gewöhnlich, 
Gew.,  doch  mit  dem  Unlerscliiede,  da.is  man  die  KarlolTel  ^ 
SlBndc  an  der  Wage  im  Wasser  schweben  lussE  und  du 
erst  noiirl,  so  corrcstiondirt  das  ho  gefundene  Gewicht  gm 
mit  dem  Trocken-  und  Slürkcgchall.  üa»  längere  VerwiB 
Set  KartolTel  im  Wasser  ist  deshalb  nütliig,  weil  nur  nacb  n 
■ueb  die  lel/.Ien  Anlheile  der  in  der  lirankharten  Schale  DO 
KU  rückgeh  allen  en  Lufl  vom  Wasser  resorbirt  werden,  die  W« 
ge  also  initwischcn  der  genannten  Zeit  sich  Immernoch  nach  d 
Seile  der  KarlolTel  bin  ticnkt.  Us  kann  hier  nicht  die  Rede  i 
von  sein,  das?  auch  die  von  Seilen  des  Wassers  resorbirte  Li 
aur  das  epec.  Gew.  iniluirl,  das  spcc.  Gew.  de^  Wassers  d 
nicht  mehr  1,000  ist,  da  für  den  vorliegenden  Zweck  nutli 
entfernleren  De  ci  mal  stellen ,  auf  welche  diess  nur  von  Einia 
ist,  iibcrhau|it  nicht  Kücksi<^ht  genommen  wird. 
Bei  gut  vernarhien  pockigen  KarlolTeln  ist 
kaum  nJilhig,  doch  es  int  immer  gul,  auch  solche  KarttHTnj 
nach  Benlimmung  des  absoluten  Gewichts  unler  Wasser  mit  dl 
Band  elwas  abzureiben,  um  so  auch  die  üusserlich  anhnflenli 
Luflbljtschen  /.u  entfernen. 

Die  für  die  höheren  s|icc.  Gewichte  bereits  entworfene  T 
belle,  bei  der  ich  bemerken  muss,  dass  durcli  ein  Veraehi 
die  xur  Berechnung  des  SliirkegehaUs  au fgcsl eilten 
nicht  die  reine  Sliirke,  sondern  dict^elbe  in  Gemeinscbart  t 
den  übrigen  auflöslichen  Bc'-Iandlhcilcn  der  RartofTeln  «ngeft 
würde  jelzl,  durch  die  s|)jiteren  tlnlersuchnngen  vcrvo]Isfitidl| 
und  mit  den  richtigen  Faclorcn  versehen,  diese  sein:  ^^ 
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1,18»     1,119     1,114     1,10»     1,104     1,082 
1,120     1,115     1,110     1,105     1,083     1,075 


21  20  1»  17  15  13  11  9 

Die  Zahlen,  welche  über   den  Columnen  slelien,    ia   dl 
die  Grenzen  (nicht  Ganzen ,   wie  in  No,  15,  Heft  7,   Bd. ), 
d.  J.  steht)  der  diesen  Zahlen  zugehörigen  sijec.  Gewichte  i , 
hallen  sind,  sind   die  Mulliplicatoren    zur  Berechnung  des  gi 
nmmten  Troekengehalles  der  KarlolTeln;  die   Zahlen  unter  dH 
genannten  Columnen  sind  dagegen    die  Mulliplicaloren   zur 
rectanung  dea  reinen  Stärkegchalls. 
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lieber  das  Tönen  arhit%ter  gläserner  Röhren. 

Von 
C.     MARX. 

Die  Errahrung ,  dass  Röhi'en ,   welche  an  dem  einen  Ende 
mit  einer  Kugel  versehen  sind^  bei  der  Glühhitze  za  tönen  an- 
Tangen^  hat  sich  gewiss  solchen,   die  mit    der  Bearbeitung  des 
Blases   vor  der   Lampe  sich   beschäfligen^     häufig  dargeboten^ 
nhne  dass  sie  jedoch  weiter  beachtet  und  verfolgt  worden  wäre. 
Die  erste  öffentliche  Notiz  liierüber  finde  ich  in  Gilbert'siin- 
rta/ßn  der  Ph.  vom  J.  1804   (Bd.  XVII.  S.  482),  wo  ein  Dr. 
Castberg  aus   Wien   meldet^    dass   er   daselbst  eine  Art  von 
glühender  Glasharmonika   gesehen    habe.     Auch   führt  er    an, 
dass  er  mit  einigen  dortigen  Physikern  verschiedene^  doch  an- 
befriedigende Versuche  über  die  Entstehung  des  Tones  angestellt 
fiabe.     Ohne  hiervon  etwas  zu  wissen^  ward  ich  vor  etwa  13 
Jahren  zuerst  auf  dieses  Phänomen  aufmerksam  und  glaubte  so- 
fort,    es  zur   Construction  eines   eigeuthümlichen  masikalischen 
Instrumentes  benutzen  zu  können.  Ich  kam  auch  mit  einem  so!- 
tohen  zu  Stande  und  bewahre   noch  jetzt  ein   solches^    wo   13 
!Eöhrcn ,  welche  die  Töne  c  —  a  angeben ,   so  angeordnet  sind, 
dass   sie   durch   einen  mit  Weingeist   gespeisten  Lampenapparat 
gleichzeitig  zum  Glühen  gebracht  werden   können.     Das  offene 
Ende  einer  jeden  Röhre  ist  mit  einer   durch  eine  Feder  ange- 
haltenen Klappe   verschlossen^     wodurch  ihr   Tönen  verhindert 
wird ;  so  wie  man  nun  in  einer  damit  in  Verbindung  gesetzten 
Tastatur  irgend    eine    Taste    niederdrückt,     so  öffnet  sich   die 
Klappe  der  dazu  gehörigen  Röhre  und  sie  giebt   einen  gleich« 
förmigen,  nicht  sehr  starken,   aber  angenehmen   Ton  an«     Nur 
ein  Umstand  ist  hierbei  misslich;  bei    der  Hitze,  die  zum  ge- 
hörigen Ansprechen  und  Aushalten   des  Tones   anerlasslich  ist^ 
geschieht    es  häufig ,   dass  die  Kugeln  etwas  zusammensintern, 
oder  die  dünnen  Hälse^  die  unmittelbar  daran  sitzen,  sich  ver- 
biegen.    Hierdurch   entsteht   denn  ein   Verstimmen   des   Tones, 
welchen  wieder  zu  rechte  zu  bringen,  keine  ganz  leichte  oder 
einfache  Sache  ist.     Da  meine  Bemühungen,  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen^  keinen  ganz  genügenden  Erfolg  hatten,  so  Hess  ich 
den  Gegenstand  endlich  liegen  und  das  war  auch  die  Ursache^ 

Journ.  f.  prakt.  Chemie.  XXU.  3,  -  C^ 
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da.sa  ich  der  vorifiuflgen  Nncfarichl  hiervon,   die  Im  . 
der  Chemie  und  VhyMk  von  Schweigger  nnd  8obw«l| 
ger-SBidel  I837.I.  I.  S.  133  sieht,  die  beabsich (igle 
liehe  Abhnndlang  nicht  nnchrolgcn  tiees. 

Neuerlich  hat  nun  der  FrHnzoae  Pinaud  denselben  St 
genstand,  als  wäre  er  etwa»  ganz.  Neues,  zur  Sprache  gebract 
In  Neincra  Aufealze^  der  in  Poggcnd.  Afinalen  B.  XLU.  1 
610  übertragen  ist,  findet  sich  jedoch  viel  Mangelbafies  i 
namenllich  inI  die  Eridürung  des  Grundphiinomcns  offenbar  filü 
nun  gerade  diese  vor  Kurüeni  in  dem  „Repertorium  i 
Y  Phygik^',  herausgegeben  von  Dove,  Bd.  III,, 
'  nacbte  physilcalische  That.qache  angenotnmeti  and  hingestelltJi 

mOcblen    nnchfolgende    Bemcrltangen,    die   ich 
['^obon  ilingst  angestelllen  Versuchen    entnehme,   nicht    uberlll 
J.flS  «1». 

Die  Rühren,    n'elche  sich   /.um    Tünen    besonders  eign 
I  darren    nicht    von    zu   dickem    Glase  nnd    elwa  von    der  W(l 
derer  sein,   die   zu  Arnometern   genommen    iverdcn.     Obgtdl 
B'iaolche  Röhren,  nachdem  eine  Kugel   angeblasen  worden,  nil 
.   Bellen    lünen,    no  ist  es  doch  zur  leichlern  ISrhallung    des  T« 
viel  vortheilbarier,     zwischen    Rühre    und    Kugc)    einen    iA 
HUsgeüOgenen  Hals  anKUbrlngen.    ([S.  bciKlcheude  Figur.} 
Die  ursprüngliche  Entstehung,  so    wie  die  nachherige 
iiwlllkührliche  Wiederholung    des  Tones  ii^t    nun  von  einem 
\'^ßw\»»en  Vcrbältnisa  dieser  3  Tb  eile  (^ROhrc,  Hals,  Kugel) 
«bhangig,    worüber    »ich  jedoch    liHum    allgemeine  Regeln 
geben  lassen,    da    man    bei  einiger    Uebung    leicht  dio  ent- 
Gprechenden  AbmessQngen  heraDsrrndcl.    Aber  die  Höhe  de8> 
Tones  ist  nicht  minder  dnrch  das  Verhtillniss  jener  3  Theite 
raltediogt,  und  hierüber  lehrt  die  Erfahrung  Folgendes: 

Den  grosslen  EinHuss  auf  die  Hübe  des  Tones  hB(  daa 

LVolumen  der  Kugel,  indem  er  um  so  licrer  wird,  je  grüa-  ( 

uj^r  diese  ist.     Sehr  viele  Male  kann  man    eine  schon  gehüHt 

K'Sugel  in  der  Flamme   einsinlcrn  lassen   und    dann    wieder   ul 

''blasen,  wobei  man  nach  dem  jedesmaligen  Volumen    der  Ku 

Töne  erhält,  die  über  eine  Octave   im  Umfange    haben.     DiM 

Vmsland,  der  für  das  beliebige  Abstimmen  der  Tone  so  beqaec 

ist,  hat  indessen  den  Nachtheil,  dasg,  wenn  man  einen  Ton  fi 

halten  will  und  die  Kugel  in  eine  starke  Weingeist  Harn  me  bitf,B 
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wenn  auch  um  ein  Geringes,  cinaintert  aml-den  Ton  in  dio 
le  Kichl,  Diirrli  strengHüssi^es  Glas  nnil  dickere  KugelwSnde 
B  man  iliesem  UcbelslanUe  elu'ns  abhelfen ,  alter  nie  ganx 
lern.  Dan  ein»ige,  doch  schwer  ansTilhrbare  MiKel  wfire^ 
in  man  RAlirc  und  Kugel  von  Melall  verfertigen  bunnle. 
Einen  weniger  beilcutcnilen  Binfluss  hnt  der  Halg.    Er  Kus- 

Bich  auf  eine  ilo[ipel(e  Weise,  indem  der  Ton  sieh  verliffl, 
'oM  wenn  der  Hals  länyvr  als  wenn  er  enger  wird.  Bin« 
gang  oder  Krümmong  des  Halses  voründcrl  den  Ton  nicht, 
Busgcselxl,  dass  hierbei  weder  in  seiner  Lnnge  noch  in  rai- 

Weile  eine  Aendernng  bewirkt  werde.  Autt^tlend  ist  fol- 
ider  Umstand:  Wenn  bei  einer  Kugelröbre,  die  einen  be- 
ttnlen  Ton  gicbl,  der  Hals  etwas  eingeai:hmolzen  wird,  wo- 

also  der  Tim  xich  erliuht,  eo  kommt  derEelbe^  auch  wenn 
n  bierÄuf  die  Kugel  mehr  aufbiüsl,  doch  nicht  wieder  zu 
p  vorigen  Tiefe  nurQck. 

Den  drillen  nnd  nicht  iinbcInichHichalcn  Anlheil  an  der  Be- 
lalTenhcil  und  Hühe  des  Times  hat  die  Hiihre.  Wird  der 
rchmesser  derselben  vergrösserl,  so  erhöht  sich  der  Ton-, 
rd  ihre  liSnge  vergrösaert,  so  verlieft  er  sich.  Der  Ton 
tbl  nngeändertj  wenn  die  BOhrc,  unbeschadet  Ihrer  übrigen 
Pensionen,  gebogen  wird  oder,  nach  Art  einer  Trompete,  meh- 
re Umwindungen  crliält.  Wird  sie  irgendwo  in  ihrer  Länge 
rchbohrt,  so  steigt  der  Ton  in  die  Höbe.  Uebcrbaupt  schei- 
n  hier  alle  Verhüllnisse,  dio  sonst  auch  den  Ton  in  offenen 
ihren  bestimmen,  hier  einxiitrelTen.  Nur  iat  dabei  v.a  berück- 
litigeiT,  dnss  sowohl  Kugel  als  Hals  mit  ah  ein  Theil  der  Röhren- 
ige zD  betrachten  sind.  Kiesen  Theil  jedoch  genau  in  Rech. 
Hg  »n  bringen,  ist,  vorzüglich  wegen  der  in  ihnen  enlhaite- 
b  erhitzten  Luft,  deren  Tem|iern(ur  kaum  zu  ermitteln  Isl, 
tenfalls  eine  schwierige  Sache. 

Binige  numerische  Angaben,  welche  jedoch  durchaus  bel- 
li Anspruch  auf  VollBlilndigkeit  machen,  mQgen  diese  Slilxe 
Ifiulern.  Eine  Röhre  gab  den  Ton  a.  Die  Länge  der  Röhre 
[rag  4,3  par.  Zoll,  Ihr  Durchmesser  0,81",  die  Länge  des 
aees  S",  sein  Durchmesser  0,035".  Mit  Quecksilber  gefaill, 
^leäie  Kugel  54,6,  der  Hala  9,4,  die  Rühre  591,3  Gewlcblsth. 
arde  die  Kngcl  eingeschmolzen,  so  dass  der  Ton  sich  erhöhle,  so 
)Ble  sie^  als  sie  den  Tou  c  niigab,  34  Oewlchlsibeilc,  als  sie 
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f  angab,  13,8.  Ward  sie  Bodann  wieder  aafgeblaseD  ^  ^  daa 
8ie  90^6  Gewicbtsth.  fasste^  so  gab  sie  den  Tod  Fy  ond  di«i 
beiden  Töne  waren  die  Grenzen^  bis  wie  weit  die  Töne  koM- 
(en  gebracht  werden.  —  Eine  andre  Röhre  gWb  aaoh  den  Tn  I 
a.  Die  Kage!  fass(e  71,2,  der  Hals  17,  die  Röhre  374^8  Gl- ' 
wichlslh.  —  Eine  Röhre,  deren  Hals  2  Zoll  lang  war,  gik^ 
als  derselbe  um  die  Hälfte  verkürzt  worden,  einen  Ton,  im 
etwa  um  ^  höher  war.  —  Eine  Röhre  gab  den  Ton  €f;>k 
der  Hälfte  mit  einem  Loche  durchbohrt,  den  Ton  H.  —  Bm 
Röhre  gab  den  Ton  £;  wenn  bei  derselben  Kugel  and  Bih 
unverändert  gelassen,  eben  so  auch  die  Länge  der  Röhre,  fli 
2^35  betrag,  ihr  Durchmesser  jedoch,  der  0,10  betrug^  In 
auf  0^22  erweitert  ward  ^  so  stieg  der  Ton  bis  auf  Fia  — 
Von  einer  Röhre,  die  den  Ton  C  gab,  ward  V4  abgeschoKtMi 
er  stieg  bis  auf  Ci9\  ward  dann  noch  y^  weggenommen,  0 
stieg  er  bis  auf  D, 

lieber  den  Ursprung  des  Tönens  selbst  glaubte  ich  soAr^ 
nachdem  ich  dasselbe  zuerst  beobachtet  hatte,  könne  kaum 
Zweifel  obwalten,  indem  es  von  der  aus  der  erhitzten  Kog4ll 
hinausgetriebenen  Luft  herrühre,  deren  Stoss  die  kältere  Lul^li 
auf  welche  sie  trifft,  in  Schwingungen  versetzt.  Um  so  mehr- 
setzte  mich  folgende  Erklärung  von  Pin  au  d  in  Verwunderaag: 
„Die  in  der  Kugel  befindliche  Feuchtigkeit  werde  durch  dia 
Wärme  ausgedehnt  und  verdichte  sich  darauf  an  den  Wand« 
der  kalten  Röhre.  Dadurch  entstehe  ein  leerer  Raum^  welcher < 
durch  die  feuchte  Luft  sogleich  wieder  ausgefüllt  werde.  Diesel 
Luft  bringe  auf's  Neue  Feuchtigkeit  in  die  Kugel,  welche  wie- 
derum ausgedehnt  und  in  der  Röhre  niedergeschlagen  werdjBt 
u.  s.  f.,  so  dass  durch  die  fortwährende  Unterbrechung  deij 
Gleichgewichts  die  Luftlheilchen  in  der  Röhre,  parallel  der! 
Axe,  hin  und  her  bewegt  ond  dadurch  in  tönende  Schwingw 
gen  versetzt  und  darin  erhalten  werden.^^  Hierzu  wird  in  dea^ 
oben  angeführten  ,,R€perlorium^^  6.  101  noch  Folgendes  be* 
merkt:  „MiY  Recht  findet  also  Pinaud  in  dieser  Erseheinong 
ein  Analogon  der  chemisclten  Harmonika  ^  indem  der  Unter- 
schied beider  Tonbildungen  nur  darin  beruht^  dass  im  erstes 
Falle  der  Wasserdampf  schon  fertig  vorhanden  ist,  im  l^zten 
aber  erst  aus  seinen  Elementen  gebildet  wird/^ 

Hiergegen  spricht  aber  schon  die  einfache  Erfahrung^  daie 


'  Marx,  fib«  das  Tönen  erhitzter  gläserner  Röhren.    133 

die  Röhre  tönt,   wenn  die  Kagel    bis  nahe  zam  Glühen  erhifzt 
ist,  and  dass  dae  Tönen   so  lange  fortdauert,  als  man  das  Er- 
hitzen fortsetzt.     So   habe  ich  eine  Röhre  eine  ganze  Stunde 
hindurch  ununterbrochen  tönen  lassen.    Ist  es  nun  denkbar^  dass 
in  einer  fortwährend  so  stark  erhitfiten  kleinen  Glaskugel  Was- 
«erdunst  vorhanden  sein  oder  immer  von  Neuem  sich  darin  bil- 
den  könne?    Eine    Spur   von    Feuchtigkeit  findet  sich  an   den 
Wanden  einer  jeden  an   einem   Ende   verschlossenen  Glasröhre, 
Qnd   sie  lasst    sich   durch  kein  austrocknendes  Mittel^    sondern 
nnr  durch  Erhitzen  entfernen.     Ist    sie  aber   entfernt,  wie  soll 
Ble  sich  da  wieder  erzeugen,  um  Stunden  lang  sich  fortdauernd 
wieder  zu  verdichten?   Wie  kann  bei  anhaltender  Glühhitze  die 
äussere  feuchte  Luft  in  die  Kugel  dringen?    Ich  habe  Röhren 
00  trocken,  als  sie  nur  zu  erlangen  waren,  angewandt,  aber  das 
Tönen  fand  statt,  eben  so,  als  wenn  ich  sie  vorher  absichtlich 
etwas  befeuchtet  hatte.     Für  die   Erzeugung   des  Tones   bleibt 
in  diesem  Falle  kein   anderer   physikalischer  Grund    übrige   als 
^die  durch  Hitze  ausgedehnte  und  aus   der  Kugel   herausgetrie- 
gbene  atmosphärische  Luft^  die  an  einer  gewissen  Stelje  auf  die 
Siinssere  kältere  Luft  trifft.     Indem  diese  in  jene  eindringt^  jene 
Küber  mit  stets  erneuter  Elasticität  auf  diese  stösst,  entsteht  ein  anhal- 
"^tendes,  äusserst  rasches  Hin-  und  Herbewegen,  wodurch  endlich 
die  Luft  in  der  Kugel,  so  wie  die  Luftsäule  der  ganzen  Röhre 
in  stehende   Schwingungen  geräth.      Diese  kann   man  sichtbar 
machen^  wenn  man  etwas  Tabaksrauch  in  die  Röhre  bläst.  Der 
:  Vorgang  ist,  der  Hauptsache  nach,   ganz   derselbe  als  in  dem 
Brummkiesel   oder  Brummtopf,    einem   bekannten  Spielzeug  der 
7  Kinder.     Die  durch    den  Umschwung  in   eine   grössere  Centri- 
;  Digalgesch windigkeit  versetzte    und   aus   der  Oeffnung  hervor- 
jk^dringende  Luft  stösst  auf  die  äussere  ruhende,  wird  von  dieser' 
I  zarfickgetrieben  und  treibt  diese  znrück;  so  entsteht  wiederum 
r  eine  Folge  von  Oscillationen,   welche   der  Luft  in    der  höhern 
Kugel  sich  mittheilt  und  sie  zum  Tönen   bringt.     Dieses  kleine 
Instrument  ist  daher  ganz  geeignet,  die  hier  betrachtete  eigen« 
:   thfimliche  Art  der  Tonerzeugung  zu  verdeutlichen.    Es  ist  auch 
[  vor  Kurzem  wirklich  in  den  Kreis  der  physikalischen  Apparate 
[  infgenommen   worden    in  dem   (durch   den  Tod  des  Verfassers 
^  leider   bis  jetzt   unvollendet  gebliebenen)   Werke   von  Hauch^ 
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Det  PhytUke  Cablnet,  Kjoebenharen  i836,  I.  S67,  w«  Mbfc 
Bciirieben  i§t,  mil  der  Abbildung   auf  Tub.  XV.  7, 

Möglich,  ilass  auf  üemscllien  Grunde  das  bekannle  Tteei 
der  von  der  Sunnc  gelrofTenen  Memnonssuule  berulil  |^wa 
auch  in  der  oben  aiigefübrlen  vorlnuHgen  Notie  angedeutet  habe], 
In  Brewster'»  Briefen  über  die  nalürliche  Maifie  (überMlt 
VOQ  Woirr.  Berlin  1833.  S.  278  —  286}  wird  die  Brkl6ni|| 
von  Dusanulx  gebilligt,  dass  die  itua  der  holiloii  Stntue  M 
der  Ef wurmong  hervordringende  liUj't  don  Ton  veruraaelie.  Aock 
wird  dabei  an  dua  Tönen  gewisser  FeUen  am  Orinoco  (^Viam 
de  musica  genannt),  deren  Tc[D|ierH<ur  ort  10  —  20°  hriher  A 
die  der  umgebenden  A(mü8|ili:ire,  so  ivie  an  die  Erklärung  Ah 
voa  HumboldTs  erinnert:  ,, Können  iiiuht  diese  Orgelttür, 
welche,  wenn  Jemand  auf  den  Felsen  gülilärt,  von  iliesetn  p' 
hört  werden,  wtiiirend  sein  Uhr  mit  dem  Steine  in  BcrübfUg 
ist,  von  einem  Luftstrome  berrQbren,  der  aua  den  Spalten  driagttl 
Am  Schlüsse  müge  es  nucb  erlaubt  sein,  der  Tbeilnahme  D 
gedenken,  welche  der  hocbverehrle  Goethe  diesem  OegW 
Blande  zugewendet.  In  einem  Itriere  desselben  (Weimar,  i.Ht 
1837)  beiast  es:  „Sie  haben  uns  auf  ein  Tünen  aurmerlnul 
„gemacht,  welches  Glasrühren  von  einer  gewissen  Oestnll  i 
„Flamme  der  Ginsbläserlamjie  verursachen.  Pa  Sie  nuu  in  VCN 
„bindung  mit  einem  vur»Qgtichen  Mechanikus  dieser  Erscheinanf 
„so  weit  sich  bemächtigt  haben,  dass  Sie  ein  musikalisches  In- 
„strument  auf  solcher  Basis  »u  errichten,  das  Zutrauen  gewann 
,,nen,  so  wollte  ich  Sic  dringend  ersuchen,  gedachtes  Erhitise 
„und  Erglühen  zwischen  der  doppelten  Spiegelung  vorxunelt^ 
„men,  da  denn  wahrscheinlich  die  bekannton  gefärbten  Figuf 
„in  ihrem  Entstehen  und  Verschwinden  zum  Vorschein  kaa 
„men  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Ch  ladni'schen  geaas 
„documenliren  werden.  Die  Sache  inleresslrt  mlctj  höehlieb;  i 
„Ich  mich  aber  mit  diesen  schünen  und  wichtigen  Angelega 
„beiten  gegenwärtig  nicht  befassen  darf,  so  würde  mir  do 
,,höehst  angenehm  sein,  bei  glücklichem  Gelingen  den  Appatd 
„bezeichnet  zu  sehen,  wodurch  die  Erscheinung  am  leiuhtesl 
„und  sichersten  sieb  ilarstelleu  lasse.  Sollte  hierbei  jcüocfa  E 
„nigea  vorkommen,  was  'iu  dem  Geheimuiss  Ihrer  UnterndN 
,jmung  gehörte,  so  verspreche  solches  treu  »u  bewahren,  : 
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y/MB  auch  schon  mit  der  blossen  Nachricht,  dass  der  Versach 
^^g^Iangen  sei,  mich  zu  begnügen.'^ 

In  der  Antwort  beoiferte  ich  mich,  die  Beschaffenheit  der 
ganzen  Vorrichtung  genau  anzugeben  und  dabei  auseinanderza- 
aetzen^  wie  der  angedeutete  Versuch  unter  diesen  besonderen 
Umständen  sich  nicht  wohl  ausführen  lasse,  wenigstens  nicht 
geeignet  sei,  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zu  führen,  dass 
jedoch  dieses  Resultat  'sich  auf  einem  andern  Wege  erreichen 
lasse.  Wenn  man  nämlich  eine  Glasplatte  oder  einen  Glasstrci* 
feo  entweder  durch  Streichen  mit  einem  Geigenbogen  oder  da* 
durch,  dass  man  ein  senkrecht  darauf  befestigtes  Glasstäbchen 
mit  einem  feuchten  Tuchlappen  reibt,  zum  Tönen  bringt  und 
ale  dann  zwischen  den  gekreuzten  Spiegelapparat  halt,  so  sieht 
man,  dass  sie  während  des  Schwingens  das  verdunkelte  Licht 
wieder  herstellen  (depolarisiren).  Die  tönenden  Schwingungen 
aelieinen  also  die  Glastheilchen  zu  veranlassen,  sich  momentan 
nach  einem  krystallinischen  Gefüge  zu  ordnen.  Weiter  aber 
dfirfite  sich  die  Analogie  nicht  wohl  verfolgen  lassen. 


XXIV. 

lieber  die  Ausdehnung  der  Körper  beim 

Erstarren. 

Von 
C.     MARX. 

Die  bei  manchen  Körpern  während  ihs^s  Ueberganges  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  stattfindenden  normalen  Er- 
scheinungen verdienen  in  mehrfacher  Hinsicht  die  Aufmerksam- 
keit des  Naturforschers.  Sie  sind  jedoch  bis  jetzt  wenig  be- 
achtet oder  weiter  verfolgt  worden.  Einige  Untersuchungen 
hierüber  habe  ich  vor  10  Jahren  in  dem  Jahrbuche  d,  Chemie 
und  Physik  von  Schweigger  und  Schweigger-Seidel 
niedergelegt.  Gegenwärtig  beabsichtige  ich,  das,  was  seitdem 
von  mir  oder  Anderen  über  diesen  Gegenstand  beobachtet  wor- 
den, mitzutheilen. 

Als  eine  der  ersten  beglaubigten  Erfahrungen^  dass  me- 
tallische Stoffe  sich  beim  Erstarren ,  ähnlich  dem  Wasser,  aus- 
dehnen, galt  mir  früher  die  von  dem  jungem  Er  man  bei  dem 
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ose'schen  1  eich  massigen  Helallgemiscli  gemachie,  die  Ich  tu 
ier  Eigenschafi  licH  ilnrln    enllinlleneii    Wismulhs  crkISrIo.    loh 
finde  nun,     dax  jene    KiTiilirung  schon    liinger    vorlianden  <ku. 
Bei    der  Binrichlang    der  roliicixleii    Uamproiftschiiien,    wS 
Damiif  In  ein  liohles,  mit  Klajipcn  verliehenes  Und    einlrllt  toA 
das  in  der  einen  Hüine   iicfinilliclie   Wnsscr   vor   sich    hcrtreiM, 
8oblug   Onions  im  Jahre  ,1811  v<ir,  slntl  des  Wassers  ein 
ter  dessen  8ledchil»c    schmelxenilca    Melallgeniii!ch    xu    iic)iin«ii| 
welches  bei  seinem  grijssefri    Genichl    ungleich    wirksamer  icti 
Er  nahm  anch  ein  Patent  darauf,    Tand  sich  jcdoeli  bald  genl^ 
Ibigt,  von  diesen)   Vorschlage  nieder  nb/.ugehcn,    weil  er  ftwH 
dass  das  Melallgetniseli    beim    ErkaUen    die   Röhre,     worin  ^| 
sich  befand,  durch  seine  Ausdehnung  zerapretigle.     Vgl.  Htffl 
lington,  Grundris»  der   IhKoreliscken  und  EmperimenlalirifM 
aik.     Deutsche  lieber«.    Weimar  18ÜÖ.  I.  395.  -^ 

Die  Bigcnschaft  des  Winmulhs,  Glasrübren  mit  ddtM^I 
Wanden,  in  welchen  man  es  während  des  Geschmolzeuad^| 
aufgesogen  hal^  beim  Erkalten  zu  zersprengen,  kann  man  M^| 
nafzen,  um  sich  längere  llriihic  von  diesem  Mclalle,  die- eonfl 
kaum  zu  beschaffen  sind,  zu  vcrferligen.  Koniile  ja  PouiUtH 
(^Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  3.  Aufl.  I.  g.  S83)  difl 
elektrische  Lcllungsvermügen  dieses  Melallc.'j  direct  iilalfl 
genau  bestimmen,  well  es  /.u  schwer  fiel,  dünne  Slangco  vsfl 
betifichllicher  LSnge  und  gleich  bleibendem  Durehmesser  xa  Mfl 
reiten.  Slcllt  man  jene  Versuche  an,  so  bemerkt  man  (iHM 
immer,  dass  der  Melnliraden  an  Iteiden  Buden  beim  Er^lnrfesfl 
sich  oft  um  mehrere  Linien  (ilölElich  ausdehnt.  Wird  diese  | 
Ausdehnung  durch  einschlicssciidc  Teste  Wände  verhindert,  so  ' 
dringt  das  Metall  seitwärts  oder,  wo  es  nur  irgend  einen  AlU'^i 
weg  llndel,  in  dicken  Auswüchsen  her^vor.  Dieses  scheint  )M 
Karmarsch  Obersehen  ku  haben  in  seiner  Abhandlung  |,äA«fl 
das  Schwinden  der  Melatlii  beim  Giei»en>'  (Jahrb.  des  pOi^^| 
technischen  ImliluCa  in  Wien,  Bd.  XIX.  S.  i>i  n.  ff.).  Er  Mfl 
Btimmte  namlioh  das  Schwinden  so,  dass  er  die  Metalle  CKlnb(|| 
Blei,  Zinn  und  Wismuth)  in  einem  offenen  eisernen  BlngusSM 
zu  quadratischen  Stäbchen  formte  und  die  erfolgte  und  getite^^ 
sene  Zusammeuzlehung  mit  der  nach  dem  bekannten  AusdelM 
nuDgs- Cocnicienlen  berechneten  verglich.  Vom  Wismutli  heisH 
es  nun:  j,Von  0^  bis  80°  betrügt  seine  Ausdehnung  nach  Smeifl 
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^o  n  0,00139167^  folglich  bis  za  199%  ivo  es  schmilzt,  0^00346178 
oder  ^s9*     ^^^  Zusammenzlehung  ^  welche  von  dem  Erkalten 
allein  herrührt,  ist  demnach  %^o'     Hiermit  stimmt  die  Schwin- 
dang  CV265)  ^^  "^^®  Oberein,    dass  man   beide   ftlr  gleich  an- 
sehen darf.     Diess  beweist,  dass  beim  Erstarren   des  Wisraaths 
keine   Zasammenziehung  stattfindet.      Ob   Im   Gegenlheile    eine 
Aasdehnung  eintritt,   konnte  bei   dem  Giesscn  in  einer  ahnach- 
giebigen  eisernen  Form  nicht  an  der  Länge   der  Stabe  bemerkt 
werden/^  —  Auch  über  Messing-,   Glocken-  und  Kanonenme- 
fall  sind  daselbst  Versuche  angegeben,  jedoch  nicht  über  Kupfer. 
Aieses  zeigt  nach  Karsten  {Abhandlungen  der  Berliner  Äca^ 
demie  d.W.  1832,  auch  abgedruckt  in  Schweigger's  Jahr^ 
huehy  1832.  Heft  22.  S.  280)  beim  Erstarren  ein  Auswachsen ; 
doch  lässt  dieses,  wie  auch  Karsten  bemerkt,  Höhlungen  »a- 
rück^  wodurch  es  sich  mehr  den  beim  Silber  als  den  bdm  Wis- 
■BOth  beobachteten  Erscheinungen  nfihert«  —  Von  dem  Neusilber 
|«doch   ist  angegeben   (in  Dingler's  polylechn.  Journal^  Bd. 
KXXIX.  S.  363),  dass  eine  daraus  gegossene   Platte  sich   uu- 
■■ittelbar  nach  dem  Ausgicssen  stark,  ausdehne   und   dann  wie- 
(der  zusammenziehe.     Diess  wird    auch  allgemein  von  dem  Ei- 
aen  angenommen   und    seine  Eigenschaft,  die  Gussformen  scharf 
aunzufüilen^  hieraus  abgeleitet,  weil  es  bei  der  plötzlichen  Aus- 
dehnung gewaltsam  in  die  kleinsten  Vertiefungen  der  Form  hia- 
-«lagepresst  wird.     Erst  nachher  tritt  die  Zusammenziehong  ein. 
INe  Kraft,  womit  diese  stattfindet,  ist  nach  der  Berechnung  von 
Bischoff  (die   Wärmelehre  des  Innern  unseres  Erdkörpers^ 
Xeipz.   1837.    S.  452)  stärker  als  die  Cohäsion  des  Eisens,  d.  h. 
•tirker   als  ein  Druck   von  150000  Pfd.    auf  einen  Querschnitt 
'von  6  Quadratzoll.     Ueber    das  Verhaltniss  jener   Ausdehnung 
WOL  dieser  Zusammenzichung  stellt  Karmarsch  (a.  a.  0.)  fol- 
gende Berechnung  an:  „Nach  Da  nie  11  liegt  der  Schmelzpnnct 
des  Gnsseisens  bei  1224^  R.    Die  lineare  Ausdehnung  kann  nach 
den  Untersuchungen  von  Roy   zu  0,00001387   für  jeden  Grad 
angenommen   werden^   was  für   1224^  0,01697688  oder  nahe 
aa  i/j^9  beträgt.    Das  nach  dem  Schmelzen  eben  erstarrte  Gnssei- 
sen  muss  sich   folglich    um    %q   bis  zum   gänzlichen   Erkalten 
sasammenziehen^   wobei    (freilich   gegen    die  Erfahrung,    doch 
ebne  Nachtheil  für  das  Wesentliche  der  Betrachtung)  die  Aus- 
iebnong  als  gleichförmig  bei  allen  Temperaturen  angenommen 


13S    Marx,  AnsduhDiing  der  Körper  beim  Erstarren. 


'i^U,  Nun  lehrt  die  Beobnc)i(Dng,  da^s  das  Sciin-inden  desGut» 
9  nar  ehv»  V[,y  belrügl,  milhiri  bedeulend  geringer  ist  all 
i^  ebeo  berechnete  ZuMtromen/.ieliung  beim  Brküllea.  Mail  m 
'JAeraaa  schliessco,  ilass  das  Eisen  im  Erslnrreii  selbst  sich  s 
äehttty  und  die  Erfahrung  besliiligt  die^is,  da  mnn  weiau,  i 
auf  solimel;!endcm  Gusseisen  die  noch  ungeBchmolzenen  8tii«lK 
desselben  Eiaeiis  sciiwimmen,  folglich  dns  Metall  im  featen  1 
Blande  (aber  bis  nahe  zum  Scljmel»))uncte  erhitzt)  spHlfii 
leichter  iet  als  im  geschmolzenen  Zustande."  —  Diese  letUM 
Angabe^dieicli  auch  schon  ander württt,  jedoch  immer  ohne  Beibrii 
gang  bestimmterErrahrungcn,angertihrt  gefunden,  hatte  mich ac 
früher  %u  eigenen  Versuchen  über  dieses  Verhalten  des  6i 
eisena  veranlasst.  Da  jedoch  der  beschrnnicte  Baum  einea  eh» 
mischen  Laboratoriums  sich  wenig  du7.11  eignet,  so  ersacbte  k 
zwei  meiner  werthcn  Zuhörer,  die  Herren  Bredenschey  Bl 
Rabert,  die  bei  den  hcrzogl.  brnunschweigischen  Biseo*ni 
ken  RQbeland  und  Carlshfille  auf  dem  Ilar/.e  angestellt  slal 
sie  daselbst  in  einem  grOsscrn  Mnassstabe  zu  veranstalten.  AW 
batlen  sie  die  Güte,  im  Frühjahre  1899  sich  damit  zu  k 
sohäfiigen. 

Die  Versuche  in  Carlshülle  wurden  beim  Cupolofen  gi 
macht,  welcher  mit  harten  Holzkohlen  betrieben  wird  ond  gr>B 
Hoho  fen  -  Ruh  eisen  znm  Behufe  der  Giesscreien  ,  die  grosittl 
IbeilsHerd-  und  Kiialchenüren ,  Wagenbüchsen,  MaschineniM 
und  dergl.  liefern,  umschmil^t.  Der  Ofen  ist  ungefähr  ISA 
bocb,  von  Sandsteinen  erbaut,  mit  eisernen  Platten  umfaeist  H 
ZDsam mengehallen,  hat  eine  Art  Gestell  mit  Vorheri)  und  wi 
demselben  der  Wind  (erhllzt  und  mit  einer  Pressung  von  Itt 
1  Zoll  Quecknilbersland)  durch  eine  Form  zugeführt.  Im  Ott 
selbst  können  IS— 14  Clr..  OQssiges  Roheisen  gehalten  wert* 
welches  beim  gaaren  Gang'e,  den  der  Ofen  während  der  Vw 
suche  zeigte,  weis«  und  dünnflüssig  erscheint.  Bei  der  V« 
flohiedenheit ,  welohe  die  unter  verschiedenen  Umständen  erseli 
.len  Roheisenarien  zeigen,  wurden,  um  der  Gieichartigkdl  4 
Eisens  versichert  zu  sein,  zu  den  Versuchen,  solche  Stücke  p 
iwmmen,  welche  an  demselben  Tage  crblascn ,  aber  wiedw« 
kältet  waren.  Es  ivurden  von  den  sogenannten  Eingüssen  (Vuü 
len  des  Gusses,  welche  in  den  EinführungsriJhreu  crki 
niehicre  Stücke   vom  anhängenden   Sande  befreit    und  mit  i 
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Feile  so  bearbeitet,  dass  sie  eine  vollkontmeo  freie  ond  glatle 
Oberflache  zeigten.  Sie  waren  von  verschiedener  G^esfalt,  theils 
Cylinder  von  1— i^^  Zoll  Dicke  ond  3—6  Zoll  Höhe,  theils 
linsenförmig,  mit  3 — 4  Zoll  Durchmesser;  ein  Stück  war  etwa 
3  Z.  lang,  IV2  Z.  breit  und  1  Lin.  stark.  Diese  wurden  nach 
einander  in  den  mit  flüssigem  Bisen  gefüllten  Vorherd  des  Ca-* 
polofens  geworfen.  Sie  schwammen  $ämm(lich  auf  dem  ge^ 
sehmolzenen  Metall  und  icurden  mit  gichlUcher  Gewalt  em- 
porgetrieben^  sobald  man  sie  mit  einem  Eisenstabe  zum  Unter« 
teaohen  zwang.  Das  Bisen  war  im  Brache  grau  and  krjstal- 
liniach.  Ein  Stück,  welches  nach  dem  Versuche  zersehlageo 
worde^  zeigte  in  einem  Blasenraome  ziemlich  deatliohe  Kri- 
stalle; andere  Stucke  hingegen  waren  ohne  irgend  bemerkbare 
Höhlungen.  Ausserdem  wurden  auch  verschiedene  Stücke  an- 
dern Roheisens^  worunter  auch  englisches  Conksrohelsen ,  in 
den  Herd  gebracht,  und  alle  blieben  oben  schwimmend.  Bin 
8tfick  Stabeisen,  cubischer  Form,  von  8 — 3  Cnbikzoll  Inhalt, 
welches  zuvor  tüchtig  mit  dem  Handharomer  im  rothglfihenden 
Zustande  gehämmert  worden  und  sodann  hineingebracht  war, 
kam  nicht  wieder  zum  Vorschein. 

Ganz  ähnliche  Versuche  wurden  in  Bübeland  mehrere  Tage 
lüiiter  einander  angestellt^  und  zwar  auch  beim  Cupolofen  (da 
der  Hohofen  gerade  einer  starken  Reparatur  unterzogen  wer* 
den  musste),  theils  im  Vorberde,  theils  In  sogenannten  Gless- 
Icellen.  4  Stück  alte  Kanonenkugeln  wurden,  gehörig  gereinigt, 
la  den  Vorherd,  wo  das  flüssige  Eisen  angesammelt  und  von 
der  Schlacken-  und  Gestübedecke  befk'eit  war,  geworfen.  3  da- 
von schwammen  oben,  die  vierte  war  jedoch  nicht  wieder  auf- 
■ofinden.  Von  verschiedenen  Eingüssen  schwammen  die  mei- 
sten, einige  derselben  kamen  indessen  nicht  zum  Vorschein,  and 
es  möchte  deshalb  die  Vermuthung  Glauben  gewinnen^  dass  diese 
am  Hintergestelle  wieder  in  die  Höhe  gestiegen  seien.  Da  die 
gasselsernen  Kugeln  gewöhnlich  In  der  Mitte  hohl  ausfallen,  so 
warde  eine  derselben  zerhauen  und  es  fand  sich  auch  in  der  Mitte 
eine  nicht  unbeträchtliche  Höhlung.  Nun  wurden  4  Stücke  Roh- 
eisen aus  einer  vollen  Masse  ausgehauen  und  ihnen  ungefähr 
eine  cubische  Form  von  3—6  Cubikzoil  Inhalt  gegeben.  Von 
diesen  schwammen  3  Stücke  and  1  Stuck  war  wieder  ver- 
Bohwanden»    Stabelsen,  welches  von  einem  gewöhnlichen  Reife 


140  Marx,  Aitsdehniing  der  Körper  beim  Erst 

xbgebauen  worden  wnr,    xcigle   sicli   nach   dem   KinwerfeD  \t 
den  Herd  niohl  wieiler. 

Die  abnormen  Erscheinungen,  welche  beim  Ucbergnnge  U 
einen  neuen  Aggi'egfllions/u<<[And  staKflnden,  freien  am  scbfcP 
Bleu  und  reinsten  an  den  Mclallcii  hcrvnr,  theils  weil  sie  s 
nicher  Nnlfir  Kiml,  Micils  weil  sie  duicli  Einlluss  der  Sctiadii» 
hitr.e  am  wenii^alen  chemhch  verändert  werden.  Sie  sind  JH 
doch  nuch  mehr  oder  weniger  »n  iniMicben  ihrer  VerbiDdangM 
so  wie  an  vielen  anderen  zusammengcseti'.len  SIofTen  wahn 
nehmen.  Von  dem  lileioxyil  habe  ich  gezeigt,  dnss  es  ^  w 
ea  auü  dem  geschmolKenen  in  den  festen  liryelalliniscbeii  3 
Bland  übergeht,  im  Augeiibliiiko  des  Fcslwcrdervs  mit  f 
Gewalt  sich  auadchnl  und  nuswftchsl.  Vcrsehicden  davOB-i 
die  lilngst  beliannte  Brschcinung  he\m  phofphotgauien  Bleiogf/i 
dessen  gcscbmolKcne  Kugel  im  Mumenlc  des  Erslarrena  eU 
XU  einem  regelmässigen  Polyeder  zttsammenzielit.  Bei  dea  Bri 
und  Steinarien  kommen  gewiss  älinlieho  Verhiilinisse  vor,  ai 
lassen  sich  nur  wegen  der  in  der  Regel  geringen  Schmelab» 
Iceit  schwierig  beobachten.  Vielleicht  aber,  dnss  gerade  bieii 
die  Losung  eines  der  wichtigsten  geologischen  l'robleme,  M 
meine  die  Ursache  des  Bmporlreibsns  geschmol;!encr  Felsnl* 
sen,  verborgen  liegt.  Schon  In  meinem  ersten  Aufsaixe  ttbl 
diesen  Ocgenslsnd  habe  ich  aar  rlicso  Analogie  aufmerksam  g» 
macht,  undJerleb,  der  x.  1).  das  Auswachsen  bei  einer  etwa 
grossen  Wisraulhmasise  beobnchlel,  wird  sieh  die  Frnge^  ob  ilioll 
das  jet/.l  fnst  allgemein  angenommene  Hervordringen  ganm 
Gebirgszüge  aus  dem  Innern  der  Erde  auf  einem  solchen  Gfuidl 
beruhe,  fast  von  selbst  darbieten.  Eine  entscheidende  I 
wortung  wurde  sich  nur  dann  geben  lassen,  wenn  man  drb 
Kuweiseii  vermöchte,  diisa  jene  geschmolzenen  erdigen  . 
während  der  Abkühlung  einen  Zeilpunct  erreichten,  w( 
Raumumfang  eich  vergrü^serie,  wo  also  die  überschüssige  9 
noch  flüssig  herausgepresst  wunlc.  Wenn  man  diesen  nnaüt» 
telbaren  Beweis  nicht  zu  führen  vermag  (and  es  möchlen-di 
ihm  wohl  unübersleigliche  Schwierigkeilen  cnlgegcnseticcn),  i 
bleiben  nneh  zwei  andere,  mehr  indirccie,  übrig,  wovon  di 
eine  auf  dem  Gange  der  Abkühlung,  der  andere  auf  dem  V«f* 
bSIInisae  der  spec.  Gewichte  beruht.  Wenn  eine  erhitzte  tt 
oder  flüssige  Masse  in   einem  freien   Räume  sich   abküblt. 
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folgt  die  Abkühlung,  so  lange  nicht  plötzliche  Verfinderangen 
Im  Innern,  Aussobeidangen ,  Aasdebnangen,  Zusammenziehun- 
gen  stattfinden,  den  bekannten  Gesetzen ;  wo  aber  jenes  der  Fall 
ist,  da  zeigt  ein  hineingebaltenes  Tbermometer  durch  seinen  an» 
regelmässigen  Gang  die  eintretenden  Verfinderangen  an.  So  ga- 
ben die  Beobachtungen^  die  ich  über  den  Schwefel  bekannt 
gemacht,  die  seltsamen  Dichtigkeitswecbsel  zu  erkennen,  die  In 
den  verschiedenen  Perioden  seines  Flussigseins  sich  einstellen. 
In  ähnlicher  Weise  stellte  Bisch  off  (a.  a.  O.  S.  606)  Ver- 
Sache  mit  einer  grossen  geschmolzenen  Kagel  von  Basalt  an 
and  bemerkte,  ■  dass  za  einem  gewissen  Zeitpuncte  das  Ther- 
mometer  plötzlich  still  stand  and  längere  Zeit  anhielt.  Er  lel« 
tete  diese  Erscheinung  „von  der  Erstarrung  der  Kugel  im  In- 
nern und  von  der  dadurch  entwickelten  latenten  Wärme,  welche 
sich  auf  der  Oberfläche  äusserte,'^  ab.  Da  jedoch  die  Erstarrung 
eher  von  ausseu  nach  innen,  als  umgekehrt,  sich  verbreitete,  so 
möchte  jener  Stillstand  vielmehr  aus  einer  anderweitigen  Dich- 
tigkeitsänderung, deren  Beschaffenheit  bisher  noch  unerforscht 
ist,  zu  erklären  sein. 

Nicht  minder  wichtig  in  geologischer  Hinsicht  als  der  Ba- 
salt   ist   die   Lava,  und  von  dieser  ist  eine  unzweideutige  An- 
gabe vorhanden    (Poggend.  Ann.   d,  Phys,  XXXIX.  98,  bei 
Gelegenheit  der  Theorie  Poisson's  über  die  Erdwärme')^  ia- 
dem  von  ihr  ausgesagt   wird^    dass  feste   Lava  auf  flUtssiger 
Mdtwimme.  -  Da  indessen  diese  Angabe  ohne  weitere  Beglaabl- 
gang  hingestellt  ist  und   mich   das  Factum ,   wenn   es  sich  be» 
st&tigte,  sehr  interessirte,  so  nahm  ich  Veranlassung,  Hrn.  AI. 
von  Humboldt  (den  ich  das  GlQck  hatte,  bei  Gelegenheit  der 
Jubelfeier   der  Göttinger   Universität   zu   sprechen}  darüber  zu 
betragen.     Derselbe  äusserte,   dass  er  sich  nicht  erinnere,  eine 
solche  Erscheinung  je  wahrgenommen  zu  haben ;  doch  habe  er 
auch   nie  seine  Aufkncrksamkeit   speciell  darauf  gerichtet.     Er 
glaubte,  dass  vielleicht  Hr.  Dr.  Abich  genauere  Auskunft  dar* 
Aber  za  geben  vermöchte.   Als  ich  späterhin  diesen  meinen  gek- 
ehrten Freund  darauf  anredete,  so  konnte  auch   er,   bei  seinen 
vielen  Beobachtungen  auf  den  italiänischen  Volcanen ,  sich  nicht 
entsinnen ,  feste  Lava  auf  flüssiger  schwimmen  gesehen  zu  ha* 
ben^  da  in  der  Regel^  um  zufällig  ein  solches  Phänomen  wahr«- 
aanehmen,  die  Umstände  zu  ungünstig  seien.    Er  versprach  je« 
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Saipetersaures  Siiber  flieset  leicht  and  erstarrt  Mhr  mA 
mit  krystallinischem  Gefüge. 

Salpetersaures  Kali.  Wird  dieses  Salz  vollständig  ge- 
sclimolzen  und  sodann  in  ein  porzellanenes  Gefäss  aosgegosiea, 
so  tritt  bald  Zasammenziehang  ein  und  es  bildet  sich  eine  kry- 
stallinische  Oberfläche  mit  einzelnen  kleinen  Erhabenheiten. 
Nach  dem  Erkalten  hört  man  ein  starkes  Knistern  ,  und  die 
ganze,  im  heissen  Zustande  kaum  mit  der  grössten  Gewalt  ?ob 
dem  Boden  ablösbare  Masse  springt  von  selbst  davon  ab,  Wiii 
jedoch  das  geschmolzene  Salz  so  ausgegossen  ,  dass  dazelne 
Krystalltheilchen  noch  fest  darin  schwimmen  ^  so  kommt  baU 
nach  dem  Aungiessen  ein  Theil  der  immer  noch  'flüssigen  MaM 
mit  grosser  Beweglichkeit  heraus,  lauft  auf  der  Oberflache  her- 
um und  steigt,  während  von  Innen  her  neue  Masse  nachdringt, 
im  Erstarren  in  die  Höhe.  Wird  das  Salz,  wenn  es  ganz  ge- 
schmolzen und  erkaltet  war,  nachher  unter  den  so  eben  ange- 
gebenen Bedingungen  umgeschmolzen  und  ausgegossen,  so  zeigt 
es  die  auffi^llende  Erscheinung  nicht  mehr.  Diese  kehrt  jedeA 
wieder  y  sobald  man  vorsichtig  einige  Wasserlropfen  oder  auA  . 
einige  Krystalltheilchen  darauf  wirft,  —  Das  salpetersaure  Nor 
tron  zeigt  nichts  dieser  Art.  Die  zerflossene  Masse  nimmt  bda 
Erstarren  rasch  eine  ruhige,  krystalliniscbe  Oberfläche  an. 
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XXV. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Salmiaks  au f  Jod' 

kalium    und   über    eine   eigenihümliche   Arl^ 

das  Jodsalz   als  Ar%eneimitiel   zum  ausser^ 

liehen   Gebrauch  anzuwenden. 

Von 
A.    VOGEL    in  München. 

Das  Jod  ist  fast  unmittelbar  nach  seiner  Entdeckung  nicht 
allein  in  reinem  Zustande,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  an- 
deren Substanzen  als  innerliches  und  äusserliches  Heilmittel  mit 
mehr  oder  weniger  glücklichem  Erfolg  bisher  angewendet 
worden. 

Von  dem  kön.  Leibärzte^  Geh.  Rath  v.  Breslau,  PrtH 
fessor  an  der  hiesigen  Universität^    wurden  verschiedene  Jod-  T 
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irbindungen  seil  langer  Zeil  sehr  b'iung  verordne! ;  er  war 
,  welcher  zum  Gebrauche  des  [Icilbrunner  Wasser«,  in  wel- 
len) Ich  im  Jahre  1835  die  Gegetinnrt  des  Jodi  nacbgewie- 
I  halle  0)^  den  ersten  Ini{iuls  gnb  und  demselben  einen  weit 
fbreUelen  Ruf  versthnfTle. 

Aass&r  dem  Ueilbrunner  Wasser  hat  aber  Herr  v.  Bres- 
1     das   Jod    in    neuerer    Zeit    auT    eine    Weise    angewendet, 
wiche,  da    ich  Gelegenlieil  hnlte,    von  dem  Errolge  derBelben 
igeoKeuge  zu  sein,  meine  Aurmcrksamkeil  feeseile. 

Br  bedienl  sich  nämlich  eines  Pulvers,  bestehend  aus  Jod - 
fliaro  und  aus  Salmiak,  welche»  in  Form  eines  Kissens  auf 
»  leidende  Stelle  gelegt  wird. 

Dieses  Pulver  .ins  Jodkalium  und  Salmiak  ist  es  ,  wovon 
r  die  Bede  sein  wirii. 

Da  das  Kissen  dnvan  nach  einigen  Tagen  eine  braune 
fbc  annahm,  so  wurde  ich  dadurch  veranlasst,  die  Verände- 
ngen ,  welche  das  In  feine  Lcinwanil  eingeschlossene  Oe- 
nige  der  beiden  Sal/.c  nnch  uiid  nach  ku  erleiden  schien,  ni- 
r  zu  untersuchen. 

Wenn  8  Theile  gal  getrockneter  Salmiak  mil  t  Theil 
Unfalls  Irocknem  Jodkalium  /.usammengerieben  werden  (diess 
;  das  Verhfillniss,  in  welchem  Dr.  v.  Breslau  Gebrauch  da- 
n  machQ,  so  entsteht  ein^ammoniakalisclier  Geruch,  und  ein 
er  das  Gemenge  gehaltener  Streifen  Curcumapapier  n-ird  da- 
«  braun;  diese  Entwickelang  von  Ammoniak  könnte  aber  vor- 
jgUch  wohl  nur  daher  rühren,  da^s  das  Jodkaliam ,  welches, 
8  Kaliauflüaung  und  Jod  bereitet,  bis  zur  Trockne  abgeraucbl 
Ird ,  sehr  oft  schwach  alkalisch  reagirt  und  folglich  eine  ge- 
ige Menge  des  Salmiaka  zersclzen  miiss.  Wird  aber  ein 
idkaÜDro  nngewendel,  welches  durch  wiederholtes  Umkrystal- 
ifcn  gereinigt  war ,  so  ist  die  Ammuniakenl Wickelung  kaum 
Bbr?.unchmen. 

Bin  Gemenge  aus  Salmiak  and  Jodkalium  in  den  oben  an- 
gebenen  Verhältnissen  ist  weiss  und  behält  auch  diese  Farbe 
r  unbeschrinkte  Zeil ,    wenn  man    es   in   gut   verschlossenen 


igen 


*)  Ich  erwäline  dieas  nnr,  weil 
Dtdeckung  des  Joda  Im  Heitbninner  Wasaer 

EUgeBchrieben  'n~ird. 
tovxn-  r.  prBKI,  Cliemie.  XXII.  3, 
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Gefii^en  gegen  den  ZulriK  ilei-  Lafl  aafbewHhrl.  Wird  i 
rriäcl)  bereitete  Gemenge,  und  »elbst  dasjenige,  welches  lange  U 
gut  verschlossenen  Geffissen  aufbewahrt  wtirJe,  mil  einef  Mbt 
verdünnten  Auriüsung  von  SInrtekleisler  beiiel/.t,  ea  nimnt  t^ 
davon  keine  blnnc  Fnrbe  an,  «ornus  Hch  crgiebl,  dasa  In  i 
frisch  bereitelen  noch  weissen,  ho  wie  in  dem  gegen  die  hutl 
geschülKlen  Gemenge  kein  freies  Jod  vorhanden  ist.  hin 
man  das  Gemenge  aber  an  der  l'Uft  liegen ,  so  vertiert  i 
bald  seine  weisse  Farbe;  narh  24  Standen  füngl  es  an  gelb  tt 
werden,  und  diess  scheint  um  so  schneller  von  Statten  zo  ge* 
hen ,  wenn  es  auf  Pa[iier  ausgebreitet  oder  mK  einer  orgaal« 
sehen  Substan»  in  Berührung  gebracht  ist. 

Die  Autlüsnng  des  der  LuTt  ausgesetzten  Gemenges  ll 
Wasser  ist  nun  nieht  mehr  farblos  ,  wie  die^s  mil  der  Aaflih 
pung  des  ffisehen,  gegen  die  Luft  gcschül/.len  Gemengesder  F*ll 
ist,  sondern  die  Auflösung  ist  oraiigegelb,  nimmt  von  der  ver- 
dünnten Stiirkeauflösuog  eine  blaue  Farbe  an  und  enthalt  i 
Jod. 

Wenn  man  das  weissej  fiisch  bereitete  Gemenge  in  Wasif 
auflDSl  und  die  farblose  AuflÜsung  der  Luft  ausset/.!  ,  m  wi 
ele  allmiihlig  gelb  und  nimmt  nun  von  der  aufgelösten  Slin 
eine  blaue  Farbe  an,  während  die  farblose  Auflösung  des  fri^Ut 
bereitelen  Gemenges  tAvh  Wochen  lang  in  gut  vcrechlosientv 
FJaschen  aiifbowahien  Insst,  ohne  dass  die  geringste  Sgiur  TN 
Jod  in  Freiheit  geseilt  wQrde. 

Stellt  man  das  fiiscli  berfitele  weisse  Gemenge  unter  dlt? 
Glocke  mit  wenig  Luft  über  Quecksilber,  so  wird  das  Liuilvih 
lumen  nicht  verändert  und  das  weisse  Pulver  nimmt  keine  g^ 
Farbe  an.  Auch  erlitt  das  Pulver  keine  Veründerung,  wCH 
es  über  Quecksilber  in  eine  mit  kohlensaurem  Gas  angeffillU 
Glocke  gebracht  wurde,  und  es  war  hier  von  demselben  keiai 
wahrnehmbare  Spur  des  kohlensauren  Gases  absorbirt  wordfla. 

Um  mich  y.u  überzeugen  ,  dass  die  Kohlensaure  aua 
Lnft  an  dem  Freiwerden  des  Joils  durchaus  keinen  Anlheil  I 
(in  der  Voraussetzung  ,  dass  sich  in  dem  Gemenge  Jodamiia* 
nium  und  Chlorkaltum  bilden  dürften),  stellte  ich  noch  folgeodct 
Versuch  an:  Bine  concentrirte  Auflösung  von  Jodammonium,  weW 
ches  schwach  alkalisch  warj  wurde  in  eine  mit  kohlcnsaaremfiu 
gefüllte  Flasche  gebracht;  das  kohlensaure  Gas  wurde  indeatn 
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in  nicht  ^riuiserer  Menge  absorbirt^  als  nöthig  war,  an  das  vor- 
waltende Amnoniak  zo  ueutralisiren  ;  weiter  ging  die  Abeorplion, 
selbst  bei  lange  anhaltender  Einwirkung  des  koblensanren  Gases, 
nicht  und  es  war  hierdurch  kein  Jod  in  Freiheit  gesetzt  worden. 
Es  wurde  endlich  das  frisch  bereitete  weisse  Gemenge  ein- 
mal in  getrocknete  Luft  über  Quecksilber  und  einmal  in 
feuchte  Luft  gebracht.  Jn  der  trocknen  Luft ,  neben  Stücken  von 
geschmolzenem  Chlorcalcium^  Hess  es  sich  mehrere  Tage  aufbe- 
wahren y  ohne  dass  Jod  In  Freiheit  gesetzt  wurde ;  in  der  feuch- 
ten Luft  hingegen  hatte  das  Gemenge  seine  Pulverform  verloren 
and  war  zu  einer  gelblichen  Masse  zusammengebacken  ;  durch 
Starkeauflösung  wurde  es  nun  lief  dunkelblau,  es  war  daher  In 
diesem  letztern  Fall  eine  bedeutende  Menge  von  Jod  In  Frei- 
heit gesetzt  worden.  Man  sieht  also ,  dass  das  trockne  Ge» 
menge  in  einer  trocknen  Luft  keine  Veränderung  erleidet  und 
dass  die  gelbe  Farbe,  eutslaiiden  von  dem  Freiwerden  des  Jods» 
durch  eine  langsame  Absorption  des  Wassers  aus  der  Lufl  be- 
dingt werde.  Das  Ijuttvolumen  verminderte  sich  indessen  hier- 
bei auf  keine  Weise,  und  es  l&sst  sich  deshalb  annehmen^  dass 
die  bezeichneten  Veränderungen  durch  eine  Zersetzung  des  lang- 
sam absorbirten  Wassers  hervorgebracht  werden. 

Ich  brachte  das  weisse  Gemenge  auf  einen  Porcellanleller,  und 
nachdem  es,  mit  einem  unten  mit  Oeflnungen  versehenen  Cjlin* 
der  (nm  das  Hindurchströmcn  der  Luft  zu  begünstigen)  umge* 
ben^  in  den  Keiler  gestellt  war,  bedeckte  Ich  den  oben  oflTenen 
Theil  des  Cy linders  mit  einem  durch  Starkeauflösung  gezogenen 
Blatt  Papier.   Das  etwa  3  Zoll  von  der  Oberflfiche  des  Gemen- 
ges entfernte  Papier  wurde  nach  einigen  Tagen  indigblan,  was 
nicht  geschieht^  wenn  man  den  feuchten  Luftstrom  auf  das  Ge- 
menge verhindert.     Das  Gemenge,   welches  auf  flachen  Tellern 
3  Wochen  im  Keller  gestanden^  war  zum  Theil  zerflossen  und 
wurde  nach  längerer  Zeit  nicht  wieder   fest.     Das  Blauwerden 
neuer  mit  Stärke  getränkter  Papierstreifen,  womit  das  Gemenge 
auf  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Oberfläche  bedeckt  war, 
fand  noch  im  vierten  Monat  regelmässig  statt,  woraus  sich  ein 
lange   anhaltendes  Freiwerden  des  Jods  ergiebt ,  "  weshalb    das 
Gemenge  bei  hartnäckigen  Uebeln  vorzuglich  geeignet  erscheini 
dürfte.     Nach   Verlauf   von   6  Monaten   war  in  dem  GeoK 
keine  Spur  von  Jodkalium  mehr  vorhanden. 

10« 
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Aach  aar  Iroctnem  Wege  wird  daa  Trische  weisse  Ge- 
menge HD»  Jodkalium  ond  Snimlnk  bei  einer  eriiühlen  Tein))era> 
tur  Kerec(7,I.  Wenn  rann  ein  Gemenge  der  bciilen  genannleB 
6nl/.e  in  einer  mit  Vorlage  versehenen  Glasrelorle  an  der  Wein- 
gei8(lsm|ic  erliilzl,  eo  vcrftüi^Iiligl  sich  nusscr  dem  Salmink 
freies  Jod  und  Joiinmmoniiik.  Der  in  der  Belorle  gebliebeai 
Küelislnnd,  welcher  in  einem  Tiegel  so  lange  geglüht  wurde^ 
bis  aller  Salmiak  verflüchligt  nnr,  enlhiell  aber  in  diesem  Fallt 
ausser  dem  gebildclen  Chlorkalium  noch  unKersel/.Ies  JodkalliUb 
Oit»a  Freiwerden  des  Joila  findet  bckannllit.h  nicbl  slad  ,  wem 
man  das  reinq  Jodkalium  Tür  sich  bis  xnm  Schmcken  erhllzL 

Das  Gemenge  der  beiden  SsIkc,  welches  in  dünnen  Sohicb« 
ten  auf  Pori^cllantelleni  während  mehrerer  Wochen  der  LnA 
Bu^geseUt  und  dddurüb  in  eine  gelbbraune  Masse  verivandd( 
war,  wurde  zu  wiedcrhollcn  Malen  mit  helsscm  ahsolulem  AU 
kobol  behandcll.  Der  Alkohol  halle  eine  gelbbraune  Farbe  an- 
genommen und  enlhiell  ausücr  dem  Snlmlnk  und  Jodammonitm 
freies  Jod.  lu  dem  mit  Alkohol  behatidellcn  Rucksland  behat 
sich  nach  dem  Glühen  kein  Jodkalium  mehr,  sondern  nur  Chlor-^ 
kalldm. 

Wiikunt/  des  Ael/iers  auf  Jodkalium  und  Jodblei, 
Ganz  weisses ,  kein  freies  Jod  enlhaltendes  Jodkaliam, 
weiches  durch  wiederhnUes  Umkryslallieiren  gereinigt  ist,  er- 
leide), mil  Ausnahme  des  schwachen  Feuchtvverdenf,  keine  Ver- 
änderung an  der  feuchten  Lufl;  auch  in  der  AuHÖsung  des  rei- 
nen Sal/.es  in  Wasser  wird  durch  I.ufl  keine  ZeiseUang  her- 
vorgebracht. Wenn  man  aber  das  trockne  gepulverte  Salz  mll 
Aethcr  benelzl,  so  nimmt  derselbe  nach  einiger  Zeit  eine  gold- 
gelbe Farbe  an  und  enthält  nun  Jod  In  Anflösung. 

Ich  habe  das  Sa\x  4  bis  5  mal  mit  einer  neuen  Ouanlilit 
Aclher  aufgekocht ,  wovon  er  jedesmal  eine  gelbe  Farbe  an- 
nahm und  Jod  BUfgelüst  enthielt.  Der  mit  Aelher  behitndeHs. 
Rückeitand  war  /wnr  etwas  alkalisch  geworden,  hatte  aber 
doch  nur  eine  geringe  Menge  von  Jod  verloren. 

Diese  Zersel/.ong  vcrmillelsl  Aethcr  findet  auch  statt  mll 
schwer  «uflöslichen  Jodverbindungen.  Wenn  man  z.  B.  die  fel> 
nen  goldgelben  Blnllchcn  von  Jodblci,  welche  aus  einer  AullS-' 
Hung  des  iiräcipiliclen  Jodbleies  In  kochendem  Wasser  durch  Ab- 
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kühlen  desselben  entstanden  sind,  in  einem  Kolbep  mit  Aether 
digeiirt^  so  nimmt  er  eine  orange^^elbe  Farbe  an  and  enthfilt 
non  Jod  in  Auflösung,  aber  kein  Blei.  Der  Versnob  kann  5 
bis  6  mal  mit  crwfirmtem  Aether  wiederholt  werden,  wobei  der 
Aether  jedesmal  eine  orangegelbe  Farbe  annimmt  und  jodhaltig 
wird.  Es  tritt  indessen  zuletzt  eine  Periode  ein ,  wo  der  Ae« 
ther  kein  Jod  mehr  aufnimmt,  spndern  weiss  and  farblos  bleibt. 

Der  Röckstand,  auf  welchen  der  Aetber  nicht  weiter  ein- 
wirkt^ ist  nicht  mehr  wie  vor  der  Behandlung  goldgelb  and 
glänzend;  sondern  zeigt  sich  als  mattgelbe  Blättcbeh  ohne  Glanz. 
Das  kochende  Wasser  nimmt  keine  gelbe  Farhe  mehr  davon  an 
und  löst  auch  nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur  daraus  anf. 

Beim'  Brhitzen  an  der  Luft  und  bei  Behandlung  -mit  Sal- 
petersäure giebt  dieser  Röckstand  sich  aber  nicht  als  reines 
Bleioxyd  zu  erkennen ,  sondern  enthält  noch  eine  Quantität  Jod, 
welche  durch  Aether  durchaus  nicht  mehr  entfernt  werden 
kann. 

Eine  solche  Zersetzung,  wie  sie  das  Jodblei  durch  Aether 
«leidet,  kann  mit  ilulfe  des  Aldehyds  nicht  hervorgebracht 
werden, 

Wirkung  anderer  Chlorverbindungen  auf  Jödkalium. 

Ausser  dem  Salmiak  scheint  keine  der  übrigen  Chlorver- 
bindungen die  Eigenschaft  zu  haben  ^  das  Jodkalium  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  an  der  Luft  zu  zersetzen.  Bin  Ge- 
menge von  Jodkalium  mit  Chlor baryum,  so  wie  mit  Chlorkalium, 
der  Luft  ausgesetzt  y  hatte  wenigstens  in  einem  Zeitraum  von 
8  Tagen  keine  Veränderung  erlitten;  es  war  bis  dahin  kein 
Jod  frei  geworden. 

Aus  einem  Gemenge  von  Jodkalium  mit  Kochsalz  wird 
zwar  nach  einigen  Tagen  etwas  Jod  frei;  das  Papier,  auf 
welchem  das  Gemenge  gelegen,  nimmt  eine  braune  Farbe  davon 
an  and  wird  von  der  Stärkeauflösung  blau.  Es  scheint  aber^ 
daas  diese  Zersetzung  von  reinem  Kochsalz  nicht  hervorge- 
bracht werden  kann,  sondern  von  fremden  Substanzen  herrührt, 
welche  das  Kochsalz  begleiten.  Alles  in  Baiern  gewonnene 
Kochsalz  enthält  etwas  Salmia*k,  und  ein  Kochsalz,  aus  welchem 
ich  den  Salmiak  durch  ein  schwaches  Glühen  sublimirt  hatte, 
äusserte  bei  der   gewöhnlichen  Temperatur   eine   kaum    mehr 
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wahrnehmbare  zerfel/.emle  Wirkung  nur  ins  Jodkaliatti  ;  dm 
dieut  eemengp,  nuf  einem  PurcctlBnlciler  der  fiun  oungeseixl, 
litt  In  8  Tagen  keine  Verntiilerung ;  nur  das  Pn)iier,  auf  n-d* 
ehern  dna  Gemenge  ausgcbrcilcl  war,  nahm  dnvon  nach  einign 
Tagen  eine  hcllbratine  l^arbe  an  und  einhielt  seiiw-nnhe  Spum 
von  Jod. 

Wenn  man  indessen  ein  Gemenge    aus  Jodkalium  und  rd- 
nem  KonhsnlK  in  einer  Glnwölire    an   der  WcingcislJliiinnJc 
hilzt,     so  wird  a!lerüiog.'<  etwan  Jod  in  Freiheit  gcsel/.t, 
auch  durch  Erhilitcn  einen  Gemengen  von  Jodkalium  mit  ChlAN 
baryum  der  Fall  1^1. 

Der  Salmiak  schein!  ilemnneh  die  cinxige  feste  Chlorverbil> 
dting  XU  pein^  wekhc  unter  dem  Kulrilt  feuchter 4.uft  und  W 
niedriger  Tem|)eralur  das  Jodknlium  Inngsam  /.u  y.erHeIxen  H 
Stande  ist.  Uler/.u  kommt  noch,  dn.xs  der  Salmiak  alela  die  l^akB» 
tinclnr  acliwach  röthcl  und  folglich  bis  auf  einen  gcwJKsen  Btt 
wie  ein  saures  Salz  cinu-irken  muH»,  woraus  sich  ein  langsanfl 
Entwickeln  des  Jods  sehon  für  den  Fall  erklären  lies!<e,  wenn  il 
Jodkalium  etwas  Jodsnures  Kali  enlliallcn  wäre.  Aber  auch  bi 
völliger  Abwesenheit  von  jodsaurem  Kali  wird  aus  dem  Je4 
kalium  durch  Satmiak  Jodnminonium  gebildet,  wclehe.^  an  de 
feuchten  l.uft  zersetzt  wird;  e.s  entwickelt  siuh  niimlieh  An- 
raonlaiv  und  das  freigewoidene  Jod  verllilehtigt  sich  dann  i 
eeinerseits.  Die  grosse  Menge  des  angewandten  Sslmiaka 
dert  das  Entwickeln  des  Jods  wnhrfcheinlich  diidurch,  dasa  il 
Mf  diese  Weise  fein  verlhcillc  Jodkalium  dem  ZulriU  der  Lttf 
einen  grossem  Raum  dnrbietel.  leti  habe  nicht  gefunden,  il 
die  Enlwickelung  des  Jods  besser  und  schneller  von  Statten  gcM, 
wenn  man  die  Menge  des  Jodkaliums  xum  Salmiak  vermehltf. 
BUB  einem  Gemenge  von  I  Thcil  Jodkalium  und  2  Theilen  S^ 
miak  wurde  das  Jod  im  Gegenllieil  langsamer  frei,  weahalb  i 
oben  angegebenen  Verhiillni^se  von  1  Thcit  Jodkalium  xa  8X1» 
leii  Salmiak  die  besseren  /.u  sein  scheinen.  . 

Der  Vorxug  und  die  Zwcckmüssigkeit  für  die  medicinlaijj 
Praxis,  das  Jodkalium^  mit  Salmiak  vermengt ,  als  äussertkbl 
Heilmittel  anzuwenden,  besteht  vorzüglich  in  der  Bequemllet 
kell  der  Applicntion  und  »llmähligen  Enlwiukelung  der  wirkst 
nifln  Substanz,  nämlich  des  Jods,  So  wie  das  Jod  in  Fr«ibdt 
geaelxt  wird,  kann  es  von  dem  leidenden  Thell  abaorbirt  i 
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den^  ohne  dass  dabei  die  Gefahr  eiu(ri(t,  durch  die  Wirkung 
einer  Au  grojiBen  Menge  Jod  auf  eine  8(elle  nachtbeilige  Fol- 
gen herbeizafQbren. 

Diese  allmahlige  Zerset/.utig  des  Jodkaliums  hat ,  wenn 
man  den  Vergleich  hier  aufstellen  dürfte^  einige  Analogie  mit 
dem  Zersetxen  der  Seife  beim  Waschen  der  Zeuge!  Dan-  Na- 
tron^ der  wirksame  Tlieil  der  Seife,  wird  nSmlich  allmfihU^ 
IM^  indem  sich  doppelt-flCearinsaures  Natron  bildet ;  wenn  das 
Natron  plötzlich  und  in  seiner  ganzen  Menge  von  der  Stearin« 
Biure  abgeschieden  wQrde^  so  könnte  daraus  nur  ein  grosser 
Nächtheli  für  die  Zeuge  hervorgehen. 


S  c  h  l  u  8  s. 


Aus  den  angeführten  Versuchen  ergiebt  sich: 
1}   dass  das  Jodkalium ,  mit  Salmiak   vermengt ,     an   der 
trocknen  Luft  keine  Veränderung  erleidet; 

8)  dass  ein  Gemenge  aus  Jodkalium  und  Salmiak  an  der 
feuchten  Luft  in  der  Art  zerlegt  wird,  dass  sich  Jodammonium 
MMet^  aus  welchem  das  Jod  altmSblig  in  Freiheit  gesetzt  wird; 

3)  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  hierbei  nicht  absorbirt 
wird  ^  sondern  dass  die  erlittene  Verfinderung  nur  einer  Zer« 
setxung  des  allmählig  absorbirten  Wassers  zuzuschreiben  ist; 

4)  dass  das  trockne  Jodkalium ,  so  wie  das  blättrige  Jod* 
Mei,  durch  Aether  zum  Theil  zersetzt  werden^  indem  dieser 
aus  denselben  Jod  aufnimmt ; 

d)  dass  ausser  dem  Salmiak  keiner  der  fibrigen  Chlorver* 
llndungen  die  Eigenschaft  zukommt ,  das  Jodkalium  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  unter  dem  Zutritt  der  feuchten  Luft 
SU  »ersetzen,  wohl  aber  bei  einer  höhern  Temperatur ; 

6)  endlich,  dass  es  für  die  medicinische  Praxis  Vorthelle 
gewfthrt^  das  Jodkalium,  mit  Salmiak  vermengt,  zum  ftosserli- 
elien  Gebrauch  anzuwenden,  wenn  man  dabei  die  Absicht  hat, 
das  Jod  allmählig  und  in  kleinen  Quantitäten  zu  entwickeln,  in« 
dem  das  Freiwerden  des  Jods  aus  dem  nämlichen  Gemenge  über 
4  Monate  hinaus  von  Statten  geht. 
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doch,  bei  seinem  beabsiclit igten  nünbüten  Aualiage  dahin  t 
Verimclie  deshttlb  anKUKlellen.  Diese  fielen  aoch,  wie  er  nb 
vor  Kmzem  zn  bcrii^hlen  'lie  Giile  halle,  für  die  FrngG  b(}l- 
bend  aus.  Er  berand  @tch  im  August  1838  nuf  dem  AetmL 
Aro  Fusse  des  Kegels,  tiicht  weit  vom  Krater,  kam  ein  Stma 
flüssiger  Lava  hervor,  rolh-,  Tnüt  weissgl übend,  die  tu 
Vlusac  in  einer  Art  von  CnnnI ,  den  das  umliegende 
bildete,  sich  rorlbeH-egic.  Hr.  Dr.  Abiun  wälxle  nun 
nein  Begleiter  grosse  dichte  Lavnkugeln,  die,  den  Bomben  ähn- 
lich, sieb  nicht  weit  davon  befanden,  lierbei  und 
einer  Höhe  von  4—6  Fusi«  auf  die  nicusende  Lnvn  herabffillen. 
Bie  schienen  jedoish  auf  der  flüssigen  Oberfläche  knum  i 
Eindruck  bervor/.nbringen  und  wurden  »ehwimmend forlijefreg 

Bei  den  Sal/cn    sind    die    BfeiarrungH-Erscheinungen  ■ 
mann  ig  fällig,  und  sie  »eigen  sich,  wenn  dieselben  entweder  ii 
wässrigen  Aunüstitigcn  in  den  festen  Zustand  Qbergehen  (w«»  I 
über  ich  echon  früher  Bcobachlungcn    milgelheill)  ,   nder   ' 
sie  nach  dem  wässrigen    oder    feuerlgcn    Flusse   erkalten. 
Auftreiben,    Ausdehnen,    Auswachsen    und    AussprQhen    ' 
dann  entweder  von  einer  neuen  Anordnung    ihrer    Theüe, 
kryslallinischer    Umbildung,    von    einer    chemischen    Aentfert 
oder    auch    vom    Eolwetchen    gasiger    und  wüssriger  Aiisaltll 
düngen  her.     Bei  vielen  Ifisst  sich    auch    in    den    versuhied 
Epochen  ihres  Brkallens   eine    vei'schiedene    Fiirbnng    w&hn 
men.      In   der    Hegel    kann    man    die  Beobachtungen    leieHrl 
eiurAch  mit  einem  Plnlinticgel  oder   einem  I'lalinlülTel    nnd  Am 
S[)iritualam|ie  nnslellen.    Am  nuffallendslen  vcritäll  sich  i 
tig  dns  eseü/sattre  Xalron  und  dnnn   däs  Kchirrfetaaurv  Kjip, 
cxydkali,  worüber  ich  sohon  vor  Iniigercr  Zdt  gehandelt, 
nige  Naohlräge  mit  verschiedenen    anderen    Salden    mögen 
Ihre  Stelle  finden. 

Esuiffxaure»  Kali  verhält  sich  dem  NaIronsniKe  analog,  A 
es  gleich  viel  weniger   kryslatlinisch    ist    nls  dieses.     Im  LfiffiA 
geschraoI»en,  wachst  es  beim  Erkalten  in   hohen  Kryslallen  ■ 
an  schönsten,  wenn  noch  nicht  die  ganze  Masse  sich  im  FlvM 
befindet    und    noch   einzelne    SalztlieÜchen    darin    herumscfaffllfr 
aen.     Auch    hineingeworfene    Krysfallfragmente    befördern   i 
Herauslaufen  tind  Auswachsen.     Dieselbe  Masse  kann  öfter  g 
brnachl  werden ,    doch  zeigt  sich   die  Erscheinung  immer  w 
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niger  TollstSndig ,  wahrscheinlich ,  well  sich  eine  ZerseUoDf 
des  Salzes  einleitet.  Aafrallend  Ist  es^  wie  rasch  sich  die 
flüssige  Masse  im  Momente  nach  dem  Erkalten  von  den  Wan- 
den des  LGffels  losmacht,  zusammenzieht  und  in  der  Mitte 
erhaben  steht.  Es  scheint^  als  ob  plötzlich  die  AdhSsion  des 
Fiflssigen  zum  Metaile  aufhöre  und  eine  starke  Concentratloi 
nach  dem  Innern  erfolge.  Liegt  hierin  vielleicht  der  Grand  des 
nachherigen  Auswachsens?  Wenn  dem  Salze  auch  nur  eine 
Spur  Wachs  beim  Schmolzen  zugesetzt  wird^  so  erstarrt  es  mit 
vertiefter  Oberflache ,  hSngt  an  den  Wunden  fest  an  und  zeigt 
ein  ruhiges  Krystallgeföge  ohne  alles  Auswachsen.  Die  fibri- 
gjDn  essigsauren  Salze  (Kalk,  Baryt ,  Zink,  Quecksilber)  bieten 
beim  Schmelzen  nichts  Auffallendes  dar.  Nur  das  essigsaure 
Blei  hat  das  Besondere^  dass  es,  geschmolzen^  auch  lange 
nach  dem  Erkalten  noch  flüssig  bleibt  und  erst  allmShIlg  zn 
einer  strahligen  Masse  erstarrt. 

Weinsteinsaures  Kali -- Natron  schmilzt  leicht  und  bleibt, 
sowohl  im  Löfi'el  als  auch  ausgegossen,  noch  lange  fiOssIg, 
Sogar  in  kaltes  Wasser  geschattet,  erhalt  es  sich,  wfihrend  es 
rfch  auflöst,  noch  weich  und  teigig.  Das  erkaltete  welche 
Salz  ist  so  zähe,  dass^  wenn  ein  Faden  davon  mit  dem  Finger 
abgezogen  wird^  cr^  so  wie  er  wieder  vom  Finger  abgelöst 
Ist,  sich  fast  ganz  in  die  übrige  Masse  zurückzieht.  Erst  nach 
4  •—  8  Stunden  (je  nach  der  Dauer  der  vorangegangenen 
Schmelzung}  fängt  es  an,  an  der  Oberfläche  krystallinisch  zu 
werden,  in  stark  vertieften  schonen  Sternflguren. 

Schwefelsaures  Natron  zeigt,  in  den  verschiedenen  Epo- 
chen seines  Schmelzens  erkaltet,  verschiedene  Erscheinungen, 
wobei  wahrscheinlich  die  noch  wasserhaltigen  Theile  kl  den 
wasserfreien  krystallinisch  heraustreten.  Wird  die  geschmol- 
zene Masse  auf  eine  kalte  Unterlage  ausgegossen ,  so  zieht  sie 
sich  heftig  zusammen  und  springt  davon -ab. 

Schwefelsaures  Thonei'de  -  Kali  schmilzt  leicht^  bleibt 
beim  nachherigen  Erkalten  noch  lange  flüssig  und  erstarrt  erst 
allmählig  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Beinahe  eben  so 
verhalten  sich:  Zinnchlorür ^  phosphorsaures  Natron^  arsenik" 
saures  Natron^  welche  noch  lange  nach  dem  Erkalten  flüssig, 
tenn  sirupartig  bleiben  und  erst  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
Midenglänzenden  strahligen  Masse  erstarren. 
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UebcT  die  Darilellung  des  Goldpurpurt. 

Von 

C.     F.     C  A  P  A  U  N. 

Die  Daralellung  des  Gol(l{iuriiurs  hl  ein  Gegenstand ,  der  vgi 

vielen  Chemikern  besproelien  i$l;  itlle  liommen  darin  überein,  dM 

eine  riclilige  Vcrdßnnung  »owolil  der  Gold  -  ,  nis  nuch  der  Ziiu< 

auflöiiung,  BO  uie  das  rielilijre  Verhnlini»»  Aus  angewandten  Zinif 

oxydnls  zum  Zinnoxyde  die  IlHU|itsBche  ist,  welclie  die  SchSniielL 

des  Prniiarnlee  bedingt.    Oass  diese  Schönheit  aber  weniger  in  des 

äussern   Anseilen  des  rcriigen  friliiarale»,  als  vielmehr  datia  q 

Bachen  ist ,  dnss  die  mit  ilemsclbcn  geechmolKencn  Glasflünae  h 

einem  möglichst  geringen  ZushI/,c  eine  möglichtil  intensive  Pon 

purDirbe  /eigen,     habe  icli  bei  meiner  üfleren  Dnrsteliung  iw 

Eeiben  erfahren,     and  diese  En'Bhriingen  hier  milzalheiien ,    k 

der  Zn'ecl<  dieser  Zeilen.  i 

Unier  den   /.ur   Darstellung   angewandten  Vorscbrlrien  b 
grSastenIheils    die    von    Buisson    und    sptiler    die  von  l^'aoli 
befolg!.     Leizicro  hat  durch  Anwendung  des  Zinnsesquloxydei 
wie  er  es  durch  Verfel^.cn  einer  Zinnchlorürauriösung  mit  einer 
Eieencbloridlösung  sich  darstellt,     den    «ichersien    Weg    einge- 
schlagen, ein  stets  schönes  Präparat  zu  erhallen.     Nach  Buis-, 
Bon's  Vorschrift  dngegen    verführt   man    weniger  sicher, 
dem  Auge  allein  es  überlassen   ist,     zu   entscheiden  ,     oll 
Präparat  die  verinngle  Fnrbe  erhallen  hat,  oder  nicht;  denn 
nestbeils  täuseht  das  Auge    sich   sehr    ielülit   sowohl    durch  dl 
Terschiedencn  Parbcnnüancen ,     welche   der  Niederschlag    n» 
und  nach  erhallen  muss  ,     als    auch    durch    das  nicht  immer 
derselben     Richtung    und     mit    derselben    Intcnsilät    antfuWtnid'' 
Licht,  anderniheiis  aber  gieht  gerade  der  Purpur,     welcher  ab 
Niederschlag  am  schönsten  erscliien,  den  GlasDiissen  oft  die 
riogste  und  schlechteste  Färbung;  ansserdem  aber  ist  die  Al 
bcnte   dieses   theuern  Prfiparales   nach   dieser    Vorschrifl 
gering. 

Nach  BuisBon's  Vorschrift  lö'ito  ich  70  Gran  Gold  i 
80  viel  Königswasser  auf,  dass  nach  längerem  warmen  Digerira 
noch  etwas  Goid  unnufgelöst    geblieben   war,     und    verdttanM 
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tae  GoldAuDüsung  dann  mit  vier  Pfunden    desiillirlen  WasserB. 
Uchzeitig  Iftste  ich  10  Grnn  Zinn  In    Balxsüuie  und  SO  Gran 
inlgswasser  auf,  und  nachdem  auch  dlet>e  Antlüsungen  mit 
^aa  Wasser  verdünn!  waren,  setzte  ich  die  ZinnchloridlDsung 
F  einmal  der  Goldlösung  ku  und  [röpfeKe  von  der  Zlnnchlorür 
S  dnim  Inngsnm  hinein,  bia  meines  lürachlenH  der  Niederschlag 
schöne  Pnrpnrrarbe  crlangl  helle,  tvozn  fast  alles  Klnnchlorfir 
Anuohl  wurde.     Der  Nlederschlas;  wurde  vnn  der  FlünRigkrit 
Irenni,     ausgcsüssl  und  geirncknet;    er  betrug  nur  63  Gran. 
t  von  demselben  abfillrirle  Fldtisfgkeit  zcigle  noch  darch  Zinn- 
lorür  einen  Goldgehalt;    allein  es  xety.le  sich  selbst  nach  14- 
kger  Buhe    kanm    eine    Spur   eines  Niederschlages    ab  .     ob- 
Hob  ein  abermaliger  Zusatz  von  Zinn^alzen    geschehen    war; 
'_  Flflssigkeil   behielt   eine    [mrpnrrotbe  Farbe.     Der    eihaHene 
ä  sich,   «0  lange  er  feachl  war,    in  Ammoniak  anf, 
jtroobnet  aber  nicht  mehr;     Glattllüsse  wtirden    kaum    rölhlich 
Als  ich  später  den  Vercuch  manhic,    rier  Gran  Zinn 
Balzsäure  und  acht  Gran  in  Königswasser  zu  lösen,  die  Lü- 
Igen    dann  v.a  mischen    and   sie   einer  Auflösung  von    »ieben 
Gold  ,     die    mit   deslillirlcm  Wasser   in  dem  angegebenen 
'Verbjillnisse  verdünnt  war,  zuzusetzen,  erhlell  ich  sogleich  ei- 
nen  Niedcrtichlag  ,     welcher    eine   schflne    Purpurfarbe    zeigte^ 
auch    nach    dem    Trocknen    in    Ammoniak    auflöslich    war    und 
Glasflüsse  schön  Tärbte;    er  betrug  ith^  Gran,    die  Flüssigkeit 
zeigte  kein  Gold  mehr  und  war  ganz  farblos. 


n 


Ein  weil  besseres  Resultat  gab  mir  die  Fu 
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193  Gran  Gold  wurden  in  Königswasser  aufgelQsl  und  die 
Auflösung  mil  9  Pfd.  destilürlem  Wasser  verdünnt.  Gleiotizci- 
lig  machte  ich  eine  ZinncblorürauflüBung  und  versetzte  mit  die- 
ser eine  verdünnte  Auflösung  von  Eisenchlorid  so  lange  ,  hla 
die  braune  Farbe  der  lelzlern  ganz  verschwundeti  und  dafür 
ehe  grünliche  FJitbung  eingetreten  war.  Das  se  entstandene 
Zinnsesqaioxjrd  verwandle  ich  nach  Fuchs's  Angabe,  ohne 
das  Eisen  zu  trennen  ,  noforl  zum  Niederschlagen  des  Goldes. 
Nachdem  ich  mich  zuvor  von  der  Schönheit  des  Niederschla- 
ges in  einem  Reagensglüschen  überzeugt  hatte ,  setzte  ich  in 
rinem  dünnen  Strahle  und  unter  Umrühren  dasselbe  der  Goldlö- 
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Bting  XU  und  liesx  den  NieJersoIilitg  abselKen ,  worauf  i 
tnnge  AUKgeaGsHl  wurde,  btn  die  Flüssigkell  heine  Spur  \ 
Elsen,  welche  bei  der  Anwendang  de«  Purtiura  zu  OlasOOi 
diesen  eine  MisNfnrbe  erliieiien  ivürdc,  mehr  entliielf.  Der  g 
Irocknele  NieilersRhlng  hnlle  koinesivcgs  seine  t'nrbe  behsUlti 
sondern  er  wnr  l^sl  dunkelbraun  geworden;  seine  I.Dsang  'm 
AeIznmmoiii>k  Aller  war  soliiJn  |iur|iiirrolh  und  nacli  den  Ad^ 
nagen  der  Glnsrnbricnnlen  wnr  er  seiir  ausgiebig  bei  GlMflOf- 
«en.  Von  Her  angenandtcn  Menge  CoM  bnite  icli  10  Drach> 
men  Purpur  crlinllen. 

Bei    einer   Kiveilen   Darstellung    naeh    derselben   Metholi 
versuchle  ich  mit  einem  kleinen  Ttiello    des   angewandten   I 
de*,  die  Auflüsungcn  noch  mit  dem  vierten  Theile  Wasser  i 
zu  verdünnen;   nllein  es  Iralen  mir  hier  die  Erscheinung«!  il 
welche  BerxeliuR  in  seinem  Lehrbuche  ausführlich  besobni 
Die  pDr|jurroIh  ger»rbte  Flüssigkeit  bcI/Ic  sich  .sellist  nach  i 
langer  Zeil  nicht  ab,     bis  ich  dieselbe  endlioli  kuui  SieJefl  e 
hi(»le,    worauf  plöl/.linh  Meh  aller  Purjiur  In  rothbraunen  PtolD^ 
ken  ausschied.     Diese  aber  irislen    sich    nicht  in  Ammoniak  ■ 
und  Tarblefl  auch  Glasflüsse  nicht  bcilculcnd.     Dagegen  aber  er- 1 
hielt  ich  wiederum  ein  /.war  rolhbraun  nussehendes,     aber  bri 
der  Anwendung  sehr  brauchbares  PrJipftrnf,     da    ich    die 
dünnung   des    Gold  Chlorid  es    mit  laiiwarmetn  Wai^aer    vornahn, 
und  deshalb  ist   sehr  anzuem|ifehlen ,     in    solchen    Füllen , 
die  Verdünnung  durch  Versehen    so  weit   geschehen    sein 
te ,    dass    kein    Niederschlag^    sondern    nur    eine  Pfirbung 
Flüssigkeit  erfolgt  j  die  Goldltisung  vor  dem  Zu^at/.e  des  Zinn- 
aesquioxydes  auC  30—35°  y.u  crwiirmen,     da    in    dieeem    Falle 
die  Ab^cheidung  des  Pur|iiifs  leichter  von  matten  gehen  i 

Andere  Vorschriften  km  Goldpurpur  habe  ich  noch  niohlA 
legenheil  gehabt  zu  befnlgcn.  Dio  Erfahrung  hat  indessen  h 
lünglich  gelehrt ,  dass  sie  »um  Theil  wck  weniger  hrauehba 
Pr&|iarate,  als  die  so  eben  bcs)iroohenen,  liefern.  Nach  melnMI 
Brfnhrungen  aber  halle  ich  das  Fucha'scbe  Prüiiarat  für  i 
beste  und  rathc  an  ,  die  Bereitung  fo Ige nderm nassen 
nehmen: 

Eine  LOsong  von  Eisenchlorid  ,    den   Liq.  ferri  t 
Oipydali    der   preusx.   Pharmae.,    verdünne   man   mit  3   ' 
Wasser  und  setze  derselben  eine  Zinnchlorärauflö.sung  , 
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Theil  ZinnchkNilr  In  6  Th.  desdllirrem  WasMr  mittelst  eiiii- 
Tropfen  StlsssSare  bereitet  ist,   so  lange  kq,   bis    die  MI« 
fliehiiiigr « eine .  grfloliche  Farbe  erhalten    hat.      Diese  Miscbang 
^rerdtfnne  man  noch    mit  6  Th.   destillirtem   Wasser   und    halte 
ale  Knr  Anwendung  bereit.     Wollte   man  die  .  beiden  Lösungen 
^gleich  mit  der  ganzen  Menge  Wasser  verdünnen,  so  würde  der 
Uebergang  der  braunen  Farbe  in  die  grünliche  nicht  so    genau 
ivmbrzanebmen  sein.     Mittlerweile  flberglesse  man  die  zur  Ver- 
arbeitung bestimmte  Menge  Gold  mit  reiner  Salzsäure ,    erhitze 
xum  Sieden  und  setze  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  reine 
ftelpetersäore  zu ,  bis  alles  Gold  aufgelöst  ist ;  ein  Ueberschuss 
an  fijiure  ^     besonders  an  Salpetersäure  ,     Ist  aber  zu    vermei* 
'den.     Diese  Auflösung  versetze  man  mit  860  Theilen  des   an- 
gewandten  Goldes   mit  destillirtem    Wasser    und    giesse    unter 
Umrühren  von  der  Bisen-,  Zinnanflösung  zu,  so  lange  ein  Nie- 
derschlag erfolgt.     Der  Niederschlag  wird  eine  schöne  Purpur- 
inie  haben ^  getrocknet  mehr  braun  aussehen,  aber  in  Ammo- 
iU  and  Glasflüssen  mit  intensiver  Purpurfarbe  löslich  sein. 
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Analyse  des  Porphyrs  von  Kreuznach  im 

Nahethale. 

Von 
EDUARD    SCHWEIZER. 

CVom  Verf.  mitgetheUt.) 

Die  Grund masse  des  Porphyrs  dieser  Gegend  wird  durch- 
gingig von  dichtem  Feldspathe  gebildet,  der  sich  durch  seine 
>  grosse  Festigkeit  auszeichnet,  oft  hornsteinähnlich  wird  und  am 
~  Stahle  Funken  giebt.  Diese  Grundmasse  schlieitst  eine  Menge 
meist  kleiner  Krystallo  von  prismatischem  Feldspath  und  von 
,  ivrebsieUigem  grauem  Quarze  ein:  bisweilen  tritt  auch  etwas 
-  tomiMckbrauner  Talkgltmmer  auf.  Die  vorherrschend  rothe  Farbe 
■-  des  Gesteines  geht  durch  verschiedene  Nuancen  in  graue  und 
braune  Farben  Ober. 

Um  durch  die  Analyse  ein  einigermaassen  bestimmtes  Re- 
sultat zu  erhalten ,  wurde  ein  ungefähr  ein  Pfund  schweres 
Stflek  von  der  Gebirgsart  »n  dnem  gleiebmässigen  feinen  Pul- 
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^H  ver  Korrieben  und  hiervon  die  gehörige  OuBnllltit    z\u  Aniljii 

^H  genommen.     Die  Subelan/.  wurde  liei  einer  ersten  Analyse  ves 

^m  mittelst  volllcommen  chlorfrcicii  liolilensauren  Xalron» ,  bei 

^m  Ktreilen,    üur  Beslimraung  der  A1l;(ilien,    ilurcb  Plii8»i|)atl 

^B  surgeHChlosaeo.     Der  Torpliyr  cnlhüll,  diesen  Anolyseu 


Kieaelerde 

Tlianerde 

Eisen  oxyd 

Kallcerde 

Talkerde 

Kali 

Nairon 

Chlor 

Wasser 


70,50 
13,S0 

0,-50 
0,S5 

0,40 
5,50 
3,56 

0,10 
0,77 
100,07. 
Um  zu  erfahren,  in  welchem  Zustande  das  Chlor  im  I 
ph;r  enllialten  sei,  wurde  eine  bedeutende  Menge  den  I 
in  fein  iiulvcmirlcm  Zustande    mit    dcHlitlirtem  Wnsser    ISiig 
Zeit  gekocht.     Nachdem  eteh    durch   längeres   Slehcnlae 
Steiniiulvcr  grüssleniheils  abgesetzt  hülle,     wurde  die  Flflsd 
keil  davon  getrennt  und  zur  Trockniss  vcrdain|in.      Den  I 
stand  behandeile  man  hierauf  mit  wenig  Wasaur ,   Hllrirte, 
erhielt  aadann  eine  vollkommen  klare  Lösung,  in  welcher  ( 
Kalkerde,     Talkcrde,     Kali    und  Natron  nachgewiesen  werdet^ 
konnten. 

In  0,100  Grm.  des  Rückstandes  dieser  Lösung  wurden  gf 
fboden : 

Chlorkaliom  und  Chlornalrium     0,060 

Chlorcaicinm  0,030 

Chlormagninra  0,012. 

Dieser    Versuch    wurde     mehrere   Miile    mit   der    gritsstei' 

Vorsicht    niederholt  ,     und    immer    erhielt    man    in  dem  klarek 

Auszüge  deutliche  Reacllonen  auf  die  angeführten  SubstanseR. 

Nach     der    Ansicht     und     den     Untersuchungen 
hardt'stt)   ist  der  Porphyr  an  der  Nahe    und   in   der  I 


*)  Naegeralb's  Bheinland-WeslptialeD ,  Bd.  IV,  S.  187. 
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hl  filier  als  daH    itin    umscbUeMtcnde  ältere  SandMleingebirfre ; 

mehreren  Punclen  weist  er  nncti ,  ilaas  beide  Gebifgrarlen 
Ichzeilig  gebildet  «iirilcn:  hingegen  lüsM  er  es  unenlHcliie- 
1,  „ob  die  IIsu)ifgni|i|>e  bei  Kreuznach  slocktörmigc  Mnssen 
dem  üllercn  Siniüxlcinc  bilde  und  also  gleichy.eilig  mit  ihm, 
ti  ob  sie  jünger  und  durch  vuicaniaehe  Kräne  emiiorgebo- 
I  sei." 

Nimmt  mnn  Eraloreg  nn,  fo  Üeeee  atcb,  nacb  Durkhardt, 
I  Aurirelen.  von  Soolijuellen  Im  Poriihyr  vielleicht  ehrach  da- 
rcb  crklilren,  dass  dfts  üllcre  S  and  sie  Inge  birgc  eine  sehr  tief 
[ende  Uebergangs - ,  Gips-  and  Slelnealzformnlion  decke,  wo- 
■  BJch  ein  ähnliches  Beiapiei  bei  Bex  in  der  Schweiz,  vorflndel. 
lal  hingegen  die  Bildung  des  Por|ihyrH  vulcaniGcher  Naiur ,  r> 
«llen,  nach  Burk  ha  rd  t'a  Vermuthung,  die  Soolcn  ihre 
brmig  vom  Sai/lhon  ,  der  gangnriige  KIGfte  aa^rQIII. 

Berücksichligt  mnn  die  wesentlichen  VerschiedCDhcilen,  die 
pe  Quellen  in  quaiitHiiver  und  <juanlllalivcr  Beziehung  von  den 
r&hntichen  Soolen  /.eigen,  unter  denen  liauiilsjichlich  hervor- 
wben  ist,  dnaa  sie  keine  Spuren  von  echwerelsaaren  Saken 
ballen,  so  fühlt  man  sich  eher  geneigt,  der  letxleren  Annahme 
Hupflichtcn. 

Im  Vorhergehenden  wurde  gexeiglj  dass  durch  Wasser  aas 
pcm  Porphyr  die  summtlichen  Chlormelaile  aa.>i^e;cogen  werden 
iDcn,  die  die  aus  Ihm  cnispririgenilen  Salzquellen  seibat  enl- 
le».  Da  diess  unter  dem  gewöhnlichen  Lundrucke  gesche- 
I  liBnn,  BO  sind  die  Chlormcialie  in  dem  Porphyr  iiIh  solche 
JD.  Die  auBserordentilche  Dichtigkeit  des  Gesteines  spricht 
[en  die  Annahme,  dnss  die  Chlormetalle  im  aurgelSsten  Zd- 
ide  von  der  Sonic  selbst  In  den  Porphyr  einge3ii;kcrt  seien, 
»in  ein  solches  Einsickern  auch  slallflndet  ,  so  glaube  ich, 
n  es  jedcnralla  nur   bis   zu   einer    geringen    Eiiirernung    von 

WassercnnJiicn  geschehen;  der  Ort  aber,  woher  der  Por-' 
'I  ist,  der  xu  den  obigen  Untersuchungen  gedient  halle,  ist 
Blieb  weit  cntrernt  von  den  Quellen.  —  Ferner  verhert  der 
iibyr  bei  100°  im  Wasserbado  nichts  an  Gewicht,  der  ge- 
[e  Wassergehalt  desselben  kann  also  nicht  von   eingestcker- 

Wasser  herrühren,  sondern  von  kleinen  Quantitälen  was- 
lal liger  Mineralien. 

Ea   ist  daher   wahrscheinlich,     dass   die    Chlormelaile    ur- 


156  Deville/fib.  das  TerpentiiiftL 

Bprünglich  in  dem  Porphyr  enthalteo  sind  und  iatm  iM  m 
der  Tiefe  zufliessende  Wasser  dieselben,  so  wie  ditt  &bll||| 
Bestandtheile ,  die  die  Quellen  enthalten ,  onter  Mltwirkiwc  m 
Warme  y  eines  hohen  Druckes  und  von  Kohlensäare  aas  im 
Gesteine  selbst  auszieht.  Daneben  lassen  sich  immer  noch  (rti- 
sere  oder  gering;ere  Anhäufungen  von  Salzmas^en  annehaii^ 
die  zur  Ernährung  der  Quellen  beitragen. 


XXVIIL 

lieber  das  Terpentinöl. 

Von 
D  E  V  I  L  L  E. 

(Ann.  de  Chim,  et  de  Phys,  Sept.  iS40.  p.  97. ) 
(Schluss  der  S.  105  abge|>rocbenen  Abhandlung.) 

Colophen, 

Dieser  Körper  ist,  so  wie  das  Tereben^  das  Product  dtf 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Terpentinöl.  Wenn  qm 
die  beiden  letzten  Körper  langsam  mengt  ^  so  entwickelt  aio^ 
wie  ich  bereits   erwähnt  habe,   schweflige  Saure  und  Terebea. 

Wenn  die  Bildung  des  letztem  aufhört  und  man  beim  Ir- 
hitzen  bis  zu  200"  keines  mehr  erhält,  so  verstärkt  man  das  Feuer 
unter  der  Retorte  und  bringt  das  in  derselben  enthaltene  klebri- 
ge Product  bi8  zu  einem  sehr  lebhaften  Sieden«  Es  geht  efai 
klebriges  hellgelbes  Oel  in  grosser  Menge  über,  welches  aeii- 
rcre  Male  allein  und  zum  letzten  Male  über  der  Legirung  nß 
Kalium  und  Antimon  destillirt  wird  und  das  Colophen  ftusnaeht» 
Man  darf  die  letztere  Operation  nur  dann  ausführen,  wenn 
sicher  überzeugt  ist^  dass  das  Product  nur  noch  durch  Schwe- 
fel verunreinigt  ist,  den  es  hartnäckig  zurückhält  und  den  die 
Destillationen  ihm  nicht  entziehen  können.  Wenn  dagegen  ta 
Colophen  irgend  eine  dem  Colophon  analoge  oxydirte  VerUi- 
düng  enthielte,  so  wurde  letztere  mit  der  Legirung  einen  koh* 
lenstoffhaltigeren  Stoff,  als  das  Colophen  ist,  geben,  welcher  die 
Reinheit  desselben  beeinträchtigen  und  seine  Zusammeosetxwig 
andern  würde. 

In  diesem  Zustande  ist   das  Colophen  farblos,  wenn 
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^(ncbletj  indem  mnn  das  durch  dasselbe  geltende  l.iohlin's 
ge   dringet!    Iti&äl.      Hiill    man    »ber   tlic  Fla>clic  etwas  hoch 

verminderl  rann,  imlcra  man  hiiiler  dieselbe  einen  dankei- 
ligen Karper  bringt,  die  Menge  ile»  durch    linsiielbe  gehen- 

Iiichtes,  so  bemerkt  man ,  dnss  dn.s  Cologihen  eine  Art  von 
Wiemas  besilxl  und  daaa  die  »weile  Farbe  Dnnkelindigblnu 
d»  man  sehr  ileullich  mnchen  kann,  wenn  man  der  rtaache 
«ngemessene  l-nge  gegen  das  Auge  gjcbl.  Dieser  Dichro- 
18  findet  sich  faKl  jn  allen  Verbindungen  des  Colo[ihen8  wie- 
;  nur  wenn  diese  Verbindung  eine  cigenibümiiche  Farbe 
llzt,  ■/..  B.  die  gelbe,  ßo  wird  die  blaue  Farbe  duruli  diese 
Inder!  und  gebt  in  die  grüne  über,  aber  der  Dichroismus  ist 
rer  bemerlibBr,    Eine  AuflCeiung  vun  feinem  Colo[)hon  in  Ae- 

zeigl  eine  /.weile,  scjjr  reine  grüne  Farbe,  /.ugleieh  mit 
gelben  Farbe,  die  man  an  ihm  kennt. 

nie  Üichligkeit  des  Colopheua    bei    »°    bcirjigt    0,940,    bei 

0,9394.  Es  \at  mit  dem  Tcr|ienlinül  isomerisch  uud  seine 
imroenselKUng  wird  durch  Tolgende  Analysen  besllmml : 


Gcf. 


Ber. 


lew.  8ub>i1.  198,5  191,6  H  =  11,6» 

ll,ti?     Hgj     =     11,6 

Lcr              20(i,0  204,5  C   =  88,38 

88,48  Cao  =  88,5 

Pensfiure      634,0  G22ß         +     0,10 

-0.15                   — 

1Ü0,UÜ   100,00  100,0. 

Sein  giedei)uni:l  M  fcal  310  oder  31ä°.  Ich  suchte  die 
Migkeit  seines  DaiDpres  auf  und  erliiell  11,13.  Diese  KabI 
;leioh  l^  von  4,7ti3,  der  Diohligkcil  de:*  Dampfes  von  Ter- 
inöl.  leh  kann  aber  für  die  Operation  nicht  stehen,  /.nersl 
I  der  slarkcn  Färbung  des  in  den  Ballon  gebrachten  Co- 
H,  wegen  der  schwierigen  Behandlung,  die  es  darbietet, 
I  des  Sicdena  des  Oelcs,  Kodann  wegen  der  UnmOglich- 
mi(  gewübniiehen  Thermouelcrn  mil  einiger  Genauigkeit 
Iperaluren  /.a  erhalten,  die  /wischen  350  und  300°  liegen, 
ihe  ich  an/.uwendon  genolhigt  war.  Ka  int  dagegen  wahr- 
dich,  dass  die  beobachlele  Zaiil  viel  xa  hoi^h  ial  und  sich 
Binem  angemessen  angeslellten  Versuche  bia  auf  9,536  oder 
Doppelle  von  der  Dichtigkeit  des  Dampfes  des 
lentinüles  vermindern  wQrde.  Man  würde  alsdann  als  Atom 
'Colophens  C^oHq«  oder  4  Vol.   Dampf  erhallen,   was  die 


K 

^^^H  tle! 
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VerbüKaissej  welche  zwischen  dem  Caloploo  und  Colophen  te- 
Xehen,  beatüligen  würde. 

bilcm  jel/.I  die  7iU  rammen  Reizung  des  Colophena  gebiU 
tig  fcstgcalelll  ist,  küiincn  wir  uns  von  der  Operalioa  Becbn 
Buhaft  geben,  welche  das  Tercben  und  Ans  Colophen  i 
hat.  Beim  Zasammeiil reifen  der  Stiure  und  den  Oeles  bildet  «t 
»chwefekaures  Camiilien  und,  analog  mit  dem,  wa; 
ChtorwasacrElofTHAure  vorgeht,  ein  Bcbwcfelsanres  Ter  eben  o 
weDigalens  Tcieben.  Es  scheint,  dasa  da»  Iclxlere  Bchwefel 
BHure  Salz  in  dicBem  Znalande  der  Verbindung  nicht  bleÜB 
oder  wenigstens  sich  nicht  bilden  kann,  weil,  sobald  das  ( 
meago  von  Süure  und  Terpentinöl  crroigl,  letzteres  überdn 
Urt  und  sich  zugleich  schueriige  Silure  entwickelt.  Das  sob» 
fclgaure  Terebcn  wird  daher  zerstört  und  nach  der  TrenQl 
der  Beslandtlicile,  der  Schwcrelsfiure  und  des  Terebena,  li^ 
Veränderung  einer  gewissen  Menge  desselben  durch  do^  i 
sprechende  t'oriion  Schwefelsiiure  ein,  welche  hIb 
Bchweflige  Snurc,  Schwefel,  Wasser  und  eildlich  Kohle  t 
einen  weil  kolilenalolThBlIlgern  Kürper  als  dnsTcreben  ist^  gl 
Dieses  koliIenstolTlialtige  Produet  oder  diese  Kohle  findet  i 
in  den  Rückstündcn  der  Bereitung  in  beträchtlicher  Menge  Ij 
Die  zersetzte  Forlion  des  Terebcns  destillirt  über  und  dll 
Bamiaell  man.  Man  erhält  bei  ilic.'tcr  Operation  weniger  dav 
als  vom  Colophen. 

Das  scbwcrelsaurc  Camplien  wird  ebcnrnlls  unter  dciuelli 
Umständen  zerstört,  wobei  es  dieselben  Producte  giebt,  nur  dl 
man  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Camphen  erhält,  sond 
einen  mit  ihm  isoraeilschen  Körper,  welcher  von  eii 
Gülärverändcrung,  die  derselbe  erleidet,  herrührt,  gerade  t 
es  der  Fall  bei  der  Ucslillalion  des  kGuslliehcn  Camphers  ü 
Kalk  Ist,  wobei  man  eine  Flüssigkeit,  die  keine  Rotation  l 
erhält,  und  welche  kein  Camphen  ist. 

Das  Colophen  hat  einen  cigenthümiiclicn  Geruch,   wdcb 


*)  Ich  glaobe,   dass  das  schwefelsaure  Tereben   nicht  e 
BODdern    dAss  das  durch    eine  Reacliun  des  Oejes  gebildete  Teni 
BUm  Theil  zersd'irl  wird,  wie  Ich  eben  erwilhnt  habe  ,  und  da»  dl 
Uebrige,  oboe  sich  za  veriiadern,  Jiberdeslilllrt. 
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r  kn  ilen  Aes  Kür|tera  erinnert,  von  dem  ich  geBprociioii 
B.     Sein  Bolalionsvorinügcn  ist  gleirh  Null. 

Ausserdem  bllilel    sich   Jas  Cu1o(ihcn  in  einem  sehr  m«rl£- 

'digen  Fnlle.      Wenn    man   Cola|iliau    hei    rreiem  Feuer  und 

lebhalt  ilcsfillirl.   so  criiiilt    mnn  Wnsser,   einen  tohllgen 

iksland  und  endlich  eine  grust>e  Menge  Colophen,  und  zwmr 

h  der  Formel: 

r,  inJetn  raan  das  Alom  des  CDlu|ihens  durch  C^^D^f  dsrslellt, 

8CC«,H„40J  =  C40  +  7(C*t.ne4)  +  38(H,0). 

Das  aur  diese  Weise   erimltcne  Coloplien   iel  immer  eiiras 

r  gefärbt  und  entliäll,   selbst    nach    mehreren    Destillationen, 

reifindcrics   Colophon.       Desücnungcnchlct     kann    mnn    leicht 

len  DichroisoiuH  bemerken,  und  mnn  macht  ibn  eben  so  deut- 

,  wie  bei  dem  nach  dem    andern    Verrabrcn    erhsllcnca  Co- 

jen,   indem    man    das    crsterc    über    der  Kaliumlcgirang  de. 

irl,    wodurch  sogleich  das  Colo|jhon    zcrslürt  und  dem  C«- 

len  die  Farbe  enl/.ogcn  wird.     Bei  dieser  Wirkung  bewirkt 

Legirung    /.ugicich    die  Bildung    eines    KohlenwaeserslolTes, 

ober  kohlenslolThnlliger  als    das  Coloiihen    isl   und    den  man 

il    davon   abscheiden    kann.     Bei    der  Deslillalion  des  Culo- 

ins  über  Kaliumlcgirung  erhält    man    eine   Enlwickelung   von 

■serstolTgiia ,    Colo|ihen    und    einen    noch    kohlensloiniaKigern 

'[ler  als  dasselbe  ist,  welcher   die  Zusammensetzung  deesel- 

auF  eine  sehr  merkliche  Weise  veründerl. 

Bei   allen    Destillat  innen    des  Culuphons    bildet   sich    immer 

[leich  mit  dem  Colo|ihen    ein  Kör|ier    von    derselben  Zusam- 

Püelzung,     Da  er  mit  Colojihon    und    emiiyrcumatischen  Pro- 

Iten   gemengt    ist,      so    weichen    die  Rcsollate    seiner  Ana- 

B    auf  eine   merkliche    Weise  von    den    theoretischen    Zahica 

Dieser  in  geringerer  Menge  als  das  Caloi>hen  vorhandene 

riier  ist,  wie    das    Ter|ientinöt,    flüssig  und  hat  keine  Bota- 

I  oder  eine   geringe    nach   rechts^    die  er    der  Anwesenheit 

I  Coloiilions  P~)    verdankt.      Diess  kOnnle   nuf   den    Gedanken 

*}  Dns  von  mir  nngewnudie  Cnluphon  hnt  eineRoIntion  von-^Jf* 
9h  rechts  durcli  3U0  Mm.  und  In  einer  üllierisalieo  AnftUsuDg,  ile- 
I  Diobtigkelt  bei  Sl"  0,7880  betrug  uati  iu  der  «ich  0,il*i  Colo- 
>a  befanden,  wiis  telxterem  ein  RoiatiocBvcrniitgen  von  -f.0,108fil 

Bexug  auf  den  ratlicn  Sirslil  gicbl. 

Journ,  r.  prHkt.  CUcniie.    XXJI.  3,  \\ 
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bringen,  itm  «s  Tercben  würe.  Nan  tist  aber  bekanntlicb  tlf 
vertlorbcn  7.we\  saare  Harze  in  dem  Colophon  gefundgi, 
dte  Pinin-  und  Sylvinstiure.  Die  eine  derselben  würde  dabei 
das  Reüultal  der  Oxydntioa  des  Catnphens  fein  ond  bei  te 
Deelillalion  no1<i|ilien  geben ,  tvic  da»  schweFel^nare  Campheit; 
die  andere  würde  da«  Oxyd  des  Tereben»  sein,  wcichca  bM 
bei  der  Oxydation  des  Caupiicns  and  in  Folge  einer  Holeel« 
Urverändcrung  desselben  gebildet  liätle,  wie  wir  ei<  bereit«  fl 
anderen  Fiillcn  gegeben  haben  ^J. 

Alsdann  würde  bei  der  Deslillalion  des  Colo|ihons  tlaaOifi 
des  Terebens  den  bereits  erwähnten  Hüiaigen  Körper  gctai 
welcher  keine  Rotation  bat. 

Chhrwaaterstoff-  Cofophen . 

Dns  Colopbea  abaorblrl  Chlorwasoerstolfsäure  unter  I 
wiekelung  von  Würmc.  Aber  die  Kreide,  welcbe  mnn  an* 
dcl,  um  die  Sfturc  /.urück/.n ballen,  diu  das  auf  diese  VVeisegi 
bildete  ChlorwassBretofT-Culoidien  »uriüsl,  reiciK  nuch  bin, 
die  mit  dem  Colophen  verbundene  Chlor  wasserst  ofTsJiure  ) 
Ktelien,  so  dasa  die  Analyse  in  dem  Pruduclo  nur  unbedeut 
Nciigen  von  Chlor,  d.h.  3  oder  4  Hundertlbeilo  A)^}giebl. 
rohe ChlorwasaefstolT- Colo|jheD  bat  eine  sehr  schöne  blaueFarbtl 

Chlorcolophen. 
Bei  der  Reaciion  des  Chlors  auf  das  Colophen  wird  i 
res    von    demselben    unter  Erhitzung   absorbirl    und  das  let 
wandelt  sich  ohne  G»sentwickelung    in    ein  Uar/.    um, 
viele  Aehnlii:bkeil  mil    dem  Colophun  hat.    Dieser  Körper  si 
nach  der  Formel  C^gUy^Clg  Kusammengegel/.t  /.u  sein, 
seil  wciubon  die  gefundenen  Zahlen    ku   sehr    von  der  ßere 
nung  ab,  um  angeführt  /.u  werden.      Br    würde  dann  i 
lophon,  welches  C^oI'h^Oj  Ist,    analog 
absolutem  Alkohol  auf  uni]  kiyslallisirt  tin  einem  kühlen  C 
kleinen  gelblichen,   sirabligen   Krystnllen,    welche  ihre  GM 
verlieren  und  sich  abrunden  j  wenn  die  umgebende 


-      *)   loh  will  liter  Boch  erlnaera,  daas  fch  bei  diesem  i 
Daraaa,  So  übel  ran  und  Capitainc,  die  Identlilii:  des  Caia]^ 
■lad  des  Terpenilnltles  anaeiiine. 

♦*)  Die  Verbiodoog  C40  C\^  würde  6  Huaderittieiie  davon  t 
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[t.    SHmnaeK  man  iliese  Kryslalle  und  nnnlysirt  sie,  so  üttiel 

tiiiie  ZiiBamroenselKiing,  welche  sich  der  Formel  CfgH^^CIg 
v(,    w^hTcni)  die  Mnase  des  rohen  ChlorcQlo|iliens ,    so  wie 

sie  erhnll,  nnch  der  BchtiadlODg  mtl  Chlor,  mehr  von  die- 

Gaee  eiilhüll. 

Wenn  man  das  zuvor  iu  Folge  ilcr  Absorplion  von  Chlor 
Ih  Cftloiihcn  erhaltene  Harz  erhit>il  und  einen  Sirom  dieMs 
M  dorch  die  geHchmolKene  Bubslan»  gehen  iässl,  rto  ent- 
lell  sieh  eine  bedeulende  Men<re  ChlorwnsserstoIfgBs,  und 
Parbe  des  ProJucles  dieser  Operation  ist  hellgelb.     In  die- 

S^slande  entliall  es  viel  mehr  Clilor  und  lassl  sich  weft 
CT  durch  die  Formel  CjoHjjC'a  oder  C4uH4HCI,g  d»r- 
bn,  obgleich  Alkohol  noch  eine  grosse  Menge  von  Kry- 
m  daraus  aos/ichl,    deren  Zusainmenserzung,    wie   ich  be- 

geaagt  habe ,  C40  H^j  Cl^  ist.  Die  Producie  der  KerscK- 
f  dieser   KOrper    in    der   Hilse  anheinen    dieselben   zu    sein 

die  des  Chlorcamphens  und  des  Clilorlerebens,  nümlicli 
le,  Chlorwa^efbtüirgas,  Coloiihen  und  C hl or wasserst otT-Co- 
«n. 

Wir  haben  bisher  immer  gesehen,  dass  jede  Reacllon  des 
lenliniiles  einen  neuen,  mit  diesem  Oele  isomerisehen  Kör- 
erxeogl,  weli-her  aber  irgend  einen  cfiemischen  oder  phy- 
Itschcn  Charakter  besilKt,  durch  den  die  Verschiedenheit  der 
ptl  Subalan/en  resigestellt  wird. 

Eine  der  merkwOrdig.ilcn  Thatsachen  dieser  Arl  Int  derVer- 
1^  durch  den  Soubelran  und  Caiiilaine  ge/.eigt  haben, 
I  das  TerpenlinGI  uud  der  von  Opiiermann  bei  der  De- 
lUon  des  lifinsdichen  Caraphcrs  über  Kalk  entdeckte  Körper, 
lOhl  sie  alle  physikalischen  und  chemischen  Ctiaraklere  gc- 
B  haben,  doch  nicht  idenlisch  sind  und  eich  durch  ihr  Bo- 
insvermGgen  unterscheiden. 

Diese  Betrachlungen  leitelcn  mich  durch  Analogie  auf  den 
Idss,  dasa,  wenn  eine  aus  dem  Terpentinöl  entstehende,  mit  ihm 
ierische  Subslan/.  und  das  Terpentinöl  selbst  eine  Verbin- 
eingegangen  sind  und  man  sie  dadurch  abucheiden  will, 
Dan  eie  aus  dieser  Verbindung  entwickelt^  man  dieselben 
Itrem  Molecülarsuslande    modiücirl    und  sie    in    andere,    mit 

ersicren  isoaierische  Körper  umwnndeit. 

Man  mag  daher  künstlichen  Campher,  Bromwasserstoff- 
11* 


^ 
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Camphen  a.  s.  w.  mit  Kalk  bebandeln  ^  so  bat  idm  den  vm 
Op permann  erhaltenen  Körper.  Man  mag  nun  eben  m 
Chlorwasserstoff  -  und  Bromwasscrstoft*  -  Tereben  a.  s.  w.  {»•• 
handeln,  so  hat  man  einen  neuen  Körper,  das  Terebilen«  Mig 
man  eben  so  die  Verbindungen  des  Colophens  bebandeln,  M 
hat  man  Colophilen. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Charaktere^  welche  nu 
bisher  anwandte,  um  die  Körper  unter  einander  zu  untersobei- 
den ,  können  uns  in  diesem  Falle  fehlen ,  ohne  dass  wir  jedoeii 
der  Analogie  nicht  gehorchen  müssten.  Ich  wiisste  daher  kei- 
nen Unterschied  zwischen  dem  Tereben  und  dem  Terebilon  aafxB- 
stellen,  wenn  sie  sich  nicht  etwas  durch  die  Dichtigkeit  in 
flüssigen  Zustande  unterscheiden,  un^  ich  glaube  nicht,  dass 
man  diese  beiden  Körper  als  identisch  betrachten  darf,  obwohl 
kein  verschiedener,  entweder  der  Physik  oder  der  Chemie  eit- 
lehnter  Charakter  einen  Beweis  gegen  diese  Identität  abgeben 
kann. 

Soobeiran  und  Cap itaine  haben  die  Bndang  ilen  an- 
genommen, um  den  bei  der  Destillation  des  flüssigen  Camphen 
oder  des  Chlorwasserstoff  -  Tercbcns  über  Kalk  erhaltenen  Kör- 
per zu  bezeichnen.  Ich  schlage  vor,  diese  Endung  für  alle 
diese  Körper  der  zweiten  Bildung  anzunehmen  und  daher  den 
von  Oppermann  entdeckten  Körper  CampJälen  und  den  bei 
der  Behandlung  des  Chlorwasserstoff- Colophens  mit  Kalk  er- 
haltenen Colophilen  zu  nennen. 

Camphilen, 

Seine  Eigenschaften  sind  schon  untersucht  worden.  Ich 
habe  zu  dem  bereits  Bekannten  etwas  hinzuzusetzen^  dass  nSm- 
lieh  das  Jodwasserstoff- Camphilen  flussig  ist,  dem  entgegen, 
was  man  hätte  vermuthen  sollen.  Das  Brom  macht  es  fest, 
wahrscheinlich  unter  Bildung  von  Bromcamphilen.  Ich  will 
ausserdem  erwähnen^  dass  die  Verfahrungsarten ,  welche  ge- 
wöhnlich zur  Bereitung  des  Camphilens  angewandt  werden,  es 
immer  mit  Colophen  verunreinigt  geben ,  besonders  wenn  man 
die  Kaliumlegirung  zu  seiner  Reinigung  gebrauchte.  Besonders 
die  bei  der  Destillation  zuletzt  übergehenden  Portionen  enthalten 
Colophen.    Sie  nehmen  endlich  ganz  die  klebrige  Consistenz  an. 

Terebilen, 
Ich  erhielt  diesen  Körper  durch  Zersetzung   von  Jodwas- 
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seratoff-Tereben  daroh  Kftli  in  der  Warme  und  darch  Reinigten 
des  Prodactes  dorch  eine  Destillation  über  der  Kaliamlegirong. 
Das  Terebiien  iialt  hartnackig  die  letzten  Sparen  von  Jod  za-> 
rficky  welche  ihm  blos  durch  diese  Behandlung  entzogen  wer- 
den können.  Seine  Dichtigkeit  bei  2r  betraf  0,843,  d.  h.  sie 
ist  etwas  geringer  als  die  des  TerpenHnöIes.  Es  bat  dieselbe 
Zusammensetzung  und  dieselbe  Dichtigkeit  des  Dampfes  wie 
letzteres. 

Ber. 
Angewandte  Substanz    912,5     H  =  11,60     H  =  11,5 

Wasser  222       C  =  88,42     C  =  88,5 

Kohlensaure  679  —     0,02 

100,00  löö^ör 

Dichtigkeit  des  Dampfes  =:  4,767.  Durch  Rechnung  findet 
man  4,763. 

Luftdruck  769  Mm. 

Temperatur  der  Wage  21** 

Temperatur  des  Bades  (beobachtet)     197® 
Gewichtsuberschuss  712  Mgr. 

Rauminhalt  des  Ballons  287  Cubikoent. 

zurückgebliebene  Luft  Spuren 

'  Gewicht  des  Litre  6,1906 

Dichtigkeit  des  Dampfes  4,767. 

Soubeiran  and  Ca  p itaine  fanden  dieselbe  Znsammen- 
setzung und  dieselbe  Dichtigkeit  des  Dampfes  bei  dem  aus  Chlor- 
wasserstoff-Tereben  erhaltenen  Terebiien. 

Coiophilen. 

Ich  erhielt  diesen  Körper  durch  Destillation  von  nicht  ge> 
reinigtem  Chlorwasserstoff -Colophcn  über  Baryt.  Dieses  Pro- 
dact  schien  mir  keinen  Dichroismus  zu  besitzen. 

Schluss, 

Das  Terpentinöl  zeigte  mir  bei  allen  diesen  Roactioncn  nur 
zwei  Arten  von  Resultaten  : 

1)  Körper,  welche  mit  ihm  und  seinen  Verbindungen  mit 
den  Säuren  isomcrisch  sind  ^ 

2)  Körper,  welche  in  der  Verbindung  durch  die  Anwe- 
senheit eines   Haloi'dkörpers   modificirtes   Terpentinöl   darstellen. 
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Dieser  Helo!dk5rper  Ut  Atom  für  Atom  dnem  eiDfMbmi  Bnieiip 
des  io  dem  Oele  enthaltenen  Wasserstoifes  sabstitoirC 

I.  Die  mit  dem  Terpentinöl  isomeriseheo  and  direet  ete 
nicht  darch  dasselbe  erzeugten  Körper  machen  bis  jetst  dfd 
Ordanngen  aas: 

.1)  das  Camphen  oder  das  Oel  selbst,  nach  der  DypoUieii, 
dass  beide  gleich   sind; 

9)  das  Tereben  ond  Sulfen,  Prodacte  einer  einfachea  Bo- 
action  des  Campbens; 

3)  das  Camphilen,  Terebilen  ond  Colophilcn,  die  swei  Mi- 
ten  als  Prodacte  einer  einfachen  Reaction  der  Körper  der  Bwcta 
Ordnung,  und  alle  drei  als  Prodacte  einer  doppelten  EeasÜM 
des  Canphens. 

Jede  Reaction  des  Terpentinöles  and  der  Körper^  die  a 
erzeugt,  erzeugt  auch  neue  Substanzen.  So  bildet  das  durtli 
das  Campben  erzeugte  Tereben  selbst  das  Terebilen.  LctztefM 
wdrde  wahrscheinlich  eine  mit  «demselben  isomerische  Substans 
der  vierten  Ordnung  erzeugen. 

Man  hat  so  eine  Reihe  von  unter  einander  isomeriscbct 
Körpern^  deren  Charakter  sehr  einfach  ist.  Jeder  Körper  die- 
ser Reihe  erzeugt  den  folgenden  Körper  unter  Umstanden,  od- 
ter  deren  Einflüsse  er  aus  dem '  vorhergehenden  Körper  sich  er- 
zeugte«    Diese  Reihe  hat  bis  jetzt  nur  d  Glieder. 

II.  Die  nach  dem  Gesetze  der  Substitutionen  aus  allen  die* 
sen  Körpern  abgeleiteten  Verbindungen  gestatteten  mir  anfangi 
nicht^  ähnliche  Classificationen  zu  machen.  Ein  jeder  derselliea 
aber  lässt  sich  nach  einer  bereits  im  Anfange  dieser  Abband* 
lung  gemachten  Bemerkung,  indem  er  durch  die  Wirkung  der 
Hitze  eine  in  der  vorhergehenden  Kategorie  begriffene  Substaiui 
giebt,  auf  dieselbe  Weise  wie  sie  classificiren.  Daher  gehört 
das  Chlorcolophen  zur  zweiten  Ordnung  der  vom  Terpeatisöi 
abgeleiteten  Körper,  weil  es  bei  der  Destillation  Chlorwasser- 
stoff-Colophen  giebt. 

Nach  diesen  Elementen  iSsst  sich  folgende  Tabelle  auf- 
stellen.: 
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i.  Ordnwig* 


C»mphen, 


a 


s 

o 


Chlorwasserstoff- 
Campben^ 

C20  H325  ^'2  ^2> 

Bromwasserstoif- 

Camphen, 

^20  ^32»  ^''2  ^2»  « 

JodwassersCoff- 
Camphen, 

^20  ^32  »•'2  ^2> 


9.  Ordnung. 

Tereben, 
Colopben^ 

Doppeltcblorwasser- 
sfoff-Tereben, 

Doppeltbrom  wasser- 
stoff-Tereben, 

Doppeltjod  «rasscr- 
stoff-Tereben, 

Einfacbcblorwasser- 
stoff-Tereben, 

^»4*^82?^*^, 

Einfachbrofflwasser- 
stoff-Tereben, 

^20  ^82^  Br  H^ 

Binfachjod  wasser- 
stoff-Tereben, 

^20  ^32»  ^  ^J 

Chlorwasserstoff-  Co- 
lophen, 

^40  ^«4^  ^'ö. 


B.  Ordnung. 

Camphilen, 

TerebilcDy 

Colophileo, 


Cblorcampben^ 

^20  '^24  ^'s? 


mm 

^  i  Chlortereben    )  ison.  -,.,  ...      ^^ 

ä  {  Chlorcolophea  J  ■»     CWorcampfcilen  ♦). 


e 

CO 


üamphenoxyd, ) 

^40  ^Ö4  ^4»     S 


Einfachchlortereben, 

^20  ^28  ^U» 

Einfacbcblorcofo- 
phen, 

^40  ^64  ^'s» 


Camphenoxyd, 

Ausser  dieser  Classification: 


^l""*  Terebenoxjd. 


Chlorcamphen  o.  Cblortereben, 


Terpentinölcblorflr 

Terpentinolbromör  l  y^^bind.von  J  Bromcamphen  u.  Bromtereben, 
Terpentinöloxyd      (  '^^'"""•'""  \ 

(Colophon)  \  /  Camphonoxyd  o.  Tercbenoxyd. 


*)  Dumas  erhielt  einen  krystallisirten  Körper,  indem  er  Clilor 
bis  sur  Sättigung  darcli  Camphileii  leiiete.  Nacli  dem,  was  wir  be- 
reits wissen 9  kann  diess  nur  Chlorcamphen  sein:  C20H24CI8. 
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17S      Cahoars,  üb.  das  Faselöl  der  Kartoffeln. 

(igen  Essigfither  von  Malagati  entsprechenden  ohlorbaltigei 
Aether.  Dieser  Aether  wird  anter  dem  gleichzeitigen  BInfoM 
des  Chlors  and  des  Sonnenlichtes  anter  Bildang  neuer  Prodoeto 
zerstört. 

Endlich  gelang  es  mir,  das  Fuselöl  der  Kartoffeln  anter 
dem  gleichzeitigen  Einflüsse  des  Platinmohres  and  der  Lott  ia 
Valeriansäure  umzuwandeln. 

Chlorwa9sei*sloffsaures  Amilen.  Im  reinen  Zustande  Ist  es 
eine  farblose  Flussiglceit ,  die  einen  ziemlich  angenehmen  aro- 
matischen Geruch  besitzt,  in  Wasser  unlöslich  ist,  gegen  101* 
siedet^  sich  gegen  Lakmuspapier  vollkommen  neutral  verhtit 
und  keine  Wirkung  auf  salpetersaures  Siiberoxyd  äussert.  Bei 
Annäherung  eines  brennenden  Körpers  entzündet  es  sich,  brenit 
mit  einer  grün  geränderten  Flamme  und  das  Prodnct  der  Ver- 
brennung fällt  alsdanh  das  salpetersaure  Silberoxyd  in  reichli- 
cher Menge.  Diese  Substanz  verhält  sich  daher^  wie  man  sleh^ 
ganz  nach  Art  des  Chlorwasserstoffäthers. 

Diese  Verbindung  gab  mir  bei  der  Analyse  folgende  Zahlei: 

I.  0,410  Gr.  von  dieser  Substanz  gaben  mir  beim  Ver- 
brennen mit  Kupferoxyd: 

Wasser  0,378 

Kohlensäure      0,844. 

II.  0,5^0  Gr.  derselben  Verbindung  gaben: 

Wasser  .  0,480 

Kohlensäure      1,069. 
IIL  0,360  Gr. ,  durch  gebrannten  Kalk  zersetzt,  gaben  mir 
einen   Rückstand    von   Cblorsilber,     welcher   0,4896   wog  oni 
0^1804  Chlor  darstellte. 

Diese  Resultate,  auf  100  Th.  gebracht,  geben: 
Kohlenstoff         66,09         66,03  — 

Wasserstoff        10,26         10,60  — 

Chlor  —  —  33,44.  h 

Diese  Resultate  stimmen  vollkommen  mit  der  Formel  C^qU^^^z 
überein.     Wirklich  hat  man: 

Cio  730,00         66,38 

Hjj,  137,60         10,33 

CIjj  442,64         33,89 

1330,14       100,00. 

Diese  Verbindung   wird    durch   Destillation    gleicher  G^ 


i 


Caboiuri,  ik  du  Fasddl  der  KartoAlii.      17S 

(irichfstheile  iroD  FomIöI  der  Kartoffelo  md  PhosphorcUorid  be- 
gehet, indem  dasProdact  der  Destillatioo  mehrere  Bialemil  durch 
Kali  alkalisirtem  Wasser  gewaschen^  die  Fluwigkeit  üher  gescbmol- 
eenem  Chlorcalcium  getrocknet  und  nach  einem  angemessenen  Zeit- 
räume über  dieser  Substanz  im  mit  Kochsalz  gesättigten  Was- 
serbade destilliri  wird. 

Gechlortes  ClüorwaMterttoff-^  ChloramUen.  Aus  B  e  g  n  a  u !  t's 
Untersuchungen  ist  es  bekannt^  dass^  wenn  der  Cblorwasser- 
stoflfäther  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  der  Wirkung 
des  Chlors  unterworfen  wird,  er  sich  in  eine  Reihe  von  Pro- 
ducten  umwandelt,  welche  ans  dem  allmähligen  Verluste  einer 
gewissen  Anzahl  von  Aequivalenten  des  Wasserstoifes  und  der 
Fixirung  einer  gleichen  Anzahl  von  Aequivalenten  des  Chlors 
entsteht.  Ich  untersuchte,  ob  die  zwischeo  dem.  Fuselöl  der 
Kartoffeln  und  dem  Alkohol  in  so  vielen  Puncten  besiehende 
Aaalogle  sich  auch  in  diesem  Falle  zeige.  Da  es  bei  einer  ao 
Wasserstoff  so  reichhaltigen  Substanz  sehr  schwierig  gewesen 
wire^  die  intermediären  Prodncte  festzuhalten ,  welche  Beg- 
Molt  mit  solcher  Geschicklichkeit  untersucht  halle ^  so  nahm 
ieb  mir  vor,  blos  die  Finalwirkung  des  Chlors^  d.  h.  die  end« 
Uebe  Umwandlung  des  chlorwasserstoffsauren  Amilens  in  einen 
Qdorkohlenstoff  ^iqOI^^^  zu  untersuchen.  Ich  brachte  daher 
^ge  Grammen  dieses  Productes  in  eine  mit  frocknem  Chkir 
ingefnllte  Flasche  und  setzte  sie  der  directen  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  aus.  Anfangs  bemerkte  ich  eine  reichllelie  Eni* 
Wickelung  von  Chlorwasserstoffisäure,  welche  bald  abnahm,  und 
«8. trat  ein  Zeitpunct  ein,  wo,  ungeachtet  der  starken  Bestrah- 
liiog  des  Julias  und  August's,  jede  Wirkung  aufborte.  Ich 
Untersuchte  alsdann  das  Product  der  Beaction.  Dieae  Verbfn* 
dnng  zeigte  sich  nach  ihrer  Beinigung  als  eine  ziemlich  dnreh- 
^chtige  farblose  Flüssigkeit,  die  einen  starken  und  camphemr- 
Ugen  Geruch  besass.  Bei  der  Analyse  gab  sie  mir  folgende 
Resultate: 

I.  0,498  Gr.  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd: 

Walser  0,032 

Kohlensäure     0,249. 

II.  0,500  derselben  Substanz  gaben  beim  Zersetzen  durch 
gebrannten  Kalk  einen  Buckstand  von  Chlorsilber,  welcher  1^692 
^og^  was  0^4165  Gr.  Chlor  darstellt. 


174      Cahours,  üb.  das  FnselÖl  der  Kartoffeln. 

Diese  RcBullale,  auf  100  Theile  gebritchl,  geben: 


I. 


II. 


KohlenslolT  15,86  — 

Wasserfitoff  0,81  — 

Chlor  —         8a,30. 

Dless  ftimmt  genau  überein  mit  der  Formel; 
t'io"<iCI,8  ^  C,„HjjCl3 


Wirklich  Iml  i 


C,„ 


ri.g 


750,0         15,71 

3?,5  0,79 

8!)83,8  B3,d0 


47?l,a       100,00. 

Die  geringe  Menge  von  WH)i§eraloir,    uelolie  in  der  VeN    | 
blnilung    /.urQck  bleibt,    und    Hie   ungeheure    Menge    von    Chlor, 
welche  sich  darin  fixirl  hol,  lassen  mich  glauberij  dass  bei  bin-    ' 
reiebend    langer  Henclion    und   bei  /.lemlith    hniniger  Wirk« 
den  Sonnenlichles  es  gelingen  würde,    dne  chlorfvasaeratoffMl 
Amllen  in  einen  ChlorkohlensIolT  umi'.uivandeli),    nie  dl«8S  II 
ChtorwBSMcrslDffülher  slallllndel. 

Es»ig»aures  Antuen,  im  reinen  Zualande  isl  ea  eine  firÜ 
lose,  xehr  durchnichlige  flücbüge  Flüssigkeit^  welche  gegen  1 
siedet,  ohne  sich  /.u  xeraet/.en.  B»  besitzt  einen  Jttherarligefl 
und  aromatischen  Geruch,  welcher  elnas  nn  den  des  Essig-  ' 
Slhers  erinnert.  Sein  Hpec.  Gew.  ist  geringer  als  das  des  Wasser«. 
Es  ist  unlöslich  in  dieser  Flüssigkeit,  lüslich  dagegen  in  Al- 
kohol, Aclher  und  Fusetül  der  KarlolTeln  u.  s.  w.  Conccntrirte 
gchwefeisüure  rürbl  es  nicht  in  der  Kälte.  Beim  Brhitxcn  iccigl 
Dich  eine  rölhlich- gelbe  Färbung.  Wird  die  Temperatur  nooll 
mehr  gesteigert,  so  crrolgt  eine  zerstörende  Rencliou^  die  £yb- 
elanz  wird  schwarz,  und  ea  entwickelt  sich  achweritgc  SSurt- 
Mll  einer  wüssrigen  Auflüsung  von  Kali  y.usBiDiDengebrni:bl, 
verändert  es  dieselbe  sehr  langsam.  Durch  eine  weingelal^ 
KaliaunSsong  wird  ea  dagegen  sehr  schnell  verändert,  es  biliiet 
sich-  essigsaures  Kali  und  das  Oel  erxeugt  sich  wieder. 

Bei  der  Analyse  gab    mir  diese  Verbindung    folgende 
rallnle: 

1.  0,260  Gr.  essigsatircs  Amllen  gaben  mir  beim  Verbr»' 
nen  mit  Kupreroxyd : 


Ci(hovr0,  Ml  itm  FmaOm  dar  girtiftbi      I7f 


Wmm-  €t,f4S 

Kobleosiiire       0^«i4. 
IL  0,dM  Gr.  gmken  mir^ 

Wasser  O^dM 

Kofaleesiiiro       0,899. 
IlL  0,410  Gr.  desselbea  Prodactea,  dbcr  ym  dacr  Mdera 
Tdlung^  gaben  mir: 

Wasser  0,40t 

Koblensiiure       0,069. 
Diese  Resollafe^  in  100  Th.  fibergetragen,  leiteten  anffol. 
nde  Zahlen : 

I.  IL  in.  Ber. 

Kohlenstoff  64,38  64^7  64^45  64,69 
Wasserstoff  10^1  10,66  10,87  10,76 
Sauerstoff  96,1t         94,77         94,68         94,63 

100,00       100,00       100,00       100,00. 

Da  dieses  Prodnct  durch   die  Wärme  nicht    die  geriagate 

Mndemng  erlitt,  so  sachte  ich  die  Dichtigkeit  seinen  Dnmpta 

r,    am  die  Resaltate  meiner  Analjrsen   controiiren  na  können. 

Ich  erhielt  folgende  Zahlen: 

Temperatur  der  LafI  99^ 

Temperatur  des  Dampfes  168^ 

Gewichtsöberschuss  des  Ballons  0,797  Gr. 

Rauminhalt  des  Ballons  309  Cohlkoent. 

Barometerstand  0,796  Bfni. 

zurfickhleibende  Laft  0. 

eraus  lässt   (Gewicht  des  Litre  =  6,791 

*  ableiten    (Dichtigkeit  in  Beasng  auf  die  Luft  c=  4^468. 

Dieses  Resultat  stimmt  genao  mit  der  Rechnung  übereln. 

Irklich  liat  man: 

14  Vel.  C  =  14  X  0,896  =  11,664 

98    —     H  =  98  X  0,0688=     1,996 

4   —    O  8=    4  X  1^1096=    4,410 

17,900 

durch  4  div.  =  4,475. 

Hieraus  sieht  man,  dass  diese  Verbindung  nicht  allein  eine 

m  Essigäther  völlig  analoge  Zusammensetzung  besitzt,  son- 

rn  dass  sie  auch  dieselbe  Art  der  Moleofilirvertheilung  zi 

Dienea  Product  wird  durch  Deatiltetion  ehies  Geneq^i 


IT6    Cabours,  üb.  das  Faselöl  der  KArtolTdOiT^ 

2  Tb.  essig»'aurcm  Knii,  1  Th.  Fuselöl  iler  KnrlolTeln  ond  1  Tb« 
ooncenirider  Si-hwefelsäure  bereilel,  woraur  das  Proilact  mit 
alkslisirtem  Wnsscr  gewnschen ,  über  Chlorcnluium  gefrooknct 
□nd  nachher  über  Bleioxyd  destillirt  wird. 

Es  fliDt  mir  leid,  diiBs  ich  niolil  oxaliMures  Am 
gen  konnte,  um  r.a  «ehcn^  ob  eben  so,  >vic  beim  OsatilhcTj. 
Bcin  MoIccQI  bei  der  Vcnvnndlung  in  Dnmpr  nur  2  Vol.  gicW^ 
Kmgsaures  Chloramilen.  Beim  Einleiten  eines  Chlorslro- 
mcs  in  gchüi'ig  getrocknetes  esfligsanrea  Amileii  wird  es  bei 
gewöhnlicher  Temperalur  angegtllTen  und  die  Flüasigkelt  er- 
hilf.I  sich.  Es  Irin  nber  bald  ein  Zcil))uiict  ein, 
^pirkung  kurhörl.  Bring!  man  alsdann  die  Reinric,  worin  eicfl 
die  Substanz  bcflndcl,  in  ein  Wasserball,  dessen  Temperalur  an 
100°  erhallen  wird,  und  ffihrt  mit  dem  Einleiten  des  Chlors  • 
lange  Tort,  bis  die  Bnlwlckelung  von  ChlorwasscrstolTsätire  vSt 
lig  aufLort,  so  wird  die  SubstanK  in  ein  neues  Product  vcr 
wandelt,  welches  Chlor  cnlhält  und  sieh,  wie  wir  sogleich  at^ 
ben  werden,  durch  die  FormelC^D»  Og,  C,oUi80(^l4  darBt«l(ig 
Ifisst.  Dioss  inI,  wie  man  es  lu  der  Amilcnrelhe  sieht,  dasdH 
chlorhaltigen  EsHig;nlher  von  Malnguti  enlS|irccheode  V 

Bei  Behandlung    des  auf  diese  Weise    bcrcileleu  Produeh 

roil  einer  Auflösung  von  basisch -kohlensaurem  Nulron,  nacbh* 

rigrm  Waschen  mit  vielem   Wasser  und  Trocknen  im   luflleere« 

Baume  über  Schwefelsäure  crhrill  man  es    ganx  rein. 

sem  Zustande  ist  es  eine  farblose,  ziemlich  bewegliche  Flüssig- 

kcit,  welche  einen  angenehmen  Geruch  besitzt,   in  Wasser  W 

^löslich,    schwerer   nls  diese    FlüsKigkeil,    in  Alkohol    und  i 

I  mehr  Hl  Aethcr  löslich  ist.     Der  Wirkung  einer  Temperatur  tU 

MO"  ausgesetzt,    wird  ea  gelb.     Beim  Deslilllren    verändert  « 

sich  völlig,  I 

Bei  der  Analyse  gab  mir    diese  Verbindung  folgende  Rc 

sultaie: 

],  0,370  Cr.  gaben  mir  beim  Verbrennen  mit  KupferonH' 
Wasser  0,«04  Gr. 

Kohlensaure      0,57t    - 

II.  0,408  Gr.  desselben  Producles  gaben: 
Wasser  0,331   Gr. 
Kohlensäure     0,Ü34    - 

III.  0,510  Gr.  desselben  Producles  gaben  mir  beim  Zerscliicn 


irilb« 
lert«) 
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rch  gebrannten  Kalk  einen  Rückstand  von  Chlonilber^   welk- 
er 0,731  Gr.  wog,  was  0,180  Gr.  Chlor  daratellt 
Diese  Resaltate^  auf  100  Th.  gebracht,  geben: 
Kohlenstoff         42,14         49,38  — 

Wasserstoff         6,17  6,97  — 

Chlor  —  —  3Ö,«9 

Sauerstoff  —  —  — 

Diese  Resultate  atunmen  genaa  fiberein  mit  der  Fonad: 


Ci4 

.1050 

49,96 

H24 

149,8 

6,03 

cu 

886,4 

36,63 

04 

400,0 

16,00 

9486,9  100,00. 
Als  ich  dieses  Product  in  eine  mit  troeknem  Chlor 
Ute  Flasche  brachte,  warde  das  Chlor  anter  dem  Einfimno 
s  Sonnenlichtes  anfangs  ziemlich  schnell  absorbirt  Bald  ütm 
)  Reaction  nach,  dauerte  aber  dessenangeachteC  immer  nach 
rt.  Schon  hatten  10  Gr.  essigsaarea  Cbloramllca  97  Lkie 
klor  absorbirt  und  die  Flüssigkeit  war  nocli  nicht  klebrig  mii 
zeigten  sich  kleine  krysfallinische  Nadeln  In  der  Masse.  leh 
be  alle  Ursache  zu  glauben,  dass^  wenn  die  Wirkm^;  er- 
höpft  ist,  was  vielleicht  noch  einige  Monate  erfordert,  die 
Brbindong  ihren  ganzen  Wasserstoff  rerloren  ond  wahneiieia- 
)h  in  die  Verbindung  C4Cle03,C|i^Cl3,0  omgeiniBdett  Ist, 
»log  der^  welche  licblanc  durch  die  lungere  Wlrkmig  des 
blors  auf  Essigäther  erhalten  hat. 

mwandlung  des  Fuselöles   der  Karli^ein  in  Valerumsäurem 

Dumas  und  Stass  haben  in  ihrer  Arbelt  fiber  die  ge- 
mseitige  Wirkung  der  Alkalien  und  Alkohole  bewiesen,  dass 
s  Fuselöl  der  Kartoffeln  sich  onter  dem  Einflorae  des  KalFs 
id  einer  Temperatur  von  ungefähr  900°  ganz  in  valeriansaa- 
B  Kali  umwandelt.  Es  blieb  noch  fibrig,  zu  zeigen,  dass  das 
iselöl  der  Kartoffeln  fähig  wäre^  sich  gidchfalls  onter  dem 
ydirenden  Einflüsse  der  Luft  in  Valeriansäore  umzuwandeln, 
in  weiss  man  aber,  dass  der  Alkohol  und  der  Holzgeist  sich 
icht  ond  ziemlich  schnell  unter  dem  gleichzeitigen  Einflüsse  des 
atinmohres  und  des  Sauerstoffes  der  Lufl^  der  erstere  in  Es- 
rsaure^    der    zweite    in  Ameisensaure   umwandeln.     Ich  habe 

Joorii.  f.  prakt.  Cbttinie.  XXn.  3.  12 


t?8    Cahours,  üti,  das  Fuselöl  der  \ 

mieh  Qberzeiigt,  das»  es  eich  eben  so  mit  dem  FaseKle  da 
Kartoffeln  verhält.  In  diesem  Falle  ist  blos,  damit  die  ' 
kang  vollslandig  erFolge^  erforderlich ,  zuvor  den  PlattamtAl 
zn  erwiirmen  und  dna  Oel  Iropfeiiweise  darauf  /.u  bringen  ^ 
dass  es  cingcBogen  wird.  Wenn  die  Operation  in  einer  tAa 
ofTeoen  Glasglocke  vorgenammen  wird,  indem  man  diese  i 
einen  mit  Wasser  übergossenen  Teller  Blelll,  so  rinnt  an  ihres 
Wfinden  eine  Fiassigkeit  herab,  welche  sich  xum  Thetl  im  Wu- 
Hcr  anrlöat  und  ihm  eine  saure  Hcuclion  miltheill.  Wird  dtl 
saure  Flüssigkeit  mit  Barytwasser  gesülligl,  bis  zur  Trockne  ab- 
gedampft und  das  Salz  durch  Phosphorsänro  zersetzt^  so  eihilt 
man  eine  FlU^iigkeil,  wclcbe  alle  Eigenschaften  besitzt,  weicht 
die  ValerianBJiure  charaklerisiren. 

Sciäusg. 
Ba  gehl  aus  allen  in  meiner  ersten  und  in  der 
Abhandlung  cuiballcoen  Ihatsaclien  hervor,  das»  die 
sie  Analogie  zwischen  dem  Fuselöle  der  Kartoffeln  and 
gewöhnlichen  Alkohol  besteht.  Wenn  es  mir  bis  jetzt  b«  dar 
ersten  dieser  beiden  Substanzen  nicht  gelang,  eo  zahlreiche  Ve(^ 
bindungen  an^.allndcn,  als  die  zweite  gcgcb< 
diess  eineslheils  von  der  sehr  geringen  IVIenge  von  Materi 
abj  die  ich  zu  meiner  Verfügung  hatte,  da  ich  im  Ganzen  ni 
1'4  Litre  unreines  Oel  besass  und  ich  noihwendiger  Wei 
eine  beträchtliche  Menge  desselben  bei  fruclillosen  Verea< 
im  Anfänge  dieser  Untersuchungen  verlieren  musste 
scifs  auch  davon,  daNs,  da  das  Aequivalent  dieser  VerbindiiBi. 
Gompllcirter  ist  als  das  des  Alkohols,  die  entsprechendea  Voi^ 
bindongcn  sich  acbwieriger  darstellen  lassen. 

Wenn  man  jedocli  die  beiden  folgenden  Tabellen  auftnwfc- 
sam  betrachtet,  worin  die  in  der  Alkoholreihe  und  Amilenreih* 
eich  entsprechenden  VerbinduDgen  aufgestellt  sind,  so  wird  am 
sich  überzcDgen,  dass  sich  diese  beiden  Substansen  einaoder 
ehi  nähern. 
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Veber  die   Wirkung  der  wasserfreien  Phoi- 
phorsätire  auf  die  wasserfreie  Campher- 


A  L  T  K  B. 

Octobfr  i840.  j>.  Zti.t 


PHILIPP 

CAnnalo  '?<■  Chim.  H  de  Ph 
Die  Einwirkung  der  wusserFreien  Pliuspliorsnure  auf  di« 
waBaerfreie  Ctini|iher»iüure  glelclil  in  keinem  Slücke  der  Eiiiuir- 
bung  der  NordhÜiiHer  Schwercla»ure  nuf  die  wasserfreie  Cain|ibet- 
SBure.  Die  waHscrffeie  Schwerelsfiure  reagiit,  um  mich  so 
drücken,  auf  eine  weniger  »eralörende  Weiee,  sie  reagii 
den  Regeln  der  Subelilutionen.  An  die  Stelle  des  der  Cain))bep> 
ajiarc  entflogenen  KoliletisIofTcs  treten  die  Blemenle  der  scliwefli' 
gen  Säure,  und  aus  dieser  BcscDon  entsiehl  eine  neue  ;Snur< 
wftlirend  die  wasHerfrcle  PhOHiihurfÄure  bei  ihrer  Reactioii  au 
die  CamiihereGiire  letztere  in  allen  ihren  Molecülen  angreift  du 
mehrere  Verbindungen  erKeugt.  Wenn  man  mehrere  Schichln 
von  wasserfreier  Pbosiihorsnure  und  wasserfreier  Campbereäiir»< 
in  einer  tnbulirten  Retorte  blidel,  w^elche  in  ei 
mit  icwei  OetTnungcn  münilel  ,  wovon  die  eine 
krümmten,  unter  Quecksilber  fübrcndcn  Bühn 
und  toan  das  Gemenge  mit  Vorsicht  orhi</.l 
man  eine  belrüebllidie  und  fortdauernde  Gasenlwiekelgng 
Nach  Beendigung  dieser  Bnlwickclung  Knmmelt  sieh  im  lU 
cipienten  ein  Ieic)itl1üsi<iger  ,  etwas  gelb  gefärbter  Körpi 
von  einem  durchdringenden,  aber  nicht  unangenehi 
welcher  nach  mehreren  Bectiflcnlioncn  Über  wasserfreier 
lihorsiiure  gan»;  farblos  erhallen  werden  kann.  Auf  dem  Boll 
der  Retorte  bleibt  eine  schwarze  stark  saure  Subatanx  KUrOd 
Das  bei  dieser  Bcaction  enistcbcndc  Ghb  ist  von  einer  coi^ 
einen  Natur.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Kohleneaure  und 
lenoxyd.  In  diesem  Gemenge  aber  befinden  eich  die 
G&ae  iu  einem  bestimmten  Verhijllnisse.  Mehrere  Verenol 
zeigten  mir,  dass  auf  ein  Volumen  Kohlensäure  vier  Volnmii 
Kohlenoxyd  kommen.  Die  Flüssigkeit  ist  ein  Kohlen  wssserstoK 
Zwei  mit  Kwei  verschiedenen  Bereifungen  vorgenommene  An** 
lyeen  gaben  mir  dlceelbe  Menge  Kohleneloff,  88,4  und  88,9  Pio- 


I  Becipleolc 


versehen  ist, 
,     so     beinerU 
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eenty  aber  die  Menge  des  Wasserstoffes  war  am  eia  halbes  Pro* 
eent  verschieden.  Bei  einer  Analyse  erhielt  Ich  11^6,  bei  der 
andern  11,07.  Wenn  die  erste  Analyse  genau  ist ,  so  seigt 
der  Kohlenwasserstoff  die  ZasammensetKung  in  100  Theilen 
wie  das  Terpentinöl.  Ich  glaube  aber  nicht  ^  dass  es  Terpen- 
tinöl ist^  obwohl  seine  Bildung  durch  die  Formel  der  wasser- 
freien CamphersSure  erklärt  werden  kann.  Ich  bio  eher  ge- 
neigt zu  glauben  ^  dass  der  erwähnte  Kohlenwasserstoff  eine 
Art  Naphta  ist^  welche  89,0  ^  Kohlenstoff  enthält,  und  dass  die 
bei  meinen  Analysen  gefundene  geringere  Menge  von  Kohlenstoff 
von  der  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von  Phosphorwas- 
serstoff herrührt,  dessen  Abscheidung  von  dem  Kohlenwasser- 
stoff schwierig  ist.  In  dem  letztern  Falle  muss  man,  am  die 
Bildung  des  Kohlenwasserstoffes  durch  die  Forjnel  der  wasser- 
fk'eien  Camphersäure  zu  erklären^  bei  der  Reaction  die  Bildung 
von  Wasser  annehmen.  Ich  wörde  diese  Frage  schon  lange 
erledigt  haben,  wenn  die  bei  dieser  H^action  erhaltene  Menge 
von  Kohlenwasserstoff  beträchtlicher  wäre. 


XXXI. 

lieber  ein  fossiles   Wachs  aus  Gallicien. 

Von 
PHILIPP    WALTER. 

CAnti.  de  Chim.  et  de  Phys,  October  1840,  p,  gi4,) 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  zu  Truskawietz  in  Gallicien 
in  Lagern  von  bituminösem  Sandstein  und  Thon  in  einer  Tiefe 
von  2  bis  3  Metern  ein  fossiles  Wachs  entdeckt.  Ich  verschaffte 
mir  diese  Substanz,  es  fehlte  mir  aber  an  Zeit,  sie  gehörig  zu 
Stadiren.  Nur  mit  Bedauern  sehe  ich  mich  genöthigt,  das  We- 
'nige,  was  ich  von  ihr  weiss  ^  bekannt  zu  machen.  Bios  die 
Hoffnung,  dass  ich  später  im  Stande  sein  wurde,  sie  genauer 
ZQ  stndiren,  konnte  mich  bestimmen^  diese  Notiz  zu  veröffent- 
lichen. Dieses  fossile  Wachs  besitzt  eine  bräunlich- schwarze 
Farbe.  Sein  Geruch  ist  durchdringend  und  bituminös.  Es  ist 
nicht  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Es  schmilzt  bei  59°  C. 
Beim  Erhitzen  in  einer  tubulirlen  Retorte  im'Oelbade  schmilzt  es 


18%  Johnston,  üb.  die  Zusammensetzung  des  Pigotils, 

BDglelch.  Bei  dner  Temperalar  über  100°  C.  verliert  es  etwn 
Wasser.  Bei  300°  gebt  noch  nichts  beioi  Dcslillireo  über. 
Brst  über  300°  C.  fangt  es  an  kd  sieden,  was  nur  Ml 
300°  C.  fortdauert,  Zuerst  zeigca  sieh  Oele  ,  nacbher  ein  g(ft- 
gefurbler  Stoff,  wctuber  den  grüsslen  Theil  des  überdesliUirtU 
Prodactes  aDsniachl.  Diese  Substanz,  von  den  empyreauialiseim 
Oden  durchpressen  in  Leinwand  befreit  und  in  siedendem  A»« 
ther  aargelüsl ,  fällt  beim  Erkalten  als  eine  äusserst 
weisse,  iierimultcrarlige  Subslnnz  nieder.  Diese  Sabstanx  gtk 
mir  nach  dem  Schmelzen  bei  der  Analyse  folgendes  Resullal 

0,18d  Substanz  gaben  0,574  KohiensSure  und  0,838  Wl^ 
Ber,  was  in  100  Tbeileti  betrugt: 

KolilensiDff     85^85 
Wasaerstoll     li,28. 

Diess    ist    also   die   Zusammenselaung    des    Dojipeltkoblai-  t 
waeserslolTes ,    des  Parafflna,   und    da   die   Sehwefeisanre  k 
Reaciion  auf  diese  Substanz  zu  ijussern  scheint,     so  ISsst  e 
diess  glauben,  dass  es  wirklich  Parafdn  ial.     Die  Uiitersachmj 
der   bei  der    Destillation    dea    fossilen    Wachses   sich    h 
Oele  kann  ein  helles  Liebt  auf  die  Bildung  der  Naphla 
analogen  Verbindungen  werfen,  die  wnbrscheinlicli  ihre  Bali 
buDg  Zersetzungen  dieser  Arten  von  K()r[ieru  verdanken. 
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lieber  die  Zusammensetzung  des  Piyolils,  ditM 

mudesige  Säure   inid  Mudesinsäiire. 

Von 

J.    J  O  R  N  S  T  0  N. 

(Phil.  Mag.    Novbr.  18M.J 

Der  Pigotit  ist  eine  von  dem  Vert  uad  Hrn.  P  i  g  o  t  geM 
dene  Substanz,  welche  eine  Incruslalion  an  den  Wanden  gewi 
Buhlen  in  den  Granttklippen  der  Östlichen  und  westlichen  I 
TOn  Cornwnll  bildet.     Diese  Substanz  ist  in  Masse  braun,  als  PakI 
ver  von  gelber  Farbe,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol;  btil  | 
Erhitzen  giebt  sie  viel  Wasser^  schwärzt  sich .  bildet  empyreii-  m 
oalisohe  Producte  und  hicterlässt  eine  schwarze,  bisweilen  <n\i  I 
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braiifail  gl»n»ende  Masse.    Ja  der  Lufl  verbrennt  sie  bei  Rotb- 
Ufihltitxe  laogiiaii)  mit  Iliiiierlnssung  einer  weissen  oder  grnuen 
ie  naa  Tbotieide  mi(  einigen   Tremden  Beimengungen 

Die  organische  Subslanz  des  Pigoüls  enlstelil  nach  dem 
'Terrksscr  aus  Üeberresten  der  nur  den  Mourgründen  wachsen- 
den abgestorbenen  Ptlanzcn^  welche,  indem  sie  durch  das 
Wasser  in  die  Spalten  des  darunter  liegenden  Granits  geführt 
'Verden,  sieb  mit  der  Tbonerdc  des  /.ersetzten  Feldspathea  ver- 
enden, worauf  sich  die  Subeitan»  bei  Berührung  mit  der  Luft 
10  den  Wiiuden  der  Höhlen  in  Gestalt  von  Schiebten  ablagert, 
Ue  von  1  Linie  bis  3  Zoll  Dicke  haben.  Mit  Bezug  auf  die- 
I  Ursjirong  nennt  der  Vcrr.  die  organische  Substanz  fittide- 
fige  Säure  (mtuieaous  acidj,  von  /iiiJ^ffi;,  Faulen  durch  Nfisac, 
1  erwähnt  dabei  die  ihm  von  Boase  milgelbcilte  Beobachtung, 
jlass  die  Wurzeln  der  Slatice  Armeiia  eine  (Erbende  Substanz 
Rlhsllen,  welche  dem  Anseben  nach  der  mndesigen  SSure 
jleichf.  Der  Verraaser  leitet  aus  seinen  Versuchen  rulgemlo 
ilze  ab: 

1}  Dass  der  natficliche  PigotiC  eine  dunkelbraune,  lusliche, 
icbt  zerflieasliche  vegetabi lisch e  Saure  cnlbält,  deren  Zusam- 
lensetzung  im  waHserfrcien  Zustande  durch  CijUio^e^)  *'*'" 
[csteiit  wird. 

2)  Dass  diese  Säure,  die  mudesige  Säure,  dreibasiseh  Ist 
idas  Silbersale  ist  3  Ag  +  Ci,UjuOy)  und  die  Mclallsalze  mit 

iranner  Farbe  niedersuhl  iigt. 

3)  Dass  diese  nalürlicbe  mudcsigHauro  Tbonerdc  (Pigolil) 
durch  rolgende  Formeln  dargestellt  wird : 

ö)  an  der  Luft  getrocknet  4ÄI  +  CijOioOs  +  »7IIaO, 

b)  getrocknet  bei  21«°  F.  4Äi   +     ^i^^itfia    +    lOH»», 
indem  sie  27  Proccnt  Wasser  verliert, 

c)  gelrackfiet  bei  300"  F.  i'k  +  C,2H,(,0a  +  8H,0,  in- 
öem  sie  38  Prorent  Wasser  verliert. 

43  Dass  dieses  nnlfirllche  Producl  jetioch  wahrscheinlicher 
tk  eine  Verbindung  des  organischen  drcibasisoben  Salzes  mit 
nmBerdebrdfal  betrachtet  werden  müsse  in   folgender  Weise: 


*)  Nacli  den  bei  uns  ülilicheD  Aioui^ewicJileu. 
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d)  an  der  Lutt   getrocknet    (ül  +  CiaH^oOg  +  ÖHgO) 

6)  gelrooknet  bei  818'  F.     (AI  +  CigOioOg  +  4n,0)  + 

3  (AI  +  80,0); 
c)  getroctnel  bei  300"  F.      (Xl  +  CigHioOg  +-  «11,0)  + 

3  (ii  +  aUjO). 

6)  Bei  Bebanttiung  der  mndesigsaureD  Salze   sowohl,     ih 

der  mudesi«;en  Säure  mil  Sal|)ciersüuro,  werden  dieselben  ox]r> 

dirl  und  in  eine  neue  braiingelbe  »erQiessliche  Süure   rerwan- 

'  delt^     welche  mehr  Saueralafl  enthäll  ood  im  wasserfreien  Zd- 

Stande  durch  CixHjo'^io  dargcstelll  wird. 

6)  Diese  neue  Säure,  die  Mtidestinaäure ,  verbindet  alcV 
leloht  mit  Thonerde  nnd  Quecksilberoxydal  und  giebt  gelbe  Sat 
ze.  Beide  beschriebene  Säuren  sind  aa§gezeichnet  durch  ihi 
Neigung,  Tbonerde  und  Quecksiiberoxydul  zu  füllen.  Das  ma 
desineaure  Qaecksilber,  bei  300°  getrocknet,  ist  SHgO  -t~  Oji 
HioOio 

,  7)  Chlor  enlfiirht  die  beiden  Säuren    oder    ihre  Tbonerde^ 
eal»e  in  Berührung  mit  Wasser  nach  und  nach  gänzlich, 
rend  eich  Salzsäure  bildet. 

Sammelt  man  die  weisse  gallertartige,  anscheinend  verSn- 
derte  mudealge  Säure  oder  IVludesin^äure  auf  einem  Filter  osd 
wäscht  sie  vollkommen  aus,  so  lindcl  man  nach  dem  Trocknon, 
daas  sie  kein  Chlor  entliailen,  sondern  die  ZnsnmmensetxDD^ 
der  Sludesinsäure  und  ihrer  Salze  bedtzcn,  die  man  durch  di 
direcle  Einwirkung  der  Saiiietersäure  erhält.  Der  Verf.  hSII  e 
Dicht  für  Duwahrguheinlich^  dass  eine  Chlornrndesinsäure  existirt 
und  während  des  Processes  gebildet  wird,  die  vielleicht  durch 
CuBgCljOiQ  repräsenlirt  werden  könnte,  aber 
ihm  nicht,  dieselbe  zu  isoliren. 

Die  mudesige  und  die  Madesinsäure  tintcrschciden  sich  dif, 
durch  von  einander,  dass  die  erstere  braune  und  die  letsters 
gelbe  Niederschlüge  mit  den  Metallsalzeu  giebl,  ferner  dadurch, 
dasB  die  erste  an  der  Luft  unveränderlich,  die  zweite  aber  «et- 
fileEstich  ist.  Beide  geben  zerOiessliche  Salze  mit  AmmonitlC 
und  scheinen  durch  anhaltende  Binwirknng  der  Schwefelwa»' 
B erste (TsSure,  so  wie  der  concenlrirten  Schwefelsäure  und  Flaof' 
wasseratoffsäure  zereelzt  zu  werden.  ' 


XXXUI. 
moneitlralilit  warf  dmmil  ver- 


aandle    Gegfnitdmde- 


(Aus  einem  Schreibe«  u  Marcba*^) 

tiiD  man  die  Anfljisnng  xveier  NcntrmhKlu^  wtlAc  iltk 

Bnseiiig   zerseizen,     mit    emwdcr   HiMb   ■■<    tarn  Tko'- 

i«ler  vorher  und  nachher  htthmtkttt,  ■•  wigl  ea  fctiw  Ver- 

Utung  an,  obgleich  die  elärkütca  VcvwiaAMkaAcs  trCHr^p 

deu  Bind.     Der  erste  Schluss,  de«  ■••  wm  firttv  Tcnatte 

It,  ist,  dasB  in  beiden  Fällen  gleiche  Quilililr« Wifc «r«r- 

LCht  worden  sind.     Dieser  Srfalos»,  obgleich  iiWiiwi«  ilafc 

ist  KU  allgemein  und  dämm  nlrfal  befHedigcad.     Die  Tkr- 

Bbetnie  giebl  die  vollxländigNle  Erktämng  davoa.     Mu  Mliae 

irere  Basen,  als:  Kali,   Natron,  Amnoiiwk  aai  KMi,  «IhhU 

vollatäDdig  mit  Wasser   geHäiiigl ,     «o  eoiwickcla   rie  aBe 

der  -VerbindoDg   mit  SchwefeUänre    eine    gteicfac  QvaaÖtit 

irme.     Ein  gleiches  Reaaliat  bekommt  man  auch  für  die  Sti~ 

ersHure,  und  die  Zahl  ist  geringer  als  die,  welche  naa  fEr 

f  efelsäure  erhielt.     Ein  Gleiches  gilt  auch  f^r  die  Salzaäor«, 

KabI   ist    aber  anch  geringer  als  die  b«den  Torbergebe»- 

Dle    folgende   Tabelle   zeigt   llmen   alte   erhallenea    Zah- 

wobei  ich  Sie  zu  bemerken  bitte ,    da<is  eie  sämnliich  ao 

erabrl  und,     wie    sie    erfaalteu  worden,     d.  h.  ohne  Cor- 


H8 

i09 

H€IH„ 
361 

k 

601 

Na 

605 

410 

368 

5*03 

5tf8 

J09 

369 

Ca 

6JS 

431 

436 

Die  letzte  Zahl  in  der    ersten    Columoe    wird    IhiM 
llt  anffallend  erscheinen  ,     da    643  slark  von  di 
reicht.     Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  d»- 
il  das  WÄBserfreio  Ca   S,  sondern  Ca  S+fl 
1  die  Wäime  zu  bestimmen  ,     welche   il( 
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wenn  er  9  Alaine  Wasser  bindet,  eo  Andet  man  dafür  dieZiH 
42,  so  dass  die  Knhi  648  zusammengesetzt  ist  aua  600  n 
Eine  üholicbe  Beivandtnias  bat  es  auch  mit  den  übrigen  Kalk* 
Balzen. 

Nebmcn  wir  nun  zwei  Salze  aas  der  nngerübrtea  TbIkU» 
mit  der  bei  ihrer  Bildung  enivvicliellen  Wärme,  so  haben  wk 
z.  B.       Ca  J*,  entwickelte  Wiirme  451 1    Summe 

K  S  .  .  601*      i05«. 

Nach  der  Zerscizang  babcn  wir 

Ca  S+«  aq.,  entw.  W.    648, 

KW  .         .      40a( 

Die  beiden  Summen  Btimmen  also  so  genau,     ala    i 
nur  von  einem  Versucbc  erwarten  kann.     Nehmen  wir  e 
Paar  andere    Salze ,     welche    mi(    dem    Wasser    veraofaled 
Warmemengea  entwickeln,  sa  können  wir  rieht  mehr  e 
kommene  Therm oneutraliliit  erwarten.     Z.  B> 

Cafl+aq.,  entw.W.  436. 

K  ä  .    .0.1  "»'• 

Nach  der  Zerselzung  aber 

Ca  S+aq.,  entw.  W.  64»!   ^qq^ 

k  €1  .         .     361/ 

In  diesem  Falle  Ist  aber  die  Ursache  der  VersoMedenM 
Dicht  zweifelhatl.  Wenn  also  zwei  Salze  sich  in  einer  Aufl^ 
eang  befinden  und  jede  der  beiden  Basen  mit  einer  der  SioM 
gleiche  Wärmemengen  entwickeln,  so  ist  es  augenscheiiiiiii 
für  die  zu  erhaltende  Wärmezahl  gleichgültig,  mil  welcher  «od 
beiden  Basen  die  Siiure  verbunden  war.  Offenbar  Jässt  nok 
dasselbe  Urlhell  auch  auf  die  andere  Säure  anwenden,  I 
Thermoneutralität  Ist  also  dadurch  vollkommen  erklärt  j  es  ll 
Ben  eich  aber  daraus  noch  weitere  Folgerungen  ziehen.  Da  i 
Menge  der  Warme,  welche  eine  Säure  mit  verscfaiedeneo  B 
seu  entwickelt,  constant  ist,  so  folgt  daraus,  daas  auch  I 
Unterschied  der  Quantitäten,  welche  zwei  Säure«  entwiclielil| 
flonetant  ist.  Es  ist  also  hinreichend,  die  Menge  Wfirme  I 
wissen,  welche  irgend  eine  bekannte  Saure  mit  irgend  thiM 
selbst  liis  dahin  nicht  hekannten  Base  eutwidcelt^  um  die  QiitK> 
tüäten  KU  linden,   welche  diese  Base  mit  allen  übrigen  Siife^ 
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^■ter  Vontostieteung  der  NeatralilSl,  entwickeln  inass.     Es  iel 
Bbhl  zu  bemerken,  ätisa  nicht  alle  V«rbindangen  gleich  geeig- 
net Bindj  um  die  Menge  der  dabei  entwickelten  Wfirme  zu  be- 
etioimen,     da^s  es  aUo  eiti  wesentlicher  Vorlheil    ist  ,    aus  der 
ganzen  Reibe   der    Verbindungen   nur   diejenige   aussucben  zu 
rfen,  welche  sich  ilcn  Bedingungen  des  Vcruachea  am  besten 
fit 

Bis  jelKt  habe  ii;h  immer  die  Menge  der  entwickelten  Winoe 
I  das  Maass  der  Aflliiilnt  faelracbtel.  Sollen  wir  zu  den  Ge- 
1  derselben  gelangen,  so  müi^en  wir  nicht  nur  im  Altge- 
n  vergleichen,  sondern  alle  ihre  Wirkungen  im  Einzelnen 
ssen  können.  Rs  muss  a'so  vor  allen  Dingen  die  Frage  be- 
lebtet werden :  wie  kann  die  Warme  ein  Maaas  der  ArBnIiät 
l^ben,  wenn  eine  Säure  mit  allen  Basen  eine  gleiche  Wfirme- 
nge  entwickelt  und  wir  doch  wissen,  daas  das  Kali  eine  stärkere 
IIBnität  als  Kalk  besitzt?  Darauf  antwortet  die  Thermochemie: 
a  Wärmemenge,  welche  eine  Saure  mit  einer  wasserhaltigen  Base 
■wickelt,  drückt  eigentlich  nur  den  Unterschied  Kwiscfaen  der 
Srme  aua^  welche  Wnsaer  und  Säure  aus  derselben  Baac  ent- 
Ickeln.  Die  ganze  Menge  Warme,  welche  die  reine  Saure  mit 
'  reinen  Base  entwickelt,  ist  also  die  Summe  der  Wurmen, 
eiche  die  Base  mit  Wasser  entwickelt,  plus  dem  Unterschiede 
tischen  Wasser  und  Säure.  Um  die  Frage  zu  lösen,  muss  man 
K)  nothwendiger  Weise  die  Menge  der  Wärme  kennen,  welche 
le  Base  mit  Wasser  entwickelt. 

Beleuchten  wir  aber  zuerst  die  Frage,  was  diese  Qnanti- 
I  für  einen  Einlluss  auf  die  Thermoneutralität  ausüben  kann, 
ir's  Erste  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  man  zu  beiden  Basen, 
Itlohe  im  obigen  Beispiele  als  Salze  in  der  Anflüsung  eich 
hnden,  gleiche  Mengen  Warme  addirt,  die  Gleichheit  der  beiden 
immen  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird.  Es  ist  aber  eben 
I  einleuchtend,  dass,  wenn  jeder  der  beiden  Basen  verschieb 
Oe  WSrmemengen  zugeschrieben  werden,  die  Gleichheit  der 
en  eben  so  wenig  gestört  wird,  weil  in  jeder  Summe 
Ide  Qunntitiilen  sich  wiederfinden  werden.  Darans  folgt  aber, 
n  man,  von  dem  Grund.iniKe  der  Thermoneutralität  auage- 
id,  gar  keinen  Schluss  ziehen  kann  und  seine  Zuflucht  zum 
Beten  Versuche  nehmen  muas. 
Es  ist  leicht,   die  Mengen  der  Wärme  zu  linden,    welche 
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der  Kalk  bei  seiuer  Verbindung  mit  Wneser  enlblndet.  Sie  h> 
tr&g[  nach  meinen  Versuchen  163  auf  1  Alom  Knlb.  Da  nlr 
kein  wasaerFrcics  Kali  zu  Gebole  slani),  so  «chmol/.  ich  AetK- 
kali,  bis  es  kein  Wasser  mehr  entwickelte.  Es  wird  ange- 
nomincn  ,  dass  es  dann  K  H  sei.  In  Wasser  aufgelöst,  ent- 
wickelte es  im  Minimum  303  und  im  Masimum  344  Wfirme- 
einbeilen  für  jedes  Alom  Kalt.  Ohne  sehr  genau  zu  sein,  gfi 
ben  diese  Zahlen  suhon  eine  bestimmte  Antwort,  und  berück' 
sichtigen  wir  noch,  daas  das  erste  Atom  Wasser  gerade  da» 
jenige  ist,  welcbea  am  meisten  Wärme  entwickelt,  ao  i«I  ei 
aasgemacht,  dasa  das  Kali,  d.  Ii.  die  stärkere  Base,  auch  dk 
grössere  Menge  Warme  cnlivickelt. 

Wendet    man    das  Maaas    der  Wärmeenlwickelung  anf  Ü 
Constilation  einiger  Sal»e  an,    so  gelangt  man  zu  inleressantei 
Aufschlüssen.      Die   wichtigen    Untersuchungen    von    Grabsl 
haben  uns  belehrt^     dass    dns  Krystallwasser,     welches    einlgl 
Salze  enthalten,  nicht  alles  mit  gleicher  Kraft  gebunden  ist;  Bl 
z.  B.  enthält  der  Zinkvitriol  7  Atome    Wasser,     wovon   6  U 
100  Grad  weggehen  ,    das  letzte  aber  erst  bei  238  Grad.    B 
druckt  also  das  Salz  durch  folgende  Formel  aus:     Jm    S,  Ht 
6  Ü.     Setet  man  zu  diesem  Salze  schwefelsaures    Kali    binzB, 
BO  brystallisirt  es  in  folgender  Verbindung:  Zn    's,  K  S-{-6B, 
und  alles  Krystallwasser  entweicht  bei  121°,    Bin  Alom  Was- 
ser ist  also  durch  1  Atom  Sala  ersetzt  worden  und  er  bezeicb- 
net  dieses  Atom  mit  dem  Ausdruck  galinischti  Wanser.     DioM 
Vorstellung  überlrSgl  Graham  auf  die  Constitution  der  schwe- 
felsauren Sal»e  überhaupt.     Nach  ihm  besteht   das    Kweite  Hy- 
drat   der   Schwefelsäure  (^Elemenla  of  ChemUtry  p.  328)  am 
schwefelsaurem  Wasser  und  einem  Atom  saliniscbcm  Wasser  H 
S,  H.     Wenn  man  nun  in  dieser  Formel  das    salinische  Was- 
ser oder  das  zweite  Atom    durch   schwefelsaures   Kali    ersetzt, 
so  erhält  man  Ä  8,  K  ä  als  Ausdruck  für  die  Constitution   ' 
wasserhaltigen    sauren    schwefelsauren  Kali's.     Fragt  man  n 
ob  das  die  richtige  Constitution  des  Salzes   sei,     so    m 
vom  Stand|vuncle    der  Thermochemie  aus    die    Frage    mit  Neil  I 
beantworten;     denn    wenn    die  Wirkung  des  Salzes  sich  wirk-  I 
lieb    nur    darauf    beschränkte,     das  zweite    Alom    Wasser  «l  \ 
ersetsenj  so  müsste  diess  ohne  Wfirmeent Wickelung    gesnhohei>>  I 
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weil  ilic  -dazD  gehörige  Menge  Warnte  Bclinn  früher  daroh  du 
anageschi eilen  norden  ht.  gielll  nrnn  aber  den  Ver- 
iDch  an,  üo  Undel  msnj  daea  dich  eine  neue  Menge  Wärme  ent- 
ivickelt,  da»  Salz  aUo  mehr  Ihul,  al»  ein  Atom  Wasser  er- 
felxeii.  Wekhe  ist  «Iso  die  nahro  Conslitulion  diet^cs  Salzes? 
:h  einer  andern  Ansitht  hSIl  man  es  für  ein  Doppclsalz  (K 
h  H  äj.  Diese  tialte  ich  aber  auch  nicht  für  die  neblige. 
-  Um  zur  vollständigen  Kennlnisa  der  Conxlilntion  dieses  Sal- 
i  7M  gelangen,  musg  man  die  Wurmemengen  kennen,  wel- 
ghe  zwischen  jedem  seiner  Blemenle  sich  enlnicl^eln 

Die  Wärme,  welche  Kali  mil  Wasser  enluiLkeil,  sei, 
weil  wir  sie  noch  nicht  kennen,  s;  die  Wärmemenge,  welche 
■ob  zwischen  S  u.  ^  entwickelt,  ist  310;  die  Warme  zwiiichen 
(rasserhalligem  Kali  and  H  S  isl  601.  Also  die  ganze  Wurme 
pwiscben  K  u.  H  =  x  +  !)11. 

Die  Wärmemenge ,  welche  sich  zwischen  K  ä  d.  H  S 
Ibiwickelt,  ist  schwer  zu  bealimmen.  Daher  bereilete  Ich  vor- 
da»  wasserfreie  Salz  K  S,  und  beslimmle  die  W&rme, 
^Iche  entwickelt  wird,  wenn  das  /weile  Alom  Süure  durch 
I  Alkali  geaätligl  wird.  Ich  fand,  dass  ihre  Menge  406  be- 
Die  Bedenlung  dieser  Kahl  ist  nicht  schwer  zu  linden; 
llilte  man  das  erste  Hj'drat  der  SchwcfelcJiure  mit  dem  Alkali 
gcsAtfigt,  so  Imtte  man  in  diesem  Falle  601  erhallen;  wäre  die 
^  Säure  vorlSuflg  vollsländig  mil  Wasser  gesättigt  worden,  so 
mtwickelt  das  Alkali  dann  nur  407  Wärme,  was  aber  mit  der 
sammenfällt,  welche  das  saure  Salr.  liefert.  In  diesem 
Ulze  hat  also  das  >!wcile  Atom  Säure  gerade  so  viel  Wärme 
^hon  verloren,  als  Wasser  aus  der  Schwefelsäure  überhaupt 
Entwickeln  kann.     Diese  Menge  ist  aber  hekannilich  ÖIO. 

Es  bleib!  also  nur  die  Menge  Wärme  v.u  bestimmen,  wel- 
tihe  durch  das  Hiri/ufreten   von    einem  Atom  Wasser    zu    dem 
lalze  entwickelt  wird.     Diese  zu  bestimmen,  ist  mir  aber  we- 
Egen  ihrer  Kleinheit  noch  nicht  gelungen.    Vorläufig  wollen  wir 
r  alBO  nur  annehmen,  dass  diese  Menge  kleiner  sei  als  die^  wel- 
che das  zweite  Atom  Wasser  ans  der  Schwefelsäure   scheidet, 
)  kleiner  als  77.     Wir  haben  also  Kx  +   911    S,  510  8;  jr 
Sie  Beben   also,   dass   die  abnehmende  Menge  der  Warme 
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la  diesem  Ausdrucke  jedem  Atome  seinen  Platin  anveiet.  — 
WÜre  die  Grahsm'eche  Ansicht  die  richtige,  so  massleo  sich 
zwiscilen  k  ä  a.  Hi^  77  Wärme  entwiclceln,  en  enlnkkelD 
eich  aber  beinahe  200.  Mir  scheint  es  keinem  Zwdfel  nulerwor- 
fen  za  sein,  dass  das  waeserhalllge  sowohl,  als  auob  das  wu- 
serj^ele  schwerelsanre  Kali  nur  ein  Salz  ist ,  welches  in  deoi 
eioeu  Falle  mit  Kryslallwasaer  verbunden  ist.  Wenn  es  ddd 
00  um  gänglich  ist,  die  verschiedenen  Antheile  Wärme,  welche 
zwischen  je  S  Atomen  sieb  entwickeil,  in  den  Cormein  kd  be- 
zeichnen, um  eine  richtige  Ansicht  über  die  Zusammenselitung 
des  SlofTes  zu  bekommen,  so  folgt  auch  darsas  die  Nothnen- 
digkeit,  eine  bessere  Bozelchnungs weise,  als  die  im  vorherge- 
henden Beisiiiel  gebraachle,  zu  besitzen.  —  —  Diese  nar 
schon  anbe(|uem,  wo  es  sich  nur  um  3  oder  4  Aiorae  handelte; 
was  wure  sie  denn,  wenn  man  es  mii  mehr  zusammengesetztoi 
Stoffen  zu  thon  bjittc,  wie  z.  B.  die  organische»  StolTe  es  nnlf 
Vor  dieser  Schwierigkeit  müssen  wir  uns  aber  nicht  zu  sehr 
fSrchlen.  Kennen  wir  erst  daa  Ocsel!!  der  Abnahme  von 
Cenirura  zur  Peripherie,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  u 
werden  wir  wahrscheinlich  so  einfache  Verhaltnisse  fladeo, 
dass  nns  dann  auch  ein  weiterer  Blick  noch  erlaubt  sein  wird{ 
dazu  gehurt  nur  Arbeit,  indem  ich  überaeugl  bin,  dass  keine 
eentlicbe  Schwierigkeil  im  Wege  liegt. 


XXXIV. 

Veber  die  fVärmentenge,  die  sich  bei  der  Ver*\ 

brennung  der  Kohle  und  des  Kohlenoxyd-X 

gase«  entwickelt. 


EBBLMEN,  Ingenieur  des  Minea. 
(Compt.  rend.  T.  XI.  p.  946.) 
In  der  Sitzung  der  Acadcmlc  der  Wi.^scnscfa äffen  Ih^ti^ 
Hess  derselben  einige  Resultate  über  Warmem  essungen  bei  gfr-fl 
wissen  chemischen  Verbindungen  mit,  wobei  bemerkt  word^l 
dass  die  Gesetze,  die  er  davon  herleitet,  bei  den  UntersucbDDgwl 
von  Dalong,  In  sofern  dieselben  die  Verbrennung  der  EtAltl 
betreffen,  ihre  Anwendung  finden  and  dass  die  bei  dieser  Vd*! 
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ung  doroh  Am   erste  Alom  Sancraloff  enhvickelte  WSi- 
iDge  sich   zu    der  ,     welche  daa    xweile  Alom  entwickelt, 
B  :  2  verhält.     Wenn  man  also  mit  Hess  annimml,   dass 
'bei  einer  Verbindung  entwickelte  Warmeitienge  conslant  ist^ 
die  Verbindung  direct  vor  sich,    oder   finde   nie  auf  indi- 
Weise  und  bei  verschiedenen  Wiederholungen   statt  ,     eo 
daraus  der  SchlDas,     daas  die  Kohlensaure    Wärme   ent- 
eil, wenn  sie  sich  in  Eohlenoxyd  verwandelt,    weil  S  AI. 
erstoff  bei  der  Bildung   von  Koblenosydgas    6    VV»rme  enU 
kein,     während  sie  bei  der  Bildung  von  Kohlensäure  nur  5 
riokelu  würden. 
Da  die  von  Ilrn.  Hess  anfgeslelllen  Folgerungen  sehr  wlch- 
ffir  die  Brkllirung   der    Phänomene  sind  ,     welche  in    den 
Vifen  vorgehen,  so  habe  ich  die  Kechnungcn  prüfen  wollen, 
denselben  zur  Basis  dienen,   und  Ich  habe    gefunden,    dasa 
Irrlhnm  in  der  Art  und  Weise  slatlfand,    wie  sie  gemacht 
:den,  und  dasa  die  Resullate,  die  daraus  (lolgen^  gerade  den 
(^prochenen  entgegen  waren. 
Aus  dem  Miiiel  der  vier   Versacbe,     die  Dntong  fiber 
Verbrennung  der  Kohle  machte,  findet  toan,  dass  ein  Litre 
Uendampf  bei    seiner    vollsltindlgen  Verbrennung   7S58   Wm- 
ii)  Wärme  giebl.     Wenn    man    diese   Zahl    mit    deijenlgen^ 
Dcsprclz    erhallen  hat,     vergleicht    (7815  Einbciteu  für 
Brm.  Kohle),    so  sieht  man  klar,    dass  Dulong  aogenom- 
hat,  die  Kohlensaure  enthalte  y^  Volum.  Kohlendampf  und 
Volnm.  SauerstolT,  beide  condcnsirt  v.a  einem  Volumen,  weil, 
k  dieeer  Voraussetzung  ,     ein    Litre   Kofalendampf    1,018  Gr. 
^en  würde. 

Also  erzeugt   ein  Litre  Kohlendampf  bei  seiner  Vorbrcn- 
S  Litre  Kohlensäure  nnd  entwickelt  7858  Einheilen  War- 
Mithin  verzehren  8  Litre  Kohlenoxyd,    die  1  Litre  Koh- 
ldampf enthalten ,     ein  Litre  Sauerstoff    und   geben   bei  der 
trennang  3  Volum.  KahlensSure  und  6S60  Wärmeeinheiten. 
Die  Menge  Wärme  ,     die     bei  Verwandlung   von    1  Litre 
falendampf  1d  Koblenoxydgas  entwickelt  wurde,    ist  also  nur 
ich    1598   Einheiten   gewesen    oder  0,216    von    der   gan- 
Menge  Wärme,  die  bei  der  vollsländigeo  Verbrennung  der 
le  entwickelt  worden.      Die  bei  der  Verbindung  der  ersten 
De   Ssueretofli  entwickelte  Menge  Wärme  verhält  sich   zu 
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^Veiten  enlwickollen  wie  0,97 


der  bei  der  Vcrbindnng  der  9. 
oder  annälieriiit  1  :  2. 

Es   ist  leiclil ,     vnn   dlcRen    Zablen    die   Untre iJrigting  t 
Temperaliir  abKoleilea,  welche  die  reine  Kohlensüare 
wenn  eie  eich  in  Kohlenoxyilgn»  verunndclt.    In  der  Tlial  g 
hält  eia  Lilre  Kolilentiüure    '/^  \i.  KohlendHmpf ,     dci4sen    voll-' 
sISndige  Verbrennung  3023  Wärmee  in  heilen  gegeben   bat. 

1  Lilre  KohlensSure  nimmt  '/»  Litre  Kohlen  dampf  nuf  and 
giebt  9  L.  KoblenoKydgas,  dessen  Verbrennung  8360  Einheilen 
geben  wird.  Es  sind  also  10189  Wnrmeein hellen  entwickelt 
worden ;  da  sich  aber  im  Ganzen  nur  ein  Litrc  verbranntet 
Kohlendanipf  gebildet  hat,  so  wird  die  Verbrenn 
Wfirmecinhcitcn  geben.  Die  DilTcrcnz  von  8331  beiceii^Loet  alao 
die  Menge  von  Wiirme,  die  ein  Litre  Kohlensürire  absorbirt  nnl  \ 
laleiil  gemacbt  bat,  indem  os  eicb  in  %  Lilre  Kohlenoxyd  < 
wandelte. 

Die    gebildeten    9    Litre    Kohlenoxyd    wiegen   S^li  I 
Wenn  die  epeciüscbe  Wärme  dieses  Gases  nach  La 
Berard    0,S884    ist,     ro  findet  man,     dasr^  S  Lilre  bei  c 
Temperaturerniedrigung   von    i°  eine  Menge  Wüfme  r 
X  0,2884  =!  0,737  entwickeln.     Die  Tcmperaturerniedriguil^ 
welche  die  Absorption  von  2331  Einheilen  latenl  gemaclitcr  W 
2331 
■*  0,727  ^ 

Diese  Rechnungen  setzen  voraus  ,  da.s9  die  bei  der  V<tf 
breunang  entwickelte  Wärmemenge  dieselbe  ist,  wenn  die  Vvi 
bindung  direct  vor  sich  gehl,  oder  bei  verschiedenen  ^ 
holüngen  slatlflndet.  Dieses  Gesetz,  das  \ 
sprechen  worden  ist,  scheint  übrigens  übcreinsliminend  mit  ■ 
len  Analogien,  ~—  Der  Fehler,  weichen  llees  begangen  b 
kommt  daher,  weil  er  in  der  Kohlensaure  ein  Volumen  Kobln 
dampf  und  ein  Vulumcn  Saucrstolf,  beide  condensirt  zu  eiiwi 
Volumen,  angenommen  bat,  was  dem  Koblendampf  eine  2 
mal  geringere  Dichtigkeit  zuschreibt,  als  eie  Duloog  : 
nommeo  bat. 


r  Folge  hat,  wird  also— 


--  3206°  sein. 


I  Wiede» 


XXXV. 

Veber  die  Zimmisalpetersäure  und  die 

aimmlsalpeler sauren  Salze. 

Von 

MITSCHERLICH. 

I.  Terf.   mit  Zusätzen   mltgctheilt  nua   den   Berlchiea  der  Berl. 

Academle.) 
Die  ZifflDilsalpelcrsHUre  erhalt  man,  weno  man  in  concen- 
He  Saltieferenure  pulvcriairte  Kimmtsäure  einirfigl;  man  weo- 
VdazQ  Ssl|jclersäare  an,  aus  welcher  man  iluvch  Kochen  die 
^etrigo  Sal|ielersäDro  entfernt  hat  und  die  mnn  so  viel  als 
glich  erlialten  lüssl;  wenn  man  wenig  Zimmlsäurc  anwendet, 
H  Biebt  man,  wie  diese  eich  zuerst  vollständig  auflual;  nach 
doigen  Augenblicken  erwSrrat  eich  illo  FlSeslgheit  und  eine 
kryslallinische  Verbindung  scheidet  sich  ans.  Die  Wäcmeenl- 
(rickelung  dauert  so  lange  fort,  als  die  Bildung  und  AasBchei- 
dong  dieser  Verbindung  slatllindel.  Nimmt  man  auf  8  Th.  Sal- 
[letcrsäurc  1  Tb.  Zimmlsänre,  so  steigt  die  Temperatur  dea 
fie[nenQ;e»  um  40",  eine  Zersetzung  der  Sat[ietersHure  bemerkt 
■an  diibei  durclinus  nicht;  die  ausgeschiedene  Zimmlsaliiclcr- 
pSare  bildet  ein  solches  UHuriverk  von  Krystallen,  daas  sie  die 
Plüasigkcit  wie  ein  Schwamm  einsangt  Will  man  grössere 
Mengen  Zimmtsalpelersäure  darstellen,  so  reibt  man  die  Zimml- 
eSare  mit  der  Salpelcrsänre  zusammen,  die  man  jedoch  sorg- 
(£Iltg  abkühlen  lüsst,  damit  die  Temperatur  nicht  über  60°  steige. 
Da  die  Zimmtsaljietcrsüure  in  VVnsser  fa^t  ganz  unlüslich  ist, 
so  Sbergiesst  man  die  iV1as«e  mit  viel  Wasser  und  wäscht  sie 
aas,  bis  alle  reine  Snlpetcrsiiorc  entfernt  ist.  Man  lOst  sie 
alsdann  in  kochendem  Alkohol  auf,  woraus  sie  sieh  beim  Er- 
alten fast  ganz  ausscheidet;  darauf  fillrirt  und  wäscht  man  iie 
~t  kaltem  Alkohol  aus. 

Die   Zlmmlsslpetersfiure  ist  weiss,    mit  einem  schwachen 
i  Gelbe;    die    Krystaile    sind    so    klein,    daaa  man  ihre 
Km  nicht  bestimmen    kann;    sie   scbmil>-.t   bei    ungcflihr   270° 
l  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  kryatallinischen  Masse;  et- 
i  über  870°  erhitzt,  koclil  sie,  wobei  sie  zersetzt  wird.     In 
Aem  Wasser  ist  sie  fast  ganz   unlöslich,   in  kochendem   nur 
r  wenig.     Durch  ihre  Ltislichbelt  in  Alkohol    kann  man  sie 
Mit  von  anderen  ihr  nahe  stehenden  Satiren    trennen;    sie    ist 
1.  f.  prakl.  Chemie.  XXII.  i.  13 
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bei  20""  in  327  Th.  Alkohol  löslich^  wahrend  Zimmtsfiare  in  4,9, 
Benzoesäare  in  1^96  and  Benzoesalpetersäare  in  weniger  ab 
gleichen  Theilcn  löslich  ist. ^  Mit  wenig  Wasser  gekocht^  lül- 
dei  sie  nicht  damit  eine  ölartige  Flüssigkeit,  welche  unter  der 
gesättigten  kochenden  Anflösang  sich  ansammelt ,  wie  dieses 
mit  der  Benzoesäare  and  Benzoesalpetersäare  der  Fall  ist  In 
kochender  Salzsäure  ist  sie  etwas  löslich^  wird  aber  nicht  da- 
von zersetzt. 

Gegen  Basen  verhält  sie  sich  wie  eine  schwache  Saure  ^ 
die  Kohlensäure  treibt  sie  aas,  ihre  alkalischen  Salze  reagiren 
neutral,  diese  sind  sehr  leicht  löslich,  die  übrigen  schwer  oder 
unlöslich.  Die  alkalischen  Salze  erhält  man  durch  Sättigen  der 
Basis  mit  der  Säure ,  die  übrigen  dadurch^,  dass  man  ein  neu- 
trales zimmtsalpetersaares  Salz ,  am  besten  das  zimmtsalpeter* 
saure  Ammoniak ,  za  einem  löslichen  Salze  der  Basis,  wooiit 
man  die  Säure  verbinden  will,  hinzusetzt.  Das  zimmtsalpetersaore 
Natron  und  zimmtsalpetersaure  Kali  erhält  man^  wenn  man  die 
Auflösung  desselben  verdampfen  lässt^  in  warzenförmigen  Kry- 
stallgruppen.  Setzt  man  Kali  im  Ueberschusse  zu  einer  AaflG« 
sung  von  zimmtsalpetersaurem  Kali,  so  scheidet  sich  dieses  in 
bestimmbaren  prismatischen  Kry stallen  aus.  Das  Ammoniaksais 
zersetzt  sich,  wie  dieses  auch  beim  benzoesauren  Ammoniak 
der  Fall  ist^  das  Ammoniak  entweicht  und  die  Säure  scheidet 
sich  aus,  aber  nicht  in  erkennbaren  Krystallen;  das  Kali-  nod. 
Natronsalz  verändern  sich  nicht  an  dej  Luft.  Von  de.n  übri- 
gen Salzen  ist  das  Magnesiasalz  am  leichtesten  löslich  ;  wenn 
man  eine  verdünnte  Auflösung  eines  Magnesiasalzes  mit  einen  ' 
zimmtsalpetersauren  Alkali  versetzt,  scheidet  es  sich  nicht  so- 
gleich aus;  nach  einiger  Zeit  bilden  sich  warzenförmige  Kry- 
stallgruppen.  Die  übrigen  Salze  sind  pulvcrförmige  Nieder« 
schlage;  das  Silbersalz  ist  sehr  wenig  in  Wasser  löslich.  IMö 
zimmtsalpetersauren  Salze  verpuffen^  wenn  sie  erhitzt  werden, 
besonders  das  Kali-  uiid  Natronsalz;  erhitzt  man  das  Silbersal» 
sehr  vorsichtig^  so  zersetzt  es  sich  so  allmählig,  dass  man  keil 
Silber  verliert.  Durch  starke  Säuren  werden  die  Salze  zer- 
setzt^ indem  sich  die  Säure  ausscheidet. 

Kocht   man  Zimmtsalpetersaure  mit  etwa   20  Th.  Alkohol, 
zu  dem  man  etwas  Schwefelsäure  hinzusetzt,  mehrere  Standen,  . 
wobei  die  Temperatur  nicht  über   80''  steigt ,    so   löst  sich  die 
Sänre  allmählig  auf;    aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  sond^ 
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loh  der  Aetber  in  [iriemaliachen  KrysIsllcD  aas  ,  deren  Furm 
lobt  bestimmbar  ist;  durub  Auflösen  in  Albohol^  welnben  man 
ilt  ttw&a  Ammonink  versefzl,  wodurch  der  Aclber  aiubt  zer- 
B(zl  wird,  und  Krystnllisiren  aus  demselben  erbült  mnn  den 
tetber  rein;  mit  einer  verdünnlen  Kaliauflösung  gckocbl,  giebt 
r  zimmlsalpetersaurcs  Knii  und  Alkohol.  Er  echmilKt  bei  136° 
nd  kocbt  bei  ungefähr  300°;  er   wird  dabei  zersetzt. 

Mehrere  SÜuren  von    ähnlicher   Zusammensetzung   wie  dia 

mmlsalpelersäare    bilden    Aetherarten  ,     welche   kryatalliNireii ; 

I  itDSge»eicbnelsten  sind  die  Kryslallc  des  Benzo^saliieterBfiure- 

[lera  (=4C  10  B  i  0  +  14C  8U  SN  7  0);  sehr  gut  kryslal- 
Hren  der  Pikrinsalpelcrsfiureäther,  der  Anissaliielersäureäther,  der 
enzoesalpelcrsfiure-  Uolzälber  u.  b.  m,  ZImmtsäuro  lässt  sich 
kB  Benzo&tSurc  bebannllich  dadurch  unleracheiden,  dass  sie, 
kt  verdünalerSal|jeters&uredeslillirl,  Bittermandelöl  giebt ;  I et ch- 
T  jedoch  noch  durch  die  Blldnng  von  Zimmtsalpetersfiure. 

Mit  Kuitferoxyd  verbrannt,  gaben  0^5165  Gr.  SSnre  0^1695 
r.  Wasser  und  1,0S25  Gr.  Kohlensiiure ;  SaucrstulTgas  wurde 
tbei  nicht  angewandt;  and  0,399  Gr.  gaben  18,22  C.  C.  ätiok- 
oITgas,  fnrO°  und  7fi0°  Mm.  B.  berechnet.     Hiernach   besiebt 

I  S&ure  in  100  Th.  aus: 

1,38  KohlenslolT,  3,64  Wassersloff,  7,73  StickslolT,  38,24  Säuerst 
i  Wenn  sie  aus  18 C  14 B  2N  8  0  besteht,  so  enthält  sie: 
^34  Kohlenstoff,  3,Ö8  Wasserslofr,  7,25  Stickstoff,  32,78  Säuerst. 
Hiermit  stimmt  die  durch  die  Uoterauchang  gefundene  Zu- 
unmenselzung  so  nahe  jiberein,  dass  dieses  Verhüllniss  als  das 
tohtige  anzusehen  int;    sie  bat  aich    demnach    gebildet,    indem 

AI.  Salpelersikure  sich  mit  1  A(.  Zimmtsnure  vereiaigle  und 
'  At.  Wasser  ausschied. 

Um  die  Zusammensetzung  der  Balze  zu  bestimmen,  wur- 
daa  Siibersalz  untersucht;  es  war  durch  Füllung  von  neu- 
^lem  ealpetersaurem  Silbcroxyd  mit  zimmlsaliielersaurcm  Am- 
ronlak  dargestellt  worden.  Wenn  es  bei  100°  getrocknet  wor- 
in Ist,  80  giebt  es,  wenn  es  darauf  bei  140=  erliit/.t  wird, 
robei  die  Zersetzung  anfängt,  It ein  Wasser  mebr  ab;  das  ana- 
ffiirte  Silbersalz  war  bei  130°  gelrocknei  worden.  1,0061  Gr. 
[mmtsalpetersoures  Silberoxyd  gaben,  vorsichtig  zersetzt,  0,3785 
1,8055  gaben  0,8757  Chlorsilber  und  1^3535  gaben 
^590  Cbloreilbcr;  nach  dem  crateu  Veräuche  sind  in  100  Th. 
J3# 
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S8,1S,  nach  dem  zweilcn  98,31  und  nach  dem  dritten  38,11 
Silberoxyd  enthalten.  Aus  dieser  Untersuchung  folgt,  dass,  b 
dem  das  Silberoxyd  sich  mit  der  Säure  verband,  sich  nocb  eii 
Portion  Wasser  ausgeschieden  bat  und  die  an  Gasen  ga- 
bandene  Saure  aus  ISC  1311  2N  70  besteht.  Berechnet  i 
nach  diesem  Verb  all  nisse  die  KusammenselKUiig  des  Silben 
zes,  so  enthält  es  38,41  Silberoxyd  und   til,ää  SSure. 

Noch  besser  kann  man   die^e  Zusammensetzung    dorcb  d 
Analyse  des  Aetbers,  welchen  man  reiner  als  das  Silbersalz  c 
ballen  kana,  nachweisen.      0,53375  Gr.  Kimmlealpelersäurefithld 
gaben  0,334  Wasser  und  1,13075  Kobleneäure;  er  enthält  alaoil 
lOÜ  Tb.  59,74  KoLlenalolT  und  4,955  WasserstolT.    Wenn  er  K 
18  C  18 H  3N  70  +  4C  10 H  10  besteht,  so  enthält  en 
60,14  Kohlenstoff,  4,91  Wasserstoff,  6,33  Sticlielofr, 
38,61  Sauerstoff. 

Die  ZimmtsalpetersKure  ist  bisher,  obgleich  aber  die  i 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  die  Zimmlsiture   viele   Versntll 
angestellt  worden  sind,  unheachtet  geblieben,  weil  man  die  I 
peralur  sich  zu  stark  erhüben   licss;   nimmt   man    nämlich  i 
Zimmlsüure  als  1  Tb.  auf  8  Th,   Salpetersäure,    so   steigt  i 
Temiieralur  über  61)',  und   sobald  diese  Temperatur  einlntl,  1 
det    eine  heftige  Zersetzung    der   Salpetersäure   slalt;    es  bild4    i 
sich  eine  Säure,    welche  von  Plantamour    zuerst    beabaohld|   | 
deren  Zusammensetzung  von  Marchand  und  Mulder  ernit^  i 
teil  worden    iM  und  über    deren  Satze  M  u  I  d  e  r   eine  susfOIiF* 
liehe  Untersuchung  angestellt  hat,  die BenKoesaliielcrs^ure  i 
lieb,    und    ausser  dieser  noch  eine   andere,     welche  noch  oioU   ■ 
unlersuutil    worden   ist.      Mulder    hat    diese  Säure   i 
der   ZimmlsJiure   auch    aus  dem   Zimmtöl  und    der   BenzoesfiuB 
dargcslcllt.     Die  kryslallisirle  Säure  besteht  nach  ihm  aoa  l4i 
10  H  3N  8  0  und,  wenn  sie  an  Silberoxyd    gebunden  ist,  U 
14C  8H  SN  70;   sie  verhalt   sich   also   zur  Benzoesäure  «i 
die  ZimmtsalpefersJiure   zur   Zimmtsäure.     Mulder  giebt   « 
dass  die  Benzogsalpelersaure  sich  unter  Entwickclung  von  Stiot 
Stoffoxyd  nach  längerem  Kochen  bilde;  erhi(/.t  man  jedoch  8al 
petcrsuure  mit  Benzoesäure  nur  einige  Zeit,   so    dass  sieb  sei 
wenig  an  SUckslofTosyd  entwickelt    hat^    so    hat   sich  die  Bei 
zoesäure  ganz  in  die  neun  Säure  umgeändert,  so  dass  die  R 
Wickelung    von    StickslofToayd    von  der   Biowirkung  der  t 
l«rsanre  auf  Benzoesalpetersaure  herrührt.     Die   so  dargestellt 
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)  wnrde    mit   Kuiiferosyd   verbranol   aaä  ihre  Zosammeo- 

lang  ganz  eo  wie  die  vod  Malder    dargefilclllc    gefundea : 

)  VerschieJeuheil  in  den  Salzen,    /_  B.  daas   das  Nalron- 

<  gut  kryslallisirl  erliallen  werdea  kaoa  Qod  nicbl  üerfliemi, 
[  vielleicht  von  der  hiesigen  trocknen  Lufl  her.  Diese  6a nre 
;t  eich  unstreitig  sieU,    wenn  Saipelersfiare  auf  SulietaQxeii 

die    darch  Oxydation    Benzoesäure   geben.     Von  dieser 
ist  jedoch  dieSäure,  welebe  man  durch  Osydalion  den  Anis. 

<  erh£l(,  durchaus  verschieden;  diese  Saure,  ist  keine  Ben zof- 
I  und  enthält  keinen  Slicksloff,  me  löst  sich  ohne  Zersel/ung 
Uicenlrirlef  Salpetersäure  auf,  verbindet  sich  damit  und  Inidet 

I  neue  Säure,  der  Zimmlsalpetersüore  uud  BenKoesalpelersSure 
lag  zusamoicngeset/.t.  Diese  Sänren  wurden  in  diesem  Sommer 
Wcitzien  dargestellt  und  werden  jetzt  näher  von  ihm  un- 
icht  #> 

'Mulder  nennt  die  von  ihm  antersuchte  Säure  acide  ni- 
Vnziiiue ',  da  sie  der  Benzoeschwe  fei  säure  und  der  Zimral- 
BlersHure  analog  zusammengesetzt  ist  und  sich  aur  ein«  ähn- 
>  Weise  bildet,  so  scheint  der  Name  Benzoesalpetersäure  am 
endslen.  —  Mit  Schwefelsäure  lässt  sieb  die  ZimmtsSore 
;  Bur  dieselbe  Weise  verbinden  wie  die  Benzoesäure,  sie 
t  dadurch  zersetzt;  deslillirt  man  dieZimmlsäure  mit  Kalk- 
liydrat,  so  erhält  man  nicht,  wie  bei  der  Benzoesäure,  ^- 
Kohlenivassersloir  und  kohlensaure  Kalkerde;  die  Zimml- 
»  wird  in  verschiedene  Produclo  i^rlegt;  Koblensnare  und 
e  bleiben  bei  der  Kalkerde  zurück ;  die  Übergegangene  Masse 
BrlSssl,  der  Deetillalion  unterworfen,  einen  bedeutenden  tbeer- 
llchen  Rückstand,  und  die  übergegangene  Flüssigkeil  hat  keinen 
tauten  KochpuncI,  sondern  sie  verbült  sich  in  dieser  Hin- 
I  wie  Steinöl ;  sie  riecht  wie  Benzin ,  unicrscheidet  eich 
r  davon  dadurch,  dass  sie  tief  unter  0°  noch  llüssig  ist;  sie 
Bnslreitig  ein  Gemenge,  welches  vielleicht  Benzin  enihäll. 
äieter  oder  ein  andrer  Kohlen  wasserst  olT  die  von  verschie- 
I  Chemikern  angegebenen  Verbindungen  mit  Schwefelsäure 
w.  liefert,   die  nach  den  Angaben  derselben  den  Beuzio- 


i 


1*3  Dieselben  Sänren  sind  aucb  nacli  einer  Notiz  tn  demSeptem- 
«fie  d,  Ann.  4.  Pharm,  von  Cahonrs  aafi^funden  und  anal, 
a.  pd.  XXII.  Heß  1.) 
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verbinilangea  ttnalog  ^^usammcngeselKt  sind  nnil  eioeo  KofalW 
wassersloff,  welütier  aus  16  C  16 H  besteht,  eiitbalten ,  mas« 
weitere  Unters achuiigea  enlecbeiden.  Diesem  Destillatione{ir^ 
daclc  ähnlich  verhallen  sich  nach  eiaer Untersuchung  von  Croll  1 
die  iilarligea  Substanzen,  welche  man  erbalt,  wenn  man  Cm-  J 
pber  und  Zimmlöl  durch  ein  glühendes  Rohr  leitet.  At»  d 
bisher  angeBtelllen  Untersuchungen  lusst  sich  nicht  enteohelde^ 
ol>  die  ZimmtsSare  der  Benzodsäare  analog  aus  i 
Wasserstoffe  und  Kohlensäure,  oder  aas  Ben»in, 
dem  Sjiure  verbunden,  weiches  das  wahrscheinlichere  ist,  bt- 
Btehe;  fQr  die  letztere  Meinung  spricht  die  Umändemag  der 
Zimmlsäure  mit  verdünnler  Salpetersäure  in  Billcrmandelti),  ire 
ches  als  aus  Bcn/in  und  Ameisensäure,  weniger  1  At.  Wk 
eer,  zusammengeselzl  angesehen  werden  Icann,  and  in  BenBOJ 
säure,  in  welchem  Falle  nnr  derjenige  Theil  der  Verbindioq 
welcher  von  der  Säure  herrührt,  sich  würde  oxydirt  haben  Ol 
der,  welcher  vom  Benzin  herrührt,  unverändert  geblieben  Hi 
würde. 

Die  BenzoüscfawefelsSure ,  die  Benzoesaliieler säure  und  i 
ZiDim(sal|ielersuure  gehören  zu  einer  Grti|ipe  von  Verbindungti 
von  denen  man  annehmen  muas,  daas  sie  aus  einer  unorganl 
sehen  Säure  und  einer  sogenannten  organischen  Säure  best» 
ben;  in  den  Salpetersäuren  Verbindungen  ist  1  At.  von  bcids 
Säuren  eniballcn,  in  den  schwefelsauren  ist  1  AI.  BenzoSiilill 
mit  2  AI.  Schwefelsäure  verbanden,  sie  ist  eine  zweiatomig 
Säure.  Die  Capacilät  dieser  Säure  richtet  eich  nach  der  DI 
organischen  Säure ;  die  organische  ist  damit  verbunden  ,  oh 
auf  die  Sättigung  Einfluss  zu  haben,  auf  ähnliche  Weise  l 
in  der  Kiesel II usssäure  Fluorkiesel  mit  dem  Pluor Wasserstoff,  n 
wie  indifferente  Körper  organischen  Ursprunges,  z.  ß.  BenKUl  B 
Säuren,  sich  verbinden.  Diese  Gruppe  zeigt  auf  eine  klare  Wdi 
wie  mit  jedem  hinzukommenden  Atom  1  Atom  Wasser  s 
tritt,  welches  man  sich  so  zu  denken  hat,  dass  i 
1  At.  Benzin  und  1  At.  Kohlensaure  sich  berühren,  1  At.  ^ 
Bcr  austritt  und  das»  du,  wo  1  At.  Benzoesäure  und  1  At.  Salpä4 
säure  sich  berühren,  von  dieser  1  At.  SaucrslolT  und  vom  Ben 
der  Benzoesäure  1  Doppelalom  Wasserstoff  als  Wasser  austritt,  ■ 
dass  eine  neue  Säure  entsteht,  welche  weder  ßen/.in,  noch  Koa 
lensäure,  noch  Salpetersäure  enlhäll,  aber  die  übrig  geblieb 
Alome  in  derselben  relativen  Lage  wie  vorher.    (Ueber  Atool 
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^.ähnlicher  ZDsainiiicnBC(7.ang  eiche  die  Abhnndlang  über  ä»a 
n  Abbnndlungcn  der  königl.  prcuss.  Academie  uns  dem 
te  1S33.  S.  J97.3  la  dienen  drei  Säuren  kannen  ilie  beiden 
}der  Säure  enlhallenen  8ituren  nur  scbnachc  Vertvandlüchaft 
rinsnder  bnbcn,  weiches  mnn  aaa  der  geringen  Würroccnt- 
jcclnng,  welche  bei  ihrer  Bildung  staUnndeC,  anzunehmen 
(DbltgC  i.tl,  dn  man  die  Wärme,  welche  bei  einer  chemischen 
jhinduDg  frei  wird,  ab  das  MaaHti  der  chemiücben  Vcrwandl- 
iflHkraß  ansehen  darf.  Wenn  sich  SchwerelsSure  mit  Ben- 
ifiore  oder  SaliielersHure  mit  ZimmlsSure  verbinden,  so  wird 
t  BO  viel  Wärme  frei,  nln  wenn  die  Schwefelsäure  sich  mit 
Lt.  Wasser  vereinigt.  Dcasenungeachlet  werden  diese  Ver- 
weder  bei  der  gewühnlichen  Temperatur  noch  beim 
Jliliancte  der  Auflösungen  durch  einen  Ueberschuss  von  Basis 
|et7.t;  diese  Verbindungen  sind  also  aueh  in  dieser  Hineicbt 
eigeolhüui liehe  anzusehen,  wofür  bei  den  sogenannten  un- 
inischen  lieine  Analogie  vorkommt. 

XXX  vr. 

bef  den  Chloroxalälher   und  die   von  ihm 
abgeleileten  Körper. 
Von 
j.   M  A  r.  A  G  r  T  I. 

fÄim.  de  Chim.  et  äe  Phys.  Juli  ±840.  p.  S99.) 
'Seitdem  es  gelungen  ist,  dem  Schwefeliilher  allen  Was- 
t  xa  entziehen  und  ihn  durch  Substilulion  mit  e'rner  ritjui- 
}n  Menge  von  Chlor  ku  verbinden,  schien  ea  mir  wichtig 
1,  zu  einem  gleichen  Reaullale  bei  den  zusammengesel/.len 
lerarten  zu  gelangen,  welche  allgemein  als  Verbindungen  des 
ivefelälhers  und  einer  wasserfreien  Säure  betrachtet  werden. 
Die  Wichtigkeit  einer  solchen  ITntersochung  zu  beweisen, 
9  heut  XU  Tage  uberHüssig  sein,  wo  Alle,  welche  sich 
Chemie  beschäriigcn,  mit  den  wichtigen  Fragen  nicht  an- 
^nt  sein,  können,  die  kürzlich  aufgeworren  worden  sind 
deren  Ursprung  auf  mehr  oder  weniger  neue  Arbeiten  zu- 
;geh(,  welche  alle  xum  Zwecke  haben,  Erscheinungen  von 
elben  Ordnung  wie  die,  welche  den  Gegenstand  dieser  Ab- 
llnng  ausmachen,  aufzuklären. 
Von  allen  zusammengesetzten  Acthcrarlen  schien  der  Oxal- 
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Slher  Bin  besten  xa  meinen  AbBichlen  zu  passen,  erelfins  ' 
iob,  da  diese  SubatnnTi  keinen  andern  Wasserstoff  eulhSIt  aq 
den,  welchen  mnn  geinem  basischen  Elemente  zutheill,  auf  el 
grössere  Leiuüligkeit  bei  der  Erklärung  der  v.a  eniäeckniti 
Efficbeiniingen  rechnete,  HOdnnn  «eil  icli  hotne,  ita  ev  von  at] 
len  zusammeiigesclKlen  Aelherarlen  ilcr  einzige  isl,  von  d« 
man  mehrere  abgeleilele  Körper  kennt,  durch  diese  Wahl  nidf 
in  die  günsligirlen  Umstände  zu  versetzen ,  um  eine  Reihe  Vfli 
Produülen  zu  erhalten,  deren  allgemeinem  Sludium  noll)weBi%1 
ein  ^les  System  von  gegenaeiliger  nesiäligung  veranlass!  h 
ben  würde. 

Da   der  Oxalülher    zu  der  Reihe    von    Aelhcrarlen    geM 
welche  nach  meinen  eigenen  -Versuchen  der  Wirkung    des  Chtl 
widersteht,  so  war  ich  genulhigt,   zwei  neue  BinStisse  c 
ken  zu  lassen.     Die  Resultate,  von  denen  ich  RechenBcbaft gl 
ben  will,  sind  daher  durch  die    vereinigte  Wirkung  des  gcvi- I 
achenen    und    trocknen  Chlors ,    des    üirccien  Sonnenlichtes  fl 
der  Wärme  auf  den  reinen  Üxalfitber  erhalten  worden. 
Verfahren  bei  der  Bereilutig   des  Chloroxaläfhers, 
Chemisch   reiner   Oxal&ther   wird  in  eine   tuhulirle  Retiri 
gebraobt,   welche  durch  ihren  Hals  mit  einem  Recitiienlen  V 
dnroh  ihren  Tubulns  mit  einer  Rühre  in  Verbindung  steht,  ' 
che  einen  trocknen  Chlorstrom  in  die  IVIasse  der  FlüssigkdlM 
lel.     Die  Retorte  wird  in  ein  Wasserbad  gebracht  und  daa  € 
dem    Sonneniiciitc   ausgesel/.t.      Dies»   ist  der    Apparat   KU  dS'V 
Bereitung  des  Chioroxaläfhers. 

Nach  einer  ein-  oder  zweistüniligen  Reaction  Üoi 
Entwickelung  von  ChlorwasserslofTsiiure  statt,  welcbe  v 
des  ganzen  Versuches  fortdauert.  Nach  25 — 30  Stunden  { 
die  Flüssigkeit  fast  350  Gr.  betragt)  erhält  die  Maase  BIi^ 
Gonsisteoz,  und  ungefähr  nach  90  Stunden  fangen  Kryslalle  i 
zu  zeigen  an  und  nehmen  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  I 
dasa  der  Chlorstrom  dadurch  unterbrochen  wird.  Der 
llQssrgc  Theil  wird  decantirt,  um  ihn  von  Neuem*  der  Wlrktii 
der  vereinigten  Einnüsae  zu  unterwerfen,  und  diese  Opei 
musa  so  lange  wiederholt  werden,  als  es  möglich  ist, 
Flüsaigkeil  etwas  abzuscheiden. 

Die  rohe  krystalliolschc  Masse  wird  zwischen  Löscbpa^ 
ausgepresst,  bis  sie  aufhurt,  nach  Art  eines  feiten  KQrpt 
Flecke  ZQ  machen.    Ist  dieser  Zeilpanct   eingetreten,    ao  zet-| 


Malaguti,  äli.  den  Chloroxalulher  etc.        801 

Bkt  man  die  Sabalanz,  weiche  ilarch  das  PresaeD  dicht  ge- 
len  ia(.  Man  bring!  eie  auf  ein  Filier  von  schwediachem 
:r  ond  wSsohl  eie  so  lange  mit  eBsigaaurem  Methylen ,  bis 
Sarcbflllrirle  Fiassiglieil  wenig  oder  gar  nicht  mehr  sauer  ist. 
bringt  den  Racketand  schnell  unter  die  Presse  und  wieder- 
i  das  WascLen  und  Presse» ,  bix  die  Subslans  keine  saare 
laffenheit  mehr  Kcigl.  Es  bleibt  noch  eine  letzte,  sehrlang- 
Irige  and  unangenehme  Operation  übrig,  u-eiche  bei  gröa- 
■  Mengen  der  Substanz  ganze  Tage  einer  aehr  laogwetll- 
Arbeit  errordert. 

Das  wiederholte  Pressen,  welches  man  mit  der  kryslalli- 
len  Substanz  zwischen  mehrmals  erneuertem  Lusobpapler 
gimml,  bringt  in  die  Masse  eine  so  grosso  Menge  von  or- 
tschea  Fasern,  dass,  wenn  man  etwas  davon  in  einer  glS- 
cn  Höhre  schmilzt,  man  bald  sieht,  wie  sie,  ungeachtet  ih- 
blendenden  Anssetiens,  eine  Menge  fremdartiger  Substanzen 
illl.  Wenn  man  andrerseits  eine  etwas  grössere  Menge  da- 
schmilzt  undj  in  noch  starlterem  Verhältnisse,  wenn  mao 
ganze  Masse  schmilzt,  so  tritt  der  Anfang  einer  Zersez- 
f  ein,  deren  Producte,  Indem  sie  in  der  schnell  liryslallisi- 
len  Masse  eingeschlossen  bleiben,  sie  von  Neuem  saner,  ran- 
id  und  übelriechend  machen,  was  nöthigen  würde,  die  lange 
le  der  Pressungen  und  des  Waschens  mit  essigsaurem  Me- 
en  wieder  zu  beginnen,  wodurch  man  in  einen  nie  enden- 
Kreis  von  Operationen  kommen  würde. 
Um  diese  üebelsländc  zu  vermeiden,  wodurch  eine  Arbeit 
mehreren  Wochen  verloren  ginge ,  moas  man  sich  eines 
kdgriffcs  bedienen,  dem  ich  kaum  den  Namen  einer  chemi- 
in  Operation  geben  kann. 

Man  bringt  auf  den  Boden  einer  Platinschale  von  5  —  6 
timeter  im  Durchmesser  3 — 4  Decigr.  Substanz,  welche  man 
ler'möglichsl  grösstcn  Entfernung  vom  Boden  in  die  Bunde 
:  Die  auf  diese  Weise  vorgerichtete  Schale  wird  auf  eine 
tllische  Unterlage  gestellt  und  durch  eine  Spirituslampe  er- 
t,  die  man  schnell  in  der  Bunde  herumbewegt.  Dadurch 
rieht  die  schnell  schmel/.ende  Substanz  im  llüssigen  Zustande 
Boden  der  Schale,  wahrend  die  flremdartigen  Substanzen 
den  WKnden  hängen  bleiben.  Die  Substanz  zersetzt  sich 
I  Theil  durch  Schmelzen;     da  aber  die  Schiebt  sebr  dann 
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iit,    so  entweicht  dadarcb   der  gröaate  Theil  der  Prodncte  i 
Zersetzung  unicr    der  OealaK   eines  dichleo    tind   erstickeatai  J 
Bauchee,    und  man  erhalt  aa  eine  sehr  gut  kryslalliairte,    : 
loae,    oeolrale,    geacbniactlose    uod    geruchloee    kleine  Schul 
Dieas  ist  Chloroxalälher,  den  man  dadurch  noub    reir 
kann^  dass  man  ihn  48  Stunden    in  Wasser    lässt.     Haa  brlngl~| 
ihn  aur  ein  Piller,  wascht  ihn  mebreie  Male  nach  einander  ood 
trocknet  Ihn  schnell  im  luftleeren  Räume. 

Charaktere  des  Chloroxalälhere.  Er  ist  eine  farblose, 
viereckigen  Platten  krTSlatlisirie,  geschmacklose,  völlig  oeutnli^ 
geruchlose  Snbslanz,  welche  eine  grosso  Dnrchsichligkeit  lw> 
eilst,  wenn  sie  Trisch  bereitel  ist,  dagegen  nach  längerer  Stit 
undurchsichtig  wird  and  eine  milchweisse  Farbe  ann! 
ChloroxBlülher  schmilzt  bei  ■i'ii4°C.  unter  beginnender  K»> 
setzong.  Er  ist  in  Wasser  unlöslich.  Der  feuchten  Luft  ei 
sehr  lange  Zeit  ausgesetzt,  wird  er  sauer,  raacbend  und  nd- 
lleb  flüssig.  Alkohol,  Holzgeist,  Faselöl  der  Kartoffeln,  '!»• 
pentinöl  und  Aceton  zersetzen  ihn  sogleich.  Schwerelather,  Sf 
sigäther  und  mehrere  andere  Aeiberarten  zersetzen  ihn  nidil  N 
schnell.  Essigsaures  Methylen  zersetzt  ihn  nnler  allen  Anfl^- 
sungsmilteln,  die  ich  versucht  habe,  am  langsamsten.  Ammo* 
niakflüsaigkeitj  Ammoniakgas  und  im  Allgemeinen  die  AlkaUct 
fiUBsern  eine  zersetzende,  aber  verschiedene  Wirkung,  je  a 
der  Natur  der  daraas  entstehenden  Producle. 

Analyse  des  Cliloroxalälhers.  Wenn  man  den  CblonunU 
Über  analysifen  will,  so  muss  die  Menge,  welche  man  d 
Versuche  tinlerwerfen  will,  gepulvert  und  im  lunieeren  I 
aber  gebranntem  Kalk  24  Stunden  gelassen  werden, 
unerlnsslicb ,  die  Wägungen  mit  der  grösslen  Gescbwindlgl 
vorzunebmenj  ohne  eine  der  gewühntichen  Voraichlsmaassre; 
KB  vernachl rissigen,  weil  man  es  mit  einer  hygroskopischen  Sok 
stanz  zn  thun  hat.  Bs  ist  gan;^  wesentlich  nülLig,  deo  Inf 
ren  Raotu  in  der  Verbrcnoungsrührc  bei  einer  Temperftlut  1 
ungefähr  4*100°  C.herzaslellen,  mag  man  nun  Kupreroxyd'A 
cbromsaures  Bleioxyd  zum  Verbrennen  der  Substanz  anwM 
Han  wird  die  IVolhwendigkeit  dieser  lelzlern  Vorsichtsm 
cegel  nvch  bosser  einsehen,  wenn  man  bedenkt,  dttsaderCbM 
oxalitlher  keinen  Wasserstoff  entbäll. 
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I.  0,390fi  <Ir.  Subalanz  gaben   beim  Verbrennen  mit  Kup- 
ftroiyd  0,2U7  Kobiensäure  und  U,00ß  W&sser. 

0,5833,  durch  zuvor   gewaschenen    und    geglüblen  Aets- 
kftlk  eerselzl,  gaben  l,(i74  Clilorailber. 

II.  0,505,   mit  chromeaurein   Bleioxyd    verbrannt,    gaboR 
0,9736  Kohlensäure  und  0,003  Wasser. 

0,481  gaben  1,313  Ohloffillber. 

III.  0,5ä5  Cliloroialiilber  von  einer  andern  Bereilung  ga- 
ben 1^597  Chlorailber. 

0,60i,  mit  cbromHaurem  Bleioxyd  verbrannt ,   gaben  0,333 
Koht^isaure  und  0^004  Wasser. 

I.  11.  III. 

KohlcDstolT         14,65         14,97  14,S3 

Wassersloä  0,17  0,06  0,07 

Chlor  70,70         71,08         70,»8, 

Wenn  man  annimmt,  das«   die  annlysirle   SuhstaDZ    Oul- 
ttiber  ist,  von  dem  jedes  Atom  Wasserstoff  durch  eine  aquiv^ 
lentc  Menge  von  Cblur  eri>etzt  wird,   und   man  berechnet  anoe 
ZusamoieuBelzung  nach  der  Formel  C^CIiqO^,  so  bat  man: 
KoLlensloir  14,9«  =     6C  =     458,638 

Chlor  72,06  ^  lOCI  =  3313,350 

Saaerstoff  13,03  =     40  =     400,000 

100,00  3071,87». 

Nimmt  man  an,  dass  der  Oxalatber  aus  einem  Holeoäle 
wMserfreier  Oxalsäure  und  einem  Molccüle  Scbwefetäthcr  be- 
steht, so  müSBte  man  schliessen,  dass  der  BcbwefolBther,  so- 
im  freien  als  im  verbundenen  Zustande  seinen  ganzen 
■Fasserstolf  verlieren  and  eine  äquivalente  Menge  Chlor  dafür 
Itfaebmen  kann. 

Wirkwig  dex  trocknen  Aiamoniahgases  auf  Chloronfaläther. 

Sobald  Irocknes  Ammoniakgas  mit  gepulvertem  Chloroxal- 
ber  Kusammeogebrachl  wird,  welcher  in  einer  mit  einem  Re- 
ienten  verbundenen  kleinen  Retorte  enthalten  ist ,  so  füll!  sich 
re  Raum  des  Apt)^'''^'^^  mi'  einem  weissen  Dampfe  an. 
i  Temperatur  steigt ,  eine  flockige  Schiebt  set^tt  sich  an  die 
leren   Wände  ab  und    ein    äbelriechender   Rauch    entweicht 

1  -die  Eutwickelungsrühre.  Nach  Reendigung  der  gamten 
Baotion  ist  ein  grosser  Thcil  des  Halses  der  Betörte  mit  B[iie- 
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gelnden  kleinen  Platlcn  nngefälll  nnd  eine  gelbliche  kryntelUniflObe 
Kranle  hängt  an  den  Wunden  des  Bauches.  Man  löst  das  GaoM 
in  Biedendem  Wasser  auf,  welches  beim  Erkalten  eine  gm» 
Menge  priamalischer  Nadeln  abseixl,  die  man  durch  mehrmaUj;« 
Kryelallisationen  reinigt.  Die  Flüssigkeit  enthält  viel  Salislal; 
nebst  einer  gelben  Sab^lanz,  die  sich  nach  melireren  Stund« 
in  Geslalt  von  eebr  harten  gelben  Kügelchen  mit  eebr  glatlei 
Oberfläche  nnd  glasigem  Bruche  absetzt.  Die  Kügelchen  ent- 
wickeln beim  Zerreiben  mit  Ealkb^drat  kein  Ammoniak,  st« 
entwickeln  aber  davon  viel,  wenn  man  sie  mit  Kali  kocbl. 
Uebrigens  ist  die  Menge  dieser  Kügelchen  so  unbedeutend,  dm 
tob  geneigt  bin,  sie  als  ein  ganz  Kofälliges  oder  aeonndirei 
Product  zu  betrachteo. 

Die  Producle ,  welche  man  bei  diesem  Versuche  am  rdcb- 
iiohaten  erhält,  sind  Salmiak  und  prismatische  Nadeln,   wclitej 
nach   dem    Reinigen   sehr   weiss,     nicht  sehr   löslich    In  halltl 
Wasser,  leicht  löslich  in  siedendem  Wasser,  Alkohol  nnd  AetllR 
sind.     Die  Auflösung  giebt  weder  durch    salpelersaures  Silbtf- 
oxyd    nocli   durch    die   löslichen   Ealksalze    einen  Nlederaohlig. 
Beim  langsamen  AbdBm|)ren  der  wcingeisllgen  AuTfösang  iacUi 
ner  grossen,     mit  einem   Pappe ndeckel    bedeckten  Schale  kau 
man,    wenn  keine  Flüssigkeit    mehr  vorhanden    ist,    einen  ai 
Kadeln  und  Füttern,   die  sowohl  am    Pappendeckel  als   an  di 
Beitenwänden   der  Schale    hängen ,    gebildeten  krystallinisebi 
Schnee  sammeln.     In  diesem  Zustande  ist  die  Substanz 
rein;  sie  besitzt  anfangs  einen  sehr  süssen  Geschmack,  welolMt 
apeler  bitler  wird.    Sic  schmilzt  bei  -|-13^°C.,  ehe  sie  abe 
PIuss  kommt,  ist  bereits  ein  grosser  Theil  davon  eublimlrt, 
wenn  die  Substanz  sich    in   einem    weiten    Benipienlen 
80  gelingt  es  nicht,  sie  ku  schmelzen,  wofern  man  nicht  sohni 
eine  starke  Hil^ie  anwendet.      In    diesem    Falle    schmilzt  sie  ) 
einer  durchsichtigen  Flüssigkeit,   welche   xa   einer    sehr  wei 
gefärbten  krjstallinis eben  Masse  gesieht.   Ihr  Siedepunct  ist  Ob 
-f-SOO°C.     Wird  sie  lange  mit  Kalilauge  gekocht,  so  entwll 
kell  sie  viel  Ammoniak,    verschwindet    endlich    und  man  flirf 
in  der  Flüssigkeit  oxalsaures  Kalt,    Chlorkaliom  ond  ein  nitit 
Salz,     welches    durch    salpelersaures  Süberosyd     niobt 
wird,  welches  aber  dessenungeachtet  Chlor  enthält,  wie  eaa 
leicht  darthun  läset,  wenn  man  es  elnäechert  und  inUdemR3( 
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Stande  angemessene  Versache  noRlellt.  Wird  sie  einig«  Tag« 
mil  Aramoniakniiasiglccit  zusam mcn gelassen ,  ao  lüst  aie  sich  völ- 
lig aat,  and  wenn  man  die  Plüssiglveil  im  lonieeren  Raame  bia 
xor  Trocline  verdunsten  litsst ,  so  erhält  man  schöne  prismall- 
flcbe  Krystalle  mit  einem  Ammoniaksalz  als  Basis,  dessen  Na- 
tur ich  Icennen  lehren  will,  nachdem  ich  von  der  Ku^^ammen- 
setzDDg  derSubstnnü,  welche  dasselbe  erzeugte,  gesprochen  habe. 

Analoge  der  durch  die  Wirimng  det  trocknen  Ammottiakga- 

tet  auf  CklOToxalälker  erhaltenen  kryttaüinisehen 

Substanz, 

I.  0,477   süblimirte  Substanz    gaben   beim  Verbrennen  mit 
Kapferosyd  0,896  Kohlensäure    (dna  Wasser  ging  verloren); 

0,2226  bildeten  beim  Zeraelzen  dunh  Kalk  0,ß47  Chlorsilber ; 
0,681  gaben  25  Cubikcenl.  Stlckslolf  bei  li'C.  und  0,760 
Hm.  LuPI druck. 

II.  0,516  gaben  beim  Verbrennen  mil   cbromsaorem  Blei- 
ozyd  0,333  Kohlensaure  and  0,033  Wasser; 

0^336  gaben  beim  Zersetzen  durch  gebrannten  Kalk  0,830 
Chlors)  Iber. 

III.  0,691  gaben  beim  Verbrennen   mit  chromsaaiem  Blei- 
Slyd  0,415  Kohlensäure  und  0,043  Wasser. 


Kohlenstoir 

17,16 

16,80 

16,60 

WasserslofT 

0,71 

0,77 

Chlor 

60,64 

60,94 

Stickstoff 

4,84. 

In  Atomen: 

C4  = 

305,748 

=  lß,86 

Hj  = 

12,479 

=     0,68 

Clj  = 

1106,626 

=  61,02 

N,  = 

88,618 

=     4,88 

O3  = 

300,000 

=  16,56 

1813,370       100,00. 
[He  nnmitlelbar  aus  der  Analyse  des  Oxamelhans  erhaltene 
^rmel  ist  C^B^NiOg. 

Die  SD   eben   analyalrte  Substanz   anferscbeidel  sich  daher 

I  dem  Oumetban   nur  durch  ein  Weniger  von  5  At.  Waa.- 

bratoff  DDd  durch  ein  Mehr  von  5  At.   Cblor.     Die  Analogla 
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Kwischen  dksen  beiden  Körpern  wird  noch  ftnffltllendcr^  i 
nna  bedenkt,  dans  der  eine  von  ihnen  dna  Proilaet  der  WIM 
knng  des  trocknen  Ammoniakgases  auf  ChloroxaUiOier,  nrSbrenl 
der  andere  das  Product  der  Einwirkung  desselben  Gases  Ruf 
OxftlHlher  Ist. 

Wegen  dieser  Analogien  in  der  Zusammcnsetzong  undAt* 
lellaog  glaobe  leb,  diesen  C'hlaroxameüian  nennen  za  kGoneoj 
aod  seine  Formel  Ut: 

CiB^iCIioNjOe  =  C„ClioO4,C4  0aH,Na  n.  s.  w. 

Wirkung   der  Ammonialtßüuigkeit    auf  das  CMoroa^amahtm, 

Lägst  man  einige  Zeit  Oxametban  mit  AmmoniakBGsalgfctit 
KHBtttnnien,  so  erhält  man  nach  Dumas  Osamid.  nfü  den« 
CblotoKnmelhan  verhüll  es  sich  nicht  so.  AmmoniakDilsaIgkelt 
and  Cbloroxnmctban  zusammengebracht,  erzeugen  keine  inerti^ 
liebe  Beacliun,  aber  das  ChloroKHtnelhan  verschwindet  alltnSh- 
lig,  und  wenn  man,  nachdem  die  Flüssigkeit  von  dem  Ammo« 
ntakfib ersehn see  bcrreit  wurde ,  ein  Kalk-  oder  SlIbcrBale  h 
eingiesst,  so  bemerkt  man  kein  Anzeichen  der  Anwe.«enhell  vod 
OxiriBHure  oder  von  CblorwassertttOlTsäure ,  was  beweist,  da« 
die  Umwandlung  des  Chlofoxnmelhans  sehr  ein^ch  ist  und  nicbtt 
eine  giinxlicbe  Zersetzung  Heines  cheraiBcben  Moiccüls  amieigt 
Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  das  Product  dieser  Cis- 
wandlung  aurgelust  enthält,  bis  znr  Trockne  im  luRleeren  RaiH 
ine  abdam|in,  «o  erhiilt  man  eine  sehr  weisse  Salzmasse  a 
prismatischen  Kryslalien,  Rs  ist  leicht  einzusehen,  dass  dies«' 
ein  Salz  mit  Ammoniak  als  Basis  ist,  denn  man  braucht  nnt 
ein  wenig  davon  mit  Kalihydrat  zu  zerstosscn,  am 
reichliche  Entwlckelnng  von  Ammoniakgas  2a  erhalten. 
Salzmasse  zerlliesst  SasHcrst  leicht,  and  sobald  sie  sich  in  fencb- 
ler  Luft  befindet,  verliert  sie  ihre  Weisse,  wird  gelblich  I 
dann  wieder  farblos,  sobald  sie  wieder  in  den  luftleeren  Ba 
gebracht  wird.  Ihr  Geschmack  ist  sehr  biller  und  pikant,  sie  hat 
eine  sehwach  saure  Reactlon,  )5st  sich  in  Wasser  ond  AlkobdT 
auf  und  kann  schmelzen,  ohne  eich  za  »ersetnen.  Bringt  ratl 
sie  aber  mm  Sieden ,  so  zersetzt  sie  sich ,  ohne  jedoch  AmmiM 
nlnk  zu  eatwickoln;  sio  giebt  dabei  einen  »ehr  dichten, 
Essig  riechenden  Bauch. 
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Ijfte  des  Produelet  der  Eimrirkutig  der  Ammontakfläti^- 

keil  auf  daa  ChiorOiPatAetluin. 
Bd  der  Analyse  dieses  Sal/.ea   darf  man  keine  der  Vor- 
tmaassregeln  verabsäamen,  welche  die  Praxis  bei  einer  eellT 
iesaenden  Subslanz  vorschreibt. 

I.  0,d55  Sab«,  mit  Ammoniak  als  Bnsie  im  luflleeren  Raame 
(rbfencl,  gaben  heim  Verbrennen  mit  Kapfcroxyd  0,315  Kob- 

iare  nntl  0,0705  Wasser; 

0,4445  gaben  beim  Zersetzen  durch  gebrannten  Kalk  1,036 
reilber; 

0,773  gaben  30  rubikceiil.  StickslolT  bei  +21" C.  und  bei 
tS  Mm.  Luftdruck. 

II.  0,538  gaben  beim  Verbrennen  mit  chromsaurcm  Rief- 
'  0,305  Kohlensäure  und  0,0ß7  Wasser. 

I.  U. 

Koblensloff  15,69         15,67 

Wssserslotr  1,14  1,37 

Chlor  57,44 

Slicksfolt  4,49. 

In  Atomen : 

C,     =    305,748  =  15,87 
B^     =       »4,958  =     1,89 
CI5    =  1106,625  =  57,46 
Ni     =^       88,518  =     4,59 
O4     =     400,000  =  S0,79 
1935,84»        100,00. 
Aber  die  Formel   C^H^CljN,  O4   unieracheidel   sich  von 
Chlnroxamelban  (C4  il,  CI3  N,,  O3)    nar  durch  die  Elemente 
I  Atoms  Wasser. 

Es  ist  daher  ofTenhar,  dass  das  Chloroxamethan  nnler  dem 
ITD  EinSuBse  der  Ammoniakllüssigkeit  sich  die  Elemente  ei- 
^tons  Wasser  aneignet,  am  sich  in  Ammoniaksal;^  umxu- 
leln,  dessen  Säure  (^nach  der  gewöhnlichen  Constitution  der 
loniaksalze} zur  Forme!  C^C\^Og</^^C^CIiQO^  haben  muss. 
Wenn  man  nan  diese  Formel  mit  der  der  Stiiire  der  oxalweln- 
nSalKe^C^HjQO,}  vergleiohl,  so  kann  man  nicht  omhtn,  za 
isMii,  dnsB  die  in  unserem  S&lze  enthaltene  Saure  sieh 
Cbloroxametban  und  dem  Cbloroxaläihcr  so  verhüll,    wie 
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die  SSare  der  oxBln'eiDBanren  SsIzd  zam   Ox»me(hBn   nnd 
OsRlälher,  und  ilasa  Tolglich  das  so  eben  analysirte  Salz  «htoi 
oxalweineanres  AmmoDiak   =   '^e^e^'io^s'^s  =  ^s^'io^>l 
Hg  N,  0  D.  s.  vr.   isl. 

Da  wir  jet/.t  das  chloroxalweinsanre   Aronioniak    mit  dltJ 
gröeslen  Leicbligkeil  bereiten  künnen,  so  können  wir  t 
Bern  Salze   alle   müglichcn    cblordxal weinsauren  Salze    erhtltd 

Da  mir  die  Bereitung    der   cbloronal weinsauren    Salze  i 
untergeordneten]  Interesse  za  sein  schien,  bo  wendete  icb  meil 
ganze  Aufmerksamkeit    darauf,     die    Cbiorosalweinsfiure  i 
ecbeiden;  und  ich  habe  die  Bereitung  dieser  Salze  am  ho  mel| 
vernachlässigt,  als  es  mir,    naehdem  durub  die  Analyse  ittgt'M 
Ihan   worden   war,     dass  das    cliloroxalssure    Ammoniak  aüdl  I 
Wasser  enthalt,  welches  ihm  wesentlich  angehört,  nad  dau  <|  J 
gewiasermaassen    als    ein    wasserfreies    Salz   betrachtet   werdtt 
kann,    onnüls    schien,    durch    die  Analyse   eines  andern  SalüN 
die  Sättigungscapacität  der  Säure  Bufeusnchen. 

Bereitung  der  Chloroxaliceinaäure, 
Man  bringt  in  eine  Auflösung  von  cbloroxalweiosaia« 
Ammoniak  eine  bekannte  Menge  von  kohlensaurem  Natron,  c 
oentriri  die  Flüssigkeit  im  Sandbade  zu  ^/^  ihres  Volumens 
lÄBst  sie  Im  lunieeren  Baume  vollends  eintrocknen.  I 
Bland  wird  in  einer  geringen  Menge  Wasser  aufgelöst,  war 
die  zum  Neutralisiren  erforderliche  SchwefelGäDre  enthalten  b 
Die  Masse  wird  von  Neuem  getrocknet,  zuerst  tni  Sandbl4< 
nachher  im  luPtlecren  Räume.  Der  Bücksland  wird  mit  ^ 
serfreiem  Alkohol  behandelt,  welcher  die  freie  CbJDroxalwdi 
säure  ohne  eine  Spur  vun  schwefelsaurem  Natron  auflöst.  Nae 
dem  man  untersucht  bat,  ob  keine  Schwefelsäure  in  der  wdl 
geistigen  Flüssigkeit  vorbanden  sei,  in  welchem  Falle  man  dar« 
ein  wenig  ßarylwasscr  fallen  mQssle,  so  concentrirt  man  dort 
W£rme,  bis  das  Volumen  auf  die  Hälfte  reducirt  ist,  und  brifl 
nachher  das  Gan»e  in  den  luftleeren  Raum. 

Eiyengchafien  und  Analyse  der  ClUoroxalureinaäure. 

Sie  bildet  eine  unregelmfisslge  Masse  von  kleinen  Nadd 
ist  farblos,  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether  und  Wa 
Eer  löslich  and  bei  eieer  niedrigen  Temperatur  schmelzbar.  B 
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Itriing  ntt  iter  Kringe  erzeugt  nie  eine  iehr  branaend«  Ba- 
Mnng  niii)  einen  weissen  Fleck.  Eine  geringe  PorÖsn, 
den  obern  Theil  der  Hund  gelcgl^  zerBlesat  anfongs  and 
&Dgt  nach  kurzer  Zeil  einen  hcfligen  Schmer»  and  einen  von 

I  enlKandeten  Kreis  umgebenen  vrciHeen  Flecti,  Die  Chlor- 
Iweinsäure  bransl  mit  den  kohlensauren  Salzen  auf  und  ver« 

t  eicli  mit  den  Basen  unter  Bildung  van  löslichen  Salzen. 
'Ist  ilergeslall  zerHiessend,  dase,  wenn  man  §ie  in  einer 
*Ie  trocknet^  die,  um  sie  in  eine  Flasche  zu  bringen,  erfor- 
Jfihe  Keil  hinreicht  ,  dafrs  ein  grosser  Theil  tlüsBig  wird. 
I  Zusaraniensetzung  iet  Tolgcndei 

'  I.  0,SB1  ChloroxalweinHäure  gaben  beim  Verbrennen  mit 
BiRatirero  Bleioxjd  0,165  Kohlensäure  (bei  dieser  Analyee 
le  das  Wasser  nicht  in  Rechnung  gdbracbt) ; 

a,31!3,  durdi  Kalk  zersetül,  gaben  0,54S  Chlorsilber, 
,lf.  0,9(i5  gaben  0,215  Kohlensäure; 
0,186  gaben  0,4tiO  Chlorsilber. 


^ 


I. 


IL 


16^23 

16,28 

60,05 

60,35 

23,73 

23,37. 

Kohlenatall 
Chlor 

Wasserstoff  i 
SaiierslolF      ( 

I  Bei  Berechnung  der  ZusainmcnsetziiDg  der  CblontiUllffeiiH' 
I  nach  der  Formel  CgCtigOT^HgO  bat  man; 
Kohlenstoff         16,81 
Cblor  «0,85 

Wasserstoff    | 
tsBUcrslolT      * 
I  Berechnet  man  nach   der  Formet  CsCI,oO„2H,0,   i 
Kohlcnsloll         16,30 
Chlor  59,02 

Wasserstoff  \ 
ISauerstoff     S 

Nun  entSiirichl  aber  der  bei  den  beiden  Analysen  geFun- 
t  Kohlenstoff  ganz  genau  dieser  lelzlern  F«rmcl,  so  daas  sie 
Vertrauen  angenommen  werden  kann,jim  so  mehr,  als  die 
li  den  VwBBfb  gefnadene  Menge  des  Chlors  offenbar  zu  gross 
I  Es  BOheint  mir  daher  »ehr  als  wahrfchdnlich ,  dasa  die 
len  Ivftleeien  Banne  gelroeltnete  Oblorexalweinaäure  nur 
I.  r.ptnkl.  Ctiemie.  XXII.  4  14 


22,34. 


24,68. 
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1  Alom  Wasser  enlhNU  und  daxe  der  Unlorachiecl  in  den  analyH- 
sehen  ReanllaleD  von  ein  wenig  Feuchtigkeit  iierrührl,  vond«i 
es  nicht  gelang,  die  der  Analyse  unlerworrene    Menge  so 
freien. 

Die  freie  CbloroxalweiaHiiure  bat   daher  folgende  Zai 
■nenserznng: 

C9    ■     611,496  =  16,81 

Cljo    ««ia,«50  =  60,85 

B,  13,480  =:     0,34 

0„  800,000  =  «2,00 


:   CbCI.oOtjU^O 


3637,23«       100,00. 


Wirkutiff  der  Ammoniakflüssigkeit  auf  Chloroa^atälhef^ 
Wenn    man    AmmoniakllQssigkeil    anf    geiinlverlen  Cbll 
oxalälber  gie^sen  wollie,  so  würde  eine  so  iioflige  Etcactioa* 
folgen ,  dasa  das  Ganze  verloren  ginge.     Bringt  man  aber  A 
Chloroxalälbcr  in  kleinen  PorMonen   in    die  Amraoniaküilssigh 
so  enti'lcht  bei  jedem  Einbringen  ein  Brausen,    welches  w  ( 
Eintauchen   eines  glShenden    KOrpcrs   in    Wasser    erinnert.    1 
flllt    eine   amorphe   weisse    Substans    nieder   and    es  entwlckl 
sich  ein  wenig  weisser  Hauch.     In    der  Flössigkcil   kann  id 
leicht  die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  Salmiak   und  I 
nige  Spuren  von  Oxalsliure  dartbun,  und  fülirl  man  die  Untf 
suchung  noch  weiter,  so  entdeckt  man  endlich  ein  chlorhnl 
Salü  mit  Ammoniak  als  Basis  ,     das  man    aber  von  dem 
wasserst olTsanren  Ammoniak,  womit  es  gemengt  ist,  absobi 
kann.     Aus  einigen  seiner  Charaktere  scheint  »u  erhellen,  1 
dieses  chlorhaltige  Salz  dieselbe  Saure  enthält,  welche  tofa 
reits    bei  der  Wirkung   den  Kali's    auf  das  ChloroxamethaS' 
wähnt  habe. 

Die  amorphe  weisse  Substanz  ist  fast  unlöslich 
Wasser,  vüllig  unläslicb  in  absolutem  Alkohol  and  etwas 
lieh  in  siedendem  Wasser,  woraus  es  beim  Erkalten  in  kli 
krystallinischen  Klümpchen  niederfällt,  die,  mit  der  Laupe 
trachtet,  nur  Anhäufungen  von  kleinen  Nadeln  sind.  Diese 
stanz  ist  geschmacklos  und  neutral.  Mit  Ealkbydrat  zei8(« 
entwickelt  sie  kein  Ammoniak.  Dagegen  entwickelt  de 
selbe  in  beträchtlicher  Menge ,  wenn  man  sie  lange  mit 
lauge  kocht ,  wodurch  sie  endlich  verschwindet.     In  der  all 
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I  Flüsslgkeil  Qndcl  man  nur  OxalsHore.  An  slleo  diesen 
raktereu  muss  man  ans  Oxaniid  erkennen.  Dessenungeachtet 
lle  ich  ilen  in  dieser  Substanz,  enlballenen  KoblenslolT  be- 
um  den  gering^leti  ZweiTel  an  der  idenliUt  dieser 
Btan/  mil  dem  gewülinlichun  Oxaioid  /.u  zerelreiien. 
0^25  im  lunieeren  Baume  getrocknete  Substanz  gaben 
t  Kohlensäure  ,  welche  27,35  Procetiten  KohlenstolT  cnt- 
i(.  Bekanollicb  endiält  das  Oxamid  27,<t  Procent  davon. 
^Wenn  man  sieh  an  das  erinnert,  'n-as  beim  Zuaammen- 
I  des  Oxalälher  mit  AmmoniakQüssigkeit  vorgeht,  so  ist 
genöthigt  /.ri/.ugeben  ,  dasa  unter  dem  EinOasse  dieses 
9  Hieb  der  Oxolätber  und  Chlorosaltilber  ganz,  gleich  ver- 
.  Zwei  giebl  die  erste  dieser  beiden  Aetberarlen,  ausser 
mid,  Alkohol,  während  die  andere  Aelherart  comidiclrle 
lote  giebl;  es  ist  aber  eben  so  wahr,  dass  die  unmillelbare 
tr.ung  in  beiden  Fällen  dieselbe  ist,  mit  Ansnabme  der 
Vgcordnetcn  Renctionen,  welebe,  je  nach  der  Natur  der 
^Ole,  die  daraus  entstehen,  später  etattflnden  kOnnen, 

Wirkung  des  Alkohols  auf  Chloroxalätker. 
Die  Einwirkung  des  Alkohols    naf  Chloroxalälher   ist    Uns- 

I  complicirt,    und  wenn  mnn  alle  Phasen  derselben  bestim- 
nnd  sie  dem  Calrül  der  Theorie  untenverfen    wollte,     so 

de  mnn  sieb  eine  kaum  auanibrbaro  Arbeit  auferlegen.   Da- 
dass   die  Producfe    dieser  Einwirkung    sieh  aaf  sieben 
<  vielleicht  auf  acht  belnuCcn    und    dass    ihre  relative  Menge 

II  nach  der  Dichtigkeit  des  Alkohols    ündcrt ,     so    wie    nach 
Vemperalor,    bei  der  die  Wirkung  erfolgt,     und  nach  der 

welche  man  behandelt,  wird  man  sich  tiberiteugen, 
',  wenn  leb  die  Arbeit,  alle  diese  Phänomene  zu  erklären, 
inniBglieh  halle  ,     ich  mich  keiner  Ueberlreibnng    schuldig 


loh  will  daher  bei  dem  hervorstechendsten  Resultate  dieser 
;  verweilen  und  die  anderen,  die  mir  weniger  wichtig 
■ein  schienen,  übergehen. 
Bringt  mnn  Chloroxalälher  mit  Alkohol  zusammen,  so  steigt 
ein  sehr  geringes  Aurbraasen,  welches  von  der  Entwicke- 
[  des  Kohlenoxydes  herrtthrl,  dessen  Volomen  im  Vergleich 
der  angewandten  Menge  Chloroxaläther  sehr  gering  ist. 
14» 


9i9 
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Mftn  findet  zuweilen  zugleich  mit  dein  KohleDOxyd  Spotea.  V 
KohlctiEÜure  und  fasl  immer  ClibrwaaMrKlonalhcr.       AoMerdlj 
erbilzt  sicli  die  Masse,  der  Cbloroxalälher  verscbwindet  in  I 
2er  Keit   nod   die   Flüssigkeit    erLüll    ein    t<;elbtichea  AasseliH.  ] 
Verdünnt  man  die^e  Flüssiglceit  oii(  Wasser,     so  trübt  sie  Ml  | 
und  setzt  ein  etwas  gefärbtes  Oel  ab. 

Die  Flüssigkeit,  in  der  dieäee  Oel  nich  gebildet  faftt,  i 
bält  OsalsHure  ,  Chlor wasserstolftsJtare  und  zwei  chlorhaUlj 
Säuren,  welebc  icb  von  einander  nicbt  abscheiden  konnte,  thi 
denen  aber  die  eine,  wie  ich  vcruiutbe,  wasitertiaKige  Chlonixi^  1 
Weinsäure  ist. 

Als  iob  diesen  Versuch  das  erste  Mal  in  einem 
grossen  Maassstabe  angestellt  batle,  am  alle  Produolo  desselbt 
Gludiren  au  liünnen ,  beaebtele  icb  unglücklii:ber  Weiae  nid 
genau  alle  die  Umstände,  in  die  icb  mich  versetzt  hatte,  so  i 
ich  nur  dna  weiter  oben  erwähnte  Oel  in  einem  fainreicheodtl 
Zustande  von  Beiiibeit  erhalten  konnte.  Eine  mehr  oder  wenig« 
grosse  Menge  von  Oxalütber  (entstanden  aus  der  Wirkung  di 
Im  Enfslebuugsmomenle  beilndlicben  Oxalsäure  auf  den  Alkif 
hol]),  der  immer  dieses  Oel  begleitet,  Ijinderte  mich,  t( 
Neuem  die  Eigenscfaarten  zu  entdecken,  die  es,  wie  ich  dl 
erste  DSa{  gefunden  iialle,  besass.  Glücklicher  Weise  sind  i 
Beaclionen,  welche  es  unter  gewissen  L'mstiindcn  erzeugt,  i 
hervorstechend  und  bestimmt,  dass  man,  ungeachtet  der  Ab 
Wesenheit  von  ein  wenig  Oxalälher,  seine  wirkliche  Natur  oiol 
verkeunen  kMf>. 

Alles,  was  ich  von  dieser  Subslsn»  sagen  will,  besiet 
sieh  auf  eine  Prube,  welche  iob  gan/.  einfach  durch  wr«d<r 
holtes  Waschen  gereinigt  halle,  bis  das  Wasser  kein  ZeiolH 
mehr  gab,  dass  es  Chlorwasserstotlsnure  oder  Oxalsäure  eM 
balle.  Ich  hatte  es  durch  mehrtägiges  Aussetzen  im  luflleeM 
Baume  getrocknet.  Diese  Substanz,  etwas  gelblich,  besitzt  4 
nen  Weiageruch ,  eiaeu  aus  dauern  den  süsaer«  Gcschoack  ,  d< 
aber  einen  biltern  Nnchgeschmack  durchdringen  lässl. 
vollkommen  neutral,  wenn  sie  nicht  ilcr  feuchten  Luft  ausgeaetl 
wurde,  kommt  gegen  +  800°  C.  in's  Sieden,  ist  aber  bei  dies 
I  Temperatur  schon  get^rbl.  Ihr  speciösches  Gewicht,  bei  ■ 
16,5°  C.  beslimmt,  ist  1,3485.  Sie  ist  Bolüslich  in  Waas 
1  io  allen  Verhältnissen  löslich  in  Alkohol  und  Aetber.    Di 
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,  worin  es  sich  beninilen  bat,  ist  scbwach  saaer,  obne  je- 
eder  OxalsSure,  noch  ChtorM'aHsersTofl'aaare  /.v  einhalten. 
le  eultceder  in  der  KüUe  oder  in  der  Wärme  mtf  einer 
Ihallschen  Auriösang  znsanimeiigebranhl ,   so   verschwindet  üc, 
ber    die  daniQs  entslehenden   Prodacte   sind    üffenbar  vcrscblti- 
en;    denn    in   dem  cr^erca  Falle  findet  man  in  der  Auflösung 
mäw    OxalsSare   noch   Chlonvaaseratoi^are ,     wSbrend    mao 
lese  beiden  Säuren  im  entgegen  gesetzten  Falle  flndet.     Ammo- 
fttüBsiglceit  oder  Ammoniakgas  wandelt  sie  in  eine  in  kaltem 
Ibol  völlig  lösliche  krys(Alliniscbe  Mause  am. 
I.  0,418  Substanz,  in  dem  Innieeren  Rh^dib  gelrochnet,  ga- 
^beim  Verbrennen    mit   chromBanrem  BJeioitj'd    0,955   Kob- 
Bare  und  0,003  Wasser. 
U.  0,505  gaben  0,3085  Kohlensänre'  und  O.OOJ  Wasser. 
111.  0,539  gaben  0,33S  Kohlensäure   und    0,0035  Wasser. 
0,3Si6,  durch  Kalk  zersetzt,  gaben  0,568  CblorMIber. 

1.       n.      ni. 

KoblenslofT    17,il     16,89     17,17 
Chlor  «8,59. 

Durch  Berechnung  dieser  Hesuttale  nach  dem  d^fch  ün- 
ihied  bestimmten  und  xur  Einheit  an]e;enoramenen  SauerstolT 
t  man  die  Formel  Cq  CI,o  0,,  oder 

8  Kohlenstoff  =^     «11,496  =     17,34 
«  Chlor  ^  9213,850  =     68,79 

7  Saoersloff     =     700,000  =     19,87 
3584,746  100,00. 

Diese  Formel  aber  ist  genau  dieselbe,  welche  ioh  der  Wi 
t'  chloroxal  wein  sauren  Ammoniak  enihatlenen  Sänrc  gegelieit' 
,  oder,  wenn  man  will,  sie  .«teilt  die  freie  Chloroxalwein- 
hrdar,  weniger  die  Klcmenlc  eines  Afomes  Wasser,  Denrt' 
fCg  Clio  *>T,  Hg  Aj  0  Cb  CI,o  0,,  Hg  0 

liMftlWbltiiaurcB  Ammoniak,  freie  Chlorosalsäure, 

Cq  CIjo  0, 
Oieli,  ersengt  durch  die'  Wirkung  dts  Al- 
bobolb  auf  Cbloroxalttther. 
Es  scUoSilt  dflber,     dnse  diese  Ölige  Substanz  nur  vpaäsär> 
reie  Cbloroxalwcinsüure  ist.     Ehe  ich  aber  über  die  wii'klichti 
feat  AXteet  Substanz  ältiCn  Ausspruch  Ibtie,  will'  ich  das  Pro- 
fi*  ätitrt  fliret'  ausgels^ichnetMeii  RbNirtittdcn'  ilnlbr^ttChen,  A'.  b'. 
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das  krystalliniache  Prodact ,     welches  aos  der  Einwirkim|r 
AminoniHkllilaBiglieit  oder  dea  Ammoiiiakgases  entstellt. 

Um  midi  kurz,  za  fassen,  will  ich  blo.«  erwähnen, 
daa  Producl  der  Wirkung  iee  Ammoniaks  auT  das  eben 
snchle  Oel  nichia  andres  als  sehr  reines  ChloroKaine(han 
Ich  erinnere  hierbei,  dass  die  Eigenschaden  des  Cfaloroxt 
thana  eo  hervorstechend  sind ,  dass  sie  ohne  genauere  Unit 
cbung  sogleich  erkannt  werden.  Dessenangeachtet  wollte 
meine  Meinung  durch  directe  Bestimmung  des  Chlors 
gen.     Ich  gebe  liier  das  Besollat. 

0,833    durch    Sublimiren    erhaltene  Substanz    gaben   OjSH 
Clilorsilbor  =  60,77  Pracent  Chlor. 

Das  CbJoroxamethan  enlhiilt  t>i,ni, 

Die  gehörig   erwiesene  Thatsaclio   der  Bildung  des  Ci 
oxamethnns   darch    die  Wirkung   der   Ammoniakllüasigkeit 
dea  Ammoniakgaacs  aar  unser  Ocl  gestaltet  mir  jetzt,  die  Fi 
Bofzuwcrrcn,     ob  man  den  von  mir  angerührten  Analysen 
andere  Auslegung     als     die    geben    kann ,     nach   der    ei 
wasserfreie  Chloroxalweinsäure  betrachtet  wird.     Ohne  bei 
ai>dercn  Bcnclionen  zu  verweilen,    welube  alle  mit  dieser  i 
siebt  äbcreinsllmmen,   will  ich  das  angeben,    was  bei  der  1 
Wirkung  des  Kalis  oder  Natrons    in   der  Kalte    auf  das  voi 
mit  dem  Namen  wasserfreie  Chloroxalweinsaare  bezoiclinete 
vorgeht.    Sobald  die  wasserfreie  Säure  in  dem  Kali  verschwi 
den  ist,  leitet  man  in  die  alkalische  Auflösung  einen  Blrom  i 
waschener  Kohlensäure,  trocknet  im  luftleeren  Räume  und  t 
bandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,     welcher    das  kohlenw 
Kali  nicht  auflGst.     Man  trocknet  auch    die   weingeiatige   PIf 
sigkeit  im  luflleeren  Räume  und  bestimmt  annfiherangs weise 
Menge   des   in    dem    Rückstände   enthaltenen    Alkali' 
man  diese  Bealimmung  hat,  giesst  man  genug  verdQnnte  Sdur 
felsüure  zu,     um   das  ganze  Kali  za  sättigen,     wiederholt  i 
7MT  Bereitung  der  Chloroxalwcinsiiiire  angegebenen  OiiefatlOB 
und  erhalt  endlich  diese  Säure  mit  allen  ihren  Eigenscbafleo. 

Es  ist  daher  einleuchtend  ,     dass  das    durch    die 
des  Alkohols  auf  Ch]oroi(nlather  erhaltene    Ölige    Prodact   m 
serfreio  ChloroxalweiosSure  ist. 

Eine  sehr   einfache  Gleichaog    würde  die   Bildung  die 
ßubatapz  milfcn  im  Alkohol  erklären.     Damit  aber  diese  61 


,i 
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•hiing  zulssslich  sei,  inilsate  man  von  allen  anderen,  sich  sugiriob 
lildenileu  Proilucfen  abslrahircn.     Ea  [et  daher  besser,  die  That- 

)efae  anKunehiiien ,  obne  eie  erklnren  xu  wollen. 

Allee  eben  Gesagte  bezieht  eich  auf  ei»  Exemplar  ,     wel- 
)  mir  niubt  müglich  war,  bis  xu  demselben  Grade  von  Rein- 

Ddt  wieder  za  er/.eugen.  Aber  drei  Thatsai^hen  werden  be- 
weisen, dasa  in  allen  Fällen  das  durch  die  Wirkung  doa  Al- 
EObola  auf  den  Chloroxalülher  erzeugte  Oel  wasserft'eie  Cblor- 
wBlweinsiiure  ist,  die,  da  nie  mit  einer  gröaaern  oder  gerio- 
pero  Menge  OKalätber  gemengt  ist,  nicht  gestattet,  durcb  die 
Lnalyse  die  KuMunmenscteung  derselben  zu  bestimmen.  1)  Wenn 
nan  Ammoniak  auf  dieses  Oel  bringt,  eo  erhält  man  viel  Chlor- 
ixametban  and  mehr  oder  weniger  Oxamid,  je  nachdem  das  Oel 
IngercoderkQrzcrcZeit  im  Wasser  geblieben  ist.  2)  Je  mehr  Oel 
m  Wasser  zarüchbleibt,  desto  reicher  an  Chlor  und  desto  armer 
va  Koblenstolf  wird  sie,  und  im  Wasser  findet  man  Oxalsäure. 
>er  Zeitpunct  tritt  ein,  wo  man  raehr  Oxalsäure  bemerkt,  aber 
lessenun geachtet  erhält  man  durch  Ammoniak  Oxamid,  wae  be- 
trtist^  dnss  die  letzten  Portionen  Oxaläthcr  zu  fext  dem  Gemenge 
nhSngen,  als  ilass  sie  sich  vom  Wasser  angreifen  Hessen,  und 
Ueser  Umstand  macht  die  Analyse  mangelhaft.  3)  Endlich, 
nrenD  man  das  Oel  durch  Alkalien  in  der  Kälte  zersetzt,  so 
trhält  man  oxalaaures  and  chloroxal weinsaures  Kali. 


Wirkung  der  Alkalien  auf  den  Chlor oxaUUher. 
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^  Bin  Alom  Cbloroxaläther  ,  durch  eine  siedende  Kallauflö- 
Hing  zerseti^t,  macht  1  Atom  Oxalsäure  und  6  Atome  Chlor 
frei  #).  Es  muss  sich  daher  ein  neuer,  aus  CfCI^O^  beste- 
llender   KCrper    bilden,    indem  man  aiinimmf,    dass  das   enUo- 


W   *)  leb  bes 


*)  leb  bestimmte  die  Oxalsäure,  welclie  aloli  durch  die  l.ing- 
•uie  Zersetzung  des  an  der  reuctiten  Luft  ausgeseC/.ten  Chloro^al- 
fithers  bildet,  und  ich  fanti  fast  dieselbe  Menge  wie  die,  welche 
imth  die  Wirkung  der  Alkulleii  gegeben  wird.  0,384  ChloroialKlher 
lieasen  nach  achtzelinstüadiger  Aussetzung  an  der  feuchten  Lufl  0,065 
■Hellt  angegriffenen  Aether  r.uriick  und  erzeugten  0,088  schwefelsau- 
ren Kalk  —  0,045  wasserfreie  Oxalsäure  =  14,56  Proceot.  Ich  habe 
kerells  am  Anfange  dieser  Abhandlung  gesagt ,  dass  sich  eugleloti 
~  sseratoffsänre  und  eine  ohlorhAltlge  Säure  bildete. 
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gena  Chlor  daccb  eine  äqoLvftlenle  Menge  vo»  i 
wurde. 

Folgendes  sind  die  Detnila  dieses  Veraaches: 
I.  0,708  CbloroxalÄther  gnben  beim  ZerecUen    durch  Ki| 
0,198    achwefelaagreD   Kalk   =   0^104    wasserfreie   Om 
und  1,230  Cbtoiailtter  =  0,^03  Cblor ,  näotlicU : 

Alome. 

wasserfreie  OialsÄure     14,68  =  1 

Cbloi  42,66  =  5,94, 

IL  0,801  Cblorosalalher  gaben  0,230  schwefelsMirBai  lUb 

=  0,115  wasserfreie  Osalaüure  oad  1.3»!  Cblorailber  i=  0^ 

Chlor,  oder  : 

wasserfreie  Oxalsäure     14,35  =  t 

Chlor  48,57  =  6. 

Nacb  der  Tbeotle  würde  man  baben  : 

wasserfreie  Oxalsäure     14,70 

CUlor  43,20. 

Es  bleibt   daher  der  (Jurcli   die   vorhergehenden  '. 
angegebene  Kürper  C4CI4&4   luirxulindeni  übrig,     welcher  din 
eelbe    ZusammenseUung     wie     die  Aeiifelaäure    zeigen 
dofen  WasserstolT  durch.  Chlor  ersetzt  wäre. 

leb  leitete  einen  Strom  Kohlenaüure  in  eine:  Aariösting  vo 
Aetznalron,  welche  zur  Zersetzung  einer  gewissen  Menge  CUßtt 
oxalfilher  gedient  balle,  und  dampfte  die  Flüssigkeit  bei  1 
TemperatUF  v«ii  +  100"  bis  zur  Troebne  ob'.  Der  KOvk 
wurde  in  absolnlem  Alkohol  digerirt,  die  weingeistige  PlQsstgJ 
keit  abgedampft,  der  Rüoksland  mit  einer  neuen  Menge  AUeoh 
hol  behandelt,,  die  wiederum  abgedaroifn  wurde.  Diese  Opera- 
tionen Würden  so  lange  wiederholt,  als  noch  eia  Rückstand  er- 
balten werden  konnte ,  welcher  nicht  die  geringste  Spur  1 
von  Oxalsäure^  noch  Chlor wasHerslofTsäure  mehr  enthielt, 
brigens  war  diesa  nur  dadurch  möglich,  dass  die  an  den  ESa- 
dern  hangende  Salzkruste  abgenommen  wurde.  Diese  6Dl)g(a!)| 
bildet  blätterige^  zcriliessende ,  neulr>alc  und  biltere  Kry^tallOt 
Sie  läset  sieb  w^der  duroh  saI|)oler8BureB  äilberoKyd^  nochidarel 
Cblorcalcium  fällen  ,  iHsst  beim  Glühen  einen  RQekrtand  vo 
Cblornalrium  und  gab  bei  der  Analyse  Resultate ,  welobe  d( 
ifinsammensetzDng  sehr  nahe  kommen,  die  man  ihr  theofeäffilll 
beigelegt  hat,     indeo»   mtfa   ein  Salz   nii  Nalion  als  Basis,  aiH 
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«abn^  dcsaen  Säure  C^CtfO^  aar  Formel  halte.  Ich  führ» 
diese  Analysen  nicbl  an;  ilenn  sie  sind  nicht  genag  wledorholt, 
Dod  es  ist  nichts  gelhan  worden ,  um  aio  zu  controliren.  Ue- 
lirigeDs  schien  mir  die  genauere  Unlersochnng  der  Wirkung  der 
Alkalien  auf  den  ChloroxsMther  nur  dxnn  inMreaaant  zu  scrio, 
Tfenn  man  sie  mit  der  Wirkung  dert<clben  Agenlien  auf 
überehlor  ha  lügen  Ac<her  verglckhen  kOnnte.  Ich  wilt  daher 
liefeer  eine  Lücke  in  dieser  Arbeit  lasseti,  ü«  U-.b  lioffeiitHch  ii» 
higen  .UoDKlcn  9)  voltenden  werde,   als  Resultate  geben ,   dl0 


*)  Von  der  xwelteu  Hiitfle  dea  Mai's  bis  zur  eratcD  Hüllle  des 
Jniirs  beachSfiigle  Ich  mich  mit  der  Berelluug  des  übercHorliHlHpn 
Reihers  von  Regnaiilt  uad  befolgte  daber  sorgräilig  das  von  die- 
sem Cbemlker  aagegebeno  VerfahrcD.  Aber  y.u  meinem  grossen  Be- 
dauern erhielt  ich  nur  den  Chlurholilensloff  von  b'iiraAay.  Hau 
«Jarf  daruus  nicht  sobliesBen,  dnss  der  Übercnrorhalllge  Aetber  nur. 
^■dertliallicblorlrahleiistsff  ie(;  denn  die  Elgeasehaften  cHeaea  letzierea 
K4>rpara  eatreraeu  aicb  so  sehr  voa  deac»,  welche  das  von  Rag- 
■ixult  entdeckte  noö  uoab'sjirte  Prodnct.  besitzt  „  das»  ea  unmi>gUc^ 
Irt,  sie  7,11  verwechseln. 

Der  Unterschied  /wischen  Regnault's  Resultaten  und  den 
aetnjgca  bitngt,  glaube  leb,  davon  ab,  dass  derselbe  seine  Arbelt  In 
i^itlberbst  RfMl  Winter  vornahm,  deren  dlrecte»  Lieht  durchaus  oicbt 
■aa,  Intensiv  Ist  als  das  im  vorg»ilckien<  Fritbjabr,  nu  welcher  Zetf 
leb  meine  Versuche  angeslelti,  babe. 

Ich  zweifle  dnber  nicht,  daas  mir  die  Bereitung  dieses  interea- 
■anten  Körpera  gelingen  wird,  wenn  die  Beachalfenbeit  der  Almo- 
cpHSre  es  gestattet,  und  dasa  ich  mir  so  das  Mittel  veracbaflen  wer- 
'  de,  die  Versuche  anzuHtcUen  ,  welch»  bei  dieser  Arbeit  nolhwcDdlg 
alaliGudea  müsatw. 

leb  bann  nicht  umbin,  bei  dieser  Gelegenlielt  drei  sehr  beatimat« 
Crenzen  der  Wirkung  des  Cblors  auf  den  äcbwefelSther  nnzn- 
Ecben. 

1)  Am  zenatrautng  Liebte  eulr»iebt  das  Chlor  nur  1'  Atome  Was- 
«rstoff; 

3)  anti  dipecieU',  aber  sobwachon  Licht»  eMaieht  ea  10  Aione 
■tnselbeD ; 

3>  am  Marken  dlrenieiL  Lichte  erntreekt  Bich>  die  eraelKendb 
Wirkung  des  Chlurs  bis  auf  den  SaucratoffL 

Ungeachtet  diese  drei  GireuBen'  dlpec»   dunch  Versuche  beatimrat' 

*i'urden  ,  a«  könnte  nian  dach  frageui,  ob  die  dritte  Itreoze  die  nel- 

(ece  Auadebnung  der  zweiten  ist,  oder  ai)  sie  vlebnehv  ein  beaondiB^ 

1  und  einzig' von  der  eigenthüml loben  Matur  de» üimimerlichtes  sH-" 

^ndea  Besultat  ist.     Es-  giebt  bekanntliab'  auffüllende  Beispiel» 
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daroh  ibre  Uollrle  Stellung  nicht  zor  Bildang   eines   Sclilawi 
dienen  konnten. 

Meine  Ansiebt  Ist  leicbl  zu  begreiren ,  wenn  man  bedenklf 
dass  int  Allgcmcioen  alle  in  dieaer  Abhandlung  aDtersachlia 
Wirkungen  als  Resultate  vielnietir  Modificationen  als  Zeratitxmie 
gen  gegeben  haben.  Nun  können  und  müssen  aber  alle  vob 
dem  Chloroxalülber  erlittenen  Modificationen  mit  den  vom  Oiü- 
äther  erlittenen  analogen  Modiflcaltonen  verglicben  werden  liSs. 
Ben.  Die  Zersetzungen  dieser  beiden  Körper  aber  könnten  nicbl 
mit  einander  vergleichbar  »ein ,  ohne  dnas  man  im  voran 
wfisste ,  bis  zu  welcbem  Fuiicte  die  chemitichc  Aebnliehkd 
zwischen  dem  Sohwcfelälhcr  und  dem  überchlorhaltigen  AeUw' 
gehe. 

Schlüsse. 

Der    Wasserstoff  des  Oxnlälbers   kann  durch   eine   Sqnin* 
lente  Menge  von  Chlor  völlig  er&etzt  werden.     Der  darauB  elU 
Bteheode  Chlorosatälher  giebt  durch  Ammontakfliissigkeit  Ou- 
mld    und    durch  Ammoniakgae  Chloroxametban  ^    welcher  K5t- 
per  Bich  in  allen  Iteziehungen  mit  dem  Oxamethan    vergteicbcD 
lisst.     Das    Chloroxametban    wandelt   sich    durch    die    Wirbmi 
der  Ammoniakfifissigkeit  in  chloroxalwcinsaurea  Ammoniak  UH 
worauB  man  durch  geeignete  Mittel  Chtoroxal  wein  säure  erbsK*^ 
bann,     die   sich    von  der  Oxalweinsäure  dadurch  unterscheid^ 
dass  sie  statt  Wasserstoff  Chlor  entbäll.      Diese  Säure  kann  iaf 
ivasHerfreien  Zustande  dadurch  erhalten  werden,  dasB  man  Al-| 
kobol  auf  Cblorosalüther  reagiren  lasst,  welcher  durch  die  oxfJ 
dirende  Wirkung  der  Alkalien  auch  eine  eigenihumliche  chli 
haltige  Sfiure  erzeagen  kann. 


von  progressiver  Sabal itutlun,  nnd  einer  der  constanteeten  Cbarakld 
dieser  Erscheinnag  der  Progression  ist  daa  Ourclieinandermengen  | 
Producte  von  verscliiedenen  Graden.  In  dem  Falle  der  CmwandiDl 
des  Schwefel Üibers  in  Ander tlialbcblurkolilensiofr  febJt  d 
mengen  gans,  und  man  findet  nicht  die  geringste  Spur  von 
halligem  Aeiber ,  ho  d.iss  man  glauben  kitunie,  dass  in  diesem  fUkJ 
der  ADderLhalbclitorkahlenslofl'  nicht  aus  der  Wirkung  des  Chlors  S 
des  starken  Lichtes  auf  den  überchiorhaUigen  Aeiher  entsteht, 
dem  auf  den  auf  eine  Uubeknunie  Weise  modiScirteu  Schwefelil 
TJebrigena  wird  man  aus  Versncheu  ersehen,  ob  der  überoblorüalt^ 
Aeiher  sich  in  Anderlhalbchlorkohlenstoff  umwandelt. 
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Bine  der  nasgezcichnetslen  Rcanllate  dieser  Versucbe  ist 
meiner  Meinung  nach  die  Erhaltung  der  cheniiBcbcn  Eigenechaf- 
len  des  Oxalälbers,  nachdem  er  10  Älome  WaseersloO'  verloren 
und  10  Atome  Chlor  aufgenommen  hat.  Zwar  keonl  man  an- 
dere Beispiele  von  einer  ähnlichen  Erhaltung,  Im  Allgemeinen 
Bind  sie  von  den  Beacttonen  hergenommen ,  Welche  durch  die 
Zersetzung  der  chemischen  MolecOle  der  untersuchten  Subalanz 
erzeugt  wtirden  ,  was  nicht  so  entscheidend  sein  könnte  wie  in 
dem  Falle,  wo  keine  Keraelzung,  sondern  eine  einziehe  Modi- 
flcfttion  stall  fand. 

Man  untersuche  die  folgende  Tabelle,  worin  der  Vcrglel- 
cbang  wegen  alle  Umwandlungen  den  Otaliilhera  und  Chlor- 
oxalälbcrs  enthalten  sind,  and  mnn  i\'ird  sich  bald  überzeugen, 
dasa  eine  der  ßeihen  nur  die  Wiederholung  der  andern  ist. 

Ich  nahm  für  den  Oxalather  keine  rationelle  Formel  an, 
denn  dies»  schien  mir  unnütz.  Welche  Theorie  man  auch  zar 
BrklSrang  der  Zasammensetzang  des  Osaläibers  annimmt,  so 
Ist  die  Aebniichkeit  der  zwei  Beihen  darum  nicht  weniger  auf- 
fbllend. 


% 


Cfaloroxalather  nnd  die  von  ihm 

abgeleiteten  Körper. 
CaC'ioO* 
ChloroxalSther. 
CeCt,o04,C403 
ChloroxalweinaSure. 

CßCi,  004,0403,0,0 

wasserhall.  Chloroxalweinsätire. 

CbCI,oOi'C40.,BO. 

Chi oroxal  Weinsäure  Salze. 

C8CI,o04,C40aSaB4 

Chloroxamelhao, 

CgO,N,H4 

Ozamid, 
Vor  nicht  langer  Zeit  hütle  man  nichts  dagegen  gehabt, 
[ban  nach  Belrachlang  dieser  Tabelle  gesagt  worden  wäre, 
dase  der  Chloroxaliilher ,  um  mich  chemisch  auszudrücken, 
Oxtläther  sei,  welcher  statt  Wasserstoff  Chlor  enthalte.  Jetzt 
ist  diese  vielleicht  nicht  der  Fall.    Aber  diese  Art,  sich  Jtaszu- 


Oxaläthcr  and  die  von  ihm 
abgeleiteten  Körper. 

»Uther. 

4.C4O3 
tal  Weinsäure. 

to04,C403,B,0 

heserhflllige  Oxalweinaäure. 
1004,040380 
alveinsaure  Salze. 

i004,C40,N,H4 

nnetbaD. 
E0j,NaH4 
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drücken,    Ist  darttm  nicht  weniger   in  einftichale  aail  Kjiuto 
Ausdruck  des  Versnob  es. 

Ana  diesen  Unlersucbutigea  geht  gleiclihlls  hervor 
es  gelangen  ist,  dem  verbundenen  SchivefelÄtber  ajfen  tFis- 
eerstoff  zu  cntKiehen,  obgleich  der  Oxalälber  Schwefelst  her 
lifilt.  Es  Tragt  sich,  in  welcher  Beziehung  der  Schwefelilb^ 
und  der  übercblarliallige  SchwefeJälher  zu  einander  stehen,  0^ 
eine  Analogie  zwischen  dorn  freien  über  chlorhaltigen  SchWe- 
feläther  und  dem  verbundenen  Dber  chlor  hall  igen  Scbwerelälte^ 
besieht.  Unvorhergesehene  Umsländo  haben  mich  genölhigt,  dftf 
Untersuchung  dieser  Fragen  zu  verschieben. 


XXXVIl. 

Bemefkungen  über  die  Zuaammensetisttng  dei 
Leimsüss  und  der  Leimsüs ssalp eter säur». 


BOCSBINGAULT. 

(Compt.  rend.  T.  XI.) 

Schon  seit  3  Jahren  bosohSfiige  ich  mich  mit  < 
kerhalligen  Stoffe,,  den  Hr.  Braconnot  erhalten  hatte,  i 
er  Schwefelsäure  auf  Leim  einwirken  lieaa.  Man  erinnert  sieb}' 
dass  die  Existenz  des  LeimsilsB  von  verschiedenen  Cbemiberil 
in  Zweifel  gebogen  worden  war.  Indem  ich' aber  denvonBiK 
fi'rwconnot  gegebenen  Vorscbriflen  Fulge  leistete,  erhielt  ii 
gleich  anfungs  die  beiden  Subslanxen,  die  er  bezeichnet  hatt^, 
den  Zuclier  und  das  lieucin;  aber  schon  nach  einigen  Versa» 
eben,  [lie  iuh'  anstellte,,  um  die  Kusammen3et;ning  dieser  beid«0 
KOrpcr  zu  beslimoien,  war  ich  geiiulhigt,  meine  Untersucttoo«' 
gen  ab/.u brechen. 

Seililem  ist  dieser  Gegenstand  auch  von  anderen  Chemifcefl 
berdbrt  worden;  die  Resultate,  zu  denen  sie  gelangten,  stim' 
mc'n  aber  einige  Puncte  mit  denen,  die  icb  erhielt,  ZUsamnltih 
aber  andere  weichen  sie  beilbuiend'  davon  ab.  Da  icH  alle<^ 
was  von  mir  abhffngt,  gelhan  habe,  um  meinen  Anülyseit  9eJ. 
nauigteil  zu  geben,  so  kaim  ich  nicht  umtiiti,  diese  tTnIeim-lilfed 
KU  bezeichnen. 
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k  Weiler«  Arbsiten   werden   entecbcideo ,   auf  welcher  Sei(e 
urrlbümer  fiind. 

Leimfüga. 
Die  Eigen8chiif)en    ilee  LeiiBsüss   dnd    liinreiobend  bekanot 
t«h  die  Arfaeil  äes  Hrn.  BrnconDof.     Seine Ziissmiasii bcx- 
WSi     bergeleilel  ans  Aoalys«!)   von  Producten   vereclii eilen cn 
||»ninges,  int: 

Ger.  Ber, 

HohlcnsIofT  33,8fi         84,00         C,g 

Wasserstoff  6,44  6,36  H^q 

SlicksloS  S0,00         S0,05         Ng 

Ssueratoir  39,71  3»,59         0,^. 

Mit  llüire  einiger  VorsiciilsmaBos regeln,  die  icb  in  meineoi 
erichle  angegeben  iiabo,  verbinde!  tnati  leicht  daa  Leimaflss 
U  Siiberoxyd.  Die  Verbindung  erscheint  in  Oeslnlt  fiirbloser 
ryslalle  und  ist  in  lialleni  Wasser  wenig  lO^lIeb. 


Leimsüss  in  der 

Verbindung. 

Verbindung. 

Kohlenstoff 

37,67 

13,66 

WasierelofI 

6,H 

1,31 

SlicIiBloff 

SS,d6 

8.07 

Silber  , 

_ 

63,95 

BaueratoiT 

33  95 

13,11. 

Diese  ZusammenselKung  führl  zu  der  Formel; 

CieHg 

„NsO„  +  Ag, 

O,. 

Verbindung. 

Verbindung. 

Kohlenstoff 

37,ti5 

13,33 

Wasaerstoff 

ö,86 

2,08 

Sliukstoff 

«8,16 

7,87 

Silber 

— 

64,50 

Sauerstoff 

34,33 

i«,aa. 

Mit  gröBsler  Leicbtigkeil  vereinigt  sieb   Leimsüss   mit  iea 

dea  von  Kupfer  und  BleL 
Beide  Verbindungen  sind  sehr  auriösliciii  in  Wasser. 
^Die  Kuitferverbindang    erbiilt   man    als   eine   krysbilltoieoba 

Isoe  MasBe;     iiire  Analyse  beslüligt    voltkammeB  die 
I  SilbersnlKe  gezogene  Formel. 
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[Me  BleiverbindQDg  kryglftlllHirt  fn  echünen  farblosen  Ni- 
deln,  ihre  AunSflting  wird  durch  Kohlensäarc  vollsländig  zersetzt. 

Ich  hatte  einige  Seh wierigli eilen  zu  ül)envinden,  um  dieaa 
Verbindung  in  coaxlanten  Verhüllniaeen  darzustellen.  Die  Pro- 
portion iea  Bleiosyds  hat  verschiedene  Mnle  zwischen  63'^ 
und  64 >4  geechunnkt^  doch  k&nn  man  durch  ein  genögeod  ver- 
Ifingerles  Verrahren  ein  Salz  erhalten,  welches  64^9  Oxyd  eal- 
bill,  eine  fOr  die  angenommene  Formel  sehr  bedeutende  Meogft 


Leim 

süss. 
Ber. 

Vcrbi 

jung^ 

Gef. 

Ge^^^ 

~^er. 

37,55 

37,55 

C 

13,Ü9 

13,68 

5,90 

5,96 

H 

S,04 

S,13 

as.io 

S9,ie 

N 

7,78 

8,07 

34,»7 

81,33 

0 

11,93 

18,5* 

Pb 

64,9fi 

63,58 

Leimsüitsaalpelereäure. 

Diese  Sfiuro  bereitet  innn,  indem  man  das  Loimeöss  il 
Bcliwacher  Salpetersäure  lost;  mnn  erwärmt  gelinde  und  dureh 
das  Abkühlen  kryHtalliairl  die  Lösung;  mnn  bemerkt  gar  M4 
Beaclion,  und  ca  ist  in  der  That  eine  blosse  Lüsung  des  i 
kers  in  der  SAure. 

Die  LcimsüsssalpetersHure  hat  einen  sehr  saaren,    Aber  tS 
I  gleicher  Zeit  leicht  angesü.qslen  Oeschmant. 

Ich  habe  die  Sliure  in  drei  Zuständen  annlysirl:    brystalB^ 
dirl,  getrocknet  bis    110°    ani  in  den  Salden, 

Getrocknet  bis  110°  enthalt  die  LeimsflsssalpetersSare : 


Qet. 

Ber.                           I 

C        18,1 

C,6 

18,8                           M 

B           4,S 

H«, 

4,0                          •■ 

N         »1,8 

N.« 

81,5                          J 

0         S6,S 

»3,        58,3.                         M 
SUberiiyd  krvililJliirl  aehr  MckI 

Das  leimi 

Verschiedene  Zufölle,  die  mir  begegneten,  indem   ich  die  leli 
BÜBssalpelerpauren  Blei-  und  Kupfersalze  erwärmte,  liexsen  Bti< 
einige   Vorsieh (Hmaassregelii    Tür    die  Zersetzung    dieses 
trefTen.    Ich  erkannte  bald  zu  meinem  grossen  Erstaaneo,  ät» 
diese  Maassregcln  völlig  unnütz   sind;   diess  Silberealz  breoD^ 
.  ohne  za  detonlieu.     Die  Zusammensetzung  Ist 


Boossingault,  Zusammens.  d.  Leimsiiss  etc. 

Sfiure.  Balz. 

Kohlenstoir         19,61  10,08 

Wasserstoff            3,83  1,86 

Stickstoff              33,01  11,83 

Sauerstoff            63,75  87,36 

Silber  -  48,60.  

Das  Alomgen-icht ,    welches  aus  «lieser  Zusammenfletzong 

rrofgehl,  wenn  man  1  A(.  Basis  Ja  dem  Salze  aniiimral,  be- 

t  1036,2;    aber    die  Atoraquolienlen  zeigen  deutlich,    dass 

Leimsüsssaliielerafiure  polybaeiscb  ist.    lo   der  Thal^  diese 

plienteu  sind : 

C     8,0         H     8%         N     4,0  O     8V4  B.  s.  w. 
Das  Silbcrealz  wird  also: 

CleH34N|8033    +    AgjO,. 

So  verliert  also  das  his  110°  gelrockncte  Salz  4  At.  Wm- 
ij  die  durch  4  AI.  Silberoxyd  eich  etset/.l   sehen.     Die  Ana- 
van   leimsüsssaliielersaarem    Kali    führte   genau     zu   dem- 
n  Besullale. 

Es  reicht  hin ,  dass  man  einen  Blick  auf  die  Id  meinem 
iHchl  enthaltenen  Formeln  werfe,  um  sich  zu  überzeugen, 
I  der  Leimsüsssatpeteraäure  die  S&lpelersäure  sich  an- 
rfindert  vorllnilet.  Die  leimsüsssalpeterHaurcn  Salze  künnen 
^gestellt  werden ,  als  gingen  sie  hervor  aus  der  Verbindung 
SalpetertiBiire  mit  dem  cnlsprechcnden  Lcimsfiessalze,  oder 
iiUger  nocli  als  die  Verbindung  des  Leimsüss  mit  einem  sal- 
brijauren  Salze.  Man  kann  wirklich  aucb  die  leinisitsssal- 
fsanren  Verbinilongcn  darstellen,  wenn  man  die  leimsüssen 
te  mit  Sali^ctersfiure  behandelt. 
Imsüss,  unverbanden  ^la^ae^s'^i* 

'imaüsa  in  Salzen  ^leHso^'ä*-*!! 

ber  Verbindung  Cjßn3oNgO,,+Ag404 

pferverbindung  CieHaoNgOn+Cu^O^ 

rtverbiodung  CmH3oN30„+Pb404 

fBlallis.  Leimsüsssalpeters.      C,aH3(,Net'ti"i"^80,o+H,gOg 
^- B Sfinre  gelrooknel bei  110°  CjaHaoNgO, i+NsOso+BgOa 
läorein  den  Salzen  CißBgoiVBOii+NaOjo+BiO, 

bersalz  der  Säure  Ci8H3oNsOjt+NaOjjo+Ag4,04  + 

IsalsE  derselben  CigH3oN80ii+NBOs,o+  K4O4  + 

f)  Vgl.  Mulder  d.  Jonrn.  B.  XVI.  8.  £80.  D.  Bed. 
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Unienuckungen   über  die  chemische  Zusaw 
menselzung  des  menschlichen  Gehirns. 


K      F  H  E  M  Y. 
(Compt.  rend.  T,  Sl.  p.  : 


aj 


Der  Umfang  meiner  ünleriiuchungeo  hat  mich  g«s<WDiig«ii,, 
Meine  Arbeil  in  zwei  Tbcile  ku  sondern.  In  dem  ereten  gebe  iiij 
die  Zusammensetzung  und  Xalur  der  verscliieilenen  feiten  Slolll^i 
die  m«n  «üb  dorn  Geliirn  gewinnen  knnn,  und  die  Ver-i 
hhrangsarlen ,  deren  icli  micb  bediente,  sie  zn  reiDigeo.  D»| 
dieser  erste  Theii  eine  Grundlage  iM,  nuf  wciclie  ich  mich, 
etütnen  werde,  um  die  KuBammenselKung  des  Gehirns  bei  im 
Tbiereo  feat/,us( eilen,  oder  um  die  Veränderangen  zu  erkenmi) 
denen  es  in  Krankheiten  aosgeset»t  isi,  so  habe  ich  gewünsoh 
denselben  »uersi  dem  Urlheile  der  Academie  vnrzulegcn.  la 
beginne  meinen  Beriehl  dnmit,  die  Arbeilen  nuKUführen,  die  übc^ 
das  Gehirn  vcröffenl liebt  worden  sind,  und  indem  ich  so  ZI  da 
Prüfung  der  Abhandlung  komme,  welche  Hr.  Couirbe  fiM 
diesen  GTegeneland  herausgegeben  hat,  versuche  ich  die  Unitb^ 
lieil  der  Kijriicr  darzuthun,  die  dieser  Chemiker  als  Bttilliimi 
bare   Froduclo  belmclilet  hal.  , 

Nach  dieser  PrOrang,  in  der  ich  übrigens  anerkenne,  dM 
man  dem  Hrn.  Couörbe  die  wiclilige  Entdeckung  des  i 
leslerins  im  Gefiirn  verdankt,  gehe  ich  zu  der  Erklüron^  d 
verschiedenen  Verfahr ungsweisen  Aber,  die  ich  anwandle,  n 
llje  retten  Körper  aus  dem  Gehirn  zu  ziehen,  sie  /.a  reftiiset 
und  ihre  Pro[iorltonen  ku  bestimmen. '  Aus  meinen  AnalysBV 
gehl  hervor,  dass  das  mensclillchc  Gehirn  ans  einer  bedeutete 
denMenge  Wasser  um)  einen  Körper  besieht,  der  in  Aetbsr  m 
läslieh  ist  und  den  ich  mll  dem  Namen  ^fllbumnöaer  Stoff**  %> 
zeichne«  Der  h  Aclher  Ifisliche  Aotheit  besteht  haoptsfiddltK 
ADS  drei  Ki)r[icrn: 

1}  aus  dem  H-eiesen,    von  Vauquelin    entdeckten  Slolhi 
an  welchem  ich  entschieden  naaro  Eigenschaften  entdeckte  n 
den  ich  Hirnsiiuro  (acide  cerebriquej  genannt  habe ; 

9)  aus  einer  feiten  Flüsslgkeil,   die  die  ZasDfflmMacteiuV' 
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und  alle  Gigenschaflen  des  Olcins  aus  MenscLenfelt  bat,   wel- 

Ehea  Chevreul   unlersacbte ; 

P       3}  aus  Cboleslerin. 

Bt     Aaseerdem   findet    mtin   im  Geliiro  sehr   anbedeutende  und 

HEr  vcriiriderliclie  Mengen  von  Olciii-  und  Margariuafiure,  von 

nirnaBiirem  Natron  und  albnoiaüser  Masse. 

Um  KU  diesem  Besullalc  ku  gelangen,  habe  ich  verachie- 
dene  Arten  der  Analyse  angewandt,  wie  ich  sie  in  meiuem  Be- 
riobl  mitfbeile;  hier  werde  loh  diejenige  mitlbcilen,  die  mir  am 
einl^chsten  scheint.  —  Ich  Tange  damit  an,  daa  Gehirn  in  lileine 
SlQcke  KU  §clinciden,  lasse  es  verschiedene  Male  in  Alkohol  ko- 
chen and  einige  Tage  in  der  Flüssigkeit  stehen. 

Dieses  Verfahren  hat  zum  Zweck,  das  Waaser,  welohes 
im  Gehirn  enthalten  ist,  üu  enirernen  und  die  albuminDse  Masse 
•MMguliren  zu  machen.  Daa  Gehirn  hat  alsdann  seine  Elastici- 
fit  verloren  und  kann  unter  die  Presse  gebracht  werden;  die 
alkoholischen  Flüssigkeiten  unthallen  nur  Spuren  von  Hirn- 
Bänre,  die  man  durcli  Filtration  gewinnt.  Darnach  zieht  man 
du  Qchirn  mit  kochendem  Aelhcr  ans;  die  ätherischen  FIQa- 
agkeitcn  werden  sämmtlich  verdampft;  der  Bücksland  der  Ver- 
dunprung  wird  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  behandelt, 
der  das  Olein,  die  Urrosüiire,  das  Cholesterin  und  Olein-  wie 
Margariu^üure  auflöst;  die  albuminüse  Masse  und  das  hirnsaure 
Natron  Ibsen  sich  nicht.  Durch  Abkühlen  der  Flüssigkeit  sez- 
zen  sich  Cholesterin  und  Hirnsaurc  ab;  diese  beiden  Stoffe 
trennt  man  durch  kalten  Aether,  der  das  Cholesterin  vortreff- 
lich auflöst  und  die  Hirnsnure  zurückliisst.  Der  kalte  Alkohol 
hült  das  Olein,  die  Olein-  und  Margarinsaure  aufgeloal;  man 
verdamprt  diesen  Alkohol,  indem  man  ihn  mit  Ammoniak  ein 
wenig  alkaliseh  macht;  dann  tritt  ein  Moment  der  Verdampfung 
ein,  wo  das  Olein  niederfällt,  das  olein- und  margarinsaure  Am- 
nonjak  aber  aufgeiiisC  bleiben. 

Was  den  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  betrifft,  der  ausAI- 
Inimin  und  hirnsaurem  Natron  besteht,  so  lüast  man  ihn  ia  Al- 
kohol kochen,  der  ein  wenig  Chlorwasserstoffsäure  enthält,  weU 
ohe  daa  hirnsaure  Natron  zersetzt;  die  dadurch  frei  gewordene 
Birnsäurc  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol.  Dann  bleibt  eine 
eTarbte  Materie  von  albuminüser  Natur  zurück,  welche  Sobwe- 
t  and  nicmalB  Phosphor  enthüll. 

1.  f.  plikU  Chemie.    XXII.  i  15 
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Naobdem  ich  so  die  Zu^aminenBefzung  der  fetten  Bestitad»  I 
thelle  des  Gehirnes  Testgeslellt  Lalle,  elellle  ich  nncb  den  Ver»J 
fabicu  des  Hrn.  Coui^rbc  die  SlolTc  dar,  welche  er  »Is  reit^ 
Bnbslanzen  betrachlet,  und  bcHlreble  micti,  ihre  Unreinbeil  dtirel 
dlrecle  Versuche  darzulliun.  Auf  die§e  Weise  erifaonte  i< 
dass  der  Kunier,  den  er  eleeiicephol  nanole,  nichts  andret  D 
ftls  ein  Gemenge  von  Olein  und  hiinsaurcm  Nalron; 
weise  diess  sogleich,  indem  icii  den  Körper  mit  einer  albolM 
Dachen  AuDüaung  von  Kali  behandle,  die  das  Olein  verseift,  | 
Oleinsäure  verwandelt  und  himxaurcs  Alkati  uiederl^llea  li 
Ich  habe  gelbst  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  Versuch  g 
macht,  der,  nie  mich  dQnltl,  entscheidend  isl.  loh  verachaltil 
mir  eine  Probe  des  von  Hrn.  Couörbe  Reibst  bereiteten  äem-i 

,    eephol,  welche  ich  der  Giile  des  Hrn.  Gnerin  verdanke;   idtj 
hehaadelle  sie  mit  absolutem  Alkohol,  der  das  Olcin  auflöslen 
eine  leimige  Masse  niederschlug,    die    nlcfals   andres    war,    i 
hirnaaures  Natron.  —  Auf  eine  ähnliche  Welse  kam  icb  dab 
daas   das   cephalole   des  Hrn.    Conerbe   aus    einem    Gerne» 
von  Olein,  hlrnsaurem  Natron  und  Spuren  von  Biweias  bestand.  I 
Endlich  in  Beireff  seinen  »ti-aroconote  habe  ich  mich  überzeugt,  I 
dasB  ea  aus   einem  Gemenge  von  EiiveisHund  hirnsanrem  NatrM  I 
bestand^  Indem  ich  diese  Masse  mit  einem  durch  ChlorwassersIMf'  f 
sÄDre  angesäuerten  Alkohol  kochen  lless^  welcher  die  Himsint  I 
anfriimmt  und  das  Eiweiss    zurücklnsül.     Indem   ich  Gehirne  H 
versciiiedenen  Zuständen  und  von  verschiedenem  Aller  anaijsti 
ersah  ich,  d&ss  die  OuantililC    von  freier  Fetlsaure,    welche  dtt 
Oehirn  cnihfilt,  vernnderlich  war,  und  dass  sie  Öfters  sogar» 
Dahm,  wenn  man  die  fbClen  Körper  eine  Zeit  lang  in  verBofalofc 
eenen    Flaselien    stehen  Hess.      Ich    habe   die  Erklürunj^   dietcr 
aonderbarea  Erscheinung  in  den  Beobachtungen  gefunden,  wel- 
obe  Br.  Chevreul  Über    das  LeichenfClt  gemacht  hat,  yod  I» 
der  Abhandlung,  welche  die  Herren  PetouKe  und  S.  BoBd«4 
aber  die  freiwillige  Vcrseifüng  des  Palmöles  verOtTentllcht  I 

leb  habe  gesehen,  dass  es  die  albumlnOee  Masse  waTj 
welche  die  Eigenschaft  hatte,  mit  der  Zell  das  Oleia  in  0 

^  Blnre  umzuwandeln.  -* 

Endlich  wollte  ich  noch  finden^  welcher  Theil  de«  M 
litrn«  am  meisten  fettige  Materie  enlhielle,  and  die  Anlj* 
hat  mir  gezeigt-,    dasa  alle  feiten  KÜriier  sich  in  der  weiss» 


s  das  Gehirnes  flndeii  uiiil  Üaaa  die  graue  Masse  nur  Bffu- 
0ftvon  eiilhüil.  Wenn  mnn  der  weiaeea  Masse  durch  Ae- 
die  feilen  Kürper,  ilio  sie  enUiJIK,  enlzog:en  bM,  so  er- 
nan  eine  Masse,  die  in  allen  Sliicken  der  grauen  Materie 
Ich  ist,  Wenn  uian  also  vom  ühcinischen  Sland^iancle  aus 
Iknaloniie  des  Gehirnes  darslcllen  uolKe,  so  würde  man  sa- 
>  dass  der  Theil,  der  gewisaerinaassen  das  Facfawerk  dea 
ea  bildet,  ur^iprünglicli  grau  isl,  und  dass  es  die  feUe 
i  ist,  welche  durch  Eindringen  und  Verlbeilen  im  Innern 
Brauen  Malcrio  die  weissen  Bänder  bildet,  welche  den  weia- 
IXfaeil  des  Gehirnes  ausmachen. 

Heine  Absicht  ist  übrigens  nicht,  die  iihygiologische  Frage 
BTübrcn,  aber  Hr.  Magcndio,  der  mir  auch  die  y.u  mei- 
Arbeit  noihu-eniligen  anatomischen  Materialien  lieferte, 
mir  versprochen,  sich  mit  den  Fragen  xh  beschäftigen, 
le  vom  physiologischen  Gesicht9()uncle  aus  Interesse  dar- 
Ikönnten ,    sobald    meine   ehemischen   Belege  vollslJtndig 
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ier  die  Zuaammensedsung  der  Wolle,    die 
t  orie  ihrer  Mnlfellung  und  einige  von  ih- 
I    nähern    Zusammenselznny    abhängende 
teuachaften,    welche  auf  die  industrielle 
Benulsiung  derselben  Kinflusg  haben. 
Von 
CHEVREUL. 
(RevM  tcknt.  tt  iiiduslr.     T.  t.) 
Obgleich   die   Wolle  einen    wichtigen  Gegenstand  der  In- 
rie  BUsmachl,  so  ist  sie  doch  in  Bezug  auf  diejenigen  ih- 
EDgenschafien ,    welche    auf  das   Gelingen    der  Operationen 
pfirberel    EinQuss    haben,     nur  Menig    untersucht  worden. 
[CD  Mangel  solcher  Untersuchungen  ist  man  nicht  im  Stande 
,  die  Nnchlheile  vorheDiusehen ,   die  durch  dio  Gegen- 
t  gewisser  KÜrper  bedingt  sind ,  die  zufallig  oder  absloht- 
«Dit  ihr  gemiacht  vorkommen.     Wegen  Mangel  solcher  Vu~ 
ichnngen  kann  man  eich  ferner  keine   genaue  Kecbensohaft 
lö» 
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geben  und  noch  weniger  den  Grand'  der  Ungleichheiten  erim^ 
nen ,  die  sich  bei  gleicher  Behandlang  des  Färbers  in  der  ge-: 
sponnenen  oder  gewebten  Wolle  zeigen. 

Bei  diesem  Stande  der  Sachen  and  nach  dem  Plane  der 
Untersachuug,  den  ich  in  meiner  ersten  Abhandlang  (p.  Nmm 
Memoire  de  VAcademie  des  Sciences  j  1\  XV.  p.  888)  an^ 
geben  hatte,  masste  ich  mein  Augenmerk  besonders  aof  eiM 
detaillirte  Untersachang  der  Wolle  richten;  denn  ohne  ZweiM 
ist  ihre  n&here  Zusammensetzung  complicirter^  als  die  irgeot 
eines  andern  Stoffes.  Bs  muss  daher  noth wendig  der  Binfloü^ 
bestimmt  werden^  den  ihre  näheren  Bestandtbeile  bei  einem  g^' 
gebenen  Falle  haben  können.  Und  dieser  näheren  BesCandlbeie 
glebt  es  nach  einer  Arbeit,  die  ich  im  Jahre  1838  in  derAei^' 
demie  vorzulesen  die  Ehre  hatte,  in  der  mit  destillirtem  Wal- 
ser mfiglichst  entfetteten  wenigstens  drei,  nämlich: 

1)  eine  fettige,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  mi 
bd  60^  vollkommen  flössige  Substanz; 

2)  eine  fettige^  bei  Id""  flässige; 

3)  eine  faserige  Substanz^  die  wesentlich  die  sogenaonla 
Wolle  ausmacht. 

Ich  habe  angegeben^  dass  die  Wolle  wenigstens  3  Haopt- 
bestandtheile  habe,  weil  die  faserige  Substanz  im  Verlaufe  mei- 
ner Beobachtungen  Schwefel  oder  Schwefelwasserstoff  abgak, 
ohne  ihre  wesentlichen  und  charakteristischen  Eigenschaften  zi 
Verlieren.  Und  seitdem  ist  es  mir  wahrscheinlich  geworden, 
dass  der  Schwefel  als  Bestandthell  in  die  Zusammensetcwg 
eines  von  der  eigentlich  sogenannten  faserigen  Sübstaai 
verschiedenen  Körpers  eingebe.  Diese  Meinung  und  die  für 
technische  und  physiologische  Chemie  sich  daraus  ergebende! 
Folgerungen  zu  begründen,  ist  ein  Hauptzweck  dieser  Abband« 
lung.  Ehe  ich  aber  auf  diesen  Gegenstand  eingehe,  mass  ich 
einige  chemische  Eigenschaften  der  Wolle  in  dem  Zustande; 
in  dem  sie  verwendet  wird ,  auseinandersetzen. 

0 

I.  Einige  Eigenschaften  der  entfetteten  Wolle. 

1000  Tb.  gut  entfetteter  und  mechanisch  zertheilter  und 
aufgelockerter  Wolle  geben  5  bis  3  p.C.  Asche^  die  im  Allge- 
meinen aus  phosphorsaurem  Kalk  and  Magnesia^   schwefDiMNK 
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m  Kalk,  Kalk,  Biaenoz^ ,  Kieselerde  md  einige  Male  aus 
anganoxyd  bestand. 

Die  mit  Salzsäure  behandelte  Wolle  gab  0,008  bis  0,001 
iche.  Die  8. Standen  lang  einer  Temperatur  von  150°  ana- 
setzte  Wolle  nahm  eine  gelbe  Farbe  an^  die  mehr  Intenaitit 
bielt,  wenn  die  Temperatur  bis  170*'  erhöht  wurde. 

Wolle,  durch  %  Stunden  lange  Brwfirmang  bei  100^  ge- 
icknet^  entwickelt  weder  Ammoniak  noch  eine  8chwefelhal-> 
:e  Substanz;  bei  130'  giebrsie  Ammoniak  und  bei  146  bis 
•O'*  entwickelt  sie  eine  schwefelhaltige  Substanz,  ohne  merk- 
re  Entwickeinng  eines  in  Wasser  unlöslichen  Gases. 

Das  Wasser  begOnstigt  die  Bntwickeinng  des  schwefligen 
impfes^  denn  es  reicht  hin,  die  Wolle  mit  Wasser  zu  kochen, 
I  den  Schwefel  an  dem  sich  entwickelnden  Dampfe  za  er- 
Dnen.  Schwefelsäure  and  hauptsächlich  alaunhaltiges  Was« 
r  wirkt  weniger  als  destillirtes  Wasser. 

Nach  dieser  Neigung  der  Wolle,  Schwefel  abzugeben,  Ist 
nicht  za  verwundern,  dass  sie  sich  vornehmlich  in  der  Wär- 
\  durch  Berührung  mit  mehreren  metallischen  Körpern^  z.B. 
dgsaurem  Blei  und  Zinnchlorür^  schwärzt. 

Hieran  reihen  sich  einige  besondere  Beobachtungen^  die 
th  auf  den  Einfluss  einer  langem^  4  Jahre  dauernden  Beruh« 
Dg  gewisser  Körper  mit  der  Wolle  beziehen. 

a)  1  Tb.  Wolle,  in  40  Th.  Wasser  getaucht,  das  0,4  was- 
rfaaltiges  einfach  kohlensaures  Natron  and  0,4  Blattzinn ,  das 
tischen  ihren  Fasern  zerstreut  war^  enthält,  veranlasst  eine  Bnt- 
lokelang  von  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  und  die  Bildung 
n  Einfach- Schwefelzinn.  Die  Wolle  ist  in  ihrer  Festigkeit 
uz;  verändert.  Auf  Kosten  ihrer  Elemente  bildet  sich  eine 
br  merkliche  Quantität  einer  flüchtigen  riechenden  Säure,  von 
r  ich  weiter  unten  sprechen  werde. 

b)  1  Th.  Wolle,  unter  den  nämlichen  Umständen  (wie  sab  a), 
sgenommen,  dass  das  Zinn  durch  Blei  ersetzt  wurde,  färbte 
h  mehr,  veränderte  sich  aber  wenig  in  seiner  Festigkeit; 
oh  erzeugte  sich  weniger  von  der  flüchtigen  riechenden  Säure. 

0}  1  Th.  Wolle^  unter  den  nämlichen  Umständen  (wie  sub 
,  ausgenommen,  dass  das  Blei  durch  gelbes  Bleioxyd  ersetzt 
irde,  färbte  and  veränderte  sich  mehr. 

Hieraus  sieht  man,  1)   dass  die  Berührung   des  Zinns  mit 
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Wolle  in  sehr  wenig  »IkKlisohem  Vfasser  eine  stärker«  Teiia> 
derung  als  melailiscltes  Blei,  and 

2)  die  Berührung  des  ßleioxyds  mil  alkalischem  Wmw 
eine  elSrkere  Veränderang  als  die  Berührung  des  mctalllicM 
Bleies  mit  alkaliscbetn  Wasser  hervorbringt. 

Ich  füge  hinzu,  das?,  wenn  man  1  Tb.  Wolle  in  40  Tb(k 
IcD  Wasser  mit  0,4  Bleioxyd  ohne  Alkali  aufbewahrt,  die  Wolli 
steh,  wenn  auch  nloht  «türker  als  mit  Bleiosyd  und  alkallsohn 
Wasser,  doch  mindestens  gleich mNasiger  fürbl.  Dabei  ist  ttbv 
zu  bemerken,  dasa  die  Fesligkeii  der  Wolle  sich  kaum  verfii' 
dert,  wlihrend  sie,  wenn  kein  Bieinxyd  mit  dem  destilliiM 
Waeaer  gemengt  ist^  viel  von  ihrer  Festigkeit  verloren  bat! 
würde.  —  Eine  andere  merkwürdige  Tbalsache  ist  es,  M 
Wolle,  4  Jahre  lang  in  dealillirlcm  Wasser  sich  selbst  UM 
lassen,  zd  Ende  dieser  Zeit  nichts  zeigte,  was  nuC  eine  TrMt 
uuog  ihres  Schwefels  hingedeutet  hNIle,  mit  Ausnahme  i 
sehr  geringen  Knoblaachgeruches.  Aber  ein  in  die  AI mosphii 
der  Flasche,  welche  diesen  Geruch  enlwickelle,  getaucht«  R 
papier  behielt  seine  Weisse.  Wie  dem  auch  sei,  die  W«l 
halte  an  Festigkeit  verloren ,  weniger  jedoch  als  der  Theil,  i 
ntt  Zinn  und  einfach-kohlensaurem  Natron  in  Berdbrnng  g 
wesen  whr.  Kogleich  halle  sich  Kohlensaare  ond  Ammoal 
gebildet. 

Die  conaervireade  Wirkung  des  Bleiox/d'J  aaf  die  Wol 
tst  der  ganz  annlog,  die  ich  an  der  Magnesia  gefunden,  i 
Schweinefett  vor  dem  Ranzigwerden  au  sehitizen. 

Endlich  ist  die  veränderte  Wirkung  des  Zinna  in  ftIM 
Hcbem  Wasser  zu  erklaren.  i 

Bei  Behandlang  der  Wolle  mit  Salpelersäure  und  Aam 
dang  aller  möglichen  Vorskhlsmaassregeln ,  um  mittelst  Cfalo^ 
baryum  die  Menge  der  durch  den  Schwefel  der  Wolle  erzeag^ 
ten  SchwefelsHDre  genau  scu  beeliramen ,  fand  ich ,  dass  100  T 
dieser  Substanz  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  verarbeitet  wU 
1,78  Schwefel  enthalten. 

IX.  Heber  die  fettige  SubeCanz  der  Wolle  und  die  TheorieiMi 
Entfeitung. 
Ich  will  jetzt  das  neeullat  der  Versnobe  angebt 
BDBtellie,  um  eine  ErkISrung  der  Enlfettang  der  Wt 
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I.  Diese  Operalion,  vrenn  sie  im  Grossen  angeatelll  wird^ 
tebt  ttauplaiichtich  ditrin,  dass  man  im  Allgemeinen  bei  einer 
nperatur  von  ÖO — 75'  die  Wolle  im  Sdiweisse  (tuinl)  und 
I  im  HsodcJ  vorkommende  Wollsorten  mil  Wasger  behandelt, 
.  millelst  itminoniabaliscben  Urins  oder  einfach -kohlensaurem 
tron  oder  Seife,  zu  der  man  oft  Kalkllion  selzl,  alkaliach  gs- 
Bht  worden  Ist,     Nach  10  oder  liüobstena   15   Mlnnlen  wird 

Wolle  stark  in  Kilrben  oder  durcli  löcherten  kupfernen  Ge- 
len, die  in  flieasendes  Wasser  gelnacbt  sind,  gewaschen. 

loh  behandelte  1  Kilogr.  Merinowolle  im  Scfa weiss  mit  kal- 
l  deslillirlem  Wasser,  bis  sie  ntchls  mehr  an  diese  Flfissig- 
t  abgab.  Das  bei  dem  ersten  Versuche  erhaltene  Wasser 
r  gefärbt,  weil  es  den  eigentlich  sogenannten  Schweisa 
hielt,  und  trübe,  weil  es  den  gruasten  Theil  der  erdigen 
ntnoz,  welche  die  Wolle  Immer  im  Schweisse  enthält,  «afge- 
imeD   halte. 

.  Die  Untersuchung  des  Schweisses,  eben  so  wie  die  ver- 
lebende Untersuchung  der  weiter  oben  beschriebenen  fliichli- 
I  Säure  mit  einer  durch  Füulniss  stickstoffhaltiger  Btolfe 
ragten  nächtigen  Säure,  wird  der  Gegenstand  einer  beson- 
I  Abhandlung  sein,  der  9teit  der  3ten  Reihe  meiner  Unter- 
hongen.  Es  ist  bekannt,  dass  VauciueUn  den  Sobweisa 
eine  Kaliseife  betrachtet. 

Die  dem  Waschen  mit  destlllirtem  Wasser  so  lange  nn- 
vorfene  Wolle,  bis  dasselbe  in  der  Kulte  nichts  mehr  auf- 
m,  halte  eine  grauroibe  t'arbc;  sie  befeuchtete  sich  sehr 
vor  und  war  beim  Anfassen  denllich  feit.  Presste  man  sie 
isohen  doppeltem  Fliesapapier  mil  einem  heissen  Eisen,  so 
itanden  ularke  Flecke,  die  an  der  Luft  nicht  verschwanden, 
ü  sie  durch  eine  feite,  nicht  zu  verdunstende  Masse  bcr- 
gebraoht  waren. 

Die  fette  Substanz,  die  ich  von  der  Wolle  mittelst  kochen- 
.  Alkohols  abschied,  bestand  ans  Kwei  näheren  Bcstandthei- 
,  die  wegen  ihrer  verschiedenen  Fltissigheit  dem  Stearin  und 
tn  entsprechen.  Ich  bezeichne  sie  mit  den  Namen  Sleare- 
s  (den  Talg  der  Wolle)  und  Elaierine  (das  Gel  der  Seife) ; 
r  sie  unterscheiden  steh  durchaus  vom  Stearin  und  Olein 
ch  mehrere  ihrer  Eigenschaften  und  vorKüglioh  dadurch,  dass 
durch  Alkalien  nicht  verseift  werden  künnen. 
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Das  Stearerine  scbiollxt  bei  60°,   wAbrenil   das  J 
noch  bei  16°  flQsaig  ist.     Beide  verhalten    eich  neatntl  g 
Beac(ion8|)apiere. 

1000  Tb.  Alkohol  (speo.  Gew.  0,805)  lösten  bei  15"  bi 
1  Tb.  Stearerine  und  7  Th.  Elaierine.  Aut  diese  verscbit» 
dene  Löslicbkeit  gründet  siob  bauiilaucblich  das  Vert^hren,  i 
durch  die  Trennung  dieser  beiden  Hauplbeslandlheile  von  ein 
ander  bewirkt  wird. 

1  Th.  Stearerine  und  100  Th.  Wasser  zDsnmtnen  erUlt 
bewirken  keine  Emulsion ,   sondern  erst  naob  dem  Erkalten. 
Tb.  Elaierine  and  100  Tb.  Wasser  aber  bewirken  sie. 

1  Tb.  Stearerine  und  3  Th.  KnJibydrat,  ia  Wuaer  gt 
.löst  und  auf  97  —  HS"  60  Stunden  lang  erwiirmt,  geben j^ 
Emulsion,  aber  eie  verseifen  sich  nicbt,  ( 

Deslillirt  man  SIearäine  und  Elaierine  mit  Kalihydnil,^ 
erhält  man  weder  Ammoniak  noch  Schwefel.    Sie  scheinen  > 
frei  von  Stickstoff  und  Schwefel  za  sein  und    nur  aus  Kohlei 
Stoff,    Wasserstoff  und    waliracheinlich  Sauerstolf 
deren  Verbältnisszahlen  ich  später  angeben    werde. 

Bei  Bestimmung  der  Menge  von  fettiger  Substanz,  weM 
die  mit  destillirlom  Wasser  gewaschene  und  bei  iOO"  gelnwl 
nete  Wolle  enthält,  erstaunt  man,  »u  linden,  dasa  sich  diese 
auf  20,8  p.c.  belauft  und  die  Wolle  immer  noch  davon  i 
illcbhäit.  Dieses  Resultat  ergab  sich  mit  S  Proben  Merinowell 
die  eine  von  einem  Lamme,  die  andre  von  einem  Schafb,  I 
bin  jedoch  weit  entfernt,  zu  behau}iten,  dass  die  Wolle  i 
verschiedenen  Racen  dasselbe  Verhällniss  der  fettigen  SubstaM 
haben  mQsse,  weil  meine  Versuche  sieb  nur  mit  der  UeriB»-  | 
wolle  beschäftigten. 

Was-die  Wolle,  die  der  Entfettung  und  dem  Wascbea;!) 
Grossen  unterworfen  worden  war,  anbelangt,  so  findet  u 
dass  Alkohol  kaum  0,03  der  fettigen  Substanz  auszieht, 
8U9  es  sieb  ergiebt,  dass  man  ungefähr  17  p.  C.  bei  der  B»»! 
handluag  verliert,  der  man  sie  vor  dem  Spinnen  nud  Flriml 
nnter  wirft. 

Die  Tiieorie  dieser  Operation  ist  nie  genau  erörtert  vim-  I 
den,  ich  werde  sie  nach  meiner  Ansicht  aufstellen.  UierM  I 
Blutze  ich  mich  auf  die   vorhcrgeliende  Beobachtung   und  u(l 
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die  VenaGhe,  die  loh  angestellt  habe^  ob  die  danas  gezoge- 
nen Folgerangen  su  controliren. 

Behandelt  man  die  Wolle  nar  mit  reinem  kaltem  Wamer, 
wie  ich  es  that,  so  trennt  man  den  lOslichen  Sohwelss  davon. 
Was  die  fettige  Sabstanz  anbelangt,  so  bleibt  diese  fest  mit  der 
Wolle  verbonden  and  hält  die  erdigen  and  feinsten  Sandtheil- 
ohen,  welche  die  Vliesse  immer  enthalten ^  Koröck.  Diese  er« 
digen,  mehr  oder  weniger  gefirbten  Theile  würden  die  der 
vollkommen  entfetteten  and  gewaschenen  Wolle  eigenthömliche 
Weisse  beeinträchtigen. 

Im  Grossen  sättigt  man  das  Wasser  eines  Kessels  mit  lös- 
lichem Schweiss,  der  das  Wasser  alkalisch  and  gleichsam  seifig  ' 
Bacht^  obgleich  man  diese  Materie  der  Seife  nie  ganz  gleich 
machen  kann,  vermehrt  die  alkalische  Beschaffenheit  des  Was- 
aers  durch  ammoniakalischen  Urin,  kohlensaures  Kall  oder  Seife 
md   verstärkt  zoletzt  die  Wirkung  des    alkalischen  Wassers^ 

.  indem  man  es  Im  Allgemeinen  einer  Temperatur  von  60^  aus- 

riseüst.  Die  fettige  Substanz  giebt  mit  helssem  alkalischem  Was- 
ser keine  Auflösung,   weil  sie  sich  nicht  verseifen   iässt,  son- 

;  iern  nur  eine  Bmulsion«  Diese  Bmulsion  trennt  sich  von  der 
Wolle,  weil  sie  beständig  Ist  und   Ihre  Beständigkeit  noch  da- 

:  durch  vermehrt  werden  kann,  dass  man' zum  Bade  eine  gewisse 
Menge  erdiger  Milch  hinzusetzt.  In  der  die  fettige  ammoniaka- 
llsche  Masse  sich  zertheilt^  Durch  stetes  Schötteln  der  Wolle 
In  Körben,  Kästen  und  Trommeln,  worin  das  Wasser  sich  be- 
ständig erneuert,  trennt  man  alle  fremden  Körper,  die  mecha- 
nisch fortgerissen  werden  können,  und  glesst  den  löslichen  Theil 
der  Flüssigkeit  aus  dem  Kessel,  In  dem  sie  befeuchtet  wurde. 
Will  man   den  Einfluss   der  alkalischen  Beschaffenheit  des 

i  Wassers  und  seiner  Temperatur  gehörig  würdigen  und  sich 
davon  überzeugen,  wie  nöthig  es  sei,  den'  grössten  Theil  der 
fettigen  Substanzen  der  Wolle  zu  trennen ,  um  sie  so  weiss  als 
möglich  zu  erhalten,  so  muss  man  folgende  Beobachtungen  in 
Betrachtung  ziehen. 

1)  Das  Wasser,  welches  einfach  -  kohlensaures  Kali  ent- 
hält^ bildet  in  der  Kälte  eine  Emulsion  mit  der  in  destillirtem 
Wasser  gewaschenen  Wolle,  während  reines  Wasser  sie  nicht 
bildet.  Die  erste  von  der  Wolle  getrennte  Flüssigke^  setzt  eine 
erdige  Substanz  ab,  die  an  den  Alkohol   viel  Stearerine  und 
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Elaierine  abtrill.  Die  trübe,  von  dem  Niederschlage  getreonta 
ond  bis  zur  Trockne  verdaoslete  Flüssigbeit  Irilt  noob  mehr 
davon  an  daSHelbe  LünungsmiKel  ab ; 

3)  Wasser,  welrhes  mit  in  kallem  dealillirlom  Wnner  go» 
tvaacbener  Wolle  bei  75°  diger'rrl  wird,  wird  emulaiv,  weil  ll 
der  That  ein  sehr  geringer  Theil  der  felligen  Subatnaz  Bicb  ll 
Wasser  verlbeilt; 

3J  wenn  man  in  kallem  deslillirlem  Wasser  geH-asCben 
Wolle  einÜBCbert,  eo  findet  man,  dass  sie  0,046  erdigen  i 
enthält,  während,  weDO  man  ein  Stiit^k  der  nümliofaen  WoU^ 
nachdem  es  mit  Alkohol  betiandelt  und  weiss  geworden  ist, 
elnüschert,  kaum  0,fI09  Asobe  zurtickbleibt.  Endlich  liegt  der 
Beweis  des  mechanischen  Einftusses,  den  die  fettige  Sabstam 
auf  die  Farbe  der  Wolle  aasuht,  darin,  dass,  wenn  man  einig« 
Grammen  einfach  mit  kallem  de§Iillirlem  Wasser  gewaacheaec 
Wolle  mit  kochendem  Alkohol  in  einem  kleinen  Giaskolbea  b** 
bandelt,  indem  der  Alkohol  die  fetlige  Substana  lüsl,  die  Wella 
weiaa  wird  und  der  Ihonerde-eisenlialtige  Stoff,  der  die  Wdiat 
verdirbt,  zu  Boden  fillli.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  j 
genseiligen  Veriiüllnisse  der  Stoffe,  die  ich  ans  einem  r~ 
vliesse  gewann.  Das  Gewicht  derselben  wurde  nach  Am 
nting  der  Substanzen  bei  lUO"  beslimml. 
Erdige  Substanz,  die  sich  ans  dem  desiillirten  Was- 
ser, worin  man  die  Wolle  gewaschen  bat,  absetzt 
durch  kaltes  destillirles  Wasser  gelöster  Seh  weiss 

aus  Stearerine  und  Elaierine  bestehende 
fettige  Substanz 

erdige,  der  Wolle  vermöge  der  fetligen 

Bobslanz  anhängende  Substanz        '         1,40 

durch  Alkohol  entfettete  Wolle  31,H 


mit  kaltem  de- 
BlillirtemWas- 


S«,OS 
3B,74 


8,67 


lOOjO 
III.  Von  der  enlfelleten  Wolle. 
Die  entfelfele  Wolle,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet  Ol 
mit  fetthaliiger  Wolle  von  demselben  Ursprange  verglich«!,  un- 
terscheidet sich  sehr    von    ihr.     Sie   xeigt    cylindrische  Fasen, 
deren  Rnnder  nicht  rein,  anndern  mit  kleinen  krümlichen  Ilfn> 
Ben  besefKt  sind^     während   die  andre  cylindrische  Fasern  nlt 
qneren  Slretfen  xtAgi,  deren  Hünder  sehr  rein  sind. 
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BDtfettGle,  S  standen  lan^  einer  WArme  von  160°  tiaage- 
Me  Wolle  im  Vergleich  mit  relth>l(iger,  nimmt  eine  liebte 
Clbe  Farbe  an,  während  die  andre  Probe  braun  wird. 

Die  gesponnene  Wolle,  die  dem  Alkohol  },4  und  8,8  p.C. 
iltige  Subslan/.en  abgegeben  liat,  demselben  Versuche  tinler- 
rorfen,  halle  sich,  im  Vergleich  mit  der  Wolle,  die  nicht  mit 
kikohol  behandell  worden  war,  weniger  gefärbt  als  lely.lere. 
Lfeer  obgleich  meine  Versuche  die  Rolle  erkennen  lassen,  wei- 
he die  fellige  Substanz  bei  der  Pürbang  der  Wolle  sfilelt,  so 
breobligen  sie  mich  doch  nicht ,  dieser  einzigen  Ursache  die 
■gegebene  Erscheinung  allein  koko schreiben. 

Weil  die  Tellige  Substanz    kdnen  Schwerel  enthalt,    na  ist 

I  klar,  dasa  die  mit  Alkohol    behnndelle  Wolle  eben  so  gut 

Me   die  nicht    mit  Alkohol    behandelte  alle    Erschnnungen    der 

rbpng  zeigen  muss,  welche  durch   die  Metalle  entstehen,  die 

Qf  Schwefel  wirken  und  gefärbte  Schwefel  nietalle  erzeugen. 

Mit  Alkohol  behandelte  Wolle  glcbt,  wenn  man  sie  mit 
Ittipetcrsüure  behandelt,  mehr  Schwefelsfiure  als  gewöhnliche 
IVolle.  Die  erste  gab  9,92  und  die  zweite  1,?8.  Dennoch 
i  ich  bemerken,  dasB  die  Resultate  nicht  ganz  verglclchlMr 
bd,  da  die  Wolle  nicht  desselben  Ursprunges  war. 

XV.  Trennung  de»  Schwefels  von  der  Wolle. 

Der  Umstand,  dass  die  Wolle  von  ihrem  Schwere!  ver- 
en  kann,  ohne  ihre  Stniciur  merklieb  zu  Hndern,  und  der 
ftnaloge,  dass  sie  Schwefel  an  Metalle,  z.  8.  Blei,  abtreten  kann, 
feranlnssle  mich,  xn  sehen,  ob  es  nicht  möglieb  sein  sollle, 
en  Schwefel  davon  zu  trennen.  Nach  einigen  Versuchen  un- 
krwarf  ich  die  W0II6  folgender  Behandlung.  Unglücklicher 
HTdee  war  ich  genülhigl,  mich  einer  von  der  Merinowolle,  die 
b  zu  meinen  in  den  vorhergehenden  Cap.  II.  und  III.  beschrie- 
loen  Versuchen  angewandt  halte,  verschiedenen  gesponnenen 
Mio  zu  l»cdienen. 

1  Th.  Wolle  wurde  mit  5  Tb.  Kalk  und  40  Th.  Wasser 
S  Stunden  lang  eingeweicht,  gewaschen,  ansgerungent  mit  ver- 
Innfer  Snli^siiure  behandelt  und  nochmals  gewaschen  und  ans- 
eraogen. 

Der  Kalk  schied  Schwefel  als  Schwefelcalcium  ab  und 
Rbufiure    entwickelte   nech  ScbwefblwasserstolT    aus    der   mit 
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Kalk  behandelten  Wolle«  Die  Wolle  gab  ent  Anseigea  voi 
Schwächling  bei  der  Uten  Behandlang  und  erlitt  deren  im  Gan- 
zen 28.  Sie  wurde  nSmlioh  28  mal,  jedesmal  48  Stondea 
lang  in  Kalk  eingeweicht  and  98  mal  mit  Salzsäure  behandelt« 
Die  Versuche  zusammen  dauerten  6  Monate« 

y.   Von  der  sejfwefelfreien  Wolle. 

Die  Wolle^  die  der  entschwefelndea  Wirkung  des  KaUm 
ausgesetzt  wurde,  verlor  sehr  an  Festigkeit.  Betrachtete  man 
sie  anter  dem  Mikroskope  im  Vergleich  mit  einer  schwefelhal- 
tigen Wolle  von  demselben  Ursprünge,  so  ;&eigte  die  entsohwe- 
felte  Wolle,  statt  der  cylindridchen  Fasern  mit  geraden  reinoi 
Rändern  und  Querstreifen,  plattgedrückte,  am  Bande  zerrisieM 
Fasern  mit  Längenstreifen ^  die  anzuzeigen  schienen^  dass  du 
Innere  dieser  Fasern  mehr  durch  häufiges  Ausringen,  als  dareh 
chemische  Wirkung  blossgelegt  worden  sei. 

Die  entschwefelte  Wolle  giebt  nur  0,003  Asche. 

Kochender  Alkohol  löst  9,82  der  fettigen  Substanz,  wäh- 
rend er  aas  nicht  entschwefelter  desselben  Ursprunges  nur  2,4 
auszog.  Die  Verschiedenheit  kommt  wahrscheinlich  auf  Beoh- 
nung  der  Verschiedenheit  des  Zustandes  der  physischen  Ver- 
theilung  der  beiden  Proben. 

Die  entschwefeltc  Wolle,  selbst  die  mit  Alkohol  behandeltei 
nimmt  während  sechsstündiger  Behandlung  bei  einer  Tempera- 
tur von  60^  eine  um  vieles  intensivere  Orangefarbe  an  als  die 
nicht  entschwefelte. 

Der  Kalk  hat  der  Wolle  nicht  ihren  ganzen  Schwefel  ent- 
zogen, denn  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  kann  maa 
nachweisen^  dass  sie  noch  0^48  statt  uftgefähr  2  Theilen,  die 
sie  vorher  enthielt,  enthalte.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  es  doch 
leicht,  durch  vergleichende  Versuche  zu  sehen,  dass  die  ent« 
schwefelte  Wolle  sich  entweder  gar  nicht  mehr,  oder  nur  sehr 
schwach  durch  metallische  Körper  färbt,  welche  die  gewöhnliehe 
Wolle  stark  färben. 

VL  Folgerungen  aus  diesen  Versuchen  in  Beziehimg  auf 

Industrie. 

Als  ich  in  der  Academie^^eoan;?/.  rend,  der  Sitzung  vom  26.  Dee. 
1837)  auf  den  grossen  Naohtheil  der  Gegenwart  ,des  Kupfen  In 
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Wollenzeage,  das  mit  Mastern  bedruckt  werden  sollte^  deren  Farb- 
stoffe mit  Dampf  befestigt  werden  müssen  und  auf  weissen  oder 
heilen  Gründen  erscheinen  sollen,  aufinerksam  machte,  hatte  ich 
die  Art  der  Verbindung  des  Kupfers  in  diesen  Stücken  noch 
nicht  mit  Bestimmtheit  erkannt«  Jetzt  weiss  ich^  dass  das  Me- 
tall unter  dem  Einflüsse  des  Dampfes  sich  mit  dein  Schwefel 
der  Wolle  zu  einer  gelbbraunen  Schwefelverbindung  vereinigt, 
lob  mache  die  Fabricanten  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam, 
die  Anwendung  kupferner  Werkzeuge  und  aller  Verbindungen 
dieses  Metalles  bei  Wolle,  die  mit  lichten  Farben  bedruckt  wer- 
den soll,  zu  vermeiden.  Zugleich  will  ich  bemerken ,  wie  in- 
teressant es  sein  würde ,  genaue  Versuche  anzustellen ,  um  den 
Binfluss  kennen  zu  lernen,  den  die  fettige  Substanz  der  einfach 
mit  reinem  destillirtem  Wasser  entfetteten  Wolle  beim  Spinnen 
ausübt,  und  den  des  Olivenöles,  das  man  zu  der  vollkommen 
entfetteten  Wolle  vor  dem  Spinnen  zusetzt^  damit  zu  vergleichen. 

VII.    Folgerungen  aus  meinen  Versuchen  in  Be%ug  auf 

Physiologie. 

Ich  wiederhole  die  Ueberelnstimmung  der  beiden  näheren 
Bestandtheile  der  fettigen  Substanz  der  Wolle  mit  den  näheren 
Bestandtheilen  der  fettigen  Substanz  des  Hautgewebes,  da  sich 
Stearerine  und  Elaierine  durch  ihre  Schmelzbarkeit  von  elnan- 
ier  eben  so  wie  Margarin  und  Stearin  von  Olein  unter- 
scheiden. Ich  bemerke  aber  zugleich,  wie  die  Eigenthümlich- 
l6it^  sich  zu  verseifen,  welche  die  drei  letzten  Bestandtheile 
Jkesitzen^   sie  von  Stearerine  und  Elaierine  unterscheidet. 

Ich  habe  die  Gegenwart  des  Schwefels  in  einer  noch  un- 
bekannten Verbindungsweise  dargethan^  welche  von  der  fase- 
rigen Substanz  der  Wolle  verschieden,  aber  innig  mit  dersel- 
bea  verbunden  ist.  Ich  bemerke  ferner,  dass  unter  dem  Ein- 
Bosse der  Wärme  ^  der  Alkalien  und  mehrerer  Metalle  die 
Wolle  ihren  Schwefel  abgiebt,  so  dass  er  wahrnehmbar  wird, 
wfihrend  er  seinen  latenten  Zustand  Jahre  lang  in  der  mit  de- 
stillirtem Wasser  behandelten  Wolle  behält. 

Betrachtet  man  endlich  den  latenten  Zustand  des  Schwe- 
fels in  dem  Eiweiss  und  der  Wolle  ^  so  möchte  die  Meinung 
von  Hatchett,  ,  der  die  Wolle  als  geronnenes  Eiweiss  be- 
trachtet, nicht  ganz  unwahrscheinlich  sein. 
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lieber  die  Kachsartiffe  Sttb»lan%  des  Zucker' 

rohrea. 

Von  . 

A  V  B  0  ü  I  N. 

(Ann.  äe  Chiin.  et  de  Phys.    Oclober  iB40.  p.  eia.) 

Sehr  viele  Pllanzen  HchwilKen  aaf  ihreo  Itlältern  oAer  Ik« 
len  Fruchten  eine  Substanz  aus  ,  der  man  dea  Namen  PflM^ 
Kenwacba  gegeben  hat.  Tingry  zu  Genf  hat  zaerst  i 
Erwähnung  getban,  Proust  halte  seildem  die  Enldeckung  t 
Tingry  anf  eine  grosse  Menge  von  Früchten,  die  PflaDB 
and  Kirschen,  fast  auf  alle  Blülter^  besondere  auf  die  meerg 
nen  Bfäller  ausgedehnt.  Der  Kohl,  die  SebH'erllilieR ,  mefaran 
firiiaer,  so  wie  das  Bobr,  geben  sie  auch.  Die  unter  i 
Wendelcreiaen  eingeernteten  Kürbisse  sind  mit  einer  dlotcii 
Schicht  dieser  Substanz  bedcclit.  Aber  keine  Püatize  giebt  i 
viel  davon,  als  d»a  Kuclvcrrohr. 

Diese  Substanz  ist  nicht  aaf  allen  Pflanzen,  die  sie  t 
gen,  identisch.  Man  künnic  selbst  behaupten,  daas  sie  loa 
sich  durch  einige  Nuancen  in  ihren  [ihysikal lachen  uud  eben 
sehen  Eigenschaften  unterscheidet  und  dass  jede  Pflanze  ej 
ihr  ei  gen  t  hü  m  liehe  wiicbsardge  Substanz  erzeugt.  Ich  I 
Willens,  einen  einleucblenden  Beivcla  davon  in  einer  Notiz  Qbe 
diese  Substan»  zu  geben.  Die  auf  dem  Zuckerrohre  vorka 
mende  Subslanz  hat  einige  Analogie  mil  dem  Wachse  der  JH] 
rica  und  ist ,  so  viel  ich  weiss,'  niemals  untersucht  worden,  m 
habe  sie  in  der  vergleichenden  Analyse  des  gestreiften  Zucker 
rohres  und  des  Rohres  von  Otaheiii  bezeichnet,  aber  ohne  ih' 
Eigenachaflen  zu  studiren,  weil  ich  mir  damals  eine  nicht  hL._ 
länglich  grosse  Menge  davon  verscbafTen  konnte.  Ich  nenne  dlH 
Substanz  Ceroain  (von  xi^^öf.  Wachs),  was  an  ihre  ZanU» 
mensetzang  und  einige  ihiec  wichtigsten  Eigenschaften  c 

Diese  Substanz  kommt  in  grösserer  Menge  auf  der  Obct' 
fläche  der  Schale  des  violetten  Bobres,  als  auf  allen  anderei 
•  Varietäten  des  Rohres  vor.  Die  siengel  um  fassende  Basis  i 
Bltiller  ist  auch  damit  bedeckt.  Sie  zeigt  sich  als  weisser  0< 
meergrflner  Staub,  welcher  an  der  Schale  bangt  und  dtu 
Abkratzen    mit    der  Klinge    eines  Messers  oder  jedes  «odtcl 
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beideinatrumentes  leicht  davon  getrennt  werden  kann.  Nacli- 
komiDt  das  gestreifte  Zuckerralir,  welches  viel  davon  giebt. 
I  Rohr  von  Olabeili  onthiilt  kaum  den  drilten  Thcil  dea  gc- 
iiflen  Rohres  und  das  croolUche  Hohr  giebt  fsHl  keine.  An 
letztem  giebt  es  nur  einen  Ring  davon  an  der  ßuia  js- 
Knotens  und  in  scbr  kleiner  Menge.  In  dieser  Hiusicbt 
kfl  ich  ,  dnsa  die  schlechteBte  Varietät  des  Robres  das 
i(e  Stearin  gicbt.  Dna  violette  Bobr  ist  sehr  liarl,  sehr  hol- 
und  enthilt  wenig  Saft#). 

Nnehdem  ich  mir  eine  gewieae  Menge  dieser   rohen  Sub- 
darch  Abkratzen,  wie  weiter  oben   gesagt  wurde,  rer- 
hatle,  weichte  loh  sie  in  der  Knile,  um  sie  zu  reinigen, 
Ikohol   von  35  oder  36°,     um   sie  von  der  violetten  Snb- 
7.Q  beOeien,     die  mit  dem  Cbloropbyll ,    womit  sie   ge- 
lt ']»t,  übereinkommt.     Wenn  nach  dieser  mehrmaligen  Ba- 
llung der  Alkohol  ihr  nichts  mehr  enlKleht ,     behandle   ich 
mit  siedendem  Alkohol  von  36°,  der  sie  völlig  aoflOsl.     Ich 
Irirte  die  Lösung  darch  dichte  Leinwand,  wobei  ich  sie  stark 
ispressle,    und    entfernte   den  Alkohol    durch    Destillation.     Bs 
noch  ßbrlg,  die  Substanz  im  Wasserbade  zn  schmel- 
sle  rein  zu  crhniten. 
Diese  Subslan»  ist  nnlösllch    in  Wnsser,  sie  Ist  gicichfitüa 
dich  in  Alkohol  von  36*  in  der  Kulte. 
Sie  ist  ganz  löslich    in  siedendem    Alkohol    und    setzt   sich 
Erkalten  niciit  daraus  ab.     Die  LGsung  gerinnt   zu    einer 
llsireudco  Masse  und  gleicht   einer    weingeistigen  Auflötiung 
in  tbierischer  Seire,     Je  stärker  der  Alkohol  ist,  um  so  mehr 
st  er  in  der  Wärme  davon  auf;  4  Gran  dieser  Substanz  tel- 
hin,    um  1  Unze  Alkohol  von  36°  in  den  lösten  Zustand 
versetzen  und   ihm    die   Consisicnz  und  das  Aussehen   von 
leldok   zu  geben.      Man   liünnte  sie   dem   Aussehen   nach 
'ecfaseln. 

ßit  ist  in  Subwcrelülher  tn  der  K&lte  unlöslich. 
Sie  löst  sich  darin   in  der  Wärme  schwierig  und  in  ge- 
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ringcr  Menge  auf.     Beim  Grkallen  setzt  sie  der  Aetber  in  Gu 
slnlt  kleiner  kürniger  Erjelalle  ab. 

Diese  Subslans  bat  eire  eln'as  matte  gelblicbe  Farbe. 

Sie  iat  nuasoral  liarl.  Ibr  Bruch  ist  glalt  und  man  kl 
nie  leicht  durch  Zerreiben  im  Mörser  (lulvern.  Hie  besiliit  ■ 
dann  eine  bedeutende  Weieee. 

In  die  Form  crncr  Ker/.e  gebracht ,  brennt  sie  aäX  tk 
aoböuen  weisnen  Flamme,  wie  Wacha  oder  Wallralh. 

Sic  scbinil/.t  bei  92"  C;    bei  80°  wird  sie  feef.     B«  l 
ner  Substanz  dieser  Art  liegt,    wie  icb  glaube,   der  SchmeUi 
puDct  so  hoch. 

Wird  sie  im  WaBscrbsde  gcechmolzen  und  in 
Menge  in  ein  kaltes  GcFiiss  ,  welches  ein  guter  Warmelcib 
ist,  gebracht,  so  geriotit  sie  sogleich  nnd  krümmt  sieh  beimZl 
sammeDtrelTea  mit  dem  kalten  Körper  zusammen.  Ihre  lula 
Flache  zeigt  alsdann  bestimmte  Linien^  welche  eich  durch  i 
plötzliche  Zurück?'icben  dieser  Substanz  beim  Festwerden  bildi 

Ihr  specifiscbea  Gewicht  ist  gleich  0^961  bei  einer  Ten 
[leratur  von  10°. 

Sie  ist  geruchlos  oder  fast  ohne  beslimuibaren  Geruch. 

Mit  den  Alkalien  verbindet  sie  sich  sehr  Bchwierlg, 

Die  atmosphärische  Luft  äussert  keine  Wirkung  auf  di( 
Substanz.  Ich  habe  Ccrosin  vom  Bohre  mehrere  Jahre  ia  t 
ner  schlecht  verkorkten  Flasche  aurbewahrl ,  ohne  dasa  d 
Aendcrung  in  seincit  iibyslkaliscben  Eigcnscbaflcn  erfolgte. 

Sie  kann  eine  krystalliniscbe  Gestalt  annehmen.  Um  dal 
diesem  Zustande  zu  erhalten  ^  läesi  man  sie  im  Wasserbade  I 
einer  Po rccllan schale  echmel/.en  und  langsam  erkalten.  Wn 
die  Oberfläche  fest  ist,  durchbohrt  man  sie  durch  eine  erhilll 
Messerklinge  und  lüsst  dcu  flüssigen  Theit  ablliessen.  Dia  U 
nere  der  Schale  zeigt  alsdann  eine  Menge  abgestumpfter  II 
verworrener  deutlicher  Nadeln.  Ich  will  jedoch  erwähnen,  dl 
diese  Kryalalllsation  nur  mit  mindestens  einem  Pfunde  SubiU 
erhalten  werden  kann.  Mit  einer  geringeren  Menge  ist  dl 
Besulfat  nicht  befriedigend,  obgleich  noch  wahrnehmbar. 

Diese  Substanz  ist  auf  allen  Varietäten  des  Zuckernd^ 
Identisch  und  sie  bietet  in  mehrerer  Hinsicht  Interesse  dar:  1}  n 
gen  ihres  »ehr  hohen  Schmelzpuncles ;  2^  wegen  ilirer  OonsisM 
wodurch  sie  der  Hürtc  des  Holzes  nnho  kommt;  3)  wegen  U 
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rer  KryfitaIHrotiOD ;  4)  wegen  der  Möglichkeit  ihrer  Anwendang 
eor  Beleacbtang  als  Laxuskerze;  5)  wegen  ihrer.  Bigenschafti 
den  Alkohol  in  den  festen. Zustand  zu  versetzen,  welche  keine 
Babstaoz  dieser  Art  mit  ihr  gemein  hat. 

153  violette  Rohre  gaben  mir  170  Grammen  Cerosin,  die 
mit  Sorgfalt  und  ohne  das  Oberhautchen  zu  verletzen ,  abge- 
kratzt wurden.  Diese  Substanz  wurde  zwei  Monate  nach  ihrer 
Abnahme  gewogen.  Ich  glaube,  dass  ich  durch  dieses  mechani- 
sche Mittel  nicht  mehr  als  die  Halfle  davon  erhalten  habe  and 
dass  eine  gleiche  Menge  auf  dem  Rohre  zurückgeblieben  ist* 

Ich  macerirte  sie  in  derKfiltc  in  Alkohol  von  86%  um  sie 
von  der  violetten  Substanz  zu  befreien^  welche  mit  dem  durch 
das  Abkratzen  weggenommenen  Chlorophyll  identisch  ist.  Sie 
ndrd  so  lange  auf  diese  Weise  behandelt^  bis  der  Alkohol  sich 
nicht  mehr  farbf.  Nach  diesen  verschiedenen  Behandlungen 
wog  sie  154  Grammen.  Sie  wurde  alsdann  mit  siedendem  Al- 
Kfcthol  behandelt^  um  sie  zu  reinigen. 

Das  Verfahren   durch  Abkratzen   wfirde  sehr    langwierig 
^md  etwas  kostspielig  sein.  Ich  bediente  mich  eines  schnelleren 
lllittels,   wodurch  man  die  Substanz  leichter  erhSlt.     Wenn  das 
-liOhr  auf  die  Muble  gebracht  wird^   seinen  Saft  auszupressen, 
Wird  durch  das  Pressen  ein  Theil  dieser  Substanz  abgelöst.  Sie 
Wird  durch  den  Saft  des  Rohres  mit  fortgerissen  und  schwimmt 
ttuf  der   Oberfläche  der  Bottige  in  Gestalt  eines  weissen  Pul- 
vers.      Dieser    Zuckersaft     wird    bei    einer     gelinden    Hitze 
Anm  Sieden  gebracht^    ohne  dass  Kalkmilch  hinzugesetzt  wird. 
Alan  sammelt  sorgfältig  allen  Schaum  ^     wenn  er  sich  gebildet 
bat,  wäscht  ilin  und  macerirt  ihn  in  schwachem  Alkohol^   um 
ktim  alle   Zuckertheile  zu   entziehen  und  um  die  das  Waschen 
iKiit  Wasser  hindernde  Klebrigkeit  zu  zerstören.    Man  lässt  den 
Behaum  auf  Leinwand  abtropfen  und  trocknet  ihn.    In  diesem  Zu« 
INiade  wird  er  gepulvert,  mit  Alkohol  von  36^  in  der  Kälte  in 
Ibr  Absicht  behandelt,  um  das  Chlorophyll  oder  die  grüne  Substanz 
ttuvon  abzuscheiden.     Der  Alkohol  wird  mehrere  Male  erneuert, 
tes  er  keine  Farbe  mehr  annimmt.     Alsdann  wird  das  Ganze  auf 
^lo  Filier  gebracht  und  getrocknet.  Dieser  das  Gerosin  enthaltende 
Mlüokstand  wird  mit  siedendem  Alkohol  von  36^  behandelt,   die 
^^Uiflösang  durch  dichte  Leinwand  fiUrirt  und  stark  ausgepresst. 
fteim  Brkidten  gerinnt  der  Alkohol^    als  wenn  er  eine  Auflö-« 
Jonm.  f.  prakt.  Cbemie.  XXII.  4  IQ 
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emig  von  Ibieriacher  Seife  enlliielte.    Man  wiederholt  dia 
banillung  mit  eiedendcm   Alkoliol ,     bia  er   kein    Ceroeia 
entziebl.     Endlich  wird  der  Alkohol  durch  Deslilliien  in 
serbade    abgeacbieden.       Darob    dieses   lUillel    cifaält    tl» 
Cerofiia    immer   eine    grüne    Ftirbe.     Dicf<c  tiubslaoz    hClt  dm 
Theil  Cbloroiibyll  mit  solclier  Kraft  zurück,     daes  der  Alknl 
in  der  Külle  C9  ihr  nicht  ganz  entziehen  kann.      Zar  Zeil  ibi 
Schmelzeas  auf  der  OberCläcbe   des   siedenden  Bobri«ftes  t« 
bindet  es  sieb  mit  dem  Chlorophyll ,     welches   von  dea  Tifli 
mcrn  der  Schale  des  Bohres  herrührt. 

Wenn  man  das  Rohr  auf  die  MQhle  bringt,  so  wird  BJd 
das  ganze  Cerosin  abgelöst,  es  bleibt  noch  ein  grosser  Th 
davon  auf  den  Pressrüuksiänden  znriick.  30  Lilre  SaR  n 
geslteiflem  Znckerrohr  gaben  mir  S8,50  Grammen  Cerosla  4 
Hcboner  grüner  Farbe.  Auf  diese  let/.tere  Weise  crbaK  mMH 
nicht  lein ,  es  ist  mit  Chlorophyll  gemengt.  4 

Bei  einem  andern    Versuche    erhielt    ich    durch    Abi 
mehr  als  3  Grammen  Cero^in  von  einem  violetten  Rohren 

Ein  Morgen  llobr  gicbt  beinahe  1S,000  Rohrstenget, 
lieh  würden  18,000  Bohratengel  30  Kilogramme  Cerosin 
Eine  aus  300  Morgen  Rohres  bestehende  Pflanzung 
mehr  als  10,000  Kilogr.  Cerosin  Iterern. 


XLL 

lieber  die  Zusammeuselzung  des  CerotitU 

Von 

J.     D  c  M  A  H. 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Pliys.    October  iSM.  p,  gSB.} 

Zu  der  vorhergehenden  trefflichen  Beschreibung  will 
•  nicbta  hinzusetzen,  nie  ist  vollkommen  genau.  Die  Zusaait 
Beizung  des  Ccrosins  hat  besonders  meine  Aufmorkaarobeit  fi 
feanelt.  Um  sie  zu  beslimmen ,  löste  ich  die  Substanz  ia  d 
deodem  Alkohol  auf,  Hess  sie  beim  Erkalten  liryslallisirea  t 
sammelte  sie  auf  einem  Filter,  wo  sie  gewaschen  und  gHÜ 
net  wurde. 

Sie  zeigt  sich  alsdann   in  sehr   leichten,    feinen   per 
teraitigen  Dliittchea ,    welche  auf  dem  Papier  keinen   Feltfli 
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awlrlcen^  daran  nioh  bangen  Melben  und  zwisohen  den  Fingern 
i^ht  «rirelclien« 

I.  O^dOd  gaben  0,906  Koblenflfiare  ond  0,389  Wasaer; 

II.  OySM  gaben  0^609  KohleoBäore  und  0,960  Waaser; 

III.  0^800  gaben  0^891  KoblensSare  and  0^380  Wasser. 
Diese  Resultate  leiten  auf  folgende  Zahlen,  wenn  man  76 

Is  Atomgewicht  des  Kohlenstoflfes  annimmt: 

^  h       n.       m. 

Kohlenstoff     81,4      81,9      81,0 
Wasserstoff    14^9       14^9      14,0 
Saaeretoff         4,4         4,6        6,0 
100,0     100,0  ,  100,0. 
Diese  Sabstlinz  erleidet  beim  Zosammenbringen  mk  aiedea«* 
Itm  und  concentrirtem  Kali    keine  Veränderung,    wenigstens 
renn    man  darüber  nach  der  BiementarsoBammensetsong  or- 
IbeUt. 

X  0,301  Substanz  gaben  naoh  sweimaliger  Behandlung  mit 
siedendem  KaU  von  46<>  0,384  Wasser  und  0,894  Kohienafiore, 
ipü  in  100  Theilen  beträgt : 


m 

Kohlenstoff 

81,00 

H. 

Wasserstoff 

14,16 

; 

Sauerstoff 

4,84 

100^00. 
Diese  Analysen  zusammengenommen  leiteten  auf  eine  sehr 
Kerkwürdige  Formel^  die  zu  meinem  Bedauern  wegen  Man- 
Ifls  an  Substanz  nicht  dnrch  die  Untersuchungen ,  zu  denen 
Iq  Veranlassung  giebt^  controiirt  werden  konnte.  Es  bt  die 
^^mel  C^U^QyU^O^,  oder  noch  besser  C^^H^qqOji,  wdßhe 
kbt: 

C48        3600        81,4 

Hioo         ^«ö        14,1 

,  Oj,  200  4,6 

4496      100,0. 
Stellt    man    das    C^osin    durch   C4gIl9e,H40j|  dar,    so 
ipiBrde  man  daraus  einen  Alkohol  machen,    welcher  die  Steile 
mofhr  dem  Aethal  einnähme,    dem  das  Cerosin  auf  jeden  Fall 
cbr  nahe  kommt. 
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Bemerkungen  über  Um.  Prof.  Schröder'tAl 
handlung :  „Allgemeine  Begründung  der  V\ 
lumentheorie  w.  *.  w."  QPogg.Ann.  Bd.  L. 
H.  Ö63.) 
(Aus  einem  Schreiben  vou  LUwig  an  Marchaod.) 

Dns  spec.  Gew.  eines  Kürpcia  ist  jedeahlls  sehr  varilrt 
and  kaon  beBOaders  bei  den  Metallen  durch  Drock  uud  Bi 
mero  acbr  bedeutend  vcrgriissert  werden;  darausgebt  natürüi 
hervor,  dasa  auch  das  Atomvolamcn  varlnbel  sein  mtiss. 
auch  abgesehen  davon  und  von  anderen  ElDtvendungon,  dieit 
machen  könnte,  sind  meiner  Meinung  nach  die  Folgen 
gen  Schrüder'a  auf  die  Zusammenacizung  der  Verbindnnj 
nicht  sllchhallig,  Am  aurfallendsten  ist  z,  ß.  die  AusdehoD 
des  Alom Volumens  In  vielen  Verbind aiigen.  Bei  den  normala 
SlolTen,  bei  den  Gasen,  linden  wir  bei  Ihren  Verbindungen 
eine  Ausdehnung;  das  Volumen  der  Verbindung  ist  enlwej 
gleich  den  Volumen  der  Beslandtheile,  oder  es  findet  4 
Verdichtung  statt.  Nach  Schröder  ist  aber  z.B.  im  ffoec 
silbcrosydul  der  SaaerslolT  um  das  Doppelle  au.'igedebnl ; 
arsenigen  Süure  sind  2  Vol.  Arsenik  zu  3  Vol.  vorhanden  u.s.i 
ausserdem  Anden  Sie  in  den  Vcrdicbtungsverhältnls! 
liehen  VerhSItnisse,  und  in  vielen  Fällen  ist  es  rein  der  Wl 
küfar  überlassen,  welche  Beslandtheile  man  als  verdichte!  fl 
ausgedehnt  annehmen  will,  wie  ich  Ihnen  sogleich  durch* 
paar  Beispiele  zeigen  werde.  Schröder  glaubt  n um I ich  dm 
seine  Berechnungen  herausgefunden  zu  haben,  dass  die  Sauenslv 
aalze  die  gleiche  Conslilution  haben  wie  die  llnloidaalKe, 
sie  nämlich  Verbindungen  von  Metallen  mit  /.usammengeselal 
Badicalen  seien,  überhaupt  dass  die  Wassersloffsaure-Theorio 
lein  nur  richtig  eein  klinne;  dennoch  sind  die  schwefelsun 
Salze  Sulfanide,  dio  sei  (tele  rsau  reo  Nilranide  u.  e,  w.  (m 
Abbsndl.  Ö»9— 595).  So  ist  nach  Schröder 
Mgv,60|8Chwefels.  BitlBrerde=  Mg7,=  58,3=»^ V. Mag« 
SO»  =836,8=  : 

OM 

289,1=  1 V. 

niumanlAm 
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Nun  ist  ferner  (S.  588)  1  Atomvolameo  wasserflreie  Sohwe- 
MaSore  =  8.  OJ     jS*^=  JJMj  =  «3,8  and 

dadAtomvolamen  der  Bittererde  ist  4Mg  =  78,5)  -iioft 

(8. 570)  MgO  =  ^O      =  3a,8f  ~         ' 

Nehmen  wir  nun  an,  die  schwefelsaare  Bittererde  bestehe 

ras  1  Vol.  wasseriVeler  Schwefelsäure  und  V3  Vol.  Blttererde, 

BO  haben  wir: 

i  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  953,8)  =891,9;  gefun- 
V3  —    Bittererde  c=    37,4)   den  wurde  t91,0. 

Diese  Angabe  stimmt  daher  besser  als  die  von  Schröder. 

■ben  so  gut  wie  Schröder  %  Vol.  Magnium  annimmt^  kann 

ttan  auch  V3  Vol.  Bittererde  annehmen*     Aber  auch  noch  fol- 

r'rade  Annahme  wörde  stimmen,  denn  Sie  finden  in  den  Sohrö- 
er'schen  Berechnungen  oft  noch  weit  grössere  Differenzen  (s* 
k.  588): 

^3  Vol.  wasserfireie  Schwefelsäure  =  169,8)  9M± 

=  1    —    Bittererde  =  11»,3)  "" 

i"       Ich  bitte  Sie,  folgende  Angaben  mit  den  Schröder'scben 

Vi  vergleichen: 

!l  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  853,8)  =891,6 (Sehr öd. 
[%^    Kalk  =    37,8)  889,4^  gef.  890,1). 

^  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  853,8  )=893,9(S  ehr  öd. 
^^  _    Strontian  =3    40,1 )  nimmt  %  V.  Stron- 

tium an). 

Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  853,8 )  =  380,4 

^    Baryt  =     66,6  ((S  ehr  öd.  380,0). 

Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  853,8)  =  894,6 
j^  —    Ziokoxyd  =    30,8 1  (S  c  h  r  ö  d.  895,6). 

t  Vol.  wasserfreie  Schwefelsäure  =  853,8 )  =  879,9 

*A—    Kupferoxyd  =    86,1)  (8  ehr  öd.  881,1). 

D".  &  w.  Sie  werden  gestehen  müssen,  dass  meine  Ideen  so 
|Qt  passen  wie  die  S  0  h  r  ö  d  e  r'schen,  ja  mit  Ausnahme  des  Stron- 
SuM  finden  sich  in  allen  Salzen  gleiche  Verdichtungsverhält- 
dase.  Nun  noch  einige  andere  Verbindungen.  Nach  Schrö- 
ter ist  Salpetersäurebydrat  H^N|0J,  d.  i.  Wasserstoffoitraaid ; 
b  den  salpetersauren  Salzen  hingegen  sei  Nitran  enthalten  NjO|, 
Iso  das  Stickstoffvolumen  nicht  ausgedehnt.  Nehmen  wir  nun 
la,  in  dem  Salpetersäurehydrat  sei  V4  Vol.  Wasser  mit  IV3  Vol. 
fjjOJ  vereinigt,  so  haben  wir: 
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ftlgÄcÄ  i}4  Vol.  ^l—  489  +  1/4  Vol.  Wasser  =  »8,1, 
giebt  517,1  für  1  Vol.  SnlnelersSurebyilrat.  ScbrSder  Ai 
817,0. 

1  Vol.  Sfllpeterpäura  N;|0^  =  326     i   =   47S,8,    n.  SchrJl 
1   —  BleioxjJ  =  146,8  (  4?»,9. 

1  Vol.  Salpetersäure  =336    )     c=:  489,  n.  ScbiÜi 

1    —  Silberoxyd  =  163,4j     489. 

Silberoxyd  wäre  dann  Ag^O  und  nicht  Ag^O,,  wie Schid 
der  annimnii. 

Im  Hydrat  der  Eseiganare  waren  (Ct,HJ)  0|  +B^0. 
M  Vol.  Kohlensloff    =    «60,4)   ^710,     „«^h   eehrS*; 

3   -     Sauerstoff      =     101,4^         '     ^  -' 

1    —     Wasser  =     112,5. 

Im  Weingeist  wfire  (C*  HJ!|)0  +  H|0,  giobt  732,7,1 
bei  Schröder. 

Sonderbar  ist  es  immer;  dass  in  der  BssigsSure  4  AI.  Kfll 
ienfifoff  19  Vol.  und  im  Weingeist  nnr  9  entsprechen. 

Die  undnrchsicblige  arsenige  Süure  bezeichnet  Scbrj 
der  mit 

A8^0ä,A(omvol.035jai  (Sdh 
und  die  glasige  durcbsichlige      As^O^,      —      304,3]  574). 

Die  Becbnung   ist  aber    falsch,     denn   das   Atomvol.  ij 
letztern   ist  332,  fällt  also  mit   der  andern  ziemlich  2 
*M90,0S4 

3,739        =  ^^^' 

Sie  sehen  hieraua,  dass  aus  den  Seh  rüder'scben 
volumen  schlechterdings  nichts  auf  die  Zusammenselziing  d( 
chemischen  Verbindungen  geschlossen  werden  kann  und 
menilich  die  Salze  vor  wie  nach  als  sauerslofTsanre  Salse 
belfaohten  sind.  Sie  wissen^  ich  bin  ein  entschiedener  Anl 
gcr  dieser  Meinung  und  kann  mich  schlechterdings  nicht  latti 
Wassersloßhy[iolhese  befreunden,  denn  ich  halle  sie  ftEr 
senachaftlich  durch  und  durch.  Ist  Schweffels  Sure  Hydrat  SO/ 
+  Hg,  so  muss  auch  Kalihydrat  mit  KO^  +  H,  bezeichnet  wer- 
den.  Es  müssle  daher  bei  der  Verbindung  der  SchwefelsAltt 
mit  Kali  WasserstolT  frei  werden.  Da  wir  keine  Grenzen  k»* 
uen  zwischen  den  Hydraten  der  Sfiuren  und  den  Hydraten  dir, 
Basen,  dieselben  unmittelbar  in  einander  übergehen,  so  ml 
auch  beide  Clasaen  von  Verbindungen  gleich  bezeichnet  werdet] 
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I 

Darlegung   des  sehr  merkwürdigen  Verhalt 
^nSy    wülehes  die   8al%e   bei    ihrer  gemein^ 
sehaftlichen  Auflösung  in  Wasser 

befolgen. 

Von 
KARSTEN. 

(Aas  den  Berichten  d.  Berl.  Academie.) 

Wenn  swel  neutrale  Salze  mit  einerlei  Basis  oder  mit  d- 
Tlei  Süare^  weiche  sich  nach  änseren  Begriffen  dt>er  die  Wir- 
Rigen  der  chemischen  Verwandtschaft  nicht  zersetzen,  oder 
lerhaapt  wenn  zweiSalze^  deren  Aaflösnngen  in  Wasser  kei- 
\n  schwer-  oder  ananfföiBlichen  Niederschlag  darch  den  Um- 
■sch  ihrer  Bestandthelle  bewirken^  gemeinschaftlich  der  Ein- 
irkung  des  Wassers  ausgesetzt  werden^  so  linden  sich  beide 
klze  in  der  geisüttigten  wässrigen  Auflösang  bei  einer  bestimm- 
n  Temperatur  stets  In  demselben  Verhältnisse.  Bs  Ist  dabei 
uiz  einerlei,  Ob  das  eikie  Sahs  mit  dem  andern  innig  gemeng^ 
\^  ob  dieses  die  unterste,  jenes  die  oberste  Schicht  in  denl 
oflösangsgefäss  bildet,  ob  das  eine  Salz  leicht  aaflöslich  und 
ar  andere  schwer  aaflöslich  ist  und  ob  das  eine  im  möglichst 
hi^  zerpulverten  Zustainde  und  daäi  andere  In  groben  Stfieken 
igewandt  wird.  Nor  die  Bedingung  ist  zu  erfQHen,  dass  das 
Nasser  in  der  gegebenen  Temperatur  Yollständlg  gesSttigt 
id  dass  nach  vollendeter  Auflösung  ein  unaufgelöster  Rfick- 
tnd  von  beiden  Salzen  vorhanden  sei. 

Alle  Erscheinungen,  welche  bei  der  Auflösung  der  Salze 
den  gesättigten  wSssrlgen  Auflosungen  anderer  Salze  steh 
srKdeten,  lassen  sich  auf  folgende  fünf  Fälle  zurückführen. 

1}  Das  Salz  A  sondert  einen  Theil  des  Salzes  B  aus  der 
»fittigten  wässrigen  Auflösung  des  letztern,  dagegen  aber 
[Ch  das  Salz  B  einen  Theil  des  Salzes  A  aus  dessen  ges&t- 
{ter  Auflösang  ab,  um  das  für  eine  bestimmte  Temperatur 
^  gleich  bleibende  Verhältniss  der  Salze  A  und  B  in  der 
naeinschaftlichen  wässrigen  Auflösung  herzustellen.  Diess  ist 
e  Auflosung  mit  wechselseitiger  Absonderung.  Es  mag  das 
ihs  A  in  die  gesättigte  Auflösung  des  Satzes  B,  oder  das 
ite  tf  in  die  gesättigte  Auflösung  des  SateesA  gebracht,  oder 
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es  mögen  die  Salze  A  und  B  gemeinschaftlich  in  reinem  Was- 
ser aufgelöst  werden^  so  wird  die  Aoflösuog  bei  gleich  biei- 
bender  Temperatur  stets  dieselbe  Zusammensetzung  behalten;  m 
wird  also  unter  allen  Umständen  nicht  allein  das  Verhaltniii 
A:By  sondern  auch  das  Verhältniss  A+B  zum  Auflösungi* 
Wasser  in  jeder  bestimmten  Temperatur  fest  and  onabiDder- 
lich  sein.  , 

2)  Das  Salz  A  wird  von  der  gesättigten  Auflösung  da 
Salzes  B  in  derselben  Quantität  aufgenommen  ^  welche  das  m 
Auflösung  von  B  angewandte  Wasser  aufgelöst  haben  wfirk, 
wobei  zugleich  ein  Theil  des  Salzes  B  ausgesondert  wird.  Da- 
gegen löst  die  gesättigte  wässrige  Auflösung  des  Salzes  A  we- 
niger von  B  auf  ^  als  es  durch  das  zur  Auflösung  vod  A  an- 
gewandte Wasser  geschehen  sein  würde,  und  es  bleibt  die  gaois 
Quantität  von  A  in  der  Auflösung^  ohne  durch  B  thdlweise  ausga- 
sondert  zu  werden.  Diess  ist  die  Auflösung  ml  einseUiger  Abmh 
derung.  Auch  in  diesem  Falle  wird  man  für  jede  bestimmte  Tea« 
poratur  stets  eine  ganz  gleich  zusammengesetzte  Auflösung  er- 
halten,  man  mag  A  in  die  gesättigte  Auflösung  von  By  odflC 
B  in  die  gesättigte  Auflösung  von  A  bringen^  oder  die  Salae 
A  und  B  gemeinschaftlich  in  reinem  Wasser  auflösen. 

3)  Das  Salz  A  löst  sich  in  der  gesättigten  Auflösung  des 
Salzes  B  eben  sowohl,  als  das  Salz  B  in  der  gesättigten  Auf- 
lösung des  Salzes  A  auf,  ohne  dass  dort  eine  theilweise  Aus- 
sonderung von  B  und  hier  eine  theilweise  Aussonderung  voa 
A  stattfindet,  Diess  ist  die  Auflösung  ohne  Absonderung.  Bei 
den  Salzen,  welche  zu  dieser  Abtheilung  gehören^  lassen  Mdi 
Auflösungen  von  gleicher  Zusammensetzung  für  jede  bcstimnite 
Temperatur  nicht  auf  die  Weise  hervorbringen^  dass  das  Sali 
B  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  ii,  oder  das  Salz  A  ia 
einer  gesättigten  .Auflösung  von  B  aufgelöst  wird ,  sondern  nur 
dadurch^  dass  ein  Uebermaass  von  beiden  Salzen  nach  der  er^ 
folgten  Auflösung  im  Wasser  unaufgelöst  zurückbleibt.  Wird 
nämlich  das  Salz  A  in  die  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  B 
gebracht,  so  erhält  man  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
für  jede  bestimmte  Temperatur  ein  bestimmtes  Auflösungsver- 
hältniss  der  Salze  A  und  B,  —  und  eben  so  auch,  wenn  das 
Salz  B  von  der  gesättigten  Auflösung  des  Salzes  A  aufjgenodi- 
men  wird  3  allein  die  beiden  Auflösungen  sind  unter  sich  ver- 
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schieden,  weil  die  Aandsaogsfähigkeit  vooii  darch,  B^  und  die 
von  B  dorch  A  in  einem  solchen  Grade  erhöht  wird ,  dass  die 
Aoflösong  nicht  mehr  gesättigt  bleibt,  folglich  noch  nor  alsdann 
elae  ganz  gleich  zosammengesetzte  Aoflösong  erhalten  werden 
kann ,  wenn  die  gesfittigte  Aoflösong  von  A  nicht  allein  das 
Salz  B,  sondern  aoch  noch  eine  neoe  Qoantität  von  Ay  —  ond 
die  gesättigte  Aoflösong  von  B  nicht  allein  das  Salz  Ay  son- 
dern aoch  noch  eine  neoe  Qoantität  von  B  aofzonebmen  Gele- 
genheit findet.  Wird  dieser  Bedingoog  Genüge  geleistet^  so 
Udbt  aoch  ffir  die  Salzaoflösongen  ebne  Absonderong  das  Ver- 
biUniss  der  Saize  A:B  ond  das  der  Salzmenge  A+B  zom 
Aoflösongswasser  ffir  jede  bestimmte  Temperator  fest  ond  on- 
verändert. 

4)  Die  beiden  Salze  werden  gemeinschaftlich  als  ein  schwer 
.  anflösliches  Doppelsalz  ans  der  Aoflösong  abgesondert.  DieZo- 
^  aammensetzong  der  zorückbleibenden  wässrigen  Aoflösong  wird 
I  Mch  nach  den  Umständen  richten^  anter  welchen  die  Salze  aof 
I  einander  einwirken,  ganz  besonders  aber  nach  den  Qoantitäten^ 
l^h  welchen  die  Salze  vorhanden  sind. 

6)  Die  beiden  Salze  sind  in  der  gemeinschaftlichen  wäss- 
rigen Aoflösong  mit  einander  nicht   verträglich ,    indem  dorch 
'  den  Umtaosch  ihrer    Bestandtheile    ond    dorch   Umbildong  ein 
schwer  anflösliches  Salz  abgesondert  wird.     Diess.ist  der  Er- 
[  kflg,  Aef\  man  aas  de^  sogenannten   doppelten  Wahlverwandt- 

sehäft  zo  erklären  pflegt, 
r  Die  Fälle  4)  ond  6)  scheiden  ans  dem  Kreise  der  vorlie- 

genden Betracbtong  aos,  weil  das  Resoltat  durch  die  ange- 
wandten Verhältnisse  beider  Salze  bestimmt  wird  ond  die  Flüs- 
idgfceit  daher  keine  gleich  bleibende  Zosammensetzong  bebalten 
kano^  wogegen  es  bei  den  ersten  drei  Fällen  für  die  gleichar- 
tige Zosammensetzong  der  Flüssigkeit  ganz  gleichgültig  ist,  in 
welchem  Verhältnisse  die  onaofgelöst  bleibenden  Salze  ange- 
wandt werden^  ond  nor  die  Bedingong  zo  erfüllen  bleibt,  dass 
jedes  von  den  aafxolösenden  Salzen  zor  vollständigen  Sättigui/g 
des  Wassers  in  der  gegebenen  Temperatur  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  sei. 

Die  unabänderlichen  Mischungsgewichte  oder  die  Ver^ 
Mndungen  nach  festen  VerhcUtnissen^  welche  bei  allen  starren 
Körpern  aufgefunden  worden  sind,  die  eine  bestimmte  Art  bil- 
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den,  teeren  alao  bei  den  flüssigen  Verbindungen  der  Sahn 
mil  Wasser  ebenfalls  angetroffen,  nur  mil  dem  Unterschiedtf 
dnss  das  VerbindungsverhJiltniaa  nii;h(  du  bei  Jeder  Teroperattf 
beatHiidiges ,  Fiondern  ein  <!»von  abhängiges  Ut.  Die  fdr  ät 
Chemie  eo  überaus  wichiige  Lehre  von  den  bestimraten  Miecli- 
nngsverhälliiissen  h&t  durch  diess  Verhallen  der  j^nriäaungM 
Etarrer  Küriier  in  Flüssigkeilea  einen  neuen  Zuwachs  erhailoi, 
Auiih  dürfen  diese  flüssigen  Verbindungen  vorläufig  schon  ei- 
niges Licht  sur  die  Absoriitionsphnnomene  wcrren ,  nümlich  aa^ 
die  Verbindungen  der  elBslisch-Qüssigen  mit  den  Iropfbar-flässigtir 
und  mit  einigen  starren  Kürpern,  bei  welchen  Verbindtingen  Ersohet- 
nungen  vorkommen,  die  denen  nicht  unühnlichaind^  welche  sich  bd 
der  Aufldsnng  der  Salze  in  Wasser  zur  Hervorbringung  flQeaiger 
Verbindungen  nach  beatimmlen  MischungeverhüKnissen  Etigen, 
Auch  fnrdie  nocli  unbekannten  Oenetze,  nach  welchen  eiclt  fit 
Gaaarlen  durch  einander  verbreiten,  dOrrtejetzl  vielleicht  fräherder 
Sohlüsael  gefunden  werden,  und  ea  wird  BOgar  hegreiflich, 
auch  daa  conslante  VerbHliiiigü,  in  welchem  das  BauersliMf^ 
und  das  Stickgas  in  unserer  Atmosphäre  angetrolTen  werdet' 
keinen  roechaniaolicn,  sondern  einen  wirklich  chemischen  Ctmitd 
haben  könne  und  haben   müsse. 

Aber  nicht  blos  bei  zwei,  eondern  auch  bei  drei  nnd  i 
reren  Salden  finden  dieselben  Gesetze  Anwendung,  und  es  wirft 
einleuchtend,  dass  es  bei  den  zur  dritten  Clause  gehOrendM' 
Salden  eine  grosse  Menge  von  Sältigungaverhliltnissen  g 
wird,  wenn  die  AufICsangcn  des  einen  Salzes  in  den  gesättig- 
ten Auniiaungen  der  anderen  erfolgen,  dnss  aber  das  w«bn 
SSltigungH verhält niss  nur  gefunden  werden  kann,  wenn  dMl 
Auflüsungswa!iser  von  allen  Salxcn  so  viel  dargeboten  wird, 
dnss  von  jedem  derselben  nach  erfolgler  Sättigung  noch  einn^ 
aufgelöster  Bücksland  verbleibt. 
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XLIV. 

Untersuchungen  über  die  verschiedenen  Ei" 
ffenthnmliehkeiten^  welche  die  Steine,  die 
Cement  und  hydraulischen  Kalk  enthalten, 
durch  unvollständiges  Brennen  annehmen 
können)  eingeleitet  durch  Bemerkungen  über 
die  anomalen  Kalkarten^  welche  den  Ueber^ 
ffdng  von  den  stark  hydraulischen  Kalkarten 

%u  den   Cementen  bilden. 

Von 
N.    V  I  C  A  T. 

(Comptes  rendus  T.  XL  p,  755.) 

Der  fifamptTmrwurf  dieser  Mlttheilmig  bf,  einige  besondere 
BIgeDBchftftsD  der  onvolLitliBdig  gebrannten.  Tbonkaifce  and  ge- 
wisse naopale  Ffille    der   hydraoliscbe»  Kalke  aoseinanderso« 
seüTOB.    Maa  weiss,  dass  die  hydraulischen  Kalke  za  Cement^) 
^    werden 9    wenn    sieb   der  Thonantheil  darin  bis  za   einem  be- 
l   stimmten  Puncte  erhebt.    Bei  diesem  Uebergange  bemerkt   man 
K  Xasammensetzangen  9    die  zu  den-  Torzflglichsten  hydraulischen 
k   Kalken    und   Cementen   gehören    za  mössen    scheinen  könnten 
I   and  in;  praktiseher  Wirklichkeit  ketnes  van  beiden  sind. 

Diese  Verbindangen,  welche  wir  mit  dem  Namen  Grenz- 
inlfce  (chaux' UmUe^  bezdchnen  zu  roössen  glaubten ,  faaben^ 
wem»  sie  vollständig  gebrannt  (d.  h.  ganz  von  Kohlensfture  be^ 
fircjt}  and  wie  Cemente  behandelt  werden,  anfangs  ganz  den- 
aalben  Brfolg  als  die  letzteren;  aber  die  aagenblic^klich  erlangte 
Festigkeit  verliert  sich  nach  einigen  Standen  durch  ein  allmüh- 
liges  Löschen,   welches,  anstatt  einen  hydraulischen  Kalk  her- 


*)  Früher  nannte  man  das  Pulver  aus  Backsteinen  und  Ziegeln 
Cement;  diesem  wird  auch  noch  der  Name  von  einigen  Praktikern 
gegeben.  Daraus  entstehen  bestfindige  Ver^vechseluDgen.  Das  Zie- 
gelpulver,  das  ja  für  sich  allein  nichts  cementiren,  nichts  verbin- 
den- kann,  kann  auch  kein  Cement  sein;  es  ist  ein  der  Puzzolanerde 
ähnlicher  Körper,  eine  künstliclie  Puzzolanerde.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  auch  den  Namen  „römische  Cemente^^  und  mehr  derlei  aufzu- 
geben, die  nichts  bezeichnen ,  sondern  im  Gegentheil  oft  die  falsche- 
sten Vorstellungen  über  den  Ursprung  der  Gegenstände  verbreiten, 
auf  welche  man  diese  Namen  anwendet. 
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vorzabringcn,  aar  eine  faBt  wcrthloso  Art  vod  Caput  morlutm 
liefert. 

Die  Knlksteine ,  welctie  gewöhn  lieben  hydraulischen  KaDi 
enllialten,  babeti  nucli  ilire  ELgenttiümlichkeiton  ;  tAe  könnn 
gule  Cemenle  werden  oder  beinabc  kranioae  Produclc  liefern, 
AlleH  in  Folge  der  verscliiedenen  Grade  des  BrennenB. 

Man  begreift,  in  welche  Begriffsverwirrung  diese  wider> 
sprechenden  Umwandlungen  den  Praklifier  fielzen  Ivunnen  ,  itt 
sich  Recbcnschan  über  die  liydrauUsche  Kraft  der  8loffc  za 
geben  suebtj  die  er  anwenden  muss.  —  Seil  langer  Zeil  hat- 
ten wir  geahnt ,  ät^ss  es  für  die  Technologie  unvermeidlicd 
werden  würde,  diess  Labyrinlti  zu  entwirren,  und  a 
telen  von  Tag  zu  Tag,  dass  eine  gcschioktere  Hand  dazu  des 
Anfang  mache.  Aber  die  Noth wendigkeit  einer  solchen  Arbdt 
ist  mit  einem  Male  auf  eine  so  drängende  Welse  fühlbar  gewoN 
den ,  und  zwar  in  Folge  bitterer  Verrechnungen ,  denen  Jlft 
I^aglichen  Schwierigkeiten  bei  verscliiedencn  Arbeiten  Raa^ 
gegeben  haben,  ilass  wir  glaubten,  niuht  Innger  schweigen  c 
dürfen,  wenn  auch  unsere  Spccialitüt  die  höbe  Kenntniss  nitd 
erreicht,  deren  es  bedarf,  um  auf -würdige  Weise  solche  Fm 
gen  zu  behandeln,  die  sich  an  die  delicalesten  Gebiete  de 
chemischen  Statik  nnscbliessen.  Für  den  Augenblick  war  M 
wichtig,  eine  beatimrolc  Wcgiinie  zu  bahnen,  in  welcher  Att 
blosse  Praktiker  eich  nie  verirren  könnte,  und  durch  einzeln» 
Pfähle  die  Klippen  auf  den  neuen,  in  letzter  Zeit  verBUohtflT 
Wegen  zu  bezeichnen.  Kine  chemiscbo  Theorie,  selbst  die  at; 
lergenanesle ,  ist  kein  Führer,  dem  sich  Jedermann  ongesIraR 
überlassen  darf;  es  ist  nicht  immer  leicht,  sie  so  zu  erklären, 
wie  sie  erkliirl  werden  sollte ,  die  Wichligkeil  der  ansclieliv- 
ilcbstcn  Dinge  klar  vorzulegen  und  endlich  die  üaraua  get 
genen  Folgerungen  theila  zu  ihrer  gerechten  Würdigung  I 
erbeben,  Ihcils  in  die  Ihnen  zukorameoden  Grenzen  zurückzik 
drangen.  Diese  Wahrheilen  werden  sieh  mit  Klarheit  aus  d«| 
zahlreichen,  in  meinem  Berichte  besprochenen  Thatsachen  t  ~ 
ausstellen ;  hier  will  ich  mich  darauf  beschrünken,  die  Folge 
rungen  darzulegen,  zu  denen  jene  Thatsachen  führen. 


gezo- 
fig  a 


Vicäty  fib.  Cement  nnd  Kalk.  tö8 

Schiu8$fa^en, 

1)  Man  trifft  aaf  der  Grenze  ^  welche  die  bydraaliscben 
alke  von  den  Cementen  scheidet^  Kalkarten  an,  welche  in 
lUlerer  Zahl  63  Procenfe  Thon  enthalten  und  die^  da  sie 
in  gewöhnlichen  Verfkhrangsweisen  des  Löschens  sich  ent- 
ehen,  scheinen  wie  Cemente  behandelt  sein  za  wollen  and 
I  der  That  anfangs  dieselben  Wirkungen  zeigen ;  aber  sie 
erden  schon  nach  einiger  Zeit  anhaltbar  ^  indem  sie  sich  ei- 
sm  langsamen  Löschen  fOgen,  wovon  die  Folge' ist  ^  dass  ein 
rosser  Theil  der  bydraaliscben  Eigenschaften  dieser  Verbin« 
angen  aufgehoben  wird.  Die  Grenzkalke  sind  für  die  An-' 
^endung  gefährlich  und  müssen  aus  allen  Werkstätten  rer- 
%nnt  werden. 

8)  Eine  ganz  genaae  Nachbildung  der  hydraulischen  and 
ark  hydraulischen  Kalke  durch  Miscbang  von  gelöschtem  fe(- 
!n  Kalk  und  Cement  ist  unmöglich,  denn  diese  Mischungen 
^hmen  nur  den  untergeordneten  Rang  der  schwach  hydrauli- 
;hen  Kalke  ein,  wenn  man  nach  auf  ihre  Bereitung  mehr  Zeit 
$r wendet,  als  selbst  die  Cemente  erfordern,  um  zu  halten j  da 
»er  die  Cemente  in  wenigen  Minuten  festhalten^  so  ist  es  In 
sr  Praxis  kaum  zu  umgeben,'  dass  man  nicht  zu  viele  Zeit 
^rstreichen  lässt. 

Um  jedoch  den  natürlichen  hydraulischen  Kalk  künstlich 
arzustelleny  muss  man  sich  an  das  schon  bekannte  Verfalh^ 
m  halten  ,  welches  zugleich  am  einfachsten  und  directC" 
en  ist. 

3}  Jeder  Thonkalk ,  der  durch  vollständiges  Brennen  ein 
dement  zu  geben  fähig  ist^  giebt  noch  ein  Cement  bei  unvolU 
ändigem  Brennen,  vorausgesetzt,  dass  das  Verhältniss  des 
'hons  zu  der  Quantität  Kalk,  den  man  in  dem  Ungebrannten 
tncuit^  als  frei  betrachtet,  nicht  mehr  als  873  für's  100  be- 
ägt,  oder  mit  anderen  Worten:  vorausgesetzt,  dass  auf  100 
'helle  freien  Kalk  weniger  als  273  Theile  Thon  kommen. 

Diese  Bedingung  lässt  wahrlich  dem  Cementbrennen  einen 
rossen  Spielraum.  Es  isl  klar,  dass  blos  eine  Uebercalci" 
ation  zu  fürchten  ist  und  dass  ausserdem  die  Schlacken^ 
lidung  angefangen  haben  müsse ,  damit  jede  Energie  zerstört 
^erde* 
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4)  Jeder  Thonkalk ,  der  eilten  Grenz-  oder   bydnolischci 
Kalk  dafch  vollslüiidiges  Brennen  zu  liefern  vermag, 
Folge  einca  unvolbtändigcii  Brennens  ein  Cemetil    oder   wtnij* 

l'ftena  ein  Product  liefern,  Ana  alle  Eigonschaflen  desselben  hll,! 

^  «ngenommea ,  dasa  dag  Verbfillnii^B  des  l'hoQs  i^u  der  im  Un- 
gebrannten als  frei  gedncJitco  Masse  Kalk  niclit  unler  fii  tat 
100  betrage ;  denn  unlerbalb  64  oder  (was  daa  Aeusserfilo 
ial3  62  auf  lOD  sind  nicht  blos  die  ungebrannfen  Steine  keine 
Cemenle  mehr,  sondern  können  sogar  /.a  dem  Hange  des  mager- 
sten Kalkes  her  untersinken,  mit  der  drückenden  Unbequemlichkeil 
des  langsamen  Lüscbens. 

Da  man  ferner  kein  ein/.iges  praktisches  Mittel  Iiat ,  um  von 
vorn  herein  die  ungebrannten  Ccmentc  von  denen  zu  unterschei- 
den ,  welche  es  nicht  sind ,  und  noch  weniger,  das  Breuoen  der- 
|[eslalt  zu  regeln,    dass  man  gleichfürraig  aus  den  grossen  nod 

h^filcinenKalkstuckcii  die  bestimmte  Quantität  Kohlensäure  suslrie- 
iö,   so  geht  daraus  hervor,  da>s,  wenn  man  die  untfebrantUa 
Steine  pulreriairl ,  um  sie  ghichßrmig  in  dem  Mörtel  su 
breiten  (une  man  schon  bei  verschiedenen  Arbeiten  es  ihm 
müssen  glaubte),  man,  »latl  den  Mörtel  su  verbessern,  ein 
res  Mittel  zu  seiner  Zerstörung  hineinbringen  kann. 

5)  Jede  Cemenlberellung  aus  unvollstlindig  gcbrannlen 
Kalksleinen  des  Grenzkalkes  würde  grosse  L'n bequem Itchkätea 
mit  eich  bringen,  denn  die  Theile,  welche  trotz  aller  Torsicbl 
die  vollständige  Grenze  des  Brennens  erreichen  würden  und 
weder  erkannt  noch  durch  Sonderung  entfernt  werden  köoD- 
ten,  würden  als  zerstörendes  Princi[i  im  Cement  zurückbleiben. 

6)  Jeder  dirccie  Versuch,  die  Qualität  eines  hydratilischm 
Kalkea  zu  bestimmen,  muss  selbst  durch  einen  Versuch  eiogfr- 
leitet  werden,  der  für  sich  die  Quantität  Kohlensäure,  die  Ib 
diesem  Kalke  enthnllen  ixt,  bestimmen  kOnnle;  denn  seihe 
diese  Säure  in  hinreichend  belrfichlllcher  Menge  vorfinden, 
den  Stein  als  Xicbtcement  zu  cbaraklerisiren,  eo  wird  der  Veiv' 
such  den  hydraulischen  Kalk  als  schlecht  bezeichnen ,  der,  eiil| 
gebranol,  jede  erwünschte  Festigkeit  bieten  würde. 

Man  kann  nicht  umbin,  der  Gegenwart  der  Grcnzkalke 
oder  der  schlechten  ungebrannten  Tbcile  im  Mörtel  den  Ver- 
fall des  Mauerwerkes,  daa  Abfallen  und  Ausblühen  des  Anwvrh 
und  alle  andern  ZufiiUe  beizumessen,  die  man  niemals  bemerkt, 
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#repo  »Ml  reineo,  gpt  geX&icbten  und  von  UagebraiMitoiii  oder 
AUen,  WM  d^U«  gehört,  geainbertcB  KaUc  aBWMid«t.  Wir 
wurden  die^eafällii^  oder  beabaichligte  Binffiiiruog  deraelbeB 
fitoflb  10  die  Ceneato  als  die  Mozige  Ursache  dee  AbbÜtCerae 
aad  Veretfiubeos  betrachten,  «reichem  ^.e  bieweilen  uuterworfea 
oiod«  Alle  onsere  fiehanptangeo  werden  leicht  m  belegen  edn ; 
wir  fordern  nicht,  dass  man  sie  ohne  Prüfung  hinnehme,  wir 
wünschen  nar,  dass  man  den  Zweifel  zaröckhalte,-and  in  Er- 
wartung der  Wahrheit  wird  es  Tag  werden. 

Die  Alten,  deren  Brfabroog  man  aach  för  Rtwas  recboeo 
mnss,  begnügten  sich  nicht,  das  Ungebrannte  (die  pigeon»)  za 
verwerfen,  sondern  sie  forderten  auch,  dass  der  zur  Verklei- 
dong  bestimmte  Kalk  Ifinger  als  ein  Jahr  gelöscht  sei.  Sie 
hatten  nämKch  selbst  an  dem  fetten  Kalk  trSge  Theilchen  be- 
merkt, deren  Aufblähen  sehr  langsam  vor  sich  geht^). 

Wir  wollen  imVorbeigelhen  sagen,  dass  die  ans  Ungebrann- 
tem gelieferten  Cemente  verderben  und  unter  denselben  Umst&n- 
den^  wie  die  gewöhnlichen  Cemente^  vollständig  sich  ver- 
schlechtern. Die  Geschichte  der  letzteren  ist  übrigens  in  allen 
StQcken  auch  auf  erstere  anwendbar,  in  Betreff  der  Conservation, 
der  Anwendungs weise  u.  s.  w. 

Die  Würdigung  der  Eigenschaften  des  hydraulischen  Kalkes 
oder  Cementes,  den  eine  gegebene  kalkhaltige  Substanz  liefern 
kann,  ISsst  sich  vielleicht  schneller  und  genauer  durch  chemische 
Analyse,  als  durch  directe  Mittel  bewerkstelligen.  Doch  was 
diess  anbetrifft,  so  mnss  man  die  gewöhnliche  Weise  verlassen^ 
die  darin  besteht,  den  Thon  durch  eine  Säure  von  dem  koh- 
lensauren  Salze  zu  trennen  und  mit  Kali  anzugreifen ;  denn  man 
würde  alsdann  quarzige  Theile,  die  nicht  fähig  sind,  in  die 
Verbindung  einzugehen ,  zu  gallertartiger  Kieselsäure  um* 
wandeln.  Man  muss  unmittelbar  einige  Grammen  der  Masse, 
die  man  vorher  zu  sehr  feinem  Pulver  zerrieben  hat,  in  Kalk 
oder  Cement  umwandeln^  sich  versichern,  dass  keine  Kohien- 


^)  Die  Erfindung  des  von  Pferden  getriebenen  Rades  zur  Berei- 
tung des  Mörtels  begünstigt  die  Einfübrong  der  ungebrannten  Stei- 
ne ,  weil  sie  so  zerdrückt  und  in  der  Masse  der  Verbindung 
zerstreut  werden.  Die  Anwendung  des  Hobels  ^ässte  >iiiclit  zu  die- 
ser Mischung« 


956       BeriGhtigong.  —  Literar.  Nachweisimgeii. 

säare  mehr  darin  sei^  and  das  Ganze  in  einem  UebersoliMi 
von  Cblorwasserstoffsäore  lösen.  Der  niclit  angegriffene  Rficl[- 
stand  ^  wenn  einer  da  ist,  wird  die  Quantitfit  onverlHittdeaer 
Kieselsäure  oder  Tbonerde  geben,  die  also  nur  schwach  ur 
Hydraalicitöt  des  Kalkes  oder  Cementes  mitwirken  kann.  Dm 
Uebrige  der  Analyse  geht  wie  gewöhnlich  Yor  sich. 
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Heber  die  Zersetzung  der  in  der  ^atur  vorkommenden  AlumintAt, 
Von  H.  Rose. 
(Gelingt  am  besten  durch  Schmelzung  mit  saurem  schweftb* 
Kali.) 

Analyse  des  Eisenperidots.    Von,  v.  Ftllenherg. 


XLV. 

Berichtigung    der    angeblichen    Essigäther'- 

bildung  aus  Essigsäure. 

In  einer  Abhandlung  „über  einige  neue  Reactlonen^  welchs 
durch  den  Platinschwamm  hervorgebracht  werden^  QJowm.  Bi, 
XVL  S.  4i2jf  giebt  Herr  Kahlmann  an,  dass  die  Dampfe 
der  Essigsäure ,  mit  Wasserstoffgas  gemischt ,  durch  Pktia- 
schwamm  in  Essigäther  verwandelt  würden.  Man  hätte  aim 
dadurch  die  Möglichkeit  erhalten,  aus  Essigsäure  wieder  Ali»- 
hol  zu  erzeugen.  Diese  merkwürdige  Thatsache  konnte  ie|i 
niemals  beobachten  ^  wie  ich  die  Versuche  auch  modifioina. 
mochte.  Ich  glaubte  indess^  mit  einigen  Vorsichtsmai|ssregelB| 
welche  nothwendig  erfordert  wurden ,  nicht  bekannt  zu  seii, 
sehe  jedoch  ^  dass  Hr.  K  u  h  1  m  a  n  n  jetzt  seine  Angabe  selbst, 
als  auf  einem  (unbegreiflichen)  Irrthume  beruhend,  zurückge- 
nommen hat. 

Ojlmtitut  ±889.  No.  280 J  R.  F.  Md. 
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Unlergnchnngen  über  den  Indigo. 
Von 
OTTO   LINNE   ERDHANN. 
Zweite  Abbandtung. 
^llen  dex  Chlorisatin»  und  Bichlorisatins  gegen  vertehte- 
Reagetilien.    Weitere  Zertetzung,  welche  Chloritalin  und 
KeNorieatirt  durch  die  Einwirkung  des  Chlors  erleiden, 
und  daraus  hervorgehende  Producte. 

In  der  ersten  Abbaudlung  ^)  habe  ich  die  Prodocte  be- 
riebea,  welche  durch  die  Einwirkung  des  Chlora  auf  das 
Igblaa  onler  Milvt-jikung  des  Wassern  enlstehen,  bo  wie  die 
irsadlungeD,  welche  dieselben  unter  dem  Einflüsse  der  lixen 
slien  erleiden.  Die  vorliegende  Arbeit  iel  eine  unmittelbare 
t8et;tung  der  früliern;  sie  umfaüst  eine  Beihe  von  Metamor- 
en,  welche  Chloriaatin,  Bicblori^atiu  u.  s.  w.  bei  der  Be- 
iluiig  mit  verschiedeuen  Reagentien  erleiden,  hauptsächlich 
die  Erscheinungen,  welche  sich  bei  einer  noch  weiter 
gescl^tlen  Einwifbung  des  Cblüra  auf  die  zuerat  entsleheu- 
Prodacle,  unter  Vcrmillelung  des  Alkohols,  erzeugen,  und 
daraus  hervorgehenden  neuen  Körper,  nebst  einigen  von  die- 
abgel eitel en  Verbindungen. 

Schon  beim  Beginne  meiner  Arbeit  musste  ich  mich  Ober- 
en, dasa  eine  einigcruaasscn  erschöpfende  Behandlung  de« 
iostandes  keine  leichte  Aurgabe  sei  und  die  Krüfte  eines 
lelnen  übersteigen  würde.  Jeder  Schritt  bot  neue,  häufig 
wartete  und  wegen  ihrer  Eigenthümiicbkeit  der  geiianestCD 
ireucfaung  würdige  Erscheinungen  dar;  wenn  aber  eine  sol- 
Unlersncbung  sclioa  ihrer  Natur  nach  mit  Schwierigkeiten 
:her  Art  verknflpft  ist,  so  werden  diese  fast  unQberwind- 
dorch  die  Kostspieligkeit  des  Materials  und  die  Aufoiifer- 
,  welche  die  Herstellung  desselben,  selbst  abgesehen  von 
Kosten ,  fordert.  Unter  diesen  Umstünden  konnte  ich  nicht 
reirelhaft  sein,  dass  eine  roögliclist  durchgeführte  Enlwicbel- 
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j 
ung  einer  beschränkten  Anzalrl  der  beobachteten  Reactionen  ein   ' 

grösseres  wissenschaftliches  Interesse  darbieten  müsse,  als  die 
Anhäufung  einer  grossen  Menge  vereinzelter  Thatsachen.  lo 
dieser  Ueberzeugung  habe  ich  alles  mir  zu  Gebote  stehende  Ma- 
terial zur  Untersuchung  von  nar  wenigen  Reactionen  verwandt, 
die  mir  ein  besonderes  Interesse  zu  besitzen  schienen,  und  er 
ist  mir  in  der  That  gelungen,  auf  diesem  Wege  einige  Bcsal* 
täte  zu  erhalten,  von  denen  ich  hoffen  darf;  dasa  man  sie  der 
Aufmerksamkeit  nicht  unwerth  halten  wird.  Viele  meiner  Ver- 
suche sind  aus  Mangel  an  hinreichendem  Material  mit  sehr 
kleinen  Quantitäten  angestellt ;  ich  kann  jedoch  versichern,  dass 
ich  diesen  Uebelstand  durch  die  Susserste  auf  solche  Versoebe 
verwandte  Sorgfalt  aufzuwiegen  gesucht  habe.  Ausserdea 
linden  die  Resultate  meist  eine  Controle  in  den  Analysen  ver^ 
wandter  Substanzen^  welche  einige  Bürgschaft  für  die  Richti|;. 
keit  derselben  giebt.  Bei  der  Benrthdlnng  der  Resultate  bake 
ich  mich  bald  zu  der  einen,  bald  zu  der  andern  der  amfessea« 
den  Theorien  hingeneigt,  welche  gegenwärtig  in  der  orgaol* 
sehen  Chemie  um  die  Herrschaft  streiten^  je  nachdem  mir  dieM 
oder  jene  geeigneter  schien,  einen  richtigem  Ausdruck  der  Tbati» 
Sache  zu  geben.  Man  wird  eine  solche  Zurückhaltung  nidt 
missbitiigen  können  ^  wo  es  sich  um  die  Entscheidung  Aber 
die  wichtigsten  Fragen  der  Wissenschaft  handelt. 

Zur  Ausführung  der  Analysen  habe  ich  mich,  wie  früber, 
des  Hessischen  Apparates  bedient.  Es  sind  einige  Zweifelge- 
gen die  völlige  Zuverlässigkeit  dieses  Apparates  erhoben  woN 
den,  die  ich  hier  nicht  übergehen  kann,  da  dieselben  von  einer 
der  ausgezeichnetsten  Autoritäten  ausgegangen  sind,  Hr.  H.  Re* 
se  4^)  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  eine  Kalilösung  yn 
Sauerstoff  etwas  mehr  absorbire  als  von  atmosphärischer  Lii 
und  dass  also  bei  Anwendung  von  Sauerstoffgas  leicht  ein  et* 
was  zu  hoher  Kohlenstoffgebalt  erhalten  werden  könne.  Beil 
Durchleiten  von  Sauerstoffgas  durch  einen  mit  Kalilauge  geflül- 
ten  Liebig'schen  Apparat^  erhielt  er  eine  GewichtsznnahM^ 
die  gewöhnlich  0^005  Gr.,  bisweilen  aber  auch  mehr  betrag- 
Bei  wiederholter  Wägung,   nach  34—48  Stunden ,  fhnä  er  ja* 
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doeb  ilas  Gewicht  des  Apparates  wieder  um  0,005  vermiiidert 
also  in  der  Regel  wieder  anverändert  wie  vor  dem  Versacbe. 
Ich  habe  ebenfalls  die  Erfabrnng  gemacht,  dass  das  Gewicht» 
eines  so  eben  benatzten  Kaliapparates  sich  um  einige  Miiligr. 
vermindert,  wenn  er  24  Standen  lang  ruhig  liegen  bleibt.  Die 
BTscheinang  wiederholt  sich,  wenn  der  Apparat  mit  der  alten 
Ffillong  zu  einer  zweiten  Analyse  benutzt  wird.  Letzterer  Um- 
stand sowohl  als  der,  dass  das  Gewicht  des  Apparates  wieder 
abnimmt^  ohne  dass  eine  andre  Ursache  vorhanden  ist,  durch 
welche  der  absorbirte  Sauerstoff  wieder  ausgetrieben  werden 
kdnnte^  als  die  Berührung  eines  sehr  kleinen  Theiles  der  Ka- 
lilange  mit  der  in  den  Kugeln  enthaltenen  Luft,  'welche  nur 
sehr  langsam  sich  erneuern  kann,  scheinen  mir  zu  beweisen, 
-Hass  diese  Gewichts  Veränderungen  weniger  von   einer  Absorp- 

tloo  von  Sauerstoff,  als  vielmehr  davon  herrühren,  ^ass  dIeKu- 
,gtoln  dei^  Kaliapparates^  welche  vor  dem  Durchleiten  von  Sauer- 
■itoff  mit  atmosphärischer  Luft  angefüllt  waren,  nachher  mit 
[fiiaerstoffgas  angefüllt  sind,  dessen  spec.  Gew.  um  V|o  grösser 
als  das  der  atmosphärischen  Luft.  In  dem  Maasse  als  der 
lerstoff  in  den  Kugeln  allmählig  durch  atmosphärische  Luft 
!^v«rdrängt  wird,   muss   dann  aiich   das  frühere  Gewicht  wieder 

iergestellt  werden.  Angenommen,  ein  Kaliapparat  enthalte  aus- 
ser der  Flüssigkeit  80  Cubikcent.  atmosphärische  Luft,  welche 
O>1039  Gr.  wiegen ,  und  diese  würden  vollständig  durch  Sauer- 
tttoffgas  verdrängt^  so  müsste,  da  80  Cubikcent.  Sauerstoffgas 
^In  Gewicht  von  0^1145  Gr.  haben,  der  Kaliapparat  um  0,0106 
^.  an  Gewicht  zunehmen.  Eine  so  grosse  Differenz  wird  je- 
doch bei  der  Kohlenstoffbestimmung  nie  vorkommen,  da  man 
^loht  länger  mit  dem  Durchleiten  des  Sauerstoffgases  anhält,  als 
bis  die  aus  dem  Apparate  ausströmende  IFiUft  ein  glimmendes 
fetözchen  zu  entflammen  anfängt,  was  lange  vorher  der  Fall 
S«t,  ehe  das  Gas  aus  reinem  Sauerstoffgase  besteht. 
*'  Einer  meiner  Kaliapparate,  wie  gewöhnlich  mit  einer 
■orch  Auflösen  von  käuflichem  Kalihydrat  bereiteten  Lauge 
'^D  l^tS  spec.  Gew.  etwas  über  die  Hälfte  gefüllt,  wog 
"^^yOSl  Gr.  Ich  verband  denselben  mit  dem  Verbrennungsap- 
liarate  und  Hess  etwa  5  Minuten  lang  einen  langsamen  Strom 
Von  Sauerstoffgas  hindurchgehen.  Das  Gewicht  fand  sich  dar- 
auf SS  77,085  Gr.     Der  Apparat  wurde  nun  aufs  Neue  an  die 
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BObre  gebunden,  da«  Gasoinetci'  nbgescli raubt  nud  mUteUt  »• 
nea  Saugrobres  langsam  atmosiibariaclie  Lult  durch  den  Appi- 
rat  gebogen,  »elcbc,  ehe  sie  in  den  Kai iapiiarat  gelangte,  dutlh 
die  SchwefelsJiurc  unil  das  Kalirolir  Etreichen  mussle. 
dem  ein  mindeelenH  dreimal  so  grosses  Volume«  Liirt^  alt 
Kallap[)aral  entliiell,  Lind urcli gezogen  worden  war,  tani 
(las  Gewicht  des  AiJparales  =  77,080,  aleo  um  1  Algr. 
ringer  nie  vor  dem  Versuche,  indem  die  durchstreiclicndeii  Iroolc 
Den  Gase  etwas  Wasser  in  Uam|ifrorm  mit  sich  forlgcführl  I 
(en.  Auf  das  Resullal  dieses  Veraucbea  gestützt,  glaube 
die  Methode  der  Anwenilutig  des  Sauefstoffgascs  für  durd 
zuverlässig  hallen  zu  können,  subftld  man  bei  bc^ioaderB  gem 
Versuchen,  naoicnllich  wenn  man  mit  sehr  kleinen  Mengen 
beilct,  uach  Beendigung  der  Verbrennung  und  vor  der  Wig 
des  Kalia|)parates  das  GaHomelcr  abschraubt  und  einige  An| 
blicke  reine  almospbürischc  LuTl  durch  den  Apparat  /.iebl.  . 
babe  diese  kleine  Modiflcalion  des  Verfahrens,  welche  amh, 
reila  von  U.  Rose  als  zwechdieulich  angegeben  wordei 
bd  meinen  in  der  letzten  Zelt  angestellten  Vcrsucben  sieli 
gewandt. 

Chlorisatin  ,  BichlorUalin  und  Dibronmotin  mit  Schtcefdu^f^ 
serstoff  und  Schtvefelitasgurstoffammoniak. 
Leitet  man  durch  eine  AuHüsung  von  Chlorisalin, 
igatin    oder   die    entsprechenden  Bromverbindungen    einen  S((|     ^ 
von  SchwefelwasserstofTgaa,   so    wiril    die  Lösung    entl^rlK" 
es  bildet  sich  ein  weisser  Absatz,  der  ein  Gemenge  von  Sch»]     ^ 
fei  und  einer  neu  gebildeten  Verbindung  ist,   welche  die  Hl 
mente    des  Chlorisatins   und  Bichlorisalins   plus    2  AI.  Wi 
Btoff  enlbült.     Man  trennt  dieselbe  vom  gefällten  Schwefel 
Digestion  mit  Schwefeltuhlensfolt,     Weil   bequemer  wendet  |      ^ 
jedoch  zur  Darstellung  dieser  Verbindungen   das  ScbweftU 
eerstolTammoniak    an.      Chlorisatin    und    Bicblorisali»    lüsei 
schon  in  der  Kälte  sehr  leioht   in  SchwcfelwasserstoffamnH 
KD  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.      Beim    Stehenlassen  der  i 
lösung  in  einem    verscblaanencn  Geßtsse,     noch    schneller 
beim   Erwärmen,    trübt    sich  dieselbe  und   selv.t    einen  w^ 
bisweilen  io's  Böthlicho  oder  Gelbliche  und,  wenn  das  ficbvl 
felvBaaersloSBiDiDoiiiak  nicht  frisch  bereitet  war  um 
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niak  enthält;^  sagar  in's  Violette  ziehenden  Niederechlag  ab, 
1  man  durch  schnelles  Auswaschen  mit  laftnreiem  Wasser 
i  von  beigemengtem  Schwefel  erhält.  Dieser  Niederschlag 
die  Wasserstoffverbindnng.  Zur  Bezeichnung  derselben  wähle 
i  den  Namen  der  Verbindung^  aus  welcher  er  entsteht,  mit 
r  Endung  yd^  z.  B.  CMorisatydy  BichlorUatyd. 

Chlorisatyd. 

Man  erhält  dasselbe  durch  Behandlung  des  Chlorisatins  mit 
hwefelwassei'stoffammoniak  in  Gestalt  eines  weissen  pulverl- 
n  Niederschlages.  Wird  das  Chlorisatyd  bei  190^  getrock- 
.^  so  nimmt  es  eine  blassrötbliche  Farbe  an^  ohne  jedoch  sein 
wicht  zu  verändern.  In  kaltem  Wasser  ist  das  Chlorisatyd 
löslich,  in  heissem  sehr  wenig  löslich ;  kalter  Alkohol  scheint 
ne  Wirkung  darauf  zu  seln^  in  siedendem  Alkohol  ist  es 
lieh  und  setzt  sich  daraus  beim  Erkalten  in  undeutlich  kry- 
llinischen  Rinden  ab.  Mit  Ammoniak  färbt  es  sich  roth  und 
t  sich  in  der  Wärme. zum  Theil  zu  einer  rothen  Fiflssigkeit; 
\  der  sich  beim  Erkalten  ein  rothes  Pulver  absetzt.  Beim 
bitzen  zersetzt  sich  das  Chlorisatyd,  indem  es  zuerst  Wasser 
giebt  und  sich  dabei  rothbraun  färbt.  Bei  weiterer  Erhitzung 
imiizt  die  Masse  und  wird  unter  Entwickelung  eines  gelben 
Iren  Rauches  mit  Hinterlassung  von  Kohle   völlig  zerstört. 

Ich  habe  nur  einen  Versuch  zur  Bestimmung  der  Zusam- 
snsetznng  des  Chlorisatyds  gemacht,  welcher  hinreicht,  um 
beweisen,  dass  dasselbe  dem  Bichlorisatyd  und  Bibromisatyd 
(sprechend  zusammengesetzt  ist,  bei  welchen  das  gegenseitige 
srhältniss  von  Kohlenstoff,  Chlor,  Stickstoff  und  Sauerstoff  ge- 
Q  wie  Im  Bichlorisatln  und  Bibromisatin  gefunden  wurde. 

0^305  Gr.  eines  aus  sehr  reinem  Chlorisatin  bereiteten  Prä- 
*ates  gaben,  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  0,6ii  Koh- 
säore  und  0,790  Wasser,  entsprechend  folgender  Znsammen- 
zang : 


Ber. 

Gef. 

Cie  =1232,96 

65.46 

55,39 

H^o   =      6M0 

2,83 

2,87 

Na     —    177,04 

8,03 

Cljj    —   442,65 

20,07 

O3     —    300,00 

13,61 

2205,05       100,00. 
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Hiernach  erscheint  das  Chlorisatyd  al3  ein  Hydrür  des  Chlar- 
isatins.  Indessen  ISsst  sich  der  aufgenommene  Wasserstoff  to 
Verbindung  nicht  entziehen,  wenn  man  sie,  In  Wasser  zerrOkit, 
mit  Chlor  behandelt.  8ie  scheint  dabei  keine  Ver&nderuaf  m 
erleiden,  ausser  dass  ihre  Farbe  nach  längerer  EinwirkoDg  to 
Cl^Iors  etwas  röthlich  oder  blass  violett  wird. 

Bichlorimtyd, 

Die  Bildungsweise  und  die  Süsseren  Eigenschaften  so  wie 
das  Verhalten  des  Bichlorisatyds  gegen  andere  Stoffe  stimMi 
genau  mit  denen  des  Chlorisatyds  uberein.  Die  Substanz  wirle 
bei  ltO°  getrocknet,  wobei  sie  sich  rosenroth  färbte. 

1)  0,187  Gr.  gaben,  mit  chromsaurem  Blefoxyd  verbniMl^, 
0,312  Kohlensäure  und  0,046  Wasser; 

0,324  Gr.  gaben,  mit  Kalk  geglUht  u.  s.  w.,  0^436  Ciilor- , 
Silber. 

2)  0,234  Gr.  von  einer  andern  Bereitung  gaben  0,4M 
Kohlensäure  und  0,054  Wasser. 

3)  0,190  Gr.  von  derselben  Bereitung  wie  No.  2)  gaktt; 
325  C  und  0,045  W. 

4)  0,302  Gr.  von  einer  dritten  Bereitung  gaben  0,509  G 
und  0,068  W. 

Diese  Zahlen  führen  auf  die  Formel : 

Ber.  Gef. 

1)         2)  3)  4) 

Ci6=1222,96     46,19     46,93     47,29     47,37     46,59 
*Hio=    62,40       2,36       2,74       2,56       2,62       2,49 

Njj=  177,04       6,68 

Cl4=  885,30  33,43  33,20 

O3  =  300,00  11,34 
2647,70  100,00. 

Die  gefundenen   KohlenstoU-    und   WasserstofföberschMl 
haben  jedenfalls  ihren  Grand  darin  ^  dass  das  zur  Bereitung  1 
Präparates  angewandte  ßichlorisatin  nicht  ganz  frei  von  Cblor*|( 
isatin  war.     Die  letzte  Analyse  war  mit  Bichlorisatin  angestc 
das  sich  bei  der  Analyse  als  möglichst  rein  ergeben  hatte. 

Bibromisatyd. 
Die  Darstellung  und   äusseren  Eigenschaften   des    BibroB^I 
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katjrds  stimmon  mit  deoen  des  Cblorbafydfl  und  Biohlorbatyda 
fiberein.  Die  Farbe  des  zar  Analyse  verwandten  Präparates, 
das  ans  einem  gana  reinen  Bibromisatin  erlmiten  worden  war, 
erachien  blass  gelblich ;  bei  100°  getrocknet,  nahm  es,  ebne  am 
Gewicht  ea  verHeren,  eine  rosenrothe  Farbe  an.  St&rker  er- 
hitzt, wird  die  Verbindung  braun  und  verliert  Wasser. 

1)  0,430  Gr. ,  bei  lOO""  getrocknet ,  gaben  0,M3  G  und 
0,073  Wasser. 

2)  0,307  6r.  gaben  0,362  Kohlensäure  und  0,064  Was« 
aer  (es  erschien  vor  Anfang  der  Verbrennung  ein  Anflug  von 
Feuchtigkeit  in  der  Cblorcalciumröhre). 

3)  0,331  6r.  gaben  bei  0,752  M.B.  und  14''  G.  14  Cu- 
bikeent.  Stickstoffgas  =s  12,9  Cubikcent.  bei  O""  und  760  Mn. 

Diess  ffifart  auf  die  Formel: 

Ber.  Oef. 


¥ 


C^g  —  1222,96  32,88 

1) 
32,34 

3i,609 

Hio  =    62,40   1,68 

1,88 

1,9A 

Nj  —   177,04   4,76 

4,94 

Br«  =  1956,60  52,61 

0,  =   300,00   8,07 

- 

3719,00  100,00. 

Verhalten  des  CJüoriaalyds  und  Bichlorisßlyds  beim  ErJutzen. 

Werden  die  so  eben  beschriebenen  Verbindungen  einer 
Temperatur  von  etwa  200^  ausgesetzt,  so  erleiden  sie  eine  nicht 
vniiiteressante  Zerlegung. 

Chlorisatyd  beginnt  bei  180''  Wasser  abzugeben,  bd  200^ 
ist  die  Entwickelung  stärker,  sie  hört  aber  erst  auf,  wenn  das 
Product  über  200^  erhitzt  wird,  wobei  der  Rückstand  eine 
braunviolette  Farbe  annimmt. 

In  der  Meinung,  dass  das  Chlorisatyd  hierbei  einfach  in 
Wasser  und  ein  neues  Product  zerlegt  werde,  erhitzte  ich  0,464 
Gr.  Chlorisatyd  in  einem  Metailbade  ailmählig  bis  zu  220^,  um 
die  Wassermenge  zu  bestimmen,  welche  die  Verbindung  ab- 
geben würde.  Ehe  aber  noch  die  Bnt Wickelung  von  Wasser- 
dampf aufgehört  hatte,  zeigten  sich  im  Halse  des  Koibcbens, 
das  mit  der  Luftpuro^  in  Verbindung  staad  und  fortwährend 
ausgepumpt  wurde,  Krystalie  von  Chiorisatin  snblimirt,  uad  eio 
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feiner  Staub  von  Cblorlsalrnkrysl Alien  drang  bis  io  Alf  Kwi> 
sehen  dem  Kölbchen  und  der  LuD pumpe  nngebracbte  ChloreBl- 
oinmrübre,  so  dass  der  Versuch  betn  genügendes  llosullat  ge- 
ben konnte  und  deslialb  abgebrochen  wurde.  Obige  0,464  Or. 
halten  0,010  Gr.  verloren,  was  noch  nicM  '/^  At.  Wasser  be- 
trügt. Das  iin  Kulbchen  enthallene  veränderte  Product  von 
braun  violetter  Farbe  war  olTenbar  ein  Gemenge,  an  dessen  Ober- 
fläche man  deutlich  Kryslalle  von  Chlorlsntin  unterscheidw 
konnte.  Es  wurde  mit  Alkohol  übergo.asen,  der  sich  eogleiebl 
orange  fUrbfe,  und  so  lange  mit  Alkohol  ausgekocht,  bis 
die  letzten  Portionen  nicht  mehr  ftirbten.  Die  lief  orange  ge-) 
ffirbte  Lüsung  SGt?.Ic  beim  Erkalten  das  aurgeiusle,  noch  on-^ 
verändert  gebliebene  Chlorisalydj  gemengt  mit  Chlorisatin,  Bb|t 
die  Ober  dem  Absaiz.e  stehende  Flüssigkeit  gab  beim  Abdad- 
pfen  Cbloriaaiin,  das  in  chlorisalinsHures  Kali  verwandelt  und  u 
der  cbaraklerisl lachen  Reaction  gegen  Bleieal/.e  mit  Bestinnt-. 
hell  erkannt  wurde. 

Der  Rückstand  vom  Auskochen  des  erhitzten  Chlorisatyd*> 
stellt  ein  schmazig  violettes  Pulver  dar,  das  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Salüsäure  unlöslich,  in  Kalilauge  aber  mit  gelblicbu 
Farbe  löslich  ist.  Die  alkalische  Auflösung,  mit  Salzsäure  vv- 
selzt^  gicbt  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  siedendes 
Wasser  mit  gelblicher   Fnrbe   auflöst. 

1)  Ojl69  Gr.  des  violetten  Körpers  gaben: 

0,50     Wasser  =     »,93  p.C. 

0,393  Kohlensäure  =:  37,48   ~ 

2)  0,S?7  Gr.  von  einer  andern  Bereitung,  zu  welcher  ein 
Cblorisatyd  verwandt  worden  war,  das  wahrscheinlich  Bicblori- 
BBtyd  enthielt,  gaben: 

0,066  Wasser  =     3,64  H 

0,567  Kohlensäure    =  Ö6,Ö9  C; 

0,208  desselben  Präparates  gaben  ferner  0,182  Chlorsilber 
=  2«,34  Chlor. 

Obwohl  diese  Versuche  nicht  genau  mit  einander  Oberein- 
stimmen,  so  kann  man  doch  Ober  dio  Zusammensetzung  des 
Prodnutea  kaum  in  Zweifel  sein,  ('hlorisatin  und  der  violette 
Körper,  den  ich  ClUoriadin  nennen  will,  bilden  sich  dem  Aa> 
scheine  nach  in  gleichen  Mengen  aua  dem  Cbloriaatyd ,  ausser- 
dem  entsteht   dabei  ■/,  Atom  Wasser. 
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3  Atome  Cblorisalyd  =^ 
1  At.  Clilorisnlin 
1  —  CbloriHdin 
1  —   Wasser  B. 

Die  Formel  0,^  Hj „ N,  CI, Og ,  welche  hicrnanb  die  Za- 
imenselKong  des  ClitorindiiiH  ilsrslellen  niiiss,  Torderl  58,09 
klenaloir,  9,!f  WassersIolT  ond  81,15  Chlor.  Ole  gcriindenen 
klen  stimmen  hiermit  nahe  genug  überein,  tveiin  man  bcrück- 
itijBrt,  dass  die  nngcwnndlen  Prüparnte  nicht  Trei  von  einer 
nengang  der  hühcrn  Chlorverbindung  wnren,  wodQrch  eich 
r Gehalt  an  Wasserstoff  nnd  KuhieRslofT  erniedrigen,  der  Chlor- 
lalt  aber  erhöhen  niasste. 

Ganz  entsjirechend  dem  Cblorisslyd  vorhalten  sich  beim 
tilzen  dns  Bichlorisnlyd  nnd  uns  Bibromisatyd ,  nur  liegt  die 
Hperatur,  bei  welcher  die  Zersetzung  dieser  Körper  beginnt, 
Irlger  als  die,  welche  zar  Zeraelzung  des  Chtoriutyds  er- 
lerlich  ist.  Das  Bichhrindin  gleicht  ganz  dem  CMoriudin. 
I  gewiss  XU  sein,  ilaes  die  beim  Erhilze»  des  BichloriflHiydH 
ilimiiende  Sabslanz  wirklich  BichloriRAtln  sei,  habe  ich  sie 
bichlorisatinsaures  Kali  verwandelt  und  durch  das  Verhalten 
I  erhaltenen  Salines  gegen  Kupfer-  und  Bloisalze  mich  von 
ler  Idenlilät  mit  dem   bichlorisatinsauren  Kall  überzeugt. 

Das  Bibromindin  ist  lief  schwarzroth  von  Farbe  und  In 
kohol  etwas  Itialich.  Nachdem  Alkohol  das  Bibroinlsatin  ans 
ta  Prodactc  von  der  Zersetzung  des  Bibromisatyds  ausgezo- 
i  bat,  ffirben  sich  neue  Antheile  von  Alkohol,  mit  welchen 
n  den  Rückstand  kocht,  sChr  schön  [lorparroth.  Die  Lösung 
Bt  beim  Slehen  au  der  Luft  allmAhlig  ein  parpurrothes  Pul- 
p  ab. 

rerhalten  des  Chtorisatyila  und  Bichtorisatyds  gegen  Kali. 

Das  Verhalten  des  Chlorisalyds,  und  Bichlorisalyds  gegen 
n  verdient,  wie  man  sehen  wird,  eine  genauere  Untersuchung, 
tch  gegenwärtig  dnrüber  habe  ansicllen  können;  doch  hielt 
'  es  nicht  für  überfliissig,  die  Besnifale,  welche  ich  dabei 
lalten  habe,  milzutheilen. 

Chlorisalyd  löst  eich  in  erwfirmter  Kalilauge  leicht  mit  gelb- 


"t 


866    ErdmanO;  Untersachongen  üb.  den  Indigo. 

Hoher  Farbe  aaf.  Um  za  sehen  ^  ob  der  Zoldtt  der  Luft  hier- 
bei von  Einflass  sei,  habe  ich  die  Aoflösang  in  einem  gieschlM- 
senen  Raame  angestellt,  es  fand  aber  weder  eine  Gasentwilc- 
kclung  noch  eine  Absorption  dabei  statt.  Aus  der  AoflödODg 
krystallisirt  beim  Erkalten  ein  Sal/i  in  glänzenden  Blättchen,  das 
man  leicht  an  seinem  Verhalten  gegen  Sauren  so  wie  gegen 
Blei-  und  Kupfersalze  als  chlorisatinsaures  Kali  erkennt.  Ok 
Mutterlauge,  aus  welcher  dieses  Salz  krystallisirt  ist,  giebt  bei 
der  Verdünnung  mit  Wasser  eine  schwache  Trübung;  nach  den 
Abfiltrlren  mit  Salzsäure  versetzt^  giebt  sie  einen,  hellgelbea 
Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser  mit  blassgelber 
Farbe  zum  grössten  Theile  auflöst.  Der- zurückbleibende  Ab«  j 
theil  färbt  sich^  je  mehr  seine  Menge  beim  Auskochen  abnifflini,  J 
immer  dunkler  und  nimmt  zuletzt  eine  bräunlich  -  violette  Farbe  f 
an.  Kocht  man  diesen  Ruckstand,  wenn  er  an  siedendes  Wift*  Ji 
ser  nichts  mehr  abzutreten  scheint,  mit  Alkohol  aus^  so  ninat 
er  sofort  eine  violette  Färbung  und  das  ganze  Ansehen  des  im 
vorhergehenden  Abschnitte  beschriebenen  violetten  Körpers  an. 
Aus  den  wässerigen  Abkochungen  des  gelben  durch  Säarei 
erzeugten  Niederschlages  setzt  sich  beim  Erkalten  ein  fast  «(*• 
tronengelber  Niederschlag  ab,  der  sich  In  Alkohol  and  Kiii 
leicht  löst. 

Wendet  man  zur  Fällung  der  Mutterlauge,  aus  iveloher 
das  chlorisatinsaurc  Kali  krystallisirt  ist,  Essigsäure  an^  so  fällt 
der  gelbe  Niederschlag  noch  reiner  gelb  aus  als  bei  Anwen- 
dung von  Salzsäure^  und  er  löst  sich  in  Wasser  fast  vollstän- 
dig auf.  Setzt  man  dann  zu  der  vom  Niederschlage  abfiltrk^ 
ten  Flüssigkeit  Salzsäure  und  erhitzt  die  Flüssigkeit,  so  färbt 
sie  sich  tief  orange  und  es  scheiden  sich  während  des  Erhift- 
zens  dunkelvioictte  Flocken  ab,  die  mau  durch  Abflltrireu  der 
siedenden  Flüssigkeit  rein  erhält.  Sie  sind  in  Alkohol  ganz  un- 
löslich. Aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  scheidet  sich  Chlorl»- 
tin  ab.  Es  entstehen  also  bei  der  Einwirkung  des  Kali's  auf 
das  Chlorisatyd  und  der  Zersetzung  der  alkalisehen  Lösoog 
durch  Säuren  drei  Körper:  Chlorisatinsaurc,  die  ihrerseits  wie- 
der Chlorisatin  liefert,  der  gelbe  und  der  violette  Niederschlag, 

Der  violette  Niederschlag  gleicht  in  Ansehen  und  Verhal- 
ten durchaus  dem   durch  Erhitzung  von  Chlorisatyd  erhaltenen 


Erdmano,  Untererachangen  üb.  den  Indigo.    967 

Körper^   welchen   ich   im  Vorhergehenden   CMormdin  genannt 
hnfoe.     Die  Annlyse  scheint   die  IdentitSt   beider   zu  bostfitigen. 
0^383  Gr.  gaben,  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt: 

0,805  Kohlensäure 
0,090  Wasser. 
0,188  Gr.  von  einer  andern  Bereitung  gaben: 

0,386  Kohlensäare 
»  0^048  Wasser. 

i  Das  Mittel  beider  Versucbe  giebt: 

l  Kohlenstoff        57,43 

i  Wasserstoff  !^,7, 

H  was  kaum    von  den    für  die  Zusammensetzung  des  Glilorindins 
\  gefundenen  Zahlen  abweicht. 

Auf  den  gelben  Niederschlag  werde  ich  bei  BrwShnnng 
des  aus  dem  Bichlorisatyd  erhaltenen  entsprechenden  Productes 
sorückkommen. 

Das  Verhalten  des  Bichlorisatyds  gegen  Kali  zeigt  sich 
..-TOD  dem  des  Chlorisatyds  etwas  abweichend,  weil  das  Verhalt- 
'Mss  der  Löslichkeit  der  entstehenden  Producte  anders  ist,  als 
pAd  den  aus  dem  Chlorisatyd  entstehenden;  der  Vorgang  bei 
^er  Zersetzung  ist  indessen  offenbar  ganz  derselbe. 

Bichlorisatyd  löst  sich  in  erwärmtem  Kali,  gleichviel  ob 
T.die  Luft  Zutritt  hat  oder  nicht,  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  aus 
welcher  beim  Erkalten  ein  gelbes  Salz  in  glänzenden  Scböpp- 
ehen  krystallisirt ,  das  ganz  das  Ansehen  des  bichlorisatinsau- 
ren  Kali's  zeigt,  aber  davon  wesentlich  verschieden  ist.  Seine 
^vfjösnng  giebt,  mit  Salzsäure  versetzt,  einen  gelblich  -  weissen 
^Niederschlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser  mit  strohgelber 
p 'Farbe  auflöst  und  sich  beim  Erkalten  daraus  wieder  absetzt, 
f  während  das  bichiorisatinsaure  Kali  unter  gleichen  Umständen 
t  Bichlorisalin  liefern  wärde.  Versetzt  man  die  Mutterlauge,  aus 
I  welcher  das  Salz  sich  abgeschieden  hat^  in  der  Kalte  mit  Salz- 
«isEure,  so  erhält  man  einen  schmuzig-gelben  Niederschlag,  der, 
Mach  dem  Abüllriren  mit  Wasser  ausgekocht,  sich  zum  gröss« 
J-Iea  Theile  auflöst  und  sich  aus  der  erkaltenden  Flüssigkeit  in 
it  rOthlich-gelben  Flocken  wieder  ausscheidet,  wahrend  die  Flüs« 
i^«igkeit  orange  gefärbt  bleibt.  Es  bleibt  endlich  ein  violettes 
£  Pulver  ungelöst  zurück^  ganz  dem  beim  Chlorisatyd  beobachte- 
^  ten  ähnlich  ^     das  man    durch  Auskochen  mit  Alkohol  reinigen 
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fcann.  Die  von  dem  durch  Salzsituro  erhaltenen  Niederschligi 
ftbflilrlrle  Flüssigkeit  färbt  eich  beim  Erhitzen  dunkelorange  und 
aelüt  nach  dem  Brkallen  Hichlorisatin 

Der  aus  dem  Knlisnl/.e  durch  ZustAx  von  Sauren  erbnlteot 
NieilerNchlag  ist  gelblich -weiss,  etwas  in's  Rölhlicho  TalleDd. 
In  Kali  löst  er  eich  mit  Leiclitigkeil  auf  und,  wenn  er  ilurclP 
Essigsäure  niedergeschlagen  und  also  völlig  IVci  van  Bieh1orl-J 
salin  ixt,  ohne  sich  erst  dunkel  zu  färben;  er  erzeugt  damit  si 
gleich  wieder  ein  leiclit  kr^stallisirendes  Salx,  das,  ml 
süure  gefüllt,  einen  hellgelben,  in  siedendem  Wasser  % 
djg  löslichen  NJederscbiBg  giebt. 

0,370  Gr.  dieses  Niedcrscblagea    gaben,    mit  chromsanrtB 
Bleioxyd  verbrannt: 

0,080  Wasser 
«  0,594  Kohlensäure. 

0j366  Qr.  von  einer  andern  Bereitung  gaben,  mit  KopAr*  J 
oxyd  verbrannt: 

0,076  Wasser 
0,BOI  Kohlensäure. 
Diese  Versuche  geben  in  100  Tbeilen: 

1)  S)         Mittel. 

Kohlenslolf         44,38         45,4         44,8 
Wasserstoff  2,40  8,30  '       8,35. 


Diess  isl,    w 

ie  man   sieht,    die 

Zusamn 

Bar. 

Cie=:12a3,9 

44,5 

B,„=     68,4 

2,87 

N,  =  177,0 
Cl,=  885,3 
O4  =^  400,0. 

Der  gelbe  Niederschlag  ist  demnach  mit  der  BichlorisUlni 
aäure  isomeriBch.  leb  will  ihn  BicMorüatydtäure  oder  *BS 
chloritalinsäure   nennen. 

Das  bichlorisatydsaure  Kall  ühnclt  im  Aeussern  ganz  fei 
bichlorisaltnsauren  Kali.  Es  ist  in  Wnsser  und  Alkohol  lelew 
auflCslich.  Die  witsscrige  Lösung  gicbt  mit  essigsaurem  B\tm 
oxyd  einen  gelben  flockigen  Niederschlag,  der  sich  in  e 
dem   Wasser   lost  und   daraus  beim  Erkalten    wieder   polvcrll  | 
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icheidel.  Sühwefeli<iiDrea  Kopreroxyd  bewirkt  dario  äneo 
ingelben  flockigea  Niederschlag,  in  welchem  sieh  nach  ei- 
jger  Zeil  rolbe  Puncle  zeigen.  Bf  ist  ebenTalla  in  der  eie- 
itiden  Flüsaigkeit  lOslich. 

Ssliieteraaures  Silberoxyd   giebl   ciuei)  beligelben  flockigen 

jederaclilag,   der  beim  Sieden   brttunlich    wird.     Chlorbaryam 

■Ecngt  nach  einiger  Zeit  einen    gelben   flockigen  Niederaeblag, 

'  sich  in  der  eiedenden  Flüaaigheil   lüst;   beim   Krkallea  der 

piiOsang  Bclieideii  aich  gelbe  Kryalalle  aua. 

Die  auf  die  BcKlimranug  dea  KoblenalolT-  und  Wasaerstoff- 
'  gehallea  gegründete  AiinnLniej  dass  die  Bicblorisalydsüure  der  Bi- 
oblorisatJnenure  isomerlseti  aei,  setzt  voraos,  da^s  darub  die  Bin- 
wirkong  des  Kali's  auf  das  Chloriaalyd  weder  Ammoniak  noch 
Chlor  BU^gescbieden  werde,  leb  habe  mich  durch  direcie  Ver- 
euche  überzeugt,  das»  diese  Voranaaetzung  richtig  ist.  Es  ent- 
wickelt aich  bei  der  Einwirkung  dea  Knli's  auf  daa  Bicblorisa- 
lyd  kein  Ammoniak  und  die  mit  Esaigaiiure  zcraelzle  alkaliache 
Löaung  entbült  kein  Chlor.  Andrerseilä  lüHSt  sich  wobi  mit 
ziemlicher  Sicherbeil  annehmen,  dnss  der  bei  der  Heaclion  ent- 
stehende violette  Körper,  dem  bei  der  Einwirkung  dcsKali'saur 
Chlorisatyd  entstehenden  Chlorindin  enl  dp  rechend,  nuch  der  For- 
mel CnjEIjoNaO^Oj  :=  Bichlorindin,  »uenrnmengeaetzt  sei. 

Der  früher  erwähnte,  bei  der  Einwirkung  des  Kall'a  auf 
Chlorisalyd  enlalehende  gelbe  Körper  dagegen  entapriclit  ohne 
Zweifel  der  Bichlorisalydnäure  und  ist  also  Ci„H,oNaCIa04  = 
ChloTtsalydsäure    oder  •>  ChlorUatintanre. 

In  Knii  löst  er  sich  mit  gelber  Farbe  auf,  das  gebildete 
SalK  hat  nur  eine  geringe  Neigung  /.u  kryalalllsiren  und  acbei- 
del  sich  bei  zu  starker  Abdampfung  in  balbllüsaigen  Flocken 
oder  al9  eine  dicke  acbwere  Flüssigkeit  aus  der  Kalilauge  ab, 
die  sich  aber  bei  ZuHstz  von  Wasser  sogleich  wieder  auftüat. 
Bei  langsamer  Verdunstung  erhiiU  man  daa  Salz  undeutlicb  kry- 
'  stallisirl.  Durch  Auspressen ,  Liegenlassen  nn  der  Luft ,  zur 
ßiiltigutig  des  anbüngenden  Knli's  mit  Kohlensäure,  und  Auflö- 
sen in  Alkohol  gereinigt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Alko- 
liois  in  Wnsacr  gelöst,  gab  es  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  subwe- 
felaaurem  Kupferoxjd  nnd  Cblorbaryum  gelbe  Niederschläge, 
die  sieh  beim  Stehen  nicht  vcri'inderlen,  beim  Erhitzen   in  den 
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•  kftUen   kristallinisch   mit   dem  Aussehen   des  BicblorUaÜns  ib- 
gcbied. 

In  einer  Audösang  von  Einfaeh-Schwefetkalium  ISsea  li 
Cblorisatin  und  Bicblorisalin  in  derKällemil  dunkelrolber  Farkt 
7,a  eiuer  fast  utidurchHichtjgcn  Flüssigkeit  auf;  beim  ErhÜEM 
wird  dieselbe  gelb,  es  schwimmt  nber  eine  unAuflualicbe  i 
tA&u'/j  von  rü  Ital  ich  -  grauer  Faibe  darin.  Setzt  mnii  nach  dei 
Abflltriren  die  Lüsung  der  Lufl  aus,  um  das  überacbüsslg 
Scbwefelkalium  y.ii  ox^diren,  dampft  ab  und  zieht  den  Hüok 
stand,  nachdem  er  «o  lange  an  der  Luft  gelegen  hat,  dass  • 
mit  Bleitialzen  keine  dunkle  Färbung  mehr  giebt,  mit  Alkob 
aus,  60  erhüU  man  Lösungen,  welche  beim  Verdanaten  Ball 
geben,  die  durchaus  die  Eigeuscbarien  des  cblorisatinsaurea  D 
bichlurisa [insauren  Kali's  besil/.en  und  keinen  Schwefel  enlhilt 
len,  Die  unaariöslicho  abAltrirIc  Subslntiz  dage|!;en  ist  scbw^T 
relhaiiig. 

Verhalten  des  ChlorUatins  vnd  Bichloriealius  bei  einer  teeillf 
fortgeselzlen  Einwirkung  des  Chlors. 

Weder  Chlorisalin  noch  Bichlorisalin  scheinen  eine  weHm 
Verfinderung  zu  erleiden,  wenn  man  dieselben  in  Wassec 
rührt  und  mehrere  Stunden  lang  der  Einwirkung  eines  CUav 
Stromes  onlerwirfl ;  icti  habe  ohne  Erfolg  versucht ,  Cbtorisatit 
auf  diese  Weise  in  Bichlorisalin  x.u  vcnvandcln.  Auch  das  dt 
recte  Sonnenliuht  äussert  keinen  bemerkbaren  EiullURs. 

Löst  man  dagegen  Chlorisatin  oder  Bichlorisatin  in  AlkO 
hol  auf  und  leitet  durch  diese  Lüsung  einen  Chlorslrum^  so  M 
folgt  sehr  bald  ciac  Zersetzung  der  aufgelösten  VerbiodaDgei^ 
deren  Productc  dieselben  sind,  man  mag  Cblocisalin 
chlorisalin  allein  oder  ein  Gemenge  von  beiden  xa  dem  VeD 
suche  genommen  haben.  Am  besten  wendet  man  eine  sie4( 
gesättigte  Auflüsung  von  Chlorisalin  oder  Bichlorisalin  an, 
welcher  sich  noch  ein  Ueberschuss  von  ungelöster  Substanz  Ik- 
flodet,  und  beginnt  mit  dem  Einleiten  des  Chlors,  wahrend  Ü» 
Flüssigkeit  noch  heiss  ist.  Durch  die  Reaction  des  Chlors  ■■( 
den  Alkohol  erhält  sich  die  Flüssigkeit  bei  einem  lebkafl« 
Gange  der  Chlorcntwickelung  fortwährend  heiss.  Bald  verschwin- 
den die  noch  ungelösten  l'oflionen  von  Chlorisalin  und  BichlorJMtiA, 
dleFfttbederFlOsslgkeltwlrd  nach  einiger  Zeit  heller,  spKlerttllt 
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^ne  TrfibuDg  ein^  es  scbelden  sich  Flocken  ans^  die  sich  ali- 
mihlig  zasammenballen  und  sich  zuletzt  am  Boden  des  GefSs- 
ses  zu  einer  zähen  brSanlich-gelben  Flüssigkeit  vereinigen,  die 

'mit  einer  Menge  von  kleinen  glänzenden  BlSttchen  angefüllt  ist. 
Man  setzt  die  Einwirkung  des  Chlors  so  lange  fort,  bis  die 
Menge  der  dicken  Flüssigkeit  nicht  mehr  zunimmt  und  das  Chlor 
unverändert  durch  die  Flüssigkeit  zu   entweichen  anfängt. 

Bs  scheinen  bei  dieser  Reaction  keine  anderen  gas-  oder 
dampfförmigen  Producte  zn  entstehen,  als  die^  welche  von  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Alkohol  herrühren;  man  be- 
merkt den  Geruch  des  Salzäthers  und  die  Eatwickelung  von 
Chlorwasserstoffsäure. 

Nach  dem  Erkalten  der  mit  Chlor  behandelten  Flüssigkeit 
erscheint  der  über  der  ölartigen  Schicht  stehende  Theil  dersel- 
ben hellgelb  gefärbt;  die  Wände  desGefässes  sind  mit  Krystal- 
len  von  Salmiak  bedeckt  und  dasselbe  Salz  findet  sich  auch  über 
der  untern  Schicht  in  grosser  Menge  pulverförmig  abgelagert. 
Die  gelbe  Flüssigkeit  enthält  ausserdem  sehr  viel  freie  Salz- 
säure.    Beim,  Verdünnen  mit  Wasser  trübt  sie   sich   und   lässt 

*ilne  braune  zähe  Flüssigkeit  fallen,  derjenigen  ganz  gleich^ 
welche  die  schon  während  der  Einwirkung  des  Chlors  ausge- 
schiedene untere  Schicht  ausmacht.  Wird  sie  der  Destillation 
unterworfen,  so  liefert  sie  eine  alkoholhaltige  Flüssigkeit,  wel- 
che beim  Verdünnen  mit  Wasser  eine  ziemliche  Menge  der  aus 
verschiedenen  Zersetzungspro ducten  des  Alkohols  gemengten 
Flüssigkeit  fallen  lässt,  die  man  früher  mit  dem  Namen  schwe^ 
rer  Salzäther  bezeichnete.  Bei  der  Verdünnung  mit  Was- 
jser  entwickelt  sich  aus  der  Flüssigkeit  sehr  viel  leichter  Salz- 
äther. Gegen  das  Ende  der  Destillation  scheidet  sich  aus 
iem  noch  in  der  Betorte  befindlichen  Theile  der  Flüssigkeit  eine 
braune   harzartige  Substanz  ab,     von  der   sogleich  weiter  die 

«Bede  sein  wird. 

Die  ölartige,  mit  glänzenden  Blättchen  gemengte  Schieb« 
der  gechlorten  Flüssigkeit  enthält  ebenfalls  ausser  den  einge- 
mengten  Blättchen  mehrere  Substanzen;  die  Hauptmasse  dersel- 
ben scheint  schwerer  Salzäther  zu  sein.  Um  die  eingemengte 
feste  krystallisirte  Substanz  zu  erhalten,  löst  man  die  dickfiüs- 
nge  Masse,  nach  mehrmaligem  Abwaschen  mit  Wasser^  um  den 
anhängenden  Salmiak  zu  entfernen,  in  kaltem  Alkohol  auf,  wel- 
Jonro.  f.  pxalLt  Cbemie.  XXII.  5.  18 
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eher  die  darin  flui^iicndirfe  Subslanz  angelüst  s^DrücklSssf.  le^ 
nenne  rtas  erhnllene  kryslallinische  Producl  Chloranil.  Die  Aus 
beule  ist  In  der  Heikel  nar  gering,  leb  babe  bei  Anwendung^ 
von  20—30  Gr.  Chlocisalin  und  Bicblorigalin ,  die  in  Alliahtf 
von  80  11. C.  aurgelüst  waren,  in  der  Regel  nur  3— Ö  Cr.  < 
von  erliaKen.  Einmal  inisslang  die  Darstellung  Tast  gänsl 
die  sich  bildende  ölige  Schiebt  enthielt  nur  ein/.einc  kleine  Flit 
ler  von  Cbloranil  eingemengt.  Bei  diesem  Versuche  wurde  ä 
Apiinrat  vom  direclen  Sonnonlichlo  gelroflen,  tvobei  die  naa  d 
Flfls-sigkeit  aich  entwiekcinden  Binnen  mit  rolhcr  ruaaendof  FIroI' 
ine  unler  KohleabsatK  eioh  entKtlndelen.  Eh  scheint  nise,  dia 
die  Einwirkung  des  directen  Sonnenlichles  eine  weiter  gehnrft 
Zersetzung  veranlasst  nnd  deshalb  vermieden  werde»  masB. 
Wird  die  wcingeisligc  Auflösung  der  üligen  Schicht,  ■ 
welcher  das  Chtoranil  getrennt  worden  ial,  deslillirt,  ro  ei* 
man  ein  DcHtillat,  welches  aehr  viel  leichten  Salsiälher  enlhS 
Aber  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  nicht  trQbt.  In  derB 
lorle  bleibt  aehr  viel  einer  brannen  harzigen  Masse  zurüofc,  i 
noch  einen  Anlheil  Chloranil  enfhjilt.  Um  diesen  zo  gewinnt 
destillirt  man  nnr  so  weit  ab,  bis  der  braune  Ri'ichsland  diel 
flQssig  zu  werden  nnTiingt.  Nach  dem  Erkalten  erscheint  tt 
mit  vielen  Blültehen  von  Chloranil  durchweht,  die  man  dnrelt 
Anflöeen  der  Masse  in  kaltem  Alkohol  gewinnt,  wobei  f 
gelost  »urüuk bleiben.  Die  vom  Chloranil  so  viel  als  nißgllcll' 
gelrennle  Fh^ssigkeit  destillirt  man  dann  von  Neuem,  NachSen 
der  Alkolio]  Ghergegangen  Ist,  cnlwickclt  sich  aus  dem  barzl>r 
gen  Rückstände  bei  fortgesetzter  Ern-jirmung  ein  fliicbligea  l[rj>" 
Btallinisches  Product ,  das  sich  bisweilen  in  langen  Nadeln  1W 
Halse  der  Retorte  anlegt.  Ein  gleiches  Verhallen  eeigl  anefc 
die  harzige  Masse,  welche  nns  der  Ober  der  ölarttgen  Schtett 
Btehenden  aanren  Flüssigkeit  bei  der  Destillation  üurückbldM, 
Beide  ecLcinen  durchaus  identisch  zu  sein  und  ich  habe  sie  |f 
wohnlich  vereinigt,  um  daraus  das  Hüchtige  Prodnrt  zu  erhal- 
ten. Oft  bildet  letzteres  keine  Kryslalle  im  Halse  der  RetortE^ 
sondern  es  geht  in  Gestalt  einer  dicken  Flüssigkeit,  gentengtn 
Nebenproducten  von  der  Zersetzung  des  Alkohols,  in  die  Vorlagt 
über.  Bringt  man  dieses  halbOüssigc  De.itillat  an  die  Luft,  so  cfflO' 
resciren  daraus  weisse  Nadein,  die  den  erwähnten  im  Balse  dcC 
Betörte  abgesetzten  ganz  gleiub  sind.  Es  ist  mir  nicht  mSgllchg 
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wesen ,  den  Körper,  welcher  die  erwähnten  Krystalle  bildet^  in 
grösseren  Mengen  rein  zu  erhallen.  So  weit  ich  ihn  habe  an- 
tersuchen  können  ,  ähnelt  er  in  seinen  Eigenschaften  so  voll- 
kommen dem  Cblorindopten^  dass  man  ihn  ohne  genauere  Unter- 
sQchang  mit  diesem  verwechseln  würde.  Man  wird  jedoch  se- 
hen,  dass  er  davon  wesentlich  verschieden  ist.  Ich  nenne  ihn 
gechlortes  Chlorindopten, 

Um  die  möglichst  grösste  Menge   des  gechlorten  Chlorin- 
dopten zu  erhalten,  muss  man  die  harzige  Masse  so  weit  erhitzen^ 
dass  eine   beginnende   Zersetzung  derselben   unvermeidlich  ist. 
Ich  habe ,    da  ich  kein  Mittel  fand  j  die  harzige  Masse  in  ei- 
nem einigermaassen  reinen  Zustande  zu  erhaltpn,  auf  ihre  Un- 
tersuchung verzichten  müssen.      Sie   verkohlt   sich   bei  starker 
£rhitzang   unter   Entwickelung  eines  sauren  Rauches.     Es  ist 
mir  nicht  unwahrscheinlich  ,    dass  diese  Substanz   identisch  ist 
mit  dem  Harze,    welches  sich  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des 
Chlorisatins   und  BichloHsatins  bei  Einwirkung    des  Chlors   auf 
.Indigblau    erzeugt.     Es   würde  dann    das   Auftreten    desselben 
unter   den  Prodocten  einer  weiter   fortgeschrittenen   Zersetzung 
'des   Chlorisatins   und   Bichlorisatins   für   die   schon   früher    von 
mir  gehegte  Vermuthung  sprechen  ,     dass    bei    der  Zersetzung 
des  Indigblau's  durch  Chlor,  Harz  und  Chlorindopten  secundäre 
Erzeugnisse   sind.     Das  gechlorte  Chlorindopten  steht  zu   dem 
Ciilorindopten  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  seine  Bildung 
aus  dem   Chlorisatin   diese  Ansiebt  bestärkt.      Wahrscheinlich 
entsteht  zuerst  aus  dem  Chlorisatin    und  Biohlorisatin,  neben  dem 
Chloranil  ,     Chlorindopten   und   dieses    verwandelt  sich  erst  bei 
fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlors  in   das   gechlorte  Chlorin- 
dopten.    Uebrigens  scheint  der  harzige  Körper  seiner  Menge 
nach  das  Hauptproduct  der  Reaction  zu  sein. 

Gechlortes  Chlorindopten. 

Erwärmt  man  das  Product,  welches  ich  im  Vorhergehen- 
den gechlortes  CMorindopten  genannt  habe,  im  rohen  Zustande, 
-worin  es  noch  mit  harziger  Substanz  u.  s.  w.  gemengt  ist,  in 
einer  Retorte  mit  Kalilauge ,  so  löst  es  sich  auf  und  mit 
dem  Wasser  gebt  eine  flüchtige  feste  Substanz  in  die  Vor-* 
hige  über^  die  in  allen  Eigenschaften  dem  Chlorindatmit  über- 
aus ähnlich  ist.    Ich  habe  sie  in  zu  kleiner  Menge  erbalten,  um 

18* 
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sie  weiter  anlereacbcn  zd  können.  Die  in  der  Retorte  zurQck- 
bleibendc  Flüsaigkcil<giebl  beim  ErksÜen  prismatische  Kryslalle 
mit  rhombischer  BnsiH^  bisivcileti  von  ziemlicher  GröHsc;  bti 
nsclier  Aliküiilung  erstarrt  sie  zu  einem  Brei  von  KryNtaliiii- 
deln j  gnnz  nie  uoler  gleii'hen  Umslünden  daa  chloritidD|ilen< 
»ure  Kali.  Durch  L'ml^rystnMiitiren  in  verdüniiler  Kalilauge, 
worin  die  Kryslallc  in  der  Kälte  sclir  schwer  löslich  sind,  er- 
hält man  dieselbi^n  rein.  Diese  Kryatalle  sind  das  Kalisalz  ei- 
ner SSure  ,  welclic  mit  der  CbiorindoptcD^üure  die  gfüäslc 
Aeliniichkeit  bat  y  aber  einen  weil  b5herD  Chlorgehalt  zeigt, 
weshalb  ich  dieeeibe  gechlorle  Chlorhidoptensäure  nennen  nilL 
Man  erliäll  sie  als  weiBsen  flockigen  Nicdersclilag  durcb  Z«- 
BetKUiig  der  Änflüsung  des  Kalisalzes  mit  Salzsäure.  Ihr  Se- 
incb  ist  dem  der  Chlorindu(ilensRUre  älinlich^  aber  angencLmer; 
mit  Wasser  dcstillirt  sie  über  und  legt  eicb  im  Haiae  der  tLf 
(orte  oft  in  inngcn  Nndeln  nn.  Sie  scheint  schwerer  flüubtig  U 
sein  als  die  Clilorindo^lcnstiurc,  der  sie  im  Uebrigcn,  selbst  klo- 
Blchtiicb  ihrer  Reactionen,  so  vollkommen  gleicht,  dass  ich,  ohnt 
die  Analyse  sngeslelll  zu  hoben,  sie  mit  der  CbloriodD|iIenuiim 
fDr  identisch  gebaltCD  haben  würde. 

Diese  Uebercinslimmung  der  Reaclionen  wird  sieb  aus  M- 
gender    Verglelcbung    des    Verhniteita    ergeben  , 
Auflösungen  einiger  Snlze  mit  den  Lösungen  des  chlorin  dopte»- 
Baaren  Kali'a  und  des  Kalisalzes  der   gechloricn  CbloriudDlitcn< 
eäure  zeigen. 

Gechlortes  cblorindop-  Chlorindoptemavn 

lenxauret  Kali  giebt  mit :  Kali 

Chlorbart/um 
weisfie  (lookige  Füllung;  desgl. 

f)ueckgilberch!orid 
gelbljoh-weisse  flockige  Föllung;  desgl. 

salpelersaurem  Quechsilberoxyilul 
weisse  flockige  Fällung ;  desgl. 

»alpetersaurem  Silber ori/d 
cilronengelben  Niederschlag;  desgl. 

schwefelsaurem  Kupferoryd 
dunkel  purp or violette  Ffiltung;  desgl. 

etgigsauretn  Bleioxyd 
I  Niedersoblag;  desgl. 


dtt    B 
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B  Snlpelersnares  Eisenoxyil,  ecliwefelsntires  ElseDOxydal  and 
Ihenalnun  geben  niil  beiden  Bnl/.en  weisse,  wenig  in'a  BrSun» 
lelie  geneigte,  sn1t)eiersaLires  Nickeloxyri  nnd  salpeterioDrea  Ko- 
fatoxyd  grüniicbe  und  rulljüehe  Fitllungea.  Magnesia  -  und 
bllisal/e  sind  uline  Wirliung. 

w  Dieser  grossen  lieber  ei  nslimmung  nngcAcblet  7.eig(  sich 
be  ZusttminenaetKung  der  gechlorlen  ChlorindoiitcnBänrc  von 
Bf  der  früher  beschriebenen  Clilorindoptcnsüure  gnn»  verschieden. 
I  Ich  bediente  mich  Kur  Annlyec  des  SilbersalzeH.  Reines 
Uisal»  wurde,  nachdem  es  lange  Zeit  an  der  Laft  gelegen 
nie,     um    Mos  etwa   anhängende  Freie  Kali  mit  KuhlensSuro 

■  sSItigen,  in  AIIioIjoI  gelöst  und  in  die  mit  Wasser  ver- 
■tonte  Lösung  salpeter»<anres  Silbcroxyd  eingctrüpreit.  Der 
Hiie  Niederschlag  wurde  bei  110°  gelrocknet. 

■  1)  0,3äl  Gr.,  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht,  gmben 
I  0,102    Gr.    Silber  =  34,13  Oxyd 

L  0,607     —     Chlorsilber  =  46,64  Chlor; 

^^^     0,415  Gr.  gqben,  mit  Kapferoxyd  verbrannt: 

^^L  0,303  Kohlensäure  =:  80,13  Kohieostoir 

^r  OjOOO  Wasser  =:    0,16  Wasserstoff, 

B     S)  0^451  Gr.    von    einer    andern  Bereitung,     bei  welcher 

ks  zu   dem  ersten  Versuche  benutzte  Kalisalz   nochmals  um- 

■yslallisirt  worden  war,  gaben: 

I  0,140  Silber  =  33,34  Proccnt  Oxyd 

I  0,850  Chlorsilber     =  46,98       -~      Chlor; 

I      0,923  Gr.  gaben,  mit  Kupferoxyd  verbrannt: 

I  0,169  Gr.  Koiileosüure  =  20,08  Procent 

Bnd  eine  kaum  sichtbare  Spur  Wasser,    die  nicht  gewogen 

■  wurde. 

I      Die  BeBullale  dieser  eehr  genau  mit  einander  fibcreinstim- 
Bendeu  Versuche  treffen  am  nnchaleo  mit  dem  AtomTerhaltoisse 
B|,  CJg  Äg  zusammen,  welches  fordert: 
K'  Kehlcnstolf     21,0 

m  Chlor  45,6 

■  Silberoxyd     33,3, 

I  iDdeesen  M  der  gefundene  Chlorgehalt  hoher,  der  Kohleu- 
loffgehalt  niedriger,  and  ich  halle  für  wahrachoinlicb ,  dafU 
■e  richtige  Kueammen Setzung  durch  die  Formel  Cj^  CI,q  Ag 
lugedrackt    wird ,     wonach   die  gechlorte   CblorindopfenaSure 
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C,g  CIjo  von  der  Chlo[indo))(etiGäure  C,,  Cl^  H4  sich  Anäar 
ODtersclieiden  würde,  daaa  4  AI.  WasaerMolT  der  let;e(ereii  i 
i  At.  Ciilor  eraeUt  wären,  und  zwar  ganz  im  Sinne  der  DaJ 
maa'Kchen  Subsiimiioostlicoric   ohne  Vcrftadernng   in   den  ' 
aentlichslen  BigenschafteD. 

Ber.  Ger. 

1.  2. 

Cia  =     9l7,«a       80,02  80,13  20.08 

CI,o=  2813,85       48,30  46,64  46,98 

Äg   =  1451,61       31,B6 34,18 33,34 

45S2,08     100,00  100,88  100,40. 

Der  unterschied  zwischen  den  berechneten  and  den  ff» 
fUndcnen  Zahlen  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  sehr  gmtj 
wenn  man  Inilcsaen  die  enorme  UifTcren/^  »wisclien  den  AtOB^ 
gewiohlea  des  WasseratofTes  und  des  Chlors' berüclisichllgt,  1 
Gberzcugt  man  sich  leicht,  daas  schon  eine  kleine  BinroengdlS 
von  Cblorindo|i(ensHUre  hinreichen  wörde,  die  Abweichung  2 
Bchen  der  Berechnung  und  den  Verbuchen  eu  erklären.  In  da 
Thal  wurden  bei  der  ersten  Analyse  0,006  Gr.  Wasser  e 
0jl6  Procent  WaH&er  gefunden.  Bei  der  zweiten  wurde  dl 
Chlorcaklumrohr,  weil  die  erhaltenen  Siiuren  von  Wasser  af-^ 
fenbar  als  unweaenttich  betrachtet  werden  koonlen,  nicht  ge- 
wogen. Nimmt  man  an,  dass  die  im  ersten  Vemuche  gefunden, 
kleine  Waas  c  rat  0  lfm  enge  wirklich  der  Mischung  des  utiter-' 
suchten  Silbersal^es  angehört  habe,  so  würde  nie  darauf  füh- 
ren, daas  das  Prü[iarat  ^  Atom  chloriniloptensaures  Silberoxji 
enthalten  habe.  In  der  Thut  ist  die  t'rocenlische  Zasammeasez- 
zung  eines  Gemenges  aus  3  At.  SilbersaU  der  gechlorten  Chli 
tndoplcnsSure  mit  1  At.  chlorindo|>lensanrem  Silberoxyd  Alt 
^ende:  (Cef) 

Kohlenstoff      81,0  30,10 

Wasaeratolt       0,14  0,16 

Chlor  45,6  46,7 

Silberosyd       33,8  33,7, 

was  mit  den  gefundenen  Zahlen,  die  ich  der  Vergleichniiff  f 
gen  daneben  gcsel/.t  habe,  nahe  genug  fiboreinstimmt. 

Alangel  an  Material  hat  mich  verhindert,  die  Frage  iattk. 
weitere  Versuche  zu  enlacheiden.     Ich   will  jedoch   bei    dii 
Gelegenheit  einen  Versuch   erwähnen,     den  ich  anslellle , 
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BUB  einem  hIeinen  Vurrfilho  von  CblorindoplensSure,  de 
ron  meinen  Trüliercn  Versuclien  übrig  geblieben  war,  durch  Eia- 
rirltung  von  Ciliar  gecbloile  Cblorindoplenstiure  darzuslellen. 
eh  lösle  zu  ilieseui  Bebufe  die  äiiuio  in  schwerem  Salzällier 
nl',  den  ich  üU  Nebeniiroduct  erbullen  btitle^  und  leilelc  einen 
Tag  Isng  Cblor  durch  die  LüBung.  Die  Eiitwickelung  voii 
lalzefiure  war  dabei  so  gering ,  dasa  sie  von  dem  durch  die 
riäsaigkeil  entweichenden  Cblor  gänxlich  verdeclit  wurde  und 
I  also  an  jeder  Anzeige  feblle  ,  nach  weJclicr  man  sich  bei 
rnlerbrechung  iler  Operalion  hüde  riciilen  liöniien.  Als  ich 
;l«uble,  dass  die  Einwirkung  des  Clilors  vollendet  sei,  zerlegte  Ich 
ie  Flüssigkeit  mit  Kali,  dsm|ifle  zur  Trockne  ab,  zersetzte  den 
lOckstand  mil:  Salzsäure,  vernandelle  die  crliallene  Säure  in 
kBlisaU  und  etellle  mit  dieser  das  Silbcrsatz  dar. 

0,0ä6  Gr.  deiiselben  gaben,  mit  kohlensaurem  Kali  gcgiubt: 
0,033  Silber  =  35,7  Bilberoxyd 

0,106  Chlorsilber  =  42,6  Chlor. 
Wenn  auch  die  geringe  Menge  von  Substanz,  weiche  KU 
em  Versuche  angewandt  wurde,  keine  sehr  grosse  Schärfe 
tr  Besliramungen  zuliess,  so  zeigt  der  Veraucb  doeh  hlnrel- 
liend,  dass  die  Cbloriniloptensäure  unter  dem  Einllusse  des 
Ihlora  in  gechlorte  Cblorindoptensüurc  umgewandelt  werden 
tun.  Olfeiibar  Iintte  die  Einwirkung  nur  nicht  fange  genug 
Bdauert,  um  die  Umwandlung  vollsiiindig  zu  bewirken. 

ClUorani/. 
Dieser  KOrper  bleibt  zurOck,  wenn  die  durch  die  Einwir- 
nng    des  Chlors    nuf   die  welngeielige    Lösung    dca   Chlorisa- 
I  oder  Biclilorisalins  entstellende  ülige  t'lfissigkeit    in    kaltem 
klkchol  gelöst  wird. 

Um  ihn  za  reinigen,  wird  er  zuerst,  zur  Abscheidung  von 
lelleicht  noch  anhangendem  Balmiak  ,  mit  Wasser  gewaschen 
pd  darauf  entweder  in  siedendem  Alkohol  gelüst,  woraus  er 
I  Erlfallen  krystallisirC,  oder  der  Sublimation  unterworfen, 
^tzteres  ist  vor»u/ieben,  da  einmaliges  llmkry.stallisirea  in  Al- 
nbol  nicht  hinreichend  ist,  um  das  Produkt  vollkommen  rein 
I  erhalten.  Sublimirt  man  das  aus  Alkohol  kryslalliairle  Chlor- 
kU,  so  binlei'lässt  es  immer  einen  bleiiien  kohligen  Rückstand, 
na  bei  dem  durc^  Sublimation  erhaltenen  niebl  der  Fall  ist. 


F 


SSO     Erdinann,  Untersuchungen  üb.  deiF'^ 

Das  Cbloranil  bilJet  btaasgelbe  Schüp|ichen  von  metallisclii 
Perlomllcrglau)!.    LnngHBDi  crhil^.t,  sablimirl  es  vollstiinilig,  d1 
xa  BCbmelzen  und  einen  Rück^land  -/.a  hinterlassen.    Werdeo 
gegen  grössere  Mengen  desselben  schnell  erbilxt ,      so  sehni 
ein  Theil  der  SubaCana  zu  einer  dunkelbraunen  Flüsaigkeirj  g 
In'a  Kocbcn    and    erleidet  dabei  eine  Ihciltveise  Zersetzung, 
dass  ein  kobliger  Rücksland  bleibi.     Die  Farbe  des   Dampres 
gelb.     Bei  langsamer  SubÜmalion  gewähren  die  sich   ilnraussl 
Beizenden    scbillernilen    BliUlchen    im     Sonnenllchle     einen  set 
Bchönen  Anblick.     Sind    die  Wände    des    Gcräases,    norln  oim 
die  Sublimalion  vornimmt,  sehr  heiss ,  so  set/.t  sich  das  Sabli- 
tnal  IIQiisig  ab  und    erstnrrt    beim  Erkallca   zu   einer    schweftil- 
gelben  hrystalliniachen  Masse,     Um    das   durch  Sublimation  g^ 
reinigte  Product  von  anhüngcnden  Spuren  empyreumalischer  Sab 
slaniiea  zu  trennen,  wird  es  mit  kalletn  Alkohol  gewaschen. 

Das  Chloranil  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Tnat  unISaliel 
in  kaltem  Alkohol.  In  siedendem  Alkohol  löst  es  sich  dU 
blaasgelber  Farbe  aoP  und  kryslalliairt  daraus  beim  Erkalten  it 
glänseDdeo  irisirenden  Bliiftchen,  die  denen  iles  Jodbleies  seht 
ähnlich  ,  aber  von  hellerer  Farbe  sind.  Die'  Lösung  ist  ohnl 
Reaction  auf  die  Pflanzen  Farben.  Die  Mutlerlauge,  woraus  da) 
Chloranil  kryclHllisirt  ist,  enihnit  kaum  Spuren  davon  aurgelösl. 
Sie  färbt  sich  beim  Stehen  unter  Zutritt  der  Luft  allmählig  rEtli- 
lich-violetl.  Durch  Salpetersäure  wird  das  Chloranil  selbst  i» 
Sieden  nicht  verändert,  eben  so  wenig  wirken  Schwefclsäora 
und  Salzsäure  darauf  ein.  Vou  der  Wirkung  der  Alkalien  aoE 
dasselbe  wird  später  die  Rede  sein. 

Das  Chloranil  besteht  aus  Kohlenstoflf,  Chlor  und  Saner- 
BlolT.  Bei  dem  Versuche,  einen  etwaigen  Stic kslolTgeh all  M 
bestimmen,  wurde  nur  y^  Cb.C.  Gas  erhAltcn. 

Ich  habe  ziemlich  zahlreiche  Analysen  des  Chloranils  nt 
mehreren  Bereitungen  angealelll,  leider  aber  fand  ich  später, 
dass  das  zu  den  meisten  derselben  verwandte,  durch  KryMl- 
liaatioD  aus  Alkohol  gereinigle  Product  noch  nicht  vollkommU 
rein  war,  sondern  beim  Subliroiren  einen  kleinen  kohligen  RQot 
Bland  gab.  Glücklicherweise  ist  jedoch  der  erhaltene  Kohlen^ 
rtofffiberschusa  nicht  so  bedeutend,  als  dass  er  auf  die  Berech- 
nnog  der  Formel  von  EinHuss  hatte  sein  können.  Uebrigeni- 
habe  ich  die  zuerst  gefundene  Znssmmensel^nng  durch  die  mK 


\ 
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i  ier  grössten  SorgfVilt  ausgeführte  Analyse  eines  durch  Babli-* 
f  nadoD  gereinigten  Productes  bestätigt.  Ich  föhre  einen  Thell 
il  der .  folgenden  Resaltate  besonders  deshalb  an ,  um  die  Identit&t 
^:  des  aus  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  gewonnenen  Chloranils 
r  darzutbun. 

a)  Durch  Krysfallisation  aus  Alkohol  gereinigtes  CMoranU. 

1)  0,313   Gr.,    aus   Bichlorisatin    bereitet^    mit   chroms. 
Bleioxyd  verbrannt,  gaben  0,338  Koblens.  =  30.89  C. 
Es  erschien  kein  Wasser. 

0,336  Gr.  derselben  Substanz  gaben,    mit 

Kalk  geglüht  u.  s.  w.,  0,783  Chlorsilber  =57,50  Chlor. 
2)0,176  Gr.,  aas  Chlorisatin  bereitet^  gaben 

0,196  C  =  30,78  C; 
0,381  —  gaben  0,894  Chlorsilber  =57,89  Cl. 

3)0,310  Gr.,  aas  einem  Gemenge  von  Chlori- 
satin and  Bichlorisatin  bereitet ,  gaben 

0,346  C=  30,86  C. 
4)0,286  Gr.  derselben  Subst.  gaben  0,311  C=30,06C^); 

0,243  —  gaben  0,571  Chlorsilber  =57,97  Cl. 

5)  0^472  —  mit  Ca  gaben  0,520  Kohlens.    =  30,46  C  ; 
0,566  —  gaben  1,321  Chlorsilber  =57,56  Cl. 

b)  Durch  Sublimation  gereinigtes  Chloranil, 

0,280  Gr.  gaben  0,302  Kohlens.  =  29,82  C; 
0,405  —  —  0,948  Chlorsilber  =  57,74  Cl. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Versuche  1—5  mit 
einem  Präparate  angestellt  worden  ^  welches  beim  Sablimiren 
einen  kleinen  kohligen  Rückstand  hinterliess,  and  dass  sie  jedenfalls 
einen  Kohlenstoffuberschuss  liefern  massten ,  so  ergiebt  sich  aus 
denselben  die  Formel: 

In  100  Th.  Gefundenes  Mittel: 

sublim.  Chloranil      aas  Alk.  kryst. 
Ce  =  458,61  =  29,70  29,82  30,63 

CI4  =  885,30  =  57,34  57,74  57,60 

O3  =  200,00  =  12,96 12,44 11,77 

100,00  100,00  100,00. 

*)  Von  Marchand  analysirt. 
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Diese  Formel  wird  übiigena  durch  die  KiuunamenBelzDij 
der  aua  dem  Cliloranil  enlalchenilcn  Producle  auf  das  Vollkoq 
mcHHle  besläligt. 

CMoranilsäure, 

Das  Chloranil  löst  sieb  in  verdiinnler  Katilaogi 
wärracu  sehr  leiclil  mil  purpurrollier  Farbe  aiiT.     Aua  der 
lösung  Bohiesücn  beim  Eitallcn  brüunlich-|iDr)>'urrollie  sehr 
Kende  Prismen  an,  welche  das  KalisalK  einer  neuen  Saure 
die  ich  Chloranihäure  nennen  will. 

Zur  Bexlimmung  der  ZuüammcnxetKUtig  um)  der  Sälll- 
gnngscaiiacililt  der  Chloranilsiiure  wandle  ioh  das  SilbcraB 
an.  Man  erhält  dasselbe  beim  Vermischen  einer  Auflösang  da 
cbloranilsnuren  Kali'a  mit  üaliielen^aurem  Silberoxyd  als  ralti< 
braunen  pulverigen  Niederschlag,  der  in  Wasser  nur  sehr  we- 
nig mit  riilhhcher  Farbe  löslich  ist.  Die  Neutralität  der  FIO»- 
sigkeit  änderte  sich  durch  die  Auanillung  des  SilbersikW 
durchaus  nicht. 

1)  0,571  Ol',  des  SilbersalKes  llererlen  bei  der  Verbm- 
nung  mil  Kupferoxyd  0,361  KohlenaSure  und  0,91tf 
Wasser  und  Chlorkujifer; 
0,47S  Gr.,  mil  .Salitsiiure  befeuchtet  und  crbity,! 
terllesseu  0,321  Ciilorsilber. 
i)  0,587  Gr.,  mit  kohlensaurem  Kalt  geglüht,  hinlcrlie»: 
sen  nach  dem  Auswaschen  der  geglühten 
und  Glühen  des  Rückstandes  0,301  Silber. 

Die  vom  Silber  und  der  Kolile   abfiKrirle  t\Ü» 

BJgkeilj  mitSalpelerRüure  gesfilligt  und  mit  salpeter- 

sanrem  Silberoxyd  gefällt,  gab  0,3!)6  Ciilorsilber. 

3]  0,987   Gr.   von    einer  andern  Bereitung    gaben    bei  der 

Verbrennung  0,()33  Kohlensäure  und  0,008  Wasser 

und  sublimirles  Chlorkupfer; 

0,354  Gr.  gaben  ferner  0,181  Silber. 

Diese  Versuche,    besonders  der  letzte,    wobei  eine  grosM 

Menge  von  Substanz  angewandt  wurde ,    beweisen  ,     dass  iu 

Salz  keinen  WassersIolT  enthält  und  dass  die  wasserfreie  Chlv- 

anilsSaro  nach  der  Formel  CgCI^Og  zQsa  mm  enges  etzl    ist,     wie 

folgende  VergleichuDg  zeigt : 
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In  100  Th. 

=     458,6t       1?,30 

=     44S,65       m,68 

=    300,00       11,30 

g  =  1451,61       64,73 


54,33       64,93 


3. 

Mittel. 

17,45 

17,4t> 

10.64 

11,84 

ä»,91 

64,7« 

100,00  100,00. 

Der  Vorgang  bei  Jer  Bildung  der  Chloranil^äurc  besieht 
90  darin,  dsas  1  Alom  Chloranil  ^  CyCIjO^  die  Hfiirie  sei- 
s  Chlorgeballes  an  1  AI,  Kali  abgicbl ,  nm  damit  Clilorba- 
nn  za  bilden,  wnhrend  der  SauerslolT  des  Kali'tj  mit  den  übrt- 
)D  Beetaiidllicilen  des  Cbloranila  /.usammentrilt. 
CbCI^Oj  _  Cla  +  0 
—  CgClaOg. 

Diese  Zersetzung  isl  ganz,  enlsiirechend  der  Zerlegung  des 
^lorbeniioyls  mit  Kali  in  Ben/.oesiiure  und  Cblorkalinni ,  mit 
m  Untereribiede,  dn^s  bier  aui^h  das  Rndical,  als  dessen  Oxyd 

die    CbloraniUäure    belraebton     kOniien  ,     Chlor    enlballen 
Bcirauhten    wir  die   Verbindung    C^CI^O,    als    ein    zu- 

icngesel/.tes  Radical  und  nennen  dasselbe  CMorindyl,  so 
ben  nir: 

CöCIgOa+CIa   Chlorindylchlorür  =  Chloranil, 
ChCI^Oj+O  Cblorindylosyd  =  Chloranilsüare. 

Chtoranihaures  Kali.  Dieses  Sal»  scheidet  sich  beim  Er- 
Iten  der  LQsung  des  Chloranils  in  verilünnler  Kalilauge  so 
IlstSndIg  In  Kry^lallen  »ua,  daas  die  MuKerlauge  nur  blass- 
hlicb  oder  brfiunlich  gefärbt  bleibt.  Sie  enlhüll  in  diesem 
lle  nur  Chlorkallam  und  Treics  Kali.  Beim  Vermischen  der- 
ben mit  Salzsäure  entsiebt  keine  Füllung.  Wendet  man  da- 
gen  zur  Auflüsang  des  Chloranils  eine  sehr  cuncenlHrle  Ka- 
mge  an,  so  suiieint  ein  Theil  des  Cbloranils  eine  weitere 
ifBelKiing  KU  erleiden.  Die  Auflösung  erscheint  dann  braon- 
:b,  sie  eelzt  nur  wenig  ehloranilsaurcs  Kali  ab  und  die  Mut- 
'lauge  bleibt  nach  Abscheidung  des  Salzes  dunkel  gefärbt. 
B  giebt  jedoch  mit  Säuren  keinen  Niederschlag. 

Das  chloranilsaare  Kali  wird  durch  Umkryslallisiren  in 
■saer ,    worin  es  jedoch  in  bei  weitem   grösserer  Menge   ge-r 

bleibt  ftls  in  der  alkalischen  Matterlaogo,  gereinigt.     Dte 
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Kerriebenen  Krysl&lle    verHeren,    bei  100°    gelrocknet 
Wasser. 

1)  Oj4S5  Gr.,  mit  Salzaüure  erhil/.t,  lieferten  0,236  Chi«. 
kHliam  ; 
0,518     —     gaben  0,U6  Kohlensäure,  0,037  Wasser, 
8)   0,880  —  #)     —     0,844  —  0,083      — 

Hlernus  erglebl  »ch  die  Zu^iammensetzung  : 
eef. 
Ber.  1.  3. 

Tg   =  458,61       «4,07      «4,03       84,09 
Cl,  =  448,65       8a,85 
llj  =     18,48         0,66        0,80         0,98 
0^  =    400,00       81,03 
k    =  389,92       30,99     30,77 


100,00. 

Das  Salz  enihäll  demnaclt  bei  100°    norh    1   AI.  Kifslall» 
Wasser    unil  eeine  Formel    isl  CgCljOg  +  K  -|-  II^O. 

Aut  einem  Plalinblecho  erhitzt,  brennt  «las  chloranilssan 
Kali  mit  einer  kleinen  Dclonalion  unter  Aasstoaaun^  purpurl^ 
bener  Däinpfe  ab.  In  Waescr  und  Alkohol  ist  Jas  SalK  i 
[lurpurroiher,  in's  Violelle  geneigter  Farbe  löslich. 

Die  wSsacrige  Lösung  des  chlorauilsanren  Kali's  giebt  al 
verschiedenen  Melallaalzen  Xiederecbläge.  Durch  Vermisetel 
derselben  mit  Chlorbaryum  erbfilt  man  einen  rehbraunen  scbii[|o 
pig- kristallinischen,  scldetiarlig  glänzenden  Niederschlag  vott 
ohioranilsaurem  Baryt.  Dieser  i^t  in  siedendem  Waaaer  i 
ganz  unlöslich,  beim  Erhitzen  nimmt  das  krjslalliniscbe  Aase^ 
faen  desselben  zd.  Emgsaures  Bleioxyd  giebt  einen  braDnes« 
aehitefeUaures  Kvpferoa^yd  einen  grünlich-braunen  Niederschlag; 
Quecksilberchlorid  bewirkt  keine  Veränderung,  salpetergauni 
Quechiilber Oxydul  aber  giebt  einen  gelbbraunen  Xiederscblifi 
Salpeleraaures  EUenoa-yd  gicht  eine  schwärzliche  Trübaagf 
Bisenoxydnl -Nickcloxyd  und  Koballoxydsalze  bewirken  kelH 
Fällung.     Das  Silbersalz  wurde  schon  früher  erwähnt, 

Chloranihäurehydral.     Essigsäure  bewirkt   in    der  Aarilt- 
auDg  des  chloranil sauren  Kali's  keine  Veränderung,  selbst  in  der 
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rdehitze  findet  keine  Einwirkung  statt.  Versetzt  man  dage- 
1  die  wässerige  Auflösung  des  Kalisalzes  in  der  Kälte  mit 
zsäure  oder  Schwefelsäure  y  so  wird  die  Flüssigkeit  sogleich 
hüch-gelb,  und  es  scheiden  sich  nach  einigen  Augenblicken 
blich- weisse,  glimmerartig  glänzende  Schüppchen  aus,  welche 
3h  dem  Abfiltriren,  in  Masse  gesehen,  mennigroth  erscheinen, 
trachtet  man  die  abfiltrirten  Schüppchen,  welche  wasserhal- 
e  Cbloranilsäure  sind ,  unter  der  Loupe ,  so  sieht  man  röth- 
he  Körner  zwischen  den  helleren  Schüppchen  eingemengt, 
ilche  vielleicht  durch  einen  andern  Wassergehalt  sich  von 
[1  hellen  Blättchen  unterscheiden.  Setzt  man  zu  der  Lö- 
ig  des  chloranilsauren  Kali^s  mehr  Salzsäure  oder  Schwefel- 
ure  ^  als  zur  Ausfällung  der  Säure  erforderlich  ist,  und  er- 
irmt  die  Flüssigkeit  ,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  die 
tloranilsäure,  je  nach  der  Schnelligkeit  der  Abkühlung ,  ent- 
sder  in  mennigrothen  krystallinischen  Körnern  oder  in  schma- 
9  gelbrothen  Blättchen  von  starkem  halbmetallischem  Glänze 
.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  krystallisirte  Chloranilsäure 
st  sich  in  reinem  Wasser  mit  sehr  schöner  violettrother  Farbe 
f.  Durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure^  besonders 
bncll  unter  Mitwirkung  der  Wärme^  wird  die  Auflösung  so- 
eich  wieder  entfärbt  und  die  Chloranilsäure  ausgeschieden, 
ilpetersäure  entfärbt  die  Lösung  unter  starkem  Aufbrausen  und 
ntwickelung  eines  farblosen  Gases,  wobei  die  Chloranilsäure 
irstört  wird.  In  einem  Röhrchen  erhitzt,  sublimirt  die  Chlor- 
lilsäure  zum  Theil  unverändert^  der  grösste  Theil  aber  bräunt 
ch  und  wird  zersetzt.  Die  Zusammensetzung  der  krystalli- 
rten  Chloranilsäure  wurde  durch  die  Analyse  einer  in  rothen 
örnern  krystallisirten ,  durch  Behandlung  des  aufgelösten  Ka- 
talzes  mit  Schwefelsäure  in  der  Siedehitze  erhaltenen  Probe 
L)^  so  wie  durch  die  einer  in  Blättern  krystallisirten  (2}  be- 
immt,  deren  Ursprung  ich  später  angeben  werde, 

1)  0,322  Gr.^^)  verloren,  bei  116^  getrocknet,  0,023 

Wasser  =  7,14  Procent; 

0,3505  —     der  getrockneten  S.  gaben  0,0325  Wasser 
und  0,443  Kohlensäure. 


*)  Von  Marohand  analysirt. 
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2)  0,303  Gx.f    bei   125°   gelrocbnel,  gaben  0,030  Wasser  1 
und  0,3^6  KnhlenfiHii 
0,056     —     gaben  0,076  Clilorsilber. 


Bcr. 
4dK,61       34,90       34^95     35,32 
418,65       33,60  —        33,48 

i8,4s       o.as 

400,00       30,4« 


1313,74     100,00 

Die  krystallisirle  Sfiurc  cnlhält  ausserdem  noch  1  At.  Wl»- 
scr  (ber.  7,S  ProcenQ ,  welches  bei  115°  eolweicbl,  und  M 
demimch  CeCljOg  +  »UjO.  ^ 

Um  für  die  oben  aufgestellle  Ansicht,  nach  welcher 
die  Chloranilsäare  als  das  Oxyd,  das  Chinranil  aber  als 
CliIorDf  eines  zusammcngcselztcn  Radicals  CgCI^O,  belrachloi 
Ifann,  weitere  Belege  zu  erliailon,  suchte  ich  noch  andere  VeN 
bindungen  dieses  liy|iothcllschen  Radirnls  hervorzubringen.  Joi- 
und  Bromkatinm,  mit  Chloranii  und  Wasser  gekocht,  gaben  keina 
Einwirkung.  Eben  so  wenig  gelnng  es,  eine  Cyanverbindatl| 
durch  Erbüzen  von  Chlaranii  mil  Cyanquecksilber  zu  erhkllaij 
das  Chlaranii  sublimitt  aus  dem  Gemenge,  ehe  das  Oyanqaeek« 
Silber  darauf  einwirkt.  Am  eiilscheiileiislen  würde  die  Hervor- 
bringuiig  eines  Schwefelchlorindyls  gewesen  sein.  Ich  suchte  dl«a 
Verbindang  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel kali um  auf  ChltN 
anil  y.u  erhalten.  Das  Chloranil  löst  sich  in  einer  AuflüsuDg  TOB 
Einrach-Sclinerelkaljuni  (durch  Reduclinn  von  BChwefblsaum 
Kali  mit  Wasserslo Jirgas  erhallen)  beim  Erwärmen  leicht  zu  A- 
ner  gelben  Flüssigkeit  auf,  die  aber  iicim  Zutritt  der  Luft 
schnell  sich  rölliet,  dann  braun  nnd  :tuletzt  schwarz  und  »t-: 
durchsichlig  wird ,  unter  Absatz;  eines  Bchwar/en  körnigi 
Palvers,  das  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  ist  und  an  di 
Luft  unter  Enlwickeiung  von  schweHiger  Säure  und  mit  Hin- 
terlassung eines  weistien  Rückstandes  verbrennt ,  also  eine  El- 
liverbindung  zu  sein  scheint.  Bei  einem  Versnche  zeigte  der 
nach  dem  Eintrocknen  der  oxydirten  Flüssigkeit  gebliebeOB 
schwarze  Rückstand,  beim  Uebergiessen  mit  Wasser,  tnelalllBCli 
glänzende  BlÜttchen. 
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Veraelzt  mon  die  gelbe  Lösung  itea  ChloranilB  in  Sohwe- 

tUum    sogleich     und    bei    müglichBl    abgehallencr    hutt    mit 

Bkiire,  m  scheidet  eich  ein  gelbweisser,  nnch  dem  Trock- 

scbivcrelgelber  Niederschlag  iius,  den  ich  tat  die  gesuchte 

biiidung    hicll..    Er  löste  eich    in    Alkohol    titjd    Aelher,    eo 

le  in  Kalilauge,    in  Ictxicrer  mit  rothbrauner  Farbe,  auf.     In 

(lern  Rühreben  erhil/.t,    gab  er  ein  Tarbloaea  Sublimat  in  Na- 

la    und     schmalen   Biätlchen  j     tvühretiil    der    grössle     Tbdl 

nolz  und  sich  mit  Bntwickelung  von  schwefliger  Saure  zer- 

t«. 

Da  das  Einfach- Seh  werelkalium  immer  kleine  Mengen  ei- 

bßhern  Sohwcfelungsatufe  entliäll  und  deshalb  bei  der  Zer- 

ing    dcH^ielben    mit  Säuren  etwas  Schwefel    ft-ei    wird,     so 

ie  das  erhnllcnc  PrAparat  etwas  freien  Schwefel  enthalten. 

08  davon  ku  befreien,  wurde  es  mit  Schwefelkohlenstoff  di- 

■1,  worin  sich  indeeisen  ein  grosser  Theil  desselben  auflöste. 

0,433  Gr.  des  Rückstandes  wurden   mit  bohleosaarem  Ba- 

nnd  Snitieler  gegiflhi  and  Ueferlen  : 

0,258  schwefelsHuren  Baryt    ^=     8^1  p.  C.  Schwefel, 
OJÜiO  Chlorsilber  =  51,8     —     Chlor. 

lesen  Resultaten  »arol^e  konnte  der  Körper  nicht  die  ge- 
lte Verbindang  sein,  da  diese,  nach  der  Formel  CbCIjOjSj 
)hnet,    über  26  \t.  C.  Schwefel  voraussetzt. 
Eine  Ähnliche  ReacCmn ,  wie  das  Einfach-Schwefelkaiium, 
auch  das  Fünffach-Schwerelkaliuro.    Chloranil  löst  sieb  in 
Lösung  von  gewöhnlicher  gehwefcUeber  mit  gelber  Farbe 
and  diese  Lösung  dnrrhISuft  an  der  Luftj     während  sie 
leich  Schwefel  abseiet,    alle  NQancen  von  Roth,    vom  hcl- 
Gelbrolh  bis  zum  tiefsten  Puriiorrotli,  worauf  sie  unter  Ab- 
elnes   unauflöslichen    Körpers   schwarz  und  undurchsichlig 
.     Die  Röthung  ist  in  diesem  Falle   weit  schöner   als    bei 
'endung  von  Einl^ch-Schwefelkalium. 

Chloran  Uammon . 
Wird  die  so  eben  beschriebene  freie  Cfaloranilsänre  in 
Krmtem  Ammoniak  aufgelöst,  co  kryslallisirt  beim  Erkalten 
Lösung  ein  Ammoniaksal«  ^  welches  im  Aeussern  so  wie 
einem  übrigen  Verhalten  dem  Kalisalze  sehr  ähnlicb,  nar 
etwas  danklorer  Farbe  als  jenes  ist.     Es  löst  sich  in  Was- 
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Her  mit  [lurpurrollter  Farbe  aat.     Versetzt  man  ilie  LQsung  i 
BalzBäare,     so  wird  eie  sogleich  rüthlich-gclb  und  es  scheid« 
eloh  kryslallisirlc   Chloranilsäure  daraus  ab.     Dieses   Sak 
ohDeZweifcl  neutrales  cbloraniLsaures  Ammoniak,  nach  der  Fe 
mel  CgCI^Oa  +  NjHgO  zusammengeselzt. 

Ganz  von  dieaetn  Ammoniataalze  verschieden  ist  das  Fi 
daot,  welches  durch  direute  Einwirkung   dea   Ammoniaks   anfl 
Chloranil    erhalten   wird    und    weiches   ich,   mit  Beziehung  Biit| 
Beine  Zusammenaclzung^  Chlor anilammart  nennen  n'ill. 

Erivfirmt  man  Chloranil  mit  wässerigem  Ammoniak,  so  litt 
Hch  dasselbe  langsam,  oline  Gaseutwickclnng,  zu  einer  tjer  bluL 
rolhen  Flüssigkeit  auf,     aus  welcher  beim  Erkalten  oder  n 
vorsichtigem    Abdam|ifcn    kleine  flache   Nadeln    von   kastani« 
brauner  Farbe  und  ziemlich  starkem  Glänze  anschiessen. 
die  Auflösung  sehr  concenirirt ,     so    erstarrt    sie  beim  Erkall 
ganz  zu  einem  verworrenen  Gewebe  dieser  Kryslalle,  von  d 
Hieb    die  Mutterlauge    durch    Fliessiinpier    sehr    leicbl    entfcnu 
]£ssl.     Diese  Krystalle  sinJ  das  Chtoramlammon. 

i)  0,937  Gr.  kryslallisirlea  Chloranirammon  gnben^  bei  i' 
getrocknet,  0,84?  Wasser  =  26,64  Prooe 
0,S03    —    bei  130'   getrocknet,     verioren   0,133 

t=  2ti,83  Wasser; 

0,301    —     gelrocknelea  Chloranilammon,  mitKuptbi 

verbrannt,  lieferten: 

0,076  Waaser 

0,360  Kohlensäure; 

0,376    —     gaben  ferner  36,5  Cb.  C.  Sliokgas  bei « 

und  0,751   M.  B.  =  35,2  Cb.  C.  bei 

Trockenheit  und  0,760  M.  B. 

S)  0,947   Gr.     gelrocknelea    Cliloranilammon    gaben,    nA ' 

Kupferoxyd  verbrannt: 

0,065  Wasser 

0,395  KohlenaSure; 

0,104    —     gaben,  mit  Kalk  geglüht,  0,133  Chlorstllm.  1 

Hieraus  ergiebt  eich   folgende  Zuaammenselzung   des  a»-j 

trockneten  Chlorauilammons; 


r 
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Ber. 


Ger. 


=     4fi8,61  38,40      3.-),07     33,05 

Clg  =     442,65  31,36  31,68 

Bg   =       37,44         2,64       8,80        2^78 

N,   =     177,04  12,50     11,86 

Og    =     300,00  21,20  " 

1415,74  100,00. 

Hiernach  enthält  das  Cbloraiiilaminan  die  Elemente  von  1 
At.  WSBMerrreier  Ctilornnilsüure  und  1  AI.  wasaerfrclem  Amino- 
nislc  CyClgOg  4-  N^B^.  Der  Wnssergebnlt  des  kryatalllsirleD 
ChloratiilummiiDä  bclrügl  zwischen  4  At.  (24,1  Procenl}  und  & 
At.  (88  Ffücenl);  da  die  Verbimlurg  vor  dem  Trocknen  nicht 
von  der  hygroskopiäclien  Feuchtigkeit  befreit  worden  war  und  Ihr 
vielleicht  noch  ä|juren  der  ATullerlnuge  anhingen  ,  eo  verdient 
die  Annahme  von  4  At.  Waxacr  unstreitig  den  Vorzug. 

Sowohl  aus  der  Znsammen.ietzung,  als  aus  dem  Verbalten 
■  iea  Cbloranilanimona  geht  hervor,  dacis  daaeclbe  uiohl  ala  ein 
ifAmmoniakHal/.  im  gewühnlicticn  (Sinne  betrachtet  werden  baiiD{ 
hält  sich  zum  chloranilt^aureii  Aminoniuk,  wie  das  von  H. 
entdeckte  Sul^ihat-Auiinon  zum  ^<chwefel.■'A^^en  Ammo- 
Das  Chloranilammon  liietet  alü  das  erste  Beispiel  der 
ilndung  einer  wasserrreien  organischen  Saure  mit  waseer- 
n  Ammoniak  ein  besonderes  Interesse  dar. 
Das  Chloranilammon  löst  sieb  in  Wasser,  reichlicher  in  der 
der  Kulte,  mit  imrtiurrolber  Farbe  auf.  In  einer 
w  verdünnten  Lösung  wird  durch  Säuren  weder  ein  Nie- 
iblag,  noch  eine  merkliche  Verminderung  der  Farbe  her- 
;ebracbt,  wodurch  sie  siuh  auf  das  Bestimmteste  von  einer 
lüsuug  des  ehloranikauren  Ammoniak»  untcracbcldet.  Ich 
ROgleich  auf  die  Veränderungen  zurückkommen,  welche 
Cbloranilammon  durch  die  Einwirkung  der  Säuren  bei   hu- 

Temperatur  erleidet.  \ 

Kali  »ersetzt  die  Verbindung  langsam  und  bildet  chloraniU 
■es  Kalij  das  «ich  allmShIig  in  Kryelallen  ausscheidet.  In 
niedriger  Temperatur  bemerkt  man  beim  Zusammenbringen 
Lösung  mit  Kali  keinen  AmmuntAkgcruch,  und  die  Flüasig- 
ver&Ddetl  ibr  Ansehen  nicht ;  allein  nach  einigen  Slundeu 
ourn.  f.  piak).  C)i<:miH.    XXII.  S.  19 
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zeigen  die  enlstnn denen  Kryslallo  von    cbtoraoils&urem  K>U  iW 
erroigle  ZerReizung  an. 

Die  Lösung  dea  ChloranilnmiBons  giebt  mit  mehreren  Ms* 
(itllsalzcn  Niederschlüge ,  welche  zum  Theil  denen ,  die  im 
chloranilsaure  Kali  giebl,  fihnliclj,  aber  von  denselben  doch  we- 
nenitich  verschieden  sind.  Sie  kommen  gans  mit  denen  Sber- 
ein,  welche  die  Verbindung  liefert,  die  ich  im  Folgenden  an* 
ler  dem  Namen  Cliloranilam   besolireiben  werde. 

Auf  einem  Plaliubleche  erhitzt,  stüsst  das  ChloranilamnH 
einen  pur|iurrolhen  Ranch  aus  nnd  hInterlJi»sl  eine  sehr 
verbrennliche  Kohle.  In  einem  BOhrcben  erhitzt,  glebt  es  Uk 
Ainga  eine  Siinr  eines  violetten  Subliusls  ,  dann  einen 
Beschlag,  das  meiste  brJlQnt  sich   und  vcrkofjit. 

Chloranilam. 

Verdünnte  AunÖHungen  des  Chlornnilammons  erleiden,  HÜ- 
leb  angegeben  habe,  dorch  ZuealK  von  Säuren,    wenn 
ben  niciit,     wie  die  Sa1[iefersüure ,     zerslörend  M'irkcn. 
sichtbare  Veränderung.     SalpeleräHure    färbt    die  LQaung  gl 
rolh,    scheide!  aber  nichts   dnraus  ab.     Esslgsfiure  ist  aur 
kalt  gesälligle  LOsang  ohne  alle  Wirlinng.     Vermiaclit  man 
eine  gesaltigle  Lüaung  von  Cbloranilnmmon  mit  Salzsäure 
BchWefelaäare,  so    nimmt   sie   eine    melir  in's  Violette  geb 
Farbe  an,  was  man  besondcrH  beim  unmittelbaren  UebersAlli 
einer  Auflösung  von  Chlornnil  in  Ammoniak  bemerkt^ 
dem  Erhallen   Andel    man    in    der    Lüautig   tiefechwarze   Nl 
ron  auagc7.eichnctem  J)cmanlglnnKe  angeschossen ,     lüe  oft 
LSnge    von  mehreren  Zollen  erreichen.     Diese  sind  das 
anilam.     Zwischen  den  Krystallen  findet  man  gewöhnlich 
kleine  Menge  eines    brtianlichen  Pulvers   eingemengt,     das  be> 
BOnders  dann  eicb  einaullnden  scheint,  irenn  sich  die  Mbchnng 
der  ChloranilammonlüHung  mit  SaUaüure  stark  erhiixt  balle  ani 
dabei  dem  Znlrille  der  Luft  ausgesetzt  war.     Um  die  KryetiOe 
zu   reinigen ,     braucht    man    sie   nur   nach    dem  Auspressen  il 
mOglichBl   wenig  siedendem    Wasser    BuR^ulösen,     worana 
Bubstanz  beim  Erkalten  in  glänzenden  Prismen  anschiesBl, 
jedoch   nicht  leicht  wieder   die    Mnge   nnd    Sehönheit    der 
■prünglich  in  der  sauren  Mutterlaage  gebildeten  Krystalle  erfal 
len.     Das  Cbloranilam    ist  schwerer  löslich  in  Waaacr  ab 
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ibleraDilammoD.    Mao  kao»  deshalb  aas   iler  Hutlerlange 
Wlohtr  aicb  das  Chlornnilamnion  abgeac[/.I  bal ,    darch  ZasatK 
m  Satzsäure  noch  belräclitliclie  IMeogen    van  Oiloraitilam    ge- 
I.     Dagegen  IüshI  sich  aus  der  sauren  MtUlerlauge  das  noch 
^äckgebliebene   Chloranilam    durch    Abdnmvfcn   niebl   gewin- 
Das    Cbloranilam    wird    durcli    fartgeseixieb  Erhitzen   mit 
tarnt  zersetzt,    und  hat  dabei    die  Luft  Zutritt,    so    ubcreicht 
die  Flüiaigkcit    mit  einer   schiJIernden  Haut    und    es   setzt 
ein    bräunliches  Pulver    ab,     dem    gleich,     welches  eich 
riachea  den  Kryslallen  fand.      Aua  diesem  Grunde  muss  maa 
1  der  Darstellung  des  Chloranilams    möglichst   alle  Krhit/.ung 
meiden.   Btellt  man  das  Chloranilnm  in  gruascrer  Menge  un- 
Itelbar  aus  der  ammoniukalischen  Lösung  des  Cbloranils  dar, 
tnuss    diese    während    der    Ueber^Uligung     mit    Salzsäure 
Btündig  durch  Kiolauchen  des  Gerasscs  in  Wasser  Ifall  gehalten 
1  ihr  nach  jedesmaligem  Zusätze  von  Säure  Zeit  zum  Erltalten 
lassen  werden.     Das    Chlnrauilam    scheidet    sich  dann   sofort 
kleinen  haarrürmigen  Kryetallcn    auSj     die  kaum  mit  Spuren 
i  braunen  Pulvers  verunreinigt  sind.      Nach    der  Enirernung 
r  sauren  Mullerlauge  durch  Aiis|)reRsen  kann  man  sie  in  lieis- 
n    Wasser  lösen    und    die  Lüsutig    kochen ,     ohne   da^   eine 
reelzung    eintritt.       Aus   der    sauren    Mutterlauge    kann   man 
rcli  Verdnnelung  im  lufllceren  Räume  noch  eine  hIeineMenge 
I  Cbloranilam  erhalten,  inileascn  bl  die  AFisbcule  »u  gering, 
.   der  Mühe  zu  lohnen.     Aach    durch  gchüKcln    mit   Aether, 
tin  das  Chlnrantlam  löslich  ist,   l^sat  sich  ihr  der  noch  auf- 
löste Antheil  entziehen.     Die  Mutterlauge  scheint,  ausser  etwas 
loranilam,    Salmiak  und  überschüssiger  Baure  ,    so  wie  einer 
Enen  Menge  durch  Zersetzung  von  Cbloranilam    entstandener 
lonnilsäure.  keinen  andern  Kür|jer  zu  enthalten. 

Zerrieben  erscheint  das  Chloranilam  als  ein  dunkel -violettes 
ver,  das  beim  Erhitzen  bis  100°  unter  Verlust  von  Wasser 
[er  wird.  In  einem  Röhrchen  über  der  S)iiri'uslam|ie  er- 
st, MiblimirC  ein  kleiner  Theil  des  Chloranilams  scheinbar  un- 
finderl,  bei  stärkerem  Erhitzen  entwickelt  eich  daraus  ein 
iier  und  brauner  sauer  reagirender  Dam^f  und  es  bleibt  cnd- 
I  elue  kohlige  Masse  zurück.  In  Wasser  und  Alkohol  lüst 
1  du  Chloranilam  mit  violettrother  Farbe  auf,  und  Kwar 
Bhlicber  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte. 

19# 


^ 


0^401 

— 

— 

—     _     0,07ß 

1,043 

— 

— 

—    140°  0,191 

0,989 

— 

— 

—     100"  0,181 

0,387 

— 

— 

~     155°  0,066 
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Die  KusnmmenBelzung  dee  ChloranilaiDH  siebt  in  einer  a 
eJDhcben  Be/Jcbung  zu  der  des  CbloraniluiDmone.     Beim  Trock 
nen  geben  die  Kryslalle  Wasser  und  es  ist  eebr  scbw 
die  lelzlen  Aniheile  dcaselbeo  vollständig  zu  cnizieben  ; 
elüniligc  Auatrockiiung  cirolgt  erst  bei  einer  Temtieralur,  woM 
das  ChloraLiilam  zu  eublliDireii  begiant. 
0,33»   Gr.     lieferten    bei  130°  0,065  Wasser  c=  19,17Proc«at 

—  =  18,95 

—  =  18,ai 

—  =  18,30 

—  =  19,86      — 
im  mue\  18,93  ProtMt 

1)   0,351  Gl'.  gclFDckncIes  Chloranilam'^),  mit  Kuytemji 
■  verbrannt,  gaben     0,057  Walser 

0,453  Kobicnafiurc 
0,874  Gr.  gaben    bei    18=  und  0,740  M.    B.    17  aC. 
glickälofT; 

-  0,578  Cldorsilber. 

-  0,530  Kohlensäure 
0,070  Wasser; 

-  28,5 Cb.C. Stickgas  bei 0,733  M.B.  u.  18*^ 
3)  0,348  Gr. ,    bis    Kur  beginnenden  Subliination    im    Igft^ 

leeren  Baume  erhitzt,  gaben 

0,03«  Wasser 
0,313  Kolilensiiure. 
hieraus  ergiobt  sich  folgende  Zuf ammeiiset/.ung' : 
Ger. 


0,429     — 

2)  0,42»     — 


0,427 


Ber. 


1. 


Ci» 

=  917,22 

35,04 

35,61 

34,74 

cu 

=    885,30 

33,83 

33,24 

Oe 

=      37,44 

1,43 

1,80 

1,84 

N. 

=    177,04 

0,76 

7,81 

7,00 

9«_ 

=    600,00 

22,B4 

28,14 

34,90 


Millel. 

35,08 

33,84  . 
1,7»  j 
7,40  I 


28,5» 

"2617,00     100,00     100,00  iO0,O0. 

Die  Schwierigkeit  einer    vollkommenen  Auslrucktiung   im 

kryslallisirten    Substanz     erklärt     hinreichend    den     gefandeHl 

WaBsersiotTüberschusH  ,    der  übrlgena  in   der  letzten   Aoaiya^ 

*)  Vuu  Marcliaad  annlyairt. 
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I  welcher  ein  bis  r.m  beginnenden  SubÜniMion  erhllzles  Prfi- 
tnl  verwandt  n-onle,  innerhalb  der  gewühnlichen  Fehler- 
knze  bleibt.  Eben  so  wenig  wird  der  SticksloO'ilberschiiss  aaf- 
Uen  können,  wenn  man  berDcksichtigr,  dasa  die  Analysen  mit 
JrbSltniBsmfiBsig  sehr  kleinen  Mengen  angestellt  worden  muM- 
n.  Meine  erslen  Annlynen  liBlIen  1,9 — 8  Procent  WnsBcrstolT 
lieben,  ich  habe  dieselben  verworfen,  weil  das  dnüii  ver- 
sndle  Cbloranilam  nur  bei  iO0°  gelrocknct  worden  war,  bei 
«Icber  Temperalar  ex  noch  Wasser  znrOckbfilt.  Bin  Was- 
Irstoffgeball  von  ilieser  Höhe  giebt  die  Formel  C]  ,Cl4ngN,0Q, 
elcbe  keiner  Ableilong  aus  der  des  Chloranilammons  Täbig 
in  wurde.  Nach  der  obigen  Formel  enIhäU  aber  das  Chlir- 
Uam  die  Elemente  von  2  At.  wasserrreter  Chloranilsüure  und 
At.  wasserfreiem  Ammoniak.  Es  sind  alno  dem  Cbloranilam. 
Bn  durch  die  Einwirkung  der  Süare  die  Elemente  von  1  At. 
inmoniak  entzogen  worden. 

8  Chloranilammon        =  CiaCUHiaN^Oe 
—  i  At.  Ammoniak  :=  Hg  tSI,  =r 

1  At,  Cbloranilam  =  OuCI^Hg  N^Oß. 
Die  beiden  Verbindungen  verhallen  eich  zu  einander  wie 
■  nealrales  %u  einem  saoren  Ammoniaksalze.  Der  Wasser, 
ifaalf  cnisprichl  am  näcbstcn  6  A^,  wonaeh  er  17,ä  Procent 
Kragen  musstc.  Der  gefundene  Ucbcrschuss  von  1  Proeent 
klärt  sieb  leicht  aus  etwas  in  den  Krystallen  eingescblossener 
talter  lauge. 

Die  wässerige  Auflösung  des  Chloranilams  giebl  mit  meh- 
'  reren  Melallsalzen  Niedcrschliigc,  welche  denen  des  chloranil- 
sauren  Kali's  ähnlich  sind,  sich  aber  in  mehrfacher  Beziehung 
verschieden  von  diesen  zeigen.  Dagegen  slimmen  sie  in  allen 
Bigcnscbancn  genau  mit  denen  übcrein,  n'elrl)e  das  Chloranil- 
tromon  unter  glelr.ben  Cmslünilon  giebl.  Ich  will  nur  einige 
dieser  Beactionen  anführen ,  welche  sowohl  für  Chloranilammon 
Bis  Cltlnramlam  ohne  allen  Unterschied  gelten, 

Mit  schwefrliaurem  Kvpferoa-yd  enlstelil  anfangs  keine 
Veränderung,  spiiler  bildet  sieh  eine  grünlich -braune  Fällung, 
ntt  etnigsaurem  KupffTOxyd  entsteht  diese  sogleich.  Salpe- 
tertmires  Eisenoxyd  und  salpelermure»  üickeloxyd  geben 
Bchwür/.licbo  Trübungen.  Queeksilberchlorid  giebt  keinen  Nle- 
derscblag;  talpetermines  Q%teckMlbe.ro.Tyditl  aber  bewirkt  einen 
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dniibelbraiinen  Nieil erschlag  ,  desseo  Farbe  gan»  venoli 
von  der  iat ,  welche  der  duroh  ohloranilsaDre?  Kali  mil  d 
Beagene  bewirkte  Niodersohlng  besilsl.  Ei^gaaure»  Bleiotegi 
giebt  eine  rotlibraune  Fallung.  ChtorbaTyum  gtcbt  einen  beU- 
braunen,  durchaus' nie lit  kryslnllinisehen  MeilerAcblag ,  der  i 
beim  Erwärmen  der  FIQaHlgkeK  mil  purpurrolher  F»rbe  auflöit 
and  eich  nach  dem  Erkallen  wieder  in  braunen,  nicbl  Icryal^lt 
niachen  Flocken  auascheidel,  wobei  jedoch  die  Fläsaigkelt  tOlhütll 
geerbt  bleibt. 

Mit  salpetertaurem  SU6eroxi/d  geben  die  IvSsoDgen  in 
Chloianilammons,  so  wie  des  Chtoranilams,  rotbbrnnne,  im  Ii 
aten  Grade  voluminöse  Nieder.scbläge,  die  alcb  im  Ansehen,  »■ ' 
wohl  im  Teuchlen  als  Irocknen  Zustande,  sehr  vom  chloranilsiini 
Silboroxyde  unterscheiden.  In  der  WArne  lösen  eich  alieae  Nlt" 
derficbijige  voilsländig  in  Wasser  aoC  Die  Flüssigkeiten,  i 
welchen  sie  sich  abgcsel/.t  hnben,  bleiben  auch  bei  Uebersobnu 
von  aal pcleraa Urem  Silber  Der  violett  geffirbl,  was  bei  der  FfU 
tnng  des  chtoramlsauren  Sllberosyds  aus  chloranilsaarem  I 
nicht  der  Fall  ist.  Beim  Abdampfen  setzten  sie  von  Neoes 
rolhbraone,  bisweilen  kr/slailiniscbe  Flocken  ab.  Die  Niedn' 
schlage  sind  lüsüch  in  Ammoniak,  ao  wie  in  Essigsä 
Salpelersfiurc  werden  sie  beim  Kochen  ritllig  zersetzt  nndCUsh 
ailber  daraus  abgeschieden. 

Ich  habe  mich  bemüht  ,     dnrch    einige  Versuche    nnl  i 
Bilbernied erschlage  des  Chloranilama  fiber  die  Naiar  dteaer  a 
derbaren   Niederschläge  Aufklärung    ru   erhalten  ,     bin  jedocA 
durchaus   zu    keinem   befriedigenden    Besultate   gelangt, 
was  duruh  meine  Versuche  bewiesen  wird,    ist,    daaa  i 
nicht  chloranilsaure  Saize  sein  können. 

0,354  Gr.  des  Sitberniederachlages  ,  bei  140°  getroekMt, 
gaben,  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht,  0,143  Silber  =  48^ 
BHberosyd  ond  0,286  Chlorsilber  =  19,93  Procent  Chtor; 

0,395  Gr.  von    einer  andern  Bereilong  gaben 
0,166  ailber  =  45,36  Silheroxyd 

0,333  Chlorsitber     =  20,77  Procenl  Cblor; 

0,ä44  Gr.  von  derselitcn  Bereitung  gaben,  mit  KupferoiTl' 
verbrannt,  0,038  Wasser 

0,434  Kohlensäure. 

Diese  Zahlen  führen  auf  das  folgende  Verbiltnifiai 


I 
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0er. 

Äg  =  «01,61 

45,13 

45,36 

C9    =     687,91 

21^40 

21>5 

Cla  =     663,1*7 

S0,64 

»0,7 

H,   <=       12,60 

0,39 

0,57 

0«    =:     400,00 

12,44 

100,00. 

Diese  Debercinsliminuiig  ist  jedoob  tvBbrgclieiolich  nur  /.u- 
f ,  wie  folgende  Verbuche  zeigen. 

Eiae  warme  Auflösung  von  Clilontnilain  wnrde  mit  Bttlpfl- 
lOrem  Silber  gefüllt  und  der  entstellende  Niederschlag,  sa 
e  die  Flüssigkeit  noch  warm  war ,  ablillrirt.  Nach  dem 
^leo  scliied  sich  eine  neue  Portion  des  NiederMchlages  in 
(Jicb  kryatalü  nie  oben  Flocken  ans,  die  für  aicb  aufgesam- 
t  wurden. 

Ojä76.  Gr.  des  ztierst  gefallenen  Niederschlages,  bei  130^ 
Ipcknet,  gaben     0,252  Silber  =  47,04  Procent  Oxyd 

undO,419Cblor8ilber     =  17,9         —      Cblor. 
0,278  Gr.    des   späler   gefallenen    bry stall ini gehen    Nieder- 
llsges  gaben     0,0!*5  Silber  =:  36,7  Frooetit  Oxyd 

und  0,233  Cblorsüber        =  21^1       —       Cblor. 
Das  letzte  Verhultnias  nähert  eich  dem,  welches  eine  Ver- 
JBDg  von  3  AI.  Chloranilsäure  mit  1  AI.  Silberoxyd  vorww- 
«n  würde.     Ofl'enbar  waren  die  früher  untcrüncbtcn  Nieder- 
iSge  Geoienge  verechiedcner  Verbindungen. 

Zu  den  interessanleelen  Vcriiiiltniaüen  des  Chloranilaniniona 
des  Chloranilams  gebort  äts  Verhallen  derselben  zu  den 
^en  und  ääuren.  Ich  habe  schon  angeführt,  daas  daa 
(orBnüaminoD,  loit  Kali  behanilcll,  chloranilsaures  Kali  giebt. 
ilbe  Verhallen  /.eigt  das  Oliluranllam,  Versetzt  man  eine 
|fl  liüaung  desselben  mit  Kall,  so  entwickelt  sich  zwar  nur 
aehr  ecbwncber  Ammoniakgeruch  und  bei  0°  ist  dieser  gar 
^t  wahrnehmbar,  aber  nach  längerem  Sieben  bilden  sich  in 
f  flüaaigkeil  Krystalle  von  cbloranilsaarem  Kali.  Zwar  habe 
I  das  auf  diese  Weise  erhaltene  chloranilsaDie  Kali  nicht 
ilysirt,  es  stimmt  aber  in  allen  seinen  Bigenscbnflen ,  nn- 
plljch  in  seinem  Verhallen  gegen  Quecksilber-,  Silber-  und  Ba- 
pa\ze,  so  wie  gegen  Säuren,  so  voUbammen  mit  dem  auf 
f  gewöhnliche  Weise  erhaltenen  chloranilsauren  Kaii   übercin 
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äfis  man  keinen  Zweifel  an  der  Identilät  beider  begen  t 
Chloranilammon  und  Chloranilam  werde»  also  durch  die  Kd- 
wirknng  der  fixen  Alkalien  achon  in  der  Källe  in  Cblonoil- 
aäare  und  Anunoniak  7,er\egt.  Dieaer  (Jmstnnü  könnte  als  lAa 
Beweis  belrachlet  werden,  dana  Chloranilammon  nnd  Cblorani* 
lam  wirklich  fertig  gebildetes  Ammoniak  enthalten,  indessen  wii 
dersprichl  dieser  Annahme  die  Schwierigkeit,  mit  welcher  dlt 
Zeraeta^Dng  beider  Verbindungen  durch  Snaren  errolgt.  Ich  glsaliB 
vielmehr,  dn»'s  das  Kali  durch  eine  Art  prädisponirender  VCN 
wandlschaft  die  Bildung  von  Cliloranilsäure  aus  den  BlemeilH 
des  Chloranilams  und  Chloranils  bedingt. 

Sal/.<(änre  und  Schwerelsäure,  in  der  Källe  mit  einer  Auf- 
iösang  von  Chloranilam  zusammengebracht,  bringen  keine  üol 
bare  Veränderung  bervor.  Selbst  bei  gelindem  Erwärmen  n 
nach  langem  Stehen  behrklt  die  Flüssigkeil  ihre  violette  FubV 
päd  DDrchBichtigkeil.  Erhitzt  man  dagegen  die  stark  angesänetlf 
Flfissigheil  in  einem  Gerässc,  das  den  Kulrilt  der  Luft  mög- 
lichst ausschliesst,  z,  B.  in  einem  cnghalsigcn  Kolben  oder  si 
in  einem  Probirglase,  bis  itum  Sieden,  so  verliert  sie  allmüblig 
Ihre  schöne  Farbe  und  nimmt  nach  und  nacli  eine  helle  gelb- 
rolhe  Farbe  an,  worauf  sieb,  je  nach  der  Concenlratlon  der  Aah 
lOsang,  entweder  schon  wnhrend  des  Siedena  oder  «nrt  n 
dem  Erkalten,  glänzende  Kryslallschuppen  ans  derselben  aos^' 
Bobeiden,  die  allen  ibren  Eigenschaften  zufolge  ChloranilaSors 
dnd.  Um  hierüber  ganz  sicher  xa  sein,  unterwarf  ich  < 
Portion  der  erhaltenen  Kry. '{fall schuppen  der  Analyse.  Die  Bh 
aallale  derselben  sind  bei  der  7<usamraenselzijng  dc9  Chlarudk 
eXarehydrals  angeführt  ui>d  mit  2  beKeichnet  worden. 

Die  Zerlegung  des  Chloranilams  durch  Säaren  erfolgt  HI 
80  leichter ,  je  stärker  die  Säure  ist.  Essig^-iiure  scheint  fl 
Kersetr.ong  gar  nicht  zu  bewirken,  selbst  nach  halbstündig«! 
Sieden  mit  einen^Mnrken  Zusätze  von  conceutrirler  EsstgsCot 
veränderte  sich  Ilwi  Lösung  des  Chloranilams  nicht.  Bein  &if^ 
den  einer  conca^  ßteri  Auflösung  mit  '/»  bis  '^  SchweFelsia 
fider  SalzsHure9lfft  in  knr/.cr  Zeil  eine  Veränderung  der  FstI 
ein,  die  lA^sigkeit  wJnl  gelbroth  und  lüe  Schüppchen  t 
Säure  zeigen  mrh,  sobald  das  Sieden  etwa  10  Mlnuieo  gedan 
hat.  Hat  die  Luft  zu  der  Flüssigkeil  Zutritt,  nimmt  man  di 
yersnch  z.  B.  in  einer  otTeoen  Schale  vor,  so  misslingt  er  gfinte 
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die  l<'lü!(sighett   verliert  ihre  rolhe  Farbe   und  trübl  eich, 
die   glänzenden    Blütlchen  der    Chlornnilanore   ftbzaaelKen. 
>ch  dem  Erksllen  findet  man   die  Flüaaigkeit   init  einer  tichil- 
mden  Hanl  überzogen  und    nm  Boden  eine    kleine  Menge  eV- 
8  braunen  Pulvera  abgesetzt,     das    gewöhnlich    nur    einzelne 
ISltehen  von  ChloratiiUüure  eingemengt  enthüll.     Beim  Abdam- 
1  wird  die  Fiasmgkcit  braun  und   trübe,    ohne    Säure  abzn- 
en.    Die  bei  AbticbluKH  der  Lult  gekochte  Flüssigkeit  dage- 
)n  erscheint  nach  dem  Absetzen  der  ChJaranilsäure  kaum  ge- 
rbt  and    scheint   darchaus   nichts    als    das  Ammoniaksalz  der 
ir  Zersetzung  angewandten  Snnre  zu  enthalten. 

Ganz  dieselben  Erscheinungen  wie  das  Chloranilam  liefert 
Kih  das  Chloranilamroon  beim  Sieden  mit  i^auren.  Die  zor 
nlimmung  den  Chlorgehaltes  in  der  oben  angel^hrlen  Analyse 
rwandte  ChloranilsÄure  war  aus  Chlornnilainmon  erhalten.  Sie 
eilte  alle  Eigenscbaftcn  mit  der  aus  dem  Kalisalze  erhaltenen 
iloranilitjinre. 

Ich  fasse  zum  SchluBxe  die  hanptsüch liebsten  Rcsultalo  der 
meiner  ersten,  so  wie  in  der  vorliegenden  Abhandlung  be- 
hriebenen  Versuche  über  die  Zusammensetzung  des  Indrghlao'ii 
d  die  Einwirkung  des  Chlors  auf   dasselbe   kurz    zusammen. 

1)  Die  Zusammensetzung  des  reinen  Indigblau'e  wird  durch 
!  Formel  Cg^H^oN^Oa  dargestellt. 

8)  Durch  die  Einwirkung  des  Chlors  unter  Mitwirkung 
H  Wassers  entstehen  aus  dem  Indigblan  wenigstens  vier  ver- 
tiedene  Productei  1)  CMor indopten,  8)  Chlariaalin,  3)  Bi- 
ioTisafin,  4)  ein  harzartiger  Körper.  Zugleich  entwickelt 
)b  während  der  Beaction   Salzsäure. 

3}  Das  Chlorindoplen  bat  die  KusRmmensetznng  CgHiCI^O, 
Irch  Einwirkung  von  Kali  zerlegt  es  sich  in  Chlorindatmil 
aBgClaOa  und  CWori/irfoptensäwre  CigHiCIg,  die  sich  sowohl 
It  Wasser  als  mit  Basen  vereinigen  kann. 

4)  Das  Chloriaatiu  ist  CjoHsNaCsOa-  Durch  Behandlung 
i  Alkalien  verwandelt  es  ^ich  anter  Aufnahme  von  1  Atom 
T»9ser  in  CMorixatimäure  Ciellio^faf^ljO^,  die  jedoch  im  iao- 
teo  Zustande  nicht  bestehen  kann,  sondern  bei  der  Abachei- 
mg  aus  ihren  Salaen  in  Ciiloriaatin  und  Wasser  zerffil».    Das 
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Bleisalz  ist  zaerel  gelb,  verwandelt  aber  säne  Farbe,  wShrenl. 
es  in  kryelallinischeti  Zuslanil  übergebt,  in  Scharlacbroth. 

6)  Das  Bichloriimtin,  wclcbes  vermöge  seiner  grossen 
LSaliohkeit  in  Alkotiol  vom  Chlorisatin  getrennt  werden  kiip% 
besitzt  die  Zoaaainiensetzung  Cj^^H^NjCl^O^.  Unter  dem 
doHse  der  Alkalien  verwandelt  ch  sieb  in  BiöhlorUalitaöM 
C,^W,0^^C]^O^,  welche  erst  bei  böberer  Temperatur  in  Wi 
ser  und  Bicblorisatin  serrälU.  Oaa  Bleisnl»  derselben  iet  g«lk 
and  besitzt  nir.bl  die  Eigenscban,  rotb  zd  werden. 

6}  Brom  rcagirC  auf  das  loiltgblau  ganz  dem  Chlor  eil> 
eprechend.  Die  l'roducto  sind  Bromindoplen ,  Bromiaalin,  fiU 
bromsatin  n.  s.  w, 

73  ScbwefelwasseretofT  und  Schwefelwasserstoff- 
verwandeln  das  Chlorisalin  und  Bicblorisatin  in  neae  KörpGE 
indem  dieselben  1  Aequivalent  Wasserstoff  aarnebmeHj  CUvT* 
iaatyd  CiaUioNjClaOa  und  Bickloritatyd  CigB^oNaCliOg.  8ä 
+  800°  versetzt  sieb  das  CblorJHatyd  in  Chlorinäin  CieH^oNgCljO, 
ClilorisBlia  und  Wasser.  Aelinllch  verbült  sieb  das  Bicbler- 
IsBtyd.  Mit  Kali  lierern  das  Chlorisatyd  und  das  Bichlorimt]'! 
Chlorindin  oder  Bicblorindiu  und  zwei  mit  der  ChlorlsadasSnn 
und  der  Bicblorisatin  saure  isomerb  che  Säuren ,  Chlorieatydtäua 
oder  ^ Chlor ieatinsäuie  und  BidUorisaCyiUäure  oder  " 
Ualinmure. 

S)  Wird  die  Einwirkung  des  Chlors  aar  die  HauptfirodDet 
der  Zersetzung  des  Indigblau'a  weiter  fortgesetzt,  indem  mN 
Chlorisatin  oder  fiichlorisatin ,  wetcbe  dabei  gleiche  Prodoofi 
liefern^  in  Alkohol  auflüst  tiod  von  Neuem  mit  Chlor  behandeS 
aa  erhalt  man  3  neue  Prodacte:  1)  geeiaorles  Ciaorindopteili 
t)  Cldoranil  und  3)  ein  haTzartiget  ProducU 

9)  Das  gechlorte  Chlorindoplen  gicbl  mit  Kali  eine  SSnre, 
geeldorte  Chlorinäoplensäure,  deren  Beactionen  genau  mit  de- 
nen der  Chloriadoptensaure  äbereiostimmen  und  deren  Zuuis- 
menaetzang  im  wasserrreieD  Zustande  Ci^Clio  ^u  ^in  schellt) 
Bo  dsGs  sie  als  Chlorlndoptensäare  belractitet  werden  kann,  tt 
welcher  4  At.  Wasserstoff  durch  4  AI.  Chlor  vertreten  sind. 

10)  Das  Cblorauil  ist  CeCI^O^.  Durch  Behandlung  tsU 
Kali  verwandelt  ea  sich  in  eine  neue  Säure,  Chloranä$äWt 
Ce^'a^s  >  indem  1  Aeq.  seines  Cbjorgebsltes  gegen  1  A«f 
IBMoenIftff  aUHgetsDecbt  wird. 
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11)  Das  Cbloranll  gieU  bei  Bebandlang  mit  AmmoDiak  ein 
nn  chleraollsaaren  Ammoniak  veracbiedenes  Produot,  das  CSMer- 
nlammon  CgCI^He^a^ay  welebes  als  Verbindang  von  was- 
rfteiem  Ammoniak  mit  wasserfreier  CbloranilsSare  betraebteC 
erden  kann. 

12)  Darob  SSaren  wird  das  Cbloranilammon  inderKfilte  in 
hlaraniiam  C|2Cl4HQN20g  Verwandelt,  =  1  At.  Ammoniak 
•  9  At«  ChloraniltSwre.  Durch  Koebea  mit  SSoreo  eerfallen 
bloraailammon  und  Chkuranilam  In  Ammoaiak,  das  sieb  mit  der 
Kare  verbindet,  und  wasserhaltige  Cbloraaiteftttre^  welehe  sieb 
lascbeidet. 


Nachtrag» 

'    Hr.  Prof.  G.  Rose  bat  die  Krystallfera  des  Cblor&aadmi 
wtimmt  und  mir  daröbcr  Folgendes  gfitlgst  mitgetbeilt: 


,,Die  Krystalle  sind  klein^  baarförmig  and  von  morgenrotber 
arbe,  haben  aber  sehr  ^atte  glänzende  Flficben,  daher  sieb 
ire  Winkel,  angeachtet  ihrer  grossen  Feinheit,  doch  mittelst 
BS  Reflexionsgoniometers  messen  and  mit  Genauigkeit  bestim- 
len  lassen.  Die  Krystalle  sind  1  und  laxig;  sie  erscheinen  als 
liombiscbe  Prismen  von  131%  die  an  den  scharfen  Seitenkan- 
m  gewöhnlich  stark  abgestumpft  und  an  den  Enden  mit  einer 
iuschärfung  von  134^  19'  begrenzt  sind;  letztere,  ist  auf  den 
kbstampfangsflächen  der  scharfen  Seitenkanten  gerade  anfge- 
ßtzt.^^  131** 


xLvra. 

Untersuchungen  über   das  wahre   Atomge- \ 
wicht  der  Kohle. 


DUMAS    nud   H  T  d  S  8. 
(Compt.  rend.  T.  XL  p.  991.) 

Wenn  man  die  Körper  onfer  einander  verhindel,  wenn  niD 
sn  die  Stelle  eines  Kürpere  einen  andern  treten  lässt,  bemerkt 
man  gewisse  nameriache  Verbällnlnee,  welclio  die  Basis  iltr 
nenern  Chemie  bilden.  Die  von  Wenzel  ^.ucrst  beotMPhleU 
und  von  Richter  verallgemeinerte  ExiHtenz  dieser  Verbal loink: 
diente  der  alomistiachen  Tbeorie  von  Dalton  zoin  Aosgang»* 
puncto  und  hat  durch  Berzelius's  Arbeilen  eine  ncae  Weikf 
erhalten.  —  Die  woblbckannte  Genauigkeit  des  berühmten  schwe< 
dlBChen  Chemikers  bonnle  selbst  zu  dem  Glauben  führen,  im 
diese  Beziehungen  auf  eine  Weise  bexlimmt  seien,  welche  fOr 
die  Bedürfnisse  nnd  Forlschritle  der  Wissenschaft  ^  wenlgstcgi 
In  so  weit  nie  die  gcwühnlicbslen  and  wichtigsten  Körper  be> 
rflfarl,  mehr  als  hinreichend   wiire.  " 

Indessen  wir  wollen  jetzt  zeigen,  daas  ein  Fehler  vonofi' 
gellibr  2  p.  C.  in  der  Bestimmung  der  Qnantilfit  Kohle  obwalld^ 
welche  das  VerhSItnisa  ausdrückt,  nach  welchem  die  Kolile  riek 
mit  den  anderen  Naturkürpern  vereinigt.  Dieser  Irrlham,  hoN 
fbntlich  einer  der  schwersten  von  denen,  die  in  den  vo 
Chemibern  geliererten  Tafeln  zu  berichtigen  sind,  dieser  Irrthttt 
Ifiaat  nichts  desto  weniger  keinen  Zweifel  mehr  über  die  Nofli-- 
wendigkeit  einer  genauen  Bevinion  aller  auf  die  einfachen  KQr- 
per  bezüglichen  Kahlen. 

Wären  diese  Zahlen  so  genau,  als  man  wähnt,  so  winfi 
der  Fehler  in  Besng  auf  die  Kohle  Ifingsl  gefunden  and  kt* 
zeichnet,  denn  er  hätte  sich  nicht  nur  durch  die  Analysen  eN 
geben,  welche  man  lagläglich  macht,  sondern  gnnz  besondore 
durch  die,  welcheBorzelius  ncuerdinga  mit  so  grosser  Serg- 
blt  auagefahrt  nnd  aus  denen  er  geschlosacn  hat,  man  müia» 
die  einmal  für  die  Kohle  angenommene  Kahl  feKlIialten. 

Die  Frage  Insat  sich  in  der  That  »uf  die  nllercinhchrfK 
Form  zurückführen,  denn  sie  besteht  in  der  Unlcrauchnng,  d 
X.  B.  bei  KohlensHurebildung  sich  der  SauersIolT  und  KohlenstoS 
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dem  VerbSUniflse  vou  800  Saaersloff  auf  306  Kablenittoff 
binden^  wie  Ber»clias  es  sngenommeD  bat,  oder  vielmehr 
idom  Verbaltnisse  von  800  zu  300,    wie  wir   es  aDnchmen. 

Dem  Anscbcine  nach  ist  oicbtd  leichlet  zu  lUseo  als  ein 
ihcs  Problem,  und  doch ,  wenn  man  alle  Folgen  erwägt,  die 
tus  hervorgehen,  /.ägerl  man  wider  Willen;  man  fiirobtel, 
ind  eine  Vorsichtümaassrcgcl  unlerlasaen  zu  haben,  man  mies- 
it  seinen  A|i)iaratcn  und  seinen  Productcn,  und  dieas  ist  der 
Ulli,  weshalb  wir,  um  einer  Erfahrung  willen,  die  so  ein- 
i  soheint,  uns  einer  Arbeit  haben  hingeben  muasen,  die  meb- 
;  Monate  dauerte;    das   ist  es,    was   uns  bewog^  sie  so  oft 

in  80  vorschiedeaer  Weise  za  wiederholen,  dass  sicherlich 
msnd  je  für  eine  Bestimmung  dieser  Art  etwas  Aehnlichea 
lian  hat. 

Aber  diese  Maassregeln  werden  nicht  als  unnütz  erscbei- 
f  wenn  man  bedenk!,  dass  viele  in  der  organiscben  Chemie 
'geslellle  Formein  durch  diese  einzige  Aenderuag  sich  güuz- 
1  umgewandelt  seben    werden. 

Angenommen,  ein  Chemiker  hätte  in  einer  Analyse  gefiin- 
,  dass  100  Tb,  einer  beliebigen  Substanz  ihm  361,4  Tb. 
ilensüure  geliefert  haben,  so  wird  er,  wenn  er  Berzelius'B 
ilen  annimmt,  daraus  scbliessen,  daiis  die  uatersuchle  Sab- 
iz  reine  Kohle  ist,  und  doch  wird  diese  i^ubstanz  wenigstens 
,  |i.  C.  SaueretoiT,  Wasserstoff  oder  Irgend  eines  andern  Kdr- 
B  enthalten.  Nulhwendiger  Weise  ist  dieser  Fehler  iu  den 
Erdings  verÖHeiillichlen  Analysen  des  Anlhracits  und  der 
inkohle  begangen  worden. 

Findet  man  iti  einer  Analyse  des  Cboleslerins  bei  der  Be- 
hnUDg  nach  Bcrzelius  65  Kohlenstoff,  12  Wasserstoff lud 
Sauerstoff,  so  wird  man  heute  nicht  mehr  als  83  Kohlenstoff 
en.  Wenn  man  aber  auch  von  der  Bedeutung  eines  Wech- 
I,  der  85  Th.  Kohlunsloff  auf  83  reducirt  (was  eine  Modi- 
~fl(iBlion  vom  Werlbe  eines  Funfziglheils  zu  Wege  bringt),  nicht 
beteoffen  wird,  so  wird  es  doch  leiclil,  einzusehen,  wie  wich- 
tig dieser  Wechsel  ist,  wenn  man  sielit,  dass  Alles,  was  man 
der  Kohio  nimmt,  dem  äauerslofTe  zugetheill  werden  muss,  was 
den  Sauerstoff  von  3  auf  ungefäbr  4,d  bringt,  eine  Aenderang, 
die  schou  die  llülfte  dieses  so  wichtigen  dementes  beträgt. 

So  wird  auch  ein  Kör|ier,  der  für  ganz   frei  von  Sauer- 
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ttoB  gebaUen  ward«,  S»uer*toff  enthnllDn,  in  einem  andern  witi 
füch  die  PorlioD  Sauerstoff  verdo^|>ela  oder  wcni£8lcnB  i 
Dem  solchen  VerhiillniHse  vermehren,  üass  die  nngenomiDenei 
Foriaeln  gfinxllch  dmlurch  am  gewandelt  iverden. 

Dareh  diese  Minderong  der  Kolile  ond  Mehrung  des  Saun* 
Stoffes  kann  mitn  es  stell  erktüren,  wie  die  Analysen  der  (WM 
Kürper,  die  mit  so  gra§ser  Sorgralt  von  Hrn.  Chevrei 
geführt  und  der  Aebfung  der  Chemiker  so  werth  sind  , 
gemeinen,  wie  wir  uns  deHeen  versichert  haben,  genaa  bletboii 
wenn  gleich  die  Formeln,  welclie  sie  bieten,  in  gewissen  I 
len  umgefindert  werden   mSsaen. 

Gewisse  organische  Alkalien,  mehrere  flnchligc  Oelo,  »>• 
le  Hnr^te  und  einige  indifferente  IhieriscbB  Maler  Jen  uidsaeaant- 
logen  und  auf  denselben  Motiven  begründeten  Aenderungt«« 
(erworfeti  werden.  In  anderen  Millheilungen  w^ollen  wir  iik 
Besullale,  za  denen  wir  über  diese  verntthiedenen  Puncte  ge* 
langt  eifld,  bekannt  machen ,  wenn  man  uns  nicht  fiberhaopl  il 
diesem  Betreff  zuvorkommt. 

Was  uns  in  diesem  Augenblicke  noch  Abbült,  ist  die  Forohlf 
folsctie  Formeln  durch  ungewisse  za  ersetzen.  Es  giebt  in  i 
Tbat  nichts  Verderblicheres  für  die  wahrhaflen  Forischritta  dit' 
ergani sehen  Chemie. 

Da  die  Academie  öflers  mit  den  Phänomenen  der  Subsli^. 
tatioB  nnlerhalten  worden  ist,  so  wird  es  tvohl  für  sie  von  t 
irigcm  Interesse  sein,  zn  vernehmen,  dass  es  ein  anriaerksaniM 
Stadium  dieeer  Phnnomene  war,  das  zur  Entdeckung  und  M- 
slimmung  des  Fehlers  teiicte,  in  welchem  wir  befangen  säai. 
Die  Formeln,  welche  aus  dem  alten.  vonBerzelius  der  Kobia 
xngetheillen  Werlho  für  einige  Körper  abgeleitet  waren,  fQgtfll 
sieb  den  Gesetzen  der  Substitution  nicht.  Entweder  niu 
diese  Gesetze  falsch  sein,  oder  der  von  Berzelius  angeiWB« 
mene  Werth  war  selbst  ungenau.  Da  aber  die  Frage  elaat 
so  gestellt  war,  so  war  es  eine  Gewisscnsp nicht  für  uns,  ill 
Hillcl  KU  ihrer  Lösung  aufzasuehen,  and  wir  haben  nichts  Vfl^• 
■bsSumt,  um  ihre  Beantwortung  vorwurfsfrei  zu  mactieo, 
Thal,  wenn  man  gewisse  sehr  koblenstofTreicbe  Substanz) 
es  die  flüssigen  und  festen  Kohlen  Wasserstoffe  sind,  durch  dereft 
Stadiom  man   die    SabslitutionsphGnomene    za    ergrfindefi   ge* 
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aht  hat,  der  Analyse  anlerwSrfl,   so  zeigen  sieb  einige  Um- 
Inde,  die  aebr  sonderbar  erscbeineo. 

Alle  Welt  weiaa,  dnss  das,  was  man  die  AnalyBO  eieef 
Kftnischen  Subslanx  nennt,  wie  die  Herren  Gay-Lusaftc  aod 
könard  sie  gelehrt  haben,  in  ihrer  vollkommeaen  Verbrea* 
pg,  d.h.  in  der  Umwandlung  in  Wasser  und  Kohlensfiure^ 
tleht.  —  Der  Exiierjmentalor  könnt  aus  eigener  Erl^hrang 
)  Gewicht  der  Masse,  welche  er  aladirt,  und  das  Gewicht 
I  Wassers  oder  der  Kohlensaure,  welche  sie  liefert;  aas  die- 
D  letztem  leitet  er  die  Kohle  und  den  Wasserstoff  ab,  wobei 
sich  aof  die  Zusammensetzung  des  Wassers  und  der  Koh- 
9fiare  selbst  slfiizt. 

Saoimirt  man  nun  die  Kohle  und  den  Wasserstoff,  welebe 
K  Kohlen  was»  eratoffo  enthalten,  so  findet  man,  wenn  man 
I  den  Analysen  des  Wassers  und  der  Kohlensaure  ausgebt, 
Uohe  BerzeliuB  gegeben  hat,  dass  diese  Humme  bei  Wei- 
n  das  Gewicht  der  Masse  selbst  übersteigt.  So  geben  100 
I.  Napbtalln  95,5  KohlcnEtoff  und  6,1  Wasserstoff,  was  im 
Mzen  10l,f>  ausmacht.  So  waren  100  Th.  Benzin  aus  93,5 
iblenslotr  und  7,7  Wasserstoff  gebildet,  welche  zosammen  101,2 
en  würden. 
Solche  Resultate  waren  widersinnig ,  aber  man  konnte  eine 
'klfirung  derselben  finden  1^  in  der  Methode  der  Analyse, 
Mche  felilerhalt  sein  konnte,  3)  in  der  Analyse  des  Wassers, 
»  ungenau  wäre,  und  3)  in  der  der  Kohlensäure,  die  es  gleicb- 
11b  sein  konnte. 

Jedenfalls  war  es  untnüglicb,  den  Analysen  dieser  Körper 
\  tdfT  den  daraus  abgeleiteten  den  geringsten  Glauben  zu  scben- 
,  da  so  wichtige  Abweichungen  im  Stande  waren,  alle  For- 
1  amzustosscn.  Im  Namen  einer  Commisston,  die  beauftragt 
,  die  Millhcllung  der  Herren  Pelletier  und  Walter  über 
I  BarzOle  zu  früfen,  wurde  früher  der  Academie  ein  Bericht 
worin  einer  von  uns  vorschlug,  diese  Abweichungen 
lein  Irrlhume  in  Bestimmung  der  Elemente  der  Kohlensäure 
kusch rei be n ;  diese  Meinung  war  vnllkommen  rich(ig. 

In  der  That,  will  man  den  Gewichtsüberschuss ,  den  die 
knalyse  liefert,  auf  die  Methode  ihrer  Ansführung  schieben,  so 
man  sie  nur  mit  anderen  Hülfsmitteln  auszuführen,  nur 
9  Baifsiniltel  zu  verbessern,  die  für  gewöhnlich  im  Gebrauche 
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sind,  and  man  wird  eicb  bald  überzeugen,  dasB,  weit  ealftn 
den  Imhum  zu  verringeru,  diese  oeuoD  Müben  Divbls  Ibon,  i 
ihn    vergriissern. 

Was  die  Kable  niibetrifflj  so  iieferu  die  in  Frage  sieliei 
deo  KoliIcnwaaBergtoIfarlenj  wenu  mau  dabin  gelangt, 
eine  vollslunilige  Art  zq  verbrennen,  immer  dieselbe  Quanlit 
Koblensäure,  welches  auch  das  angewandte  Verfahren  sei; 
den  gewöhnlichen  Analysen  verlieft  man  immer  etwas  an  Kob 
lensäare,  aus  GrÜDden,  die  weiter  unten  bes|irDchen  wc 
BOllen. 

Auf  dieselbe  Weise  steht  ea  mit   ihrem  WasserslalTe; 
mag  nucb  so  viel  Abwechselung  und  Wiederhulung  iti  die  Vtfi 
Htche  bringen,    man  bommt  immer    wiedtr  uur  dieselben  Aot 
drücke    für   die  Quantität  Wasser,    die   aus    ihrer  Verbreanu^ 
hervorgeht. 

Aber  liieht  die  Art  und  Weise  der  Analyse    darf  mca  fl 
diesen  LJeberscbuss  anklagen;  inuss  uiaii  ihr  Vorwürfe  i 
BO  sind  diese  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Um  nun  ganz,  streng    r.a  sein:    es   liOnntc    ja    dio  i 
mensel/.ung  des  Wassers  schluclit  angegeben  sein.     Wir  K 
zu  diesem  Ende  genaue  Versuctic  gemacht  und  diese  haben  U 
vnllstSndlg  vergewissert.     Die  Zusammensetzung   des    WaSMi 
wie    sie    durch   die  Versuche   vcn  Dulong    und    Berzelin 
angegeben  iiit ,  l;ann,    wenn  sie  gleich  nicht  vollkommen  geiu 
ist,  aus  unseren  eigenen  Versuchen  nur  eine  Moiliflcalion  erU 
ten,   welche  für  die  Frage^   die  uns    beschnnigt,    ohne  f 
lang  ist. 

Es  blieb  nun  noch  die  Zusammensetzung  der  Kohleosln 
flbrig,  die  man  einer  auriuerksameu  Prürung  untenverfen  a 
and  da,  wir  müssen  es  Auss[ircchen ,  haben  alle  unsere  I 
talCj  kein  einziges  aasgenommen,  sii3h  vereinigt,  eine»  belrGdl 
beben  Fehler  zu  bezeichnen,  die  einzige  Ursache  der  oben  « 
gedeulelen  Widersprüche.  Mittlerweile  liatte  BerzelioSjlN 
troffen  von  der  ganzen  Wicbligkeit  der  Aendcrung,  welche  • 
ner  von  uns  in  Betreff  der  Zusnmmenseti^tirig  der  KoblensiaC 
vorgeschlagen,  sich  beeilt,  neue  Untersuchungen  ober  ( 
Gegenstand  y.u  machen. 

Anstalt   dircci    v.a    suchen^    in    welchem    Verhältnisse  eHjk  { 
die  Kohle  mit  dem   SauerslolTe   vereinigt ,  hat   B  e 
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MfrgeKogen,  <)te  Analyse  des  kohlenoBoren  nnd  osnlsaaren  Blei- 
Pkyds  zn  machen.  Giebt  man  nun  aber  y.a ,  dass  dieae  neneti 
Analysen  genan  sind,  so  i^  die  einzige  Folgerung,  welche  man 
jetxt  darauN  »iehen  kann,  die,  dMRH  die  ZiisamntenselKung  des 
Kleioxyd.i,  auf  welche  sich  diese  Analysen   RlQlzen,  selbst  noch 

Esnig  bekannt  ist. 
Ee  bleibt  also  nur  übrig,  dass  diese  Fragen  aämmllioh  attp- 
fcffirl  werden  mäsgen,  und  wir  werden  uns  keinem  der  mBh' 
BBmen  und  zahlreichen  Versuche  entziehen,  zu  deneo  ana  diese 
Not h wendigkeit  einer  Revision  der  Hauplanaiysen,  die  allen  iin^ 
mre»  Speculalionen  zur  Grundlage  dienen,  zwingt. 

So  enislehen  die  Theorien,  und  das  ist  ihr  Nutzen  tm 
Studium  der  Wi.tsenscbaflen.  Ihre  Gegner  können  sich  begnü- 
gen, die  Thalsai-hen  in  Zweifel  za  ziehen,  es  genügt  ihnen, 
Bn  sagen,  dass  sie  die  Folgerungen,  welche  man  daraus  zieht, 
nicht  zugeben,  es  ist  ihnen  erlaubl,  in  einer  ganz  passiven  Rolle 
KQ  bleiben.  Die  Verlheidiger  einer  Theorie  haben  ein  ganz 
anderes  Werk  zu  vollführen;  ihnen  gebührt  es,  die  Meinungen 
dnrch  Thaisachen  zu  beweiRen  und  die  Thalsachen,  auf  wel- 
'cbe  sie  sich  zu  Anfange  stölzten,  durch  augenscheinlichere  zu 
controliren.  Man  hat  vor  einigen  Jahren  gefunden,  dass  das 
Chlor  durch  Einwirkung  auf  organisohe  Verbindungen  ihnen 
Wassersloir  entzieht  und  dessen  Stelle,  Volumen  gegen  Voln- 
neo,  vertritt.  Um  diese  Regel  auf  Naphlalin  oder  Renzin  an- 
veDden  zu  können,  ist  es  nOihig,  daes  z.  B.  der  erste  dieser 
beiden  Körper  94  Kohle  und  fS  Wasserstoff  enthalte,  da  doch 
die  dtrecle  Analyse  95,5  Kohlenstoff  giebt.  Die  Gegner  der 
Snbelilntion.xlheorie  haben  nicht  ermangelt,  mit  einem  grossen 
Schein  von  Grund  daraas  zu  schlJessen,  dass  man  eine  Theorie 
abweisen  mfisse,  welche  fordere,  dass  ein  Körper,  in  welchem 
man  95,5  Kohlenstoff  fand,  nur  94  enthalte,  und  das  schien  ih- 
nen genügend.  Wir  hingegen,  im  Innersten  überzeugt,  dasa 
die  Regel  der  Substitutionen  ein  Naturgesetz  ist,  haben  nicht 
gezögert,  die  Ursache  dieser  Widersprüche  da  zu  suchen,  wo 
tAe  ihren  Sitz  hat,  in  der  Analyse  der  Kohlensäure,  und  die 
Brfohrung  hat  uns  Recht  gegeben.  Diese  Probe  war  entschei- 
dend, denn,  ausser  dass  sie  von  Berzelius  und  Dulong  ga- 
Eilirt  wurde,  Ist  anoh  ^ie  Analyse  der  Kohlensäure  kein  ein- 
n  dasleheDdes  Factum  in  der  Wisaeascbaft.  Sie  steht  in  Kia- 
Jonrn.  f.  ptttt  Cb«mi«.  XXII.  ö.  gO 
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klsi^  mit  dan  Dichtigb^t^griden  der  Koblensjtoro  nod  itt 
SanemtoSes ,  in  Verbindung  mit  den  DichOgheÜea  d«s  Btiek* 
utoBen  «nd  der  kl mos|)li Arischen  Luft,  attä  niclit  Tern  wn  in 
DichligkeU  aller  hohlehslligeii  Gane,  d.  h.  die  angenoGMicMii 
Dicbligh  dl  »zahlen  für  die  meiste»  hehannlen  Gase  mfisaeadank 
den  einen  Umstand,  daxe  die  Analyse  der  Kolilensäare  ongMH 
'at,  modiftcirt  werden,  wenn  so  vie)  TesMehl,  dass  das  M^ 
rlolle'Hctie  Gexlr.  wahr  i«tt  ilena  wenn  man  die  Vermül 
des  Hrn.  Deapr^'^^  über  dienen  Gegenetand  7AiT.\ehl,  v»A 
welchen  durch  einen  gleichen  Driwk  die  Gasarlen  ungleich  cm- 
densabcl  sind,  so  wurde  daraax  hervorgehen,  das«  ihr«  Die^ 
llgkeilszablen  nicht  mehr  im  gcrnden  Verhältnisse  zu  ihrer  chtp 
miaf^hen  ZuflammennetKung  stellen,  und  von  denn  Augenblicta 
an  milssie  man  auf  sllc  durch  Rechnung  gefundenen  Dicblif 
keilsxnhien  der  Gase  Verzicht  leisten,  um  sieb  nur  M  ik 
halten,  welche  ilte  Erfkhrnng  liefert. 

Jedermann  begreift,  welche  Ic  lein  liehe  Sorgfalt,  welcb« 
wissenharie  Aufmcr]<aaDttieil  wir  bei  einer  so  wichtigen, 
scheidenden  FDrachnng  angewandt   haben. 

Wir  muaslen  auf  die  Substilotionsthcorie  verzichten, 
len  In  ihren  so  lagischen  und  so  nehr  dnrch  ErnihrDng  bestB- 
[Igten  Folgerungen  eine  Reihe  von  Zufallen  oder  Irrlbümm 
erhl^ken,  wie  sie  in  den  Wissenschaftea  ohne  Bebpiel  Mn^ 
mitsslen  alles  diesa  Vergangene  vergessen  und  die  Augen 
der  Kukunft  scIilicMicn ,  welche  diece  neuen  Ansichten  nna 
Öffnelpn;  —  oder  aber  wir  musslen  zageben,  dass  sich  Bern 
lius  und  Dnlong  bei  der  Analyse  der  Kohlensäure  geirrt  bit- 
ten,  dasH  Irrlhümcr  in  den  Diohligbeifazahlen  des  SanenltffM 
nnd  der  Kohlensaure  oder  in  der  zu  allgemeinen  Anwemtinf 
des  Mariolt c'scben  Gesclzes  obw^allelen ,  wir  mtisslen  U* 
nehmen,  dass  beinahe  alle  organischen  Analysen  falsch  biIm 
und  nur  dnrch  Ausgleichung  der  Fehler  xu  wahren  FünMAl  ^ 
geleitet  halten.  Wir  durften  nicht  länger  an  die  GcnMrfgM 
von  V200D  glauheo,  welche  Berzelius  ia  Angabe  dar  VW* 
hBlinIsse,  nach  denen  eich  die  wichtigsten  Körper  der  MK 
verbinden,  erreicht  zu  bähen  wabnt,  denn  diene  VerhIUlaiMi 
wie  er  sie  gegeben  hat,  würden  mit  der  Bestimmung  in  Ba* 
treff  der  Kohle  übereinkommen,  die  für  sieb  einen  Fehler  «dl 
Vio  darbieten  würde. 
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t-  Aho  ilie  Theorie  der  Subslilolionen  verwerfe«  ,  oder  die 
ilelemenlc  des  iihyRiknliMhen  Rlodisrns  der  Gase,  wie  nncb 
tSnindlngen ,  itnf  denen  nlle  unsere  Atontftbellen  beruhen, 
Gweifel  Kielien,  dns  int  die  blllere  Allernslive,  die  una  ge- 
l  war.  Sie  mag  es  erklären,  n-arum  die  von  uns  vor^- 
BRe  Melhede  der  Art  isl,  dun  t\o  «ob  auf  keine  voa  dem 
mvhe  selbst  unabbSngige  KahtenbestitnmDng  ku  elüfzen 
ichl. 

k  Bisher  halte  man   sieb  weit  mehr  auf  indireole  Metboden 
Itst,  DDi  das  Verhfittnisa  ku  linden,  nach  welchem  sieb  der 
ierataff  und    die   Kohle   verbinden.      Bald    balle  man  nie  von 
*  Analyse    kohleriHHurer   SaUe,    bald    von  Vcrgleichting   der 
htigfceilen  des  SauerstolTes  und  der  Kohlemtflure  enllehnl.    Im 
»n  Falle  Her  man  Gefahr,  mit  unreinen  CarbontUcn  xa  ar- 
!»  (denn  nichia  iM   schwieriger,    als  diese  An   von  Saixen 
rein  und  trocken  zu  versv halfen},  und  sah  sieh  genülhigl, 
Analysen  Ihrer  Oxyde  ats  vollkommen  ^cnau  leu  belrachlen ; 
■weilen  Falle  hatte  man  Schwierig  keilen  aller  Arixu  Qber- 
Iden,  welche,  um   der  Ungewissheit ,  die  über  das  Mariot-' 
sfae    Geacl»  nnd    den  wirkliohen    CoSmcienlen    der  Aasdeh- 
^  der  Gase  herrscht,  /.u  geRchweigen,   «Ich  auf  die  Vcrun- 
Igung  der  Gaac,  auf  die  Unsicherbeil,  die  bei  der  Beobacb- 
;  ihrer  Temperatur  bleibt,  auf  den  hygromelrixchen  Zustand 
Crlaaea  der  Kugeln,  worin  sie  eingeschlossen  sind,  sich  be- 
Wir  haben  eine  weit  einfachere  und  direclere  Methode 
gezogen. 
Wir  haben  ein  bekanntes  Gewicht  reiner  Kohle   in  Sauer- 
verbrannt  and  die  so  gebildete  Kohlensäure  gewogen.   Wir 
In  drei  Reihen  von  Versuchen  gemacht:     die  erste  mit  na- 
■hem  (üraphil  aus  der  Sammlang  des  Jardin    du    Uoi,  die 
t(e  mit  künslliohem  6ra|ihit,    gewonnen   aus  einer  eieenbal- 
I  Masse  von  einem  Hohofen ,  die  drille  mit  Diamant. 
Der  Graphit,  wenn  er  auch   noch  so  rein  sciieinl,    fordert 
^  ein  langes  complicirlea  Verfahren^  um  ihn  von  jedem  osy- 
Körper    ?,a  befreien.     Hier  ist  der  Gang,     der    uns  am 
Iwi  schien. 
Vm  ihn  von  erdigen  Stoffen  stu  befreien ,     erhitzt  man  Ihn 
Kali  bis  zam  Bolhglüben,     thot   die  Masse  in  Wasoer  und 
icb(    den    znrüchb leibenden    Graphit    auf    das  SargrtiUigsIe ; 
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darnach  laset  man  ihn  in  SalpetereSure  nnd  KönigowaBser  alt* 
den,  um  dae  Eisen  nnd  die  Basen  herauszuHichaffen,  ddiI  eadliAl 
aelzl  tnan  den  Graphit  13  bis  lÖ  Stunden  lang  der  Wirknif 
eines  trocknen  Chlorslromen,  beinahe  in  Weiseiglübhitze,  au 
Alan  wundert  sich,  dass  Substanzen,  die  lange  Zeit  mit  K^ 
nigBwasaer  gekocht  sind,  noch  im  Stande  sein  solKen,  dutal 
dieses  Mittel  ganite  Stunden  hindurch  Eisencblorür  zu  entwib 
kein  ,  und  doch  geschieht  en. 

So  vorbereitet  ^  umsi^hliesst  der  Graphit  noch  hie  und  dl 
rollkommen  Tarblose  BandbOrner,  die  man  in  ReuhDUng  brili 
gen  musa,  indem  man  sie  nach  der  Verbrennung  wägt.  D 
«nsüerdem  die  verschiedenen  angewandten  Agenlien  die  Gll^ 
phiihjntlchen  zerFressen  haben,  so  sind  diese  FAhtg  gewordM 
Lurt  oder  Feucfaligkeit  zu  condenHiren.  Alan  muss  daher  n 
jedem  Wägen  die  Materie  glühen  und  unter  einer  Glocke  M 
ben  einem  GerüHs  mit  Schwefelsaure  erkalten  lassen.  DIM 
Wägen  erfordert  grosse  Genauigkeit  ^  hauptsüchlich  ,  od  If 
UrsBohen  der  fehler  ,  die  von  dieser  anscheinend  elnra^ 
Operalion  an zerl rennlich  sind,  /.u  melden,  haben  wir  ans  EM 
Verbrennen  des  Diamanten  ge »'endet. 

Aber  wir  konnten  uns  nicht  mehr,  wie  alle  die,  welcbl 
flieh  mit  der  Verbrennung  des  Diamanten  bcschsrtigt 
darauf  beschranken,  einige  Bruchstücke  dieser  kostbaren  Hat»* 
rie  zu  verbrennen.  Sie  alle  hatten  gesucht^  welches  das  ValamM 
des  SaaerstotTes  würde,  wenn  er  durch  Verbrennung  des  Di^ 
manlen  in  Kohlensäure  überginge,  was  wieder  auf  die  VergM- 
chong  der  Dichtigkeit  der  Kohlensäure  und  des  Sauorstofles 
bezieht. 

Wir  dagegen  wollten  beelimmen ,  wieviel  Kohlensiurtlt 
dem  Gewichte  nach  ,  ein  bekanntes  Gewicht  Diamant  lietleraf 
diese  einfache  Methode  war  die  einzige  ,  die  uns  zu  d« 
Entdeckung  des  wahren  Verbültnlsses,  das  wir  suchen,  CBh^ 
ren, konnte.  In  solchem  Sinne  forderte  dieser  Versuch  di» 
Opfer  von  10  bis  12  Grammen  Diamant ,  d.  h.  eine  Ans* 
Inge  ,  der  wir  uns  zu  nnfcrzichen  zögerten  und  die  uns  k»- 
wog,  einen  Theil  der  Diamanten,  die  wir  verbrennen  ffsU- 
len,  Bofzubewahren^  um  vor  den  Augen  anacrer  Colleg«, 
die  einiges  Interesse  daran  flnden  werden,  unsere  eigenen  V«- 
laobe  EU  wiederholen  oder  die  Conlroleverauobe  zu  machon,  die 
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uns  auHegen  ku  tnOsscn  für  gut  hnlten   würden.     Die  0«- 
igkeil  der  Herren  Ralphen,    die  uns  diese  Diamanten  zam 

;lichsl  billigen  Preis  ver^chnlft  haben  ,  hat  uns  aunserilein 
1i  m6glioh  gcmachl ,  Proben  der  Masae  aaszuw&hlen  ,  nm 
einige  Nebenbeobachlungen  za  machen  ,  welche ,  am  voll- 
idlg  ZQ  werden,  das  Zusaramenwirlien  mehrerer  MSnner  fbr- 
b  wflrden,  die  Im  Studium  und  besonders  im  mihroakopl- 
Cn  Studium  der  Mineralien  besser  bewandert  sind,  ala  wir. 
Alle  Diamanten,  die  wir  verbrannt  haben,  binterliessen  eio 
iduum,  eine  Asche,  wenn  man  sich  so  aasdrQcken  darf, 
ier  Rückaland  besieht  bald  aus  einem  schwamtnigen  rölh* 
rgelben  Gefüge,  bald  in  strohgelben  brystallintschen  Brotc- 
.  bald  in  rarbloscti,  aber  aach  kryslalliniscben  Fragmenten. 
,  Obgleich  diese  Rfickslunde  bereits  den  Gegenstand  einer 
■sen  Prüruog  uosrerseila  und  von  Seilen  des  Hrn.  E  I  i  e  d « 
KDiDonl  ausgemacht  habeu  ,  möchten  wir  doch  über  Ihre 
nr  nichts  aassprechen,  bevor  eiue  noch  vollkommnere  Un- 
DcbuDg  dieselbe  ausser  allen  Zweifel  geeetzl  hat. 

Der  Theil  des  Diamanten,  der  oiuht  leine  Kohle  ht,  be- 
t  nicht  in  Bfuchsliicken,  die  den  verbrannten  Kryslallen 
Ingen  oder  mit  ihnen  gemengt  sind.  Wir  haben  dicaclben 
^tstünde  bei  der  Verbrennung  dicker ,  gut  gebürsteter  und 
je  Zeil  mit  Königswasser  gekochter  Kryslalle  gefunden. 
'  Diese  mineralischen  Stoffe  gchöron  dem  Krystalle  eelbst 
|,  «e  sind  zwischen  den  Blätlcben  desselben  im  Augenblick 
M  Bildong  gleichsam  gefangen  worden,  und  aus  ihrer  ge- 
U  Bestimmung  geht  als  anvermeidlicbe  Folge  eine  sichere 
Vldiias  der  geologischen  Situation  des  Muttergcsl eines  der 
kanten  hervor,  indem  die  Natur  selbst  in  die  Kryatalle  die- 
vobönen  KOriieri  das  Certiflcat  seines  so  sehr  und  so   ver- 

:h  gesncbten  Ursprungs  gelegt  bat. 
■"Die  angedeutete  Frage  ist  mithin  der  Auftnerksamkeit  m 
tk,  dasB  sie  nicht  wenig  dazu  beitiug,  dass  wir  uns  sllo 
Ü  einer  gründlichen  Behandlung  derselben  aufbewahrten. 
Ifa  Wahl  und  aufmerksames  Studium  der  Diamanten ,  die 
noch  zu  verbrennen  gedenken,  kann  die  Aufgabe  vollstän- 
^löst  werden. 
''Nach  ihrem  verschiedenen  Aussehen  und  Ihrer  allgemeinen 
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BcicbBffentieil  kooute  man  vorauBsctin,  liasB  diese  Diambntaschi 
iD  ihrem  Vcrbülluiäg  vcracbieden  seia  würdeD. 

Das  wenigale,  was  wir  ertiielien,  ist  ein  Tbcil  auf 
Tbeile  Diamant,  bisweilen  aber  auch  1  TbeJl  nuf  600.  Vi 
aweifeln  niobt,  dass  illo  allerreiiisleD  Diamaiilen  ,  deren  Fail 
und  DurchBiohtigheil  niuhU  xu  wünscbeii  übrig  lassea,  «lii 
HüdielBDd  verbreiiaeii  küunten;  aber  die  robeo  oder  gescbnHl» 
nen  QaUle)  Diaraatilen ,  deren  geringerer  Preix  uns  Me  wible 
UesB,  haben  alle  eine  der  Abschätzung  fähige  mineraUscbe  Sat^ 
BtBDK  hinlcrlaBsen.  Am  häaflgalen  haben  wir  mil  der  Sorte  v« 
Diamanten  gearbeitet,  welche  die  SteiiiBehleifcr  diamaiiU  i 
nature  nennen  und  denen  man  keine  Politur  geben  kann. 

So  lange  wir  mit  dem  Grapliit  operirteu,  macbicn  wir  m 
einer  sebr  einracben  Verbrenn  ungs weine  Gebrauch.  Der  Gil' 
pbil,  in  einem  Ptatingeffiss  enthaltea,  bprand  sich  In  der  Mhti 
.^loer  aebr  harten  Glasrühre  von  1  Meter  LSnge;  hinten  [ 
Mch  ein  Gemenge  von  Kupreroxyd  und  chioraaurcm  Kali ,  1 
den  Sauerstoff  »o  tterern,  vorne  sehr  stark  geglQhlea  und  rt 
dadurch  zur  ZerstSrang  alles  KuhlenoKydgaaes,  das  sich  A&j 
liclier  WtAae  bilden  könnte,  geeignetes  Kupreroxyd. 

Die  Verbrennung  mit  diesen  HÜirijmhteln  war  lelcbt,  ll 
die  Verdicblang  und  das  darauf  Tolgende  genaue  AbwSgen 
gebildeten  Kohlensaure  halten  uns  hinreichend  Unruhe 
wenn  uns  nicht  das  vortrefllichc  Verfahren  zu  Gebote  gesun- 
den hätte,  welclies  Herr  Bouasingault  zur  Analyse  der  Lud 
anwendet  und  dadurch  möglieb  macht,  dasa  aach  die  klll^ 
eten  Spuren  Eoblensäure  oder  Wasser  geschätzt  und  fbstgehrtm 
werden  können.  Dieses  Verfahren  bealeht  darin,  dass  taim  du 
Gas  durch  Röhren  zieht,  voll  von  Bimssteinstücken ^  welctM^ 
wenn  das  Wasser  fcslgebaiten  werden  soll,  mil  SchwehbilllS 
and  wenn  es  sich  darum  bandelt,  siob  der  KohleHs&are  M  1^ 
machligen,  mit  Kali  angefeuchtet  werden.  Hat  man 
durch  die  Poren  des  so  zabereiteten  Bimssteins  gewiBBermi 
gesiebt,  BO  treten  sie  frei  von  Kohlensaure  oder  W»seer 
rein  heraus. 

Unsere  ersten  Verbuche  über    die  Verbrcntiung     des  Gr»*l 
|)hiU  sind  auf  diese  Weise  ausgefübrl ;    als  wir  aber  sfiäier 
der  Verbrennung  der  Diamanten  schreiten  wollten,   uberSel  i 
einige  Furcht.     Würde  die  Temperatur,  die   uusere  Qlewöbrtil 


Damas  a.  SUss,  Atomgewicht  der  Kuhle.    311 


ishalten  konnten,    zur  VerbreDaiing  der  Di»maalen  genügen 
lefen  wir  nicht  Geralir,  einige  uusefer  Versuche  einsubäsBeu, 

durch  die  ai>  häufigen  Fehler  in  den  Glusrühren ,  welche 
IT  Zerspriogen  oder  ZerflieeBca  bewirlieD^  Waren  wir  sieb« 
enug,  die  Gegenw&rl  äusserer  Feuclitigkeit  in  einem  A[iparat 
B  vernieiilen,  der  bei  jedem  Versuche  immer  auf's  Neue  Vor- 
ichtungen  nüthig  maclilo? 

Alle  diese  Beirachlungea  entschieden  uns  für  den  Gebtaunh 
BS  gasförmigen  Sauer^tlolTea  ,  der  durch  eine  Force  II  an  rühre 
Ireiohl,  in  welciiei  die  kolilige  Subalan/;  bis  zum  WeintgFühen 
rtiitzt  wird.  Die  Anordnungen  wurden  so  wohl  gelroSeu,  dass 
kohl  nur  alle  als  Prülimiiiarstuüien  über  den  Graiihit  auage- 
thrten  Versuche  übereinstirajoleu,  Bondurn  daiis  wir  ausserdem 
I  unserer  gröasten  Freude,  ohne  den  geringsten  Unfall,  die 
Diamant  Verbrennungen,  welche  wir  nusführleo,  glücken  aaben. 

Bei  dieser  neuen  Anordnung  der  A|)parale  wird  die  KoitJe 
I  eine  Porcellaurübre  gebracht,  durch  welche  man  nach  Be- 
ibeu  einen  trocknen  und  reinen  Strom  von  Sauerstoff  leiten 
inn;  beim  Hcraasliclen  aus  dem  ApimraC  gehl  das  Gas  dureb 
DDdensaiorcD,  welche  die  Kohlensäure  fcathaheu  und  den  Ue^ 
iracbuss  von  Sauerstoff  durchstrciuhcn  lassen.  Kiuige  Vor- 
cbtsaianssregeln  waren  unerläasliuh ,  und  üe  i-ind  Gegenstand 
|ier  langen  sorgfältigen  Prüfung  gewesen. 

Zuerst  war  uoibwendig^  dass  der  Sauerstoff  giiazlich  ron 
joblenstiure  befreit  wurde.  Zu  diesem  Ende  sammelte  man  ihn 
I  Kalkmileb  und  liess  ihn  in  den  Apparat  selbst  mit  Hülfe  von 
ialkwasser  htneinlrcten,  welches  tro|ifenweise  ein Irüp feite.  Au«' 
jrdem  ging  das  Gas  durch  eine  Rühre  von  1  Meier  Lunge 
id  3  Centimeler  Durchmesser,  voll  von  grossen,  mit  kaoiili- 
fher  Kah lauge  getränkten  Bi m ssl ei nat ticken.  Um  das  Gas  was- 
irfrei  zu  machen,  liess  man  es  über  festes  Kali,  dann  über 
fcalossenes  und  mit  Schwefelsaure  gelrfinktes  Glas  und  end- 
ph  io  eine  BÖbce  von  einigen  Centimelern  Länge  treten,  die 
■gefüllt  war  mit  gepulvertem  Bimsstein  und  dieser  mit  ga*- 
Khter  Sctiwefelsüure  befeuchtet. 

Nachdem  diese  lUaasarcgeln  getroffen  waren ,  konnte  man 
Stuoden  lang  einen  schnellen  Strom  von  Gas  durch  den  A|i- 
irat  führen,  ohne  dass  Bohren,  welche  man  damit  verband 
sd  dt«  beruhigt  waren,  Kohlensäure  oder  Wasser  zu  absorU- 
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ren,  die  geringste  GewichtsverSnilerang  gezeigt  hätten,  dieaaf  A 
nerfQrMilligrfiiDinen  eiD[ilinrlUchen  Wnge  be^nlionitn-erilen  kQnot«, 

Wir  waren  folglich  sicher,  auch  die  leiseslen  Simren  ni 
Wasser  zu  entdecken,  die  sich  auf  Kosten  des  WaaseretoRes  in  dti 
kohl  igen  Materien,  die  wir  verbrennen  wollten,  hätten  bilden  köonH, 

Nqd  brauchten  wir  uns  nur  noch  xu  verBichern,  das; 
obne  Verlust  die  ganite  Menge  der  sich  bildenden  Kohlenagum 
würden  auffangen  können.  Einige  Versuche  gaben  uns  die  vfiU 
ilge  Ueberzeugung ,  dass  ihre  Condensation  würde  vollstfindig 
Bein  können.  Indem  man  nämlich  an  die  RChre,  worin  I 
Verbrennnng  vor  sich  geht,  einen  mit  concenlrirter  Kalilsttgfl 
gerülllen  Condensator  anfügt,  erhall  man  den  bei  weitem  größ- 
ten Theil  der  Kohlensäure,  d,  h.  ungeCühr  ^^^.  Die  kleii 
Menge,  welche  verloren  geht,  ist  ffeilich  am  b oh w ersten  M 
gewinnen,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  mit  einer  grossen  M>H 
äauersloff  gemengt  ist,  wodurch  die  Absorption  gehindert  winj 
Dennoch  wurde  ea  uns  leicht,  uns  zu  überzeugen,  das»,  wea 
wir  das  Gas  der  Reihe  nach  durch  fi  in  ll-form  gebogene  m 
80 — 40  Centimcfcr  lange  Glasröhren  ,  gelallt  mit  Bimsstds 
durch  Kali  befeuchtet,  streichen  lassen,  dass  dann  die  drd 
letzten  während  des  ganzen  Versuchs  keine  Gewiohtaverände* 
rang  erleiden.  Die  Kohlensäure,  welche  dem  mit  Kalilaagw 
geFüllteo  Condensalor  entgeht,  wird  fast  gänzlich  in  der  ersten  ü-* 
rfthfe  festgehalten,  die  zweite  gewinnt  nur  wenige  Milligrammen 

So  ist  auch,  wenn  das  Gas  aus  der  Po rcellan röhre  IrUtj 
wo  es  zur  Verbrennung  der  Kohle  gedient  hat,  hinreichend,  ■ 
durch  eine  Rühre  voll  ßimaatcin ,  der  mit  ScbweTelaJiDre  be> 
feuchtet  ist,  treten  zu  lassen,  um  alles  Wasuer,  welches  dch 
gebildet  hat,  auf^ul^ngen,  Waa  die  Kohlensäure  betrifft, 
genügt ,  um  sie  vollständig  aufzufangen  ,  ein  CondensaloB 
voll  Kalilauge  ,  zwei  U  -  förmige  Rühren  voll  von  dem  al- 
kalischen Bimsstein  und  eine  U  -  förmige  Röhre  voll  Schwer 
fblasure,  die  bestimmt  ist,  das  Wasser,  welches  dem  Kttli  voa 
Gase  enteogen  werden  könnte,  wieder  festzuhalten. 

Nach  Bestimmung  dieser  Vorbereitungen  beschäftigten  wir 
ans  mit  der  Verbrennung  selbst.  Um  alle  Kohlenoxydhilduaf 
EU  verhindern,  fügten  wir  allen  schon  erwähnten  Vorsicbl»4 
nuutSBregeln  noch  eine  hinzu.  In  den  freien  Thell  der  PoFcel- 
liDijihre,    durch  den  die  Gase  nach  Verbrennung  des  GrBjiliiU 
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Aen  niiisslen ,  brxoblen  wir  KniirenlrehspSne ,  erhi(K- 
lalsdaDn  die  Bühre  bis  zum  Rolhglüheii  nnd  fahrten  16 
kden  einen  Slrom  almoHphSrisctier  Luft  bindurch  ,     welchem 

einen  SsuerälotTairam  eben  sü  lange  Zeit  fblgen  liessen.  Da 
die  Oxydation  des  Kupfers  ganz  vollständig  war,  gingen 
^an  unsere  Verbrennungen  mit  der  üeberzeugung ,  ihea  die 
nien  Sparen  Kolilcnoxydgas  sieh  mitlelBl  ihres  Weges  durch 
I  Schwamm  von  glfihendem  Kuptctoxyil  in  Kohlensäure 
nndeln  würden. 

I  Noch  weiter  »ind  wir  gegangen ,  »Is  es  sich  um  die  Ver- 
lltung  der  Diamnnlen  handelte,  denn  wir  haben  die  Gnsar- 
^die  aus  der  Porcellan rühre  kamen,  durch  eine  lange,  harte, 
hithglühendem  Kupferoxyd  angefüllte  GlnnrObre  treten  lassen. 
'  Sind  nan  alle  diese  Maassregcln  getroffen  und  man  lässt 
oder  £0  Litres  SauerslolT  in  den  Apparat  treten,  wfihrend 
fiöhreu  weissgltihen,  doch  ohne  Diamant  oder  Graphit  in 
Porccllanrühre  zu  legen,  so  erhält  man  nicht  die  geringste 
f  Wasser  oder  Kohlensäure  in  den  Condensatoren. 

Wohl  zu  merken,  dasB,  nachdem  man  den  Sauerstoff  so 
Apparat  hat  circuliren  lassen,  man  auch  atmo^phürischeLuft 
derselben  Vorsicht  hindurchtreiben  muss.  Würden  die  Röhren 
n  Sauerstoff  und  ihre  Flüssigkeiten  damit  gesättigt  bleiben, 
rlfrden  sie  «o  viel  an  Gewicht  gewonnen  haben,  als  sie  naeb 

Durchstreichen  der  Lufl  verlieren,  um  auf  ihr  ursiirQnglichee 
rieht  zurückgebracht  zu  werden.  Diese  Vorsicht  ist  bei 
i  Versuchen  angewandt  worden. 
'  ]st  der  Apparat  so  angeordnet  und  geprüft ,  eo  fiffnet  man 
trine  Ende  der  Porcellan  rühre,  schiebt  den  liieinen,  mit  der 
Verbrennenden  Materie  beladenen  Kahn  hinein,     versohliesst 

-  und  beginnt  den  Versuch. 
'^Kaum  rothglübend  brennt  der  natürliche  Graphit  von  Cey- 
^mit  dem  wir  gearbeitet  haben,  mit  Glanz  ab;   der  durch- 
ofaende  Sauerstoff  wird  fost  ganz  in  Kohlensäure  verwandeil, 
!s8s  Graphit  im  Kahne  zurückbleibt. 

Bo  verhält  es  sich  nicht  mit  dem  künstlichen  Graphit; 
t  Verbrennung  ist  weit  schwieriger  ;  während  der  ganzen 
n  des  Veisucfas  geht  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Koh- 
hire  durch ,  worin  der  freie  Sauerstoff  ia  grossem  Ueber- 
BSe  vorhanden  ist  'K 
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Im  Uebrlgen  g»bea  diese  beiil«u  Vwieiäteo  des  Gn|tU| 
gleiche  BeeultBle. 

Aoranga  entbielleo  beide  nlcbt  die  geringste  bemerkten 
Spur  von  Wftssersloff.  Oft  ercignelo  es  sieb,  da»  die  xaa 
Auffilngen  des  Wassers  bestimmten  Röhren  ihr  Gewtehl  gn 
nicht  geändert  halten ;  einige  Male  hatten  sie  ein  Milligrua 
gewonnen. 

Der  nalilrliche  oder  künslliebe  Oraiibil  enthalt  also  1»1m 
Wasserstoff. 

Was  die  Kohle  anbetrilTt,  so  wird  man  wu  einem  M 
Bpiele  setien ,  wie  gross  der  Fehler  ist,  den  wir  na  bericbijgii 
hallen.  Bei  eiocm  Versuche^  wo  1471  Tbeile  küitatlicberfln 
|thit  verbrannt  wurden,  sammelte  mau  5395  Kohlensäure.  B» 
rechnet  man  nun  nach  Ber:£oliua,  wie  viel  Kohlenstoff  dlif 
KohleosSure  vertritt,  so  findet  man  lidl.  Man  müaste  t]| 
angeben,  dass  man  sieb  um  30  Milligrammen  vcrwogen  bHU 
als  man  den  Giaphil  auf  einer  Wage,  die  ein  Viertel  UUfl 
gramm  angiebl,  abwog.  Wenn  man  andrerseits  sacht,  mW 
viel  Kohlensäure  nach  Beizelius  1471  Graphit  hAlten  li 
müssen,  findet  man  6315,  das  beissl  80  Milligrammen  \ 
ger,  als  wir  erballen  haben.  Uns  aber  ist  es  unmöglich,  M 
dieser  Abwägung  einen  Febler  xusugeben,  der  über  ein  oda 
zwei  Hilligraoimen  ginge.  Nach  unseren  Experimenten  über  dK 
Verbrennung  des  Graphits,  des  künstlichen  wie  des  aaläi| 
Oben,  verenden  sicU  800  Tbeile  Sauerstoff  mit  300  Koblen 
mn  1100  Kohlensäure  zu  bilden,  also  8  Sauerstoff  auf  3  1 
lenstoff. 

Wollten  wir  dem  angenommeneu  Gebrauche  folgen  vti 
das  Miltei  der  9  Versuche  nehmen,  wckb«  wir  über  die  Vtc> 
brennuiig  des  Graphits  gemacht  haben,  so  köonlen  wir  i 
dasB  das  genaue  Vcrhnitaiss  nicht  8  zu  3  ist,  sondern  vidmelK 
800  zu  299,93.  Wir  haben  schon  auagesprochen ,  wobtt  t 
kommt,  dass,  da  doch  das  Verb^ltniss  der  Kohle  und  i 
Sauerstoffes,  die  sieb  verbinden,  in  Wirklichkeit  8  eu  3  i^ 
man  dasselbe  doch  mittelst  des  Graphits  nicht  ganz  genau  «■ 
ball ;  es  kommt  daher,  dasa  der  Graphit  so  sehr  schwer  i 
zu  wagen  ist.  Wägt  man  ihn  heiss,  so  sehliesst  er  keine  h4 
ein,  aber  die  Wage  wird  durch  die  Luflströmo,  welche  di 
JHasse  erregt,  gezogen  ;     wi'igt  man  ihn  kalt,  so  hält  er  8  ol4 
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Mllligraminen  Luft  und  Feachijgkeil.  Wir  habca  auf  alle  Art 
td  Welse  verHui;li(,  diese  SuhwierJgkeiL  xa  umgeliea  ,  ohne 
illkOmnieii  berrledigt  zu  sein. 

Da  der  Uiamaol  oiclil  yoTüa  tt>l,  bo  konnteu  wir  Uta  durch 
isere  Vcreuche  ganz  frei  abacLslden  und  haben  eine  Sifher- 
it  in  den  ResuKnlen  erlangen  künneji ,  welche  der  Gfspblt 
cht  ia  rieniBelbeii  Maasäe  darboL  Auch  waren  unter  fünf 
tanaatverbreiiiiungeit  drei,  welche  ex (»eri mental  das  Verhält- 
|88  von  8000  zu  3000  für  SauerslolT  und  KobleastufC  liefer- 
D>  Die  beideu  anderen  weichen  liaum  davon  ab.  Das  erste 
lal,  als  wir  Diamant  verbrannlen,  lialten  wir  Hin  durch  eine 
[t  unseren  Vcrsucbea  unbekannte  Person  abwägen  lassen,  wir 
Osslen  sein  Gewicht  nicht.  Wir  halten  mit  Diamanlsiilideni 
iarbellct,  Ibeils  um  die  Apparate  zu  versuchen,  Ibvils  um  ei- 
m  genauen  Versuch  zu  machcu.  Nach  geendiglcr  Verbren- 
DOg  ballen  wir  2589  Kohlensäure  gefunden  und  daraus  ge- 
lilosBcn,  dafa  der  verbrannte  Dinniant  708  Milligrammen  ge- 
Dgen  habe.  Bei  dieser  Aliflheilang  wurde  der  Mann,  der  den 
iamanl  gewogen  liatte,  bestürzt;  er  hatte  717  Milligrammen  in 
in  Kabn  gelegt.  Wir  kündigten  ihm  an,  dasn  er  9  Milligrammen 
(ickstnnd  in  dem  Kahne  flndeu  wQrde,  und  dieser  eiilbiell  wirk- 
Dfa  9  Milligrammen  Fragmente  von  brasilianisclicm  Tuiias, 

ziiralllgcn  Beimengungen  zu  vermeiden  ,  haben 
tr  bei  den  anderen  Versuchen  stets  mit  grossen  und  durch  Hrn. 
BJphen  ganx  als  Diamant  anerkannten  Kryslallen  gearb^let ; 
ich  hat  sich  dieser  Zufall  nicht  wieder  ereignet, 

Aber    bei  unserm  ersten  Versuch    wurden    wir    überrascht 

r*tfnrch  die  ungemeine  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Diamant 
brannte.  Der  Diamant  zeigte  sich  viel  verbrennlicher,  als  der 
kGnstliche  Graphit,  und  wir  dachten,  dass  dieas  von  der  Thel» 
lang  der  kleinen  angewandten  iHplilter  abhinge;  wir  hallen  uns 
getSuscht. 

Verbrennt  man  4  oder  6  grosse  Kryslalle,  so  ist  die  Kob- 

lensäurebildung    so   reissend    Schnell ,     dass    aller    SauerstoDT  in 

Kohlensäure     verwandelt    wird.       Unter    denselben    Umstanden 

'    würde  kOnsIlicher  Graphit  wenigstens  ein  Drittel  des  Sauerstoffes 

vorbeilassen  ,  ohne  ihn  zum  Brennen  zu  verbrauchen. 

Diese  leichte  Verbrenniichkeit  des  Diamanten  hat  uns  sehr 
Der  kauBtlichfi  Graphit ,   den  wir  mit  Ihm  vei- 
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glichen ,    balle  zwar  die  giinzf)  Hilze  eines  HofaoreDs  ertrngea, 
aber  kein  Mensch  halle  erralhen,   dass   er  der  Verbindung  mt 
Baueretoff  mehr  ala  der  Diamant  Wideretand  leisten  wBrde. 

Dieser  Umstand  hat  die  Zweifel  in  ßetretf  der  Gegeawu 
von  Wasserstoir  im  Diamanten  wieder  rege  gemacht.  ' 

Einige  anscrer  Versuche  sind  ganz  besonders  aor  diegej 
Punct  gerichtet  gewesen ,  und  wir  tiönnen  auf  das  FörmticbaA 
versichern^  dasB  die  Quantität  Wasser,  welche  von  1500  Hit' 
ligrammen  Diamant  kommen  wOrde ,  für  eine  Wage  ,  die  BeU 
leicht  ein  Milligramm  anglebt,  unwägbar  ist;  der  Diamant  kam 
also  nicht  ^^771]-  WasRerstolT  enthallen. 

Wägt  man  übrigens  den  Diamant  und  die  daraus  gebildete 
Kohlensäure,  so  finden  wir  durch  die  Versuche^  daaa  Ssuer- 
atoff  und  Kohle  sich  in  den  Verhältnissea  von 


60  :  30 
800  ;  300 
8000  :  3000 
vetblnden. 

Bis  hierher  Ist  man  la  den  Grenzen  der  Erfahrung,  ( 
die  einhcbeu  VerhSIlnisae  zu  verlassen,  aber  eine  Ziffer  d 
giebt : 

80000  :  30002. 
Holen  wir  uns  sorglich,  diess  weit  complicirlere  Verhallnl« 
fQr  das  andere  anznnciimen  ,     denn  bin  zu  der  Grenze   bBnail 
wir  nicht  mehr  für  die  Wägongen  sowohl  des  Diamanten,  ili 
der   Kohlensaure  einslebn.     Hier  folgt   noch  die    Tabelle  lOw     ^ 
unserer  Versuche. 

Verbrentiung  des  natürlichen  Graphita. 

Aagewandler  Gra-  £rhalleneKoh-  Vcrbaltiiiaa  zwischen  Sana- 

phit.  leuafiure.             slofi  und  Kohlensäure. 

Gr.  Gr. 

1,000  8,671                          800  :  S90,ä 

0,998  3,660                         800  :  300,5 

0,994  3,64S                         800  :  299,9 


Erhaltene  Koh- 

Verhältnis» 

wisufaen  Saaer- 

ph». 

Gr. 

0,9»8 

leneüare. 
Gr. 

slofi 

uad 

Kohleaaüure. 

eoo 

:  iÜ9fi 

t          0,998 

3,06» 

800 

:  299,7 

l,ti«0 

6,085 

800 

300,1 

1,466 

A,365 

800 

:  300,5 

Mitlcl 

800 

299,93. 

L 

Atom 

74,98«. 
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Terbrennung  de»  künsflichen  Graphit». 


Verbrennung  de»  Diamanten. 


0,708 

2,598 

800 

«99,7 

0,864 

3,1675 

800 

300,0 

1,219 

4,466 

800 

300,4 

1,832 

4,51» 

800 

300,0 

1,376 

6,041 

800 

300,0 

Miltel  800 

300,2. 

Atom 

76,005. 

Bringt  mao  beim  Wagen  des  Diantanlen  die  Luft  in  Rech- 
g,  welche  er  verdrängt,  so  andern  eieh  die  Verhältnisse 
lt. 

Da  sich  der  SauerslolT  ansgemachler  Weise  mit  der  Kohle  im 
(bällnisse  8  :  3  verbindet,  ^o  wäre  vielleicht  bicr  Gelegenheit, 
'WIrkliehlieit  de»  von  Dr.  Prout  angegebenen  Geselzee  za 
trügen.  Der  gewandte  englische  Chemiker  bebautitel,  dasa  die 
l^hällniese ,  nach  welchen  eich  die  einfachen  Körper  unter 
inder  verbinden,  durch  Kahlen  ausgedrückt  werden,  wpiche 
jnllich  Multiplen  aus  ganzen  Zahlen  vom  WasseretoIF  e)ad. 

So  würde  sich  1  Theil  Wasserstoff  mit  8  Theilen  Sauer- 
:  verbinden,  um  Waaaer,  und  mit  3  Kohlenstoff,  um  das 
ilenwaBserslolTgas  der  Sümpfe  zu  bilden.  Unsere  Versuche 
itigen  diese  Beobachtung,  auf  welche  wir  zurückkommen 
wenn  ausgcb reitelere  Untersuchungen  uns  über  die 
in  denen  man  sie  gebrauchen  darf,  aufgeklärt  haben. 
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Indem  wir  der  Academie  onsere  RefiiiKafe ,    die  Teibni«fl 
Rang  von  Kohle  belreETend,     vorlegen,     hüllen  wir  gewGnscU,^ 
ihr  aach  gnaere  UnlerRUcliungeii  fitaer  Dicbtiglicil  der  Eohlenaiiire 
und  dea  Saneretnffee  milzutheilcn,     Dara  wir  dicHcr  Hillhellong 
eine  Verzägcrang  anliegen    müsasen ,     bcdnrr  keiner    Erklfinirg   i 
für  Leufe,    welche  die  Scbwieriglititen  dicHer  Art   von  UnlerM 
Btichnngen  kennen;  wir  lioITen,  nie  giuiK  überwunden  sn  hibv 
wie  man  es  bald  seiicn  wird. 

Aus  dem  Vorhergehenden  leuchtet  ein,  Anss  die  durch  dl 
SubslifullDnstbeorie  mtl  Formeln  versehenen  Kohlen was-sereUd 
ihre  Formeln  beballen  dürfen ,  »ber  eine  nolhwendige  Folj 
daraus  ist  auch,  ätss  ihre  Gewieht^nnalj'sen,  wenn  nie  mit  die 
fleo  Formeln  übereinstimmten^  ralseh  waren. 

Die  Lage  der  Dinge  wird  wohl  Tolgende  gewesen  eein: 
Da  Bernelius  beliauptct  hat,  die  Kohlensünro  enthalte  mehr 
Kohlenetofl,  als  aie  wirklich  cnlhält,  so  würde  man  in  den  mä 
Hten  Fällen  die  wahre  Formel  der  Körper  verfehlt  habcn^  lifil 
man  nicht  in  der  Analyse  den  Kohlcnalolf  verloren,  den  man  i 
der  Rechnang  -^a  viel  flnden  mus»>lc. 

Dieser  Verlust  an  KohlenslofT  ging  auf  viererlei  Weine  n 
alch,  und  es  wäre  erslaunlich,  da^s  man  diess  nicht  bemerkt  b^ 
wenn  nicht  die  eben  angedeutete  Ausgleichung  die  Augen  dci 
Chemiker  für  diesen  Uoslatid  geachiossen  hatte. 

Macht  man  eine  organische  Analyse,  ho  verbrennt  man 
Stoff  mit  Hülfe  des  Kupfcroxydg,  man  fangt  das  gebildete  Wu-^ 
Ber  mittelst  Chlorcalcium  und  die  Kohlensäure  mit  einer  wisie» 
rigen  Kalilöaang  auf,     dann  lässt  man    ein    wenig    Lufl   in  dlt 
Eübren   treten,     um  alles  Wasser  und  alle  Kohlensaure  io  ihrf 
nepecliven  Condensaloren  gelangen  zu  lassen. 

Man  verliert  bei  diesem  Verfahren  Kohle: 

1}  Es  setzt  sich,  wie  grosse  Sorgfalt  man  »ucb  anwende, 
etwas  davon  in  den  Röhren  an,  welches  ans  Mangel  an  Saaer- 
etoff  nicht  verbrennt. 

2}   Das  reducirte  Kupfer    verwandelt  sich   tfaeilweise  laf 
Kupfer  carbfir. 

3)  Das  fiQssigeKali  tüsst  einen  Theil  Kohlensäure  entwdelM.^ 
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4)  Die  hntt ,  welche  nttn  durch  den  Apiwrat  slrtichen 
if  enizieht  dem  Kali  Wasser  und  vermindert  sein  Gewicht. 
Daher  kooiint  es,  dass  der  Irrlhatn  in  ZosainnenMtzang 
Kohlensäure  bo  lange  Zeit  unbemerkt  gebliriien  ist;  man 
nr  aar  der  einen  Seile,  was  man  auf  der  andern  darcb 
hnnng  gewann  ,  und  die  AnalfHCn  schienen  vortreflllch, 
irend  sie  in  der  Ttiat  Tehlerhaft  waren.  Damit  eich  die  or- 
l§che  AaalyRe  zu  der  ganaen  Genauigkeit  erhebe,  welche 
tOnteniucbungen  fordern,  die  sie  aus/.ufähren  hat,  mnss  mm 
Methoden  von  Ornnd  ans  ab&ndern.  Wir  sind  £□  riob* 
und  immer  constanten  VerhüIlniBaen  durch  folgendes  Ver- 
M  gelang': 

1)  Wir  verdreifachen  wenigstens  die  gewötuilicb  ange- 
lte QuanlilJit  des  Slolfes. 

2)  Wenn  die  Analyse  beendigt  ist,  lassen  wir  eine  grosse 
ilitat  Saoerxtofr  in  die  Bohren  treten^  om  so  alte  abgeeetzle 

lle   KU  verbrennen    und    alles   Kupfer    wieder    zu    oxydires, 
irch  Kuprercarbür  frei  wird. 

3)  Um  das  Wasser  auf/.uf^ngen ,  wenden  wir  ein  Chlor- 
llumrohr  an  und  Huaserdem  eine  Röhre  mit  Bimsstein  voll 
Avefeleaare. 

4)  Um  die  Kohlensäure  r.u  absorbireo,  bedienen  wir  ans 
I  Apparates  mit  Kalilange  und  dann  einer  Röbre ,     die  auf 

r  einen  Seile  mit  bereachlelem ,  anf  der  andern  mit  Irocke- 
!m  Kali  gefüllt  isl ;  das  trockene  Kali  hült  das  Wasser  fest, 
omil  Kich  das  Gas  gesohwüngert  haben  könnte. 

Wohl  zu  verstehen,  dass  ,  oachdoia  man  den  Sauerstoff 
irchgelassen  hat ,  man  trockene  und  reine  Luft  in  den  App»- 
t  treten  lAssi,  um  ihm  die  Atmosphäre  von  Sauerstoff  zu  neb- 
BD ,  die  sein  Gewicht  vermehren  würde. 

Macht  man  nach  dieser  Art,  die  vollständig  genau  Ist,  die 
ulyse  desGelben  Stoffes,  so  flndet  nuin  immer  dieselben  Zah- 
kvit  so  unmerklichen  Differenzen ,  dass  man  niemals  nar 
pitrnt  eine  ähnliehe  Genauigkeit  erreicht  hat. 
"  Uebrigens  werden  einige  Beispiele  zeigen,  wie  schwer  die 
den  alten  Analysen  begangenen  Fehler  sind. 

Man  fand  im  Naphlalin  94  Kohlenstoff;  wir  haben  9fi,S 
niDden. 
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'        Das  Benzin  ,  welches  98,9  Kohlensloff  gelierert  halt«,  % 
DOS  93,5  gegeben. 

Der  Campher,  der  71t,S  enlljielt,  gab  una  80,3. 

Die  Ben^o^aüure,   worin  mnn  69,3  gefanilen  hat,  lial  a 
69.88  gelieferl. 

Und  so  wciler  bei  allen  wohl  gereinigten  nnil  Konst  giml 
bestimmten  Körpern  ,  welche  wir  nnaty^irt  haben. 

Machte  man  die  Analyse  einer  beliebigen  organischen  Vi 
blndung,  so  wQrde  man  zwischen  der  Rechnung  und  der  Aai 
lyse  einen  voll  komm  enen  Widersprach  finden  ,  wenn  ma 
ron  Berzelius  angegebene  ZüsammensetKung  der  Koblen 
rür  got  hinnehmen  wollte.  Dieser  Widerspruch  hürt  aufj 
bald  man  die  oben  angerührten  Resultate  für  die  Zusatnmeosea 
eung  der  Koblensliure  anwendet. 

Uebrrgens  erreicht  anch  durch   die  Methode  der   . 
die  wir  eben  skix/.irt  haben,  die  Bestimmung  des  WassersloB 
eine  so  nusserordenl liebe  Gennulgheit,  dass  man  fast  immer  d 
Zahl  desselben  als  absolut  genau  betrachten  kann. 

Mitbin  sind  die  beiden  Anfgaben,  welche  wir 
tiaben,  vollständig  gel5st.  Wir  sind  über  die  Zusammensetaiq 
der  Kohlensiinre  sicher  innerhalb  solcher  Oreaxea ,  die  «n 
tlber  das  hinausgehen ,  was  unsere  allerdelicateslen  UiitenS 
chungen  fordern;  wir  sind  im  Besitz  eines  Verfabrens,  das  n 
gestattet,  die  organischen  Analysen  mit  abaoluler  Genaulgkl 
TOrzanehmen. 

Nun  ist  noch  Übrig,  das  neue  Feld  ,  welches  diese  I 
BDchangen  unserem    Studiam    erOITnel    haben,     zu    durchlai>(ta.1i 
Wir  werden  es  mit  all  der  Wärme  Ihun,    welche  uns  die  fi 
wissheit,     den  Fortschritten  der  Wissenschaft  nützlich  zu  m 
einllOssf,  und  nichts  desto  weniger  mit  all  dem  Riiobbalt, 
die  Wichtigkeit  der  Fragen  uns  auflegt,    an    welche  Hand  «M]|f 
zulegen,  wir  berafen  sind,    und  welche  ohne  Widerepniob  4 
bedeutendsten   sind,     zu   denen  die  Nalurliiinde  gelangen  I 
denn  sie  berühren  die  Kenntniss  der  wahren  Natur  der  für  4 
t»Db  gehaltenen  Körper, 


XLIX. 

Heber  die  atomistische  Chemie. 

Von 

B    I     O     T. 

(Comples  rendm  iSiO.   T.  Jfl.) 

Dft  icb  mir  vorgenommen  babe,  die  Geselle  der  Eracfaei- 
gea  moleuülärer  Tijjiii[rkeit,  welche  eine  grosse  Anzahl  von 
Rffen  aur  das  [lolsrisirie  l.ichl  ausüben  ,  ond  die  Anwenilnn- 
),  weiche  man  von  diesen  GeoetKen  aur  das  Siuilium  der 
mlitciieii  Bracbeinuiigen  gemacht  iial  oder  maclien  liatin,  In 
Bm  und  demselben  Werke  xu  untTassen,  so  habe  ich  naltir- 
I  das  innige  Verhulmia«  dieser  beiden  Reihen  von  Thalsa- 
in  aursuuhcn  und  mich  bestreben  müssen  ,  t>ie  in  das  reehle 
(bt  KU  sel/en.  Ich  mussle  die  Chemie  kq  dleHcro  Ende  aus 
l  beiden  Oesichlsiiunclen  einer  ex|jerimentHleri  uiiil  einer  ra- 
lellcn  Wi^iRenschaft  in's  Auge  Ta^en,  (Jiiter  er-ilerem  Nnmen 
n  Gie  uns  eine  ungeheure  Sammlung  von  Erscheinungen, 
Iche,  durch  Thfiligkeit  in  kleinsten  Abfanden  auT  gehelmniHS-- 
le  Welse  bewerkstelligt,  r.wischen  den  fiusserslen  unslcblba- 
I  Theilchen  der  Körper  vor  xich  gehen  und  deren  L'iilersU'' 
aur  der  Wage  eine  Bedingung  ihres  Kinlrelens  8lels 
l  Sicherheit  feslslelll ,  aber  eine  Bedingung,  die  sich  bloa  an 
I  Gesamml-  und  Endresullat  anknQiifl,  nicht  an  ihren  (ihyri- 
m  und  uraprünglichen  Grund. 
Die  Schwierigkeit,  die  Chemie  in  eine  mechaninehe  Wts-^ 
aeosclmrt  um/ugeslallcn,  liegt  darin,  dass  dieRe  Wirkungen,  die 
uan  hei  wägbaren  Massen  auch  maasslii^h  beslimmeii  kann,  auf 
die  Alolecaiarlhätigkeit,  aus  der  sie  entspringen,  zuruckgerübrt 
werden  müssen  ;  und  diese  Schwierigkeit  ist  unvcrgleinhiich 
l^rösser  als  diejenige,  welche  man  für  die  Aslronomie  der  Pla- 
neten zu  überwinden  hatte,  wo  die  kleine  Anzahl  der  Kürper, 
die  fflerkiicb  auf  einander  einwirkten  ,  ihre  beinahe  kugelrunde 
eealait,  Ihre  im  Verhällniss  zu  den  Abständen  so  kleine  Aus- 
dehnung (80  dnss  sie  fast  wie  blosse  Puncto  wirken),  das  un- 
geheure Uehcrgewicht  der  Masse  des  einen  von  ihneji  in  jedem 
besonderen  Syslein,  ja  sogar  die  Einfachheil  des  Gesetzes  ihrer 
Thäligkeit,  eben  so  viele  Ursachen  waren,  das«  dieses  Gesetz 
beinahe  unverändert  blieb    und  so  zu  sagen    in    der   sichtbaren, 
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Biete  zn  beobachtenden  Bnhn,  die  jeder  Planet  oder  8»(elUt  Ol 
den    IIau|itkÖr|ier   seines  Syalems   beschreibt,     vor    Augen 
legi  kt. 

SInIt  dessen  ist  bei  den  chemischen  ErHOheinangen  die  An-' 
zahl  der  Theilcben,  die  zugleich  auT  einander  wirken,  mg^ 
heuer,  und  man  kennt  weder  die  Gealalt  der  einzelnen,  noch  ihn 
rebtdve  IVIsübc,  weder  das  Vcrliällniss  ihrer  Aüsdehnmig  ni  i^ 
ren  Abslünden ,  noch  die  Geselse  und  die  Natur  der  Krüfle ,  d^ 
nen  sie  folgen,  nouh  auch  endlich  die  Arleu  der  Bewegung,  wcl> 
oho  dadurch  enisleben,  —  denn  Alles  diesa  igl  im  UneniilichkleinM 
onserem  Auge  verborgen. 

DaM  aber  isl  es  eben,  was  denjenigen  Theil  der  Chemie, 
welchen  mnn  richtiger  die  rationelle  ais  die  theoretische  Cbe« 
mle  nennen  kann ,  so  wichtig  macht.  Sie  besieht  darin ,  dm 
man  xuerst  alie  Ergebnisse  der  Gewichtsanalyse  verknü)ift.  In- 
dem mnn  «ie  durch  gewisse,  für  jeden  SlolT  conslante  ZaUd 
«usdrSckt,  weiche  ich,  om  keine  Uypolbese  anzuKiehen ,  ibt« 
Aequivnlent/.ahlen  ( equivalents  numerique»)  nennen  wen 
dass  man  ferner  das  Kuh» mmen treten  dieser  Zahlen  bei  j( 
coffiplexcn  Vei'hindung  durch  eine  Buche tabenbc7,eichi 
drückt,  welche  die  Gewichlsverhältnisse  der  einTachcn  Oratio 
BlolTe  angiebl;  dass  man  endlich  die  Bedeutung  dieser  Zabki  1' 
beslimmt  und  sie  in  der  Bezeichnung  dergestalt  gru[i|iirt 
es  am  geeignetsten  ist,  die  Art  and  Weise  der  muthmadssUcI 
Vereinigung  der  GruiidslolTc  in  jeder  Verbindung  and  eugUMll 
die  üebereinslimmung  dieser  Vereinigungs weise  bei  versohiell" 
nen  Verbindungen  darzustellen. 

Obgleich  nun  die  Erfüllung  dieser  beiden  letzten 
gungen  nnsserst  nnbeslimmle  Aufgaben  stellt,  deren  Lösung 
anders  als  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gegeben 
kann,  so  hat  sie  doch  nichts  desto  weniger  für  das  BystemB 
slren  der  einzelnen  Ergebnisse  und  das  Anreihen  derselben 
Bauptlhateacfaen  noch  einen  andern,  ohne  Zweifel 
gener  und  ferner  liegenden,  aber  vielleicht  noch  bedeuti 
Nutzen,  der  darin  besteht,  dass  in  den  Gesammiresollaleo 
hche  physische  und  mathematische  Beziebungei 
werden,  deren  sich  die  Georaeter  eines  Tages  noch  als  W«f 
weiser  werden  bedienen  mSssen,  um  durch  Induciion  auf  \ 
Molecülärlirftfte,  aus  denen  sie  hervorgehen,  kommen  zu  kSam 
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Diese  B«lracblungen  bewogea  micb,  eine  groaee  SorgthH 
■teawenüen,  am  zuerst  die  experimenlalen  Bedingungea  Tesl- 
Dslellen^  nnler  denen  wir  die  cliemischen  Braclicinungen  vor 
loh  );eben  sehen,  dann  die  molecülnrea  Verhallnisse ,  welclie 
ermillelst  der  GewidiUanalyse  zwischen  den  Verbind  un gen  und 
ren  Grundbeslsndl heilen  in  den  einfachsten  Fällen  auCgeslelU 
erden  Itönnen,  in  allgcmeinsler  Form  un<l  unabhängig  vün  je- 
r  Hypothese  aiinxudriiefccn,  und  endlich  diese  Ergebnisse  mit 
ea  ehemischen  AequJvalenlen  oder  Atomgewiobten ,  wie  man 
e  anwendet  oder  wie  man  eie  lehrt,  zu  vergleichen  und 
I  sehen,  ob  diese  Annahmen  die  moiccülüre  Bedciilung  im  phy- 
iicbeo  Sinne  haben  ,  welche  man  ihnen  gemeinhin  beilegt. 
Hese  Vorarbeit  zu  meinem  Werke  „mr  tea  proprielea  opli- 
tieg"  wünsche  ich  der  wohlwollenden  Aufmerksam  keil  der  Cbe- 
iker  vor/.ulegen,  als  einen  Versuch,  an  den  erhabenen  Zweck 
irer  Wissenschaft  ein  neues  Unlcrsuchungs verfahren  snzuknQp- 
ta y  das,  wie  mir  scheint,  sicti  ganz  besonders  daran  anlehnt. 
Die  allgemeinste  und  zagleich  die  genaueste  Ansit^hl,  wei- 
he wir  über  das  Wesen  der  materiellen  Körper  nach  der  Oe- 
inimtheit  aller  Erfahrungen,  durch  welche  sie  für  uns  beroerk- 
ir  werden,  haben  köonlen,  ist  die,  dai^s  wir  sie  uns  aus 
lieilchen  zusaram enges eitt  denken,  welche  wegen  ihrer  Klein- 
Blt  für  unsere  ISinne  ein/.eln  nicht  wahrnehmbar  sind,  dennoch 
Iker  Ausdehnung  und  Oeslalt  haben,  milliin  kleine  gefrennle 
iOrper  bilden,  welche  wie  die  grösseren  Körper  mit  der  all- 
^meinen  Anülehüngskrafl  begabt  sind  (die  im  geraden  Ver- 
iltnisse  /.u  den  Massen  und  im  umgekehrten  xu  den  Quadraten 
pr  Entfernungen  steht)  und  vielleicht  auch  nach  anderen  Kräften, 
9  schneller  abnehmen  ,  auf  einander  wirken  ,  aber  slets  von 
rirklicber  Berührung  abgehalten  werden,  sei  es,  dass  diesa 
lircb  eine  eigene  abslossende  Kraft,  sei  es,  dass  es  durch  Da- 
vis uhentreten  gewisser  materieller ,  aber  merklich  impondera- 
tor  Medien  geschehe  ,  welche  durch  einen  Widerstand  oder 
nrob  Abslossen  die  Vereinigung  hindern.  Das  besondere  We- 
I  und  die  eigenihfjmlichcn  Kigenschaflcn  dieser  nicht  wahr- 
ehmbaren  Theilchen  machen  die  chemische  Niilur  eines  jeden 
^Krpers  aus,  welche  demselben  so  lange  anfaaflel,  als  er  selbst 
lebt  dauerhaft  umgewandelt  oder  in  andere  Körper  von  ver- 
ohiedenen  Eigenacliaften  zersetzt  wird.     Solche  Veränderungen 
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kennen  nimlioh  in  vielen  Fällen  vorgenommea ,  oder  riol 
herbei gefulirt  trerden,  «ber  wnlirlich  nicht  darch 
0|ieriteionen,  die  viel  zu  iilomp  sein  wQrden,  um  so  kleine  M» 
lecQle  zu  berühren,  sondern  durch  dynaniieche  Wirkungen,  wj 
ele  aus  unähnlichen  Theilnhen  enlH|irinG;en ,  oder  durch  Verin 
derung  der  QuantitSi  und  dex  Kus<lande^  jener  onwfigbaren  Ml 
terien,  besondere  der  Elekiriniläl  und  der  Wärme,  die  ao  ihi 
maleriellen  Elemente  gebunden  oder  ihnen  interponirl  sind.  Hl 
jedoch  in  einer  gemeinscIiAfllichen  DeDiiilian  die  ganze  mögUcb 
Verschiedenheit  ihrer  einfachen  oder  zusammengeselzlen  U 
schalTenheil  zu  umfassen ,  fo  werde  ich  sie  in  Zuhund  dl 
Gruppen  materieller  Beslandlheile  der  Körper  (_les  groupe»  M 
terieis  eomtituanls  des  corjixj  benennen  ,  ohne  Obrigens  il 
voraus  zu  entscheiden,  ob  die  unwägbaren  Principien,  wel<A 
ihre  beslSndigen  Begleiter  bilden,  ilinen  blos  inlerpontrt  ^4 
oder  wirklioii  einen  Theil  davon  ausmachen,  und  ich  will  Uw 
Charakteristik  schliexsen,  indem  ich  sie  als  die  ä'iissersle 
lungBgrenze  be/,eicline,  der  jeder  Körper  ohne  Aenderung 
ner  chemischen  Natur  unterworfen  werden  kann.  Die  m 
riellen  Körper  müiisen  darnnch,  wenn  man  sie  in  Massen 
merkhcher  Ausdehnung  betrachtet,  xwei  vollkomnien  unttrschiw 
dene  Reihen  von  philnomenalcn  Eigenschaften  x 
es  in  der  Thal.  Die  eine  Reihe  ist  wesentlich  für  ihren  814 
und  beKeichnet  denselben  als  einen  ganz  beslimmlen  ,  wfihmf 
die  andere  Reihe  nur  uan  zuriilligen  Adribulen  besteht,  I 
ersteren  gehören  den  Gruppen  der  molecülJireii  Beslandlheile 
Sie  bcHtehcn  und  erhalten  sich  in  allen  KuMtänden  physiscbd 
Trennung  ,  denen  man  ihro  Masse  unterwerfen  kann,  ohne  ÜK 
innerstes  Wesen  urasuwandeln,  unverändert.  Die  anderen  Bigea- 
BCbaflen  im  Gegeniheil,  welche  man  zurallig  nennen  kOnnle,  gcbfi* 
ren  nur  der  Gesammtheit  der'Gruppen  an,  durch  welche  die 
lieh  merkbare  Masse  des  betrachteten  Körpers  gebildet  wird 
chsraktertsiren  sein  wirkliches  Volumen,  fein  Totalgewicht, 
Dimensionen,  seine  Geslall,  seinen  mehr  oder  minder  regeli 
Aggregationszusland.  Man  kann  tie  nach  Belieben  durch  mi 
nische  Vorgänge  umwandeln,  ohne  dass  die  molecüljiren  Blgi 
scharten  irgend  einen  Wechsel  erleiden.  Diese  aliein  l 
den  Gegenstand  der  cbemlschcn  Studien.  Ein  Körper 
merklicher  Ausdehnung  ist  chemt.'<ch  gleicharlig  ,     wenn    seine 
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len   tnolecälsrer  BeBtandIlicile   unter  einander  gleich   sind. 

)t  chemisch  ungleicharlig;,  wenn  jene  einander  nicht  gleich 

und  wenn  iliese  Ungleichheit  der  Gruppen  zwischen  isweien 

lisch   gleichartigen   Kör|ierD    slaltfindel,     so   sind    dieselben 

lisch  verschieden.     Das    können    sie    wiederum   sein    durch 

Verschiedenheit  der  Natur  zwischen    den    materiellen  Ble- 

eo,    welclie  ihre  Gruppen  von  ßestandiheilcn  htldcn,   oder 

Db   eine    verschiedene   Anordnung   der   secundfiren    Gra[ipen, 

idenen  eich  diese  Kusammenselzen,  oder  dnrch  Ungleichheil, 

es    der  Quanlrlnl,   sei  es  des  Zuslandes    der   imponderablen 

icipien  ,    welche  ihnen  etwa  innerlich  verbunden  sind ,    oder 

ttch  durch  die  Vereinigong  dieser    verschiedenen  UmslAnde. 

Da  die  kleinen  Ausdehnungen  der  molecülaren  Gruppen  sie 

unsere  Augen  unbemcrkbar  machen,  selbst  wenn  diese  mit 

.  stärksten  Mikroskopen  bewalTnel  sind  ,     bo  kann  man  ihre 

■cfaiedenheit  nicht  anders  bezeichnen  ,     oder  auch  nur  enl- 

ten,  als  durch  die  Verschiedenheit  der  Wirkungen,  welche 

3h  die  ihnen  innewohnenden  dynamischen  Kr&fte    hervorge- 

n  werden.     Diese  Wirkungen  sind   von  /.weierlei  Art:  phy- 

h  oder  chemisch.     Die  ersleren ,  welche  nur  gewissen  Slor- 

eigenlhümlich  sind,    bestehen  in  den  Abweichungen,    wel- 

ihre  molecülaren  Gruppen  den  Polarisatiunsebenen  der  Lioht- 

hlen  ertheilen  ,  in  Folge  einer  besonderen  Kraft,  welche  sie 

ir  Natur  nach  ausüben,  und  deren  Gr&sse,  so  wie  die  Rich- 

}[  der  Abweichung  von  dem  wirklichen  unter  ihnen  bestehenden 

regal  Ions  KU  stand  unabhängig  sind.     Diese  Kraft,  welche  ich 

rota(oritche    genannt    habe ,     wirbt    in    der   angegebenen 

le  ohne  Zersel;oiing  der  activen  Gruppen.      Die  chemischen 

:nngen  dagegen  bestehen  in  Reaclionenj  welche  zwischen  mo- 

iren  Gruppen  von  verschiedener  Naiur  oder  verschiedenem 

in    vor   sich    gehen   and  in  Folge    deren   man    neugebildele 

Ippen    vorfindet,     sei    es    durch    blosses  Zusammentreten  der 

Iren  Gruppen  au  einem  neuen  System,  In  welches  sie  ein- 

)D,  ohne  vorher  selbst  zersetzt  zu  sein,    sei  es  durch  eine 

inong    ihrer    materiellen   Elemente    and    eine    neue    Bildung 

Hhieden    zusammengesclzler    Körper.     Mein    Zweck   ist    es, 

zeigen,   wie  diese  Modillcaiioneo  der  ursprünglichen  Grup- 

\  durch  die  Beobachtung    der    rotatorischen   Kraft   dargcthan 

bewiesen  werden  kann ,  wenn  diese  ihnen  vorhergeht  oder 


l 
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aas  ihnen  enlspringi.  Zu  dem  Ende  maas  ioti  die  inecbui!Mbi 
Art  un<l  Weise,  nnch  der  eie  vor  sich  gehen,  untersachen  mal 
die  btxfaer  bekannlcn  HauiilgeseUe  gesondert  anfuhren. 

Diesem  Plane    gemfies    wiederhole    und    bestimnie    ich    i 
erst  dio  SnsReren  sinnhch  wahrnehmbaren    Bedingungen,     ai 
welchen  wir  die  cfaemi^ichen  ErBcheinungen  vor  sich  gehen  «e- 
ben,   um  diejenigen,   welche  xa  ihrem  Vordcbgehen  nnerlSw 
lieh  sind,     wie  der  Mangel  den  Zusammenhanges,      die  Un>b- 
bSngigheit  und  Freiheit  der  Bewegung  der  molecülliren  Groppei^B 
ron  denjenigen  xa  scheiden,    welche  bloa  befllinimcnd  oder  bvfl 
rcrdernd  eind,  wie  die  eigenlhüinUche  und  gegenseitige  Aamfl 
hnng  der  Omtipen,  sammt  den  Einwirkungen,   weiche  man  U^M 
sie  railtelst  der  ihnen  verbundenen  oder    interponirten    lmpondi^| 
nblen  Prlncipicn  ausüben  kann.  S 

Bei  diesem  Gegenafaniie  enibülle  ich  bia  in's  Blnzelne  A>l 
Möglichkeit^  dass  die  chemische  Anitiehung,  obgleich  wahr*  I 
nebmbar,  nur  in  nicht  wahrnehmbaren  Abstfinden,  doch  voo  itt4 
allgemeinen  Schwerkraft  abbnnge,  welciie  in  dem  Ausdruck  b<fl 
na  Resultirenden  durch  die  Nähe  der  molecül&rcn  Gruppen  I^B 
YerhüKniaa  zu  ibrer  eigenen  Ausdehnung  modiUcirt  werde,  Aefl 
BO  wie  das  Vorrücken  der  Nachtgleichen  und  der  Xeigang  dvl 
Erdaxe  ,  welche  unxweifelbaft  durch  diese  einzige  Kraft  bv  I 
wirkt  werden,  an  IniensitSt  schon  wie  die  Cubea  und  niditl' 
wie  die  Quadrate  der  Abstände,  welche  die  einwirkenden  KBfwl< 
per  (rennen,  abnehmen.  Il 

Nachdem  ich  so  die  allgemeinen  Bedingungen  der  ohootl* 
BChcn  Beactianen  mit  all  der  Üiibeslimmiheit  der  QaaniitiMAi 
festgesetzt  halle  ,  welche  ihre  Gigenlhümlichkeit  KUläasI,  HH 
wählte  ich  die  ideal  einfachste  Art  der  Verbindung,  wetei||fl 
der  Act  der  Cooblnation  tiervorrufen  kann.  Ich  betrachte  V^M 
BWei  Bestandtheile ,  die  beide  chemiach  gleichartig  aind ,  '■^l 
heisat ,  deren  jeder  seine  eigenen  unter  sich  identischen  ih1*^| 
ßfilären  Gruppen  hat.  Dann  nehme  ich  an,  dasa  man  danU^I 
«ne  Verbindung  in  beliebigen  Verhältnissen  bilde  ,  in  wctAlfl 
aber  jede  Art  von  Gruppen  integral  eintrete  ,  wenn  gläch  I^H 
Uebrigcn  ihre  materiellen  Elemente  sich  für  die  Folge  in  je4^| 
Gruppe  des  gebildeten  Producles  trennen  können  ,  am  so  dalfM 
anderen  beliebigen  Anordnungen  zu  folgen.  Als  letzte  Bedi»>S 
gang  endlich  füge  ich  hinzu,  dass  auch  das  gebildete  PfodaHl 
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t  cbeiniscb  gleiclinrlig  sei,    das  heisstj     dua  ea  nur  eioa 

Eusammergescl/.ter,  unlcr  sich  identischer  Gruppen  enihalte. 

pgleiich  werde  ich  untenmcliea ,     in  welchen  Füllca  man  vur- 

wetzen  darf,  daas  diese  Einfaclihcit  der  Umstände  aicli  ver- 
irklichl.  liier  aber  beschrjinko  ich  mich  darauf,  nie  als 
rUDdlage  dos  Bai.sonnemcnls  auriiuslellen. 

Bei  diesen  ßcdiiiu;uiigeii  kann  jede  zusammengesetzte  Grupiie 
ir  Bin  gewisses  System  nnch  Mullipleu  der  y;an2en  Zahlea 
in  den  urf)irüiiglichen  Gruppen  enihallen.  Diese  Art  der  Ku- 
miiiensel;«ung  giebl  andi  den  allgemeinsten  Auadruck  ihrea 
aviuten  eigentltümUclien  Gewicht» ,  als  eioe  Functioa  der  eiil- 
iFeohenden  Gewichte  der  ursprünglichco  Gruiificn ,  welche  mit 

isen  [)Osllivc[i  unbestimmten  Coerrtcicntcn  mulliplicirt  sind. 
DieUitbestimmtlieit  derselben  wird  aberdureh  eine  an  wägba- 
in  Massen  ausgerülirio  Gewiclitsanalyse  vermindert.  In  Wahr- 
Bit,  da  man  annimmt,  dass  die  Verbindung  uar  Gruppen  von  ei- 
Br  einr.igen  Art  und  also  auch  von  einer  einzigen  numerischen 
»riaet  enthüll,  ao  sind  die  Gewichtaverhällnisso  der  ßeHtnndlheil« 

jeder  ein/.elneu  /.usammengesetzlen  Gruppe  dieselben  wie    in 

1  ganzen  ProducI,  Diese  Proportionen  enllahnle  ich  also  der 
leroisohen  Analyse  und  führte  sie  in  den  Ausdruck  des  be- 
IBderen  Gewichts  der  xusniDOiengesct/.ten  Gruppen  ein.  Dieser 
nsdruck  findet  sich  dann  als  das  Product  zweier  Faoloren.  Der 
n«  numerische  und  bekannte  ist  genau  die  Atom-  oder  Pro- 
anlonal^ahl  der  Chemiker.  Der  andere  bleibt  gäDxlicb  unbe- 
(mml,  ohne  dass  die  chcmischo  Analyse  irgend  eine  Kunde 
Her  seinen  Wcrlh  geben  konnte. 

Als  dieses  Resultat  für  die  binaren  Verbindungen  festgestellt 

r,     dehnte  ich  es  auf  die  höheren  Verbindungen  aiia,     aber 

ler  unter  demselben  Voibcball,  dass  das  gewonnene  Produot 
lir  eine  einzige  Ordnung  /.usammengesetKler  Cjruppeii  enthalte. 
OD  da  gehe  ich  xu  dem  Fall  über,    wo  es  mehrere  Ordnun- 

I  von  Gru|)pen  enthalten  würde,    und  Kcige,     ilass    dort  die 

Inbeslimmtheit  noch  weit  grösser  sein  wiirilp,  denn  dann  kunnla 

lit    wägbaren    Masseti    angestellte    Gewichtsanalyse    niobi 

flhr  auf  die  Gruppen  selbst,     für  sich  betrachlet,    übertragen 

rsrilen;    sie  würde  blos  eine  Millebbedingiing  für  Vcrtbeilung 

-  Ocwichtspraportioaei)   unter  einander  abgeben  ,    ohne  daw 
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man    irgend    eine    Kunde    aber    die  Art   und    Welse   bStle, 
diese  Vertheilang  ansusleilen  sei. 

Obgleich  dieüe  mathemslisühen  BelrAchtaiigen , 
nach  nar  Uyiioihece,  an  «ich  hinreri^hend  wären,  am  ku  k 
weisen,  ilass  die  rcpräseotalivcn  Zahlen  der  Chemiker  nicht  a 
den)  Gewicht  der  wirklichen  Malec91ärg;ruppen  proportit 
sind  und  kein  irgend  annSherndes  VerhSIlnias  zu  ihnen  hat« 
BD  habe  ich  doch  diese  fotgerung  dadarch  ,  dasa  ioh  ide  H 
wirkliche  Verbindungen  elülze,  noch  deullicber  machen  < 
Za  diesem  Ende  musste  man  aber  solche  wählen  ,  ron  de« 
inil  Gewissheit  voransgeset/.!  werden  konnte,  dass  sie  i 
leofll  arg  nippen  einer  ein/.igen  Ordnnng  und  nicht  verschiedfl 
Ordnungen  entballen. 

Dn  dieser  Charakter  der  Oieichartigkeit  oder  Versobl« 
arligkeit  nicht  durch  eine  blosso  GewichlsHnalyse  der  PradiM 
die  Bleis  an  wägbaren  Massen  au^^geFührt  wird ,  angegttl 
werden  kann ,  so  ronss  man  suchen ,  sie  nos  anderen  Zeit! 
zu  schliessen.  Man  findet  deren  auch  einige,  wenn 
gemacht  sichere,  so  doch  nuüBerat  wahrscheiniiciie, 
acbelnungcn  der  Fesligkeit  oder  Veränderlichkeit,  welcbe  d 
Verbindungen  darbieten,  wenn  man  Hie  nusserlicben  chemiMt 
oder  physikalischen  Einwirkungen  ausseixt  ,  wie  auch  In  i 
mehr  oder  minder  ausgepriigten  Verschiedenheit  der  I 
welche  sie  bilden,  und  der  besonderen  Umstände,  weidia  II 
Produnle  bedingen. 

Wenn    man    z.  8.  ein  Volumen    SaucrsfolTgas   und  9  f 
Wasserst olTgo 9  meng),  die  man  unter  gleichen  Bedingung«)  1 
Barometerdmckes  und  der  Temperatur  genommen  hat,  und  di 
dnrch  dieses  Gemenge  den  elektrischen    Funken    schlagen  U 
oder  es  mit  einem  festen  glühenden  Körper  in  Berührung  H 
oder  auch  es  blas   mit  LcbhaHigkeit   in    sich  selbst  zuaana 
presst,  indem  man  plöt/.lich  den  Baum,  den  es  einnimmt,  i 
mindert  (was  lYeie  Wärme  aus  dem  Gemenge  treten  lässt), 
entKändet   es  sieh  plät»lich    durch  seine   ganze  Masse 
ploeion    unter    Enlwickelung    einer    grossen  Menge  von 
und  Lichl,    wonach    man    nicht  mehr   die  freien  Gase, 
flössiges  Wasser  vorfindet,   das  durch    llirc  Vereinigung  gl 
det  ist  und  dessen  Gewicht  ihrem  Gesammf gewichte  gleich 
WeoD  das  Gemenge  der  beiden  Gase  in  Verhaltniseen  gemi 
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jlFden  IbI,  welche  ein  wenig  von  den  oben  angegebenen  ab- 
^hen,  so  bildet  sich  dan  WfkHser  doch  noch,  ttber  »(eis  in 
p  fexleij  Verhflliniesen.  Welcher  von  ilen  heiden  8(o([en  in 
lIieracbusB  da  ist,  der  bleibt  mit  Beinem  ganzen  UeberachUBse 
i  treiea  Gbs  zurück.  Weon  aber  iler  Ueberscliuss  gewisse 
Vnzen  übersleigl,  so  gesohiehl  die  Verbindung  nur  theilweJHe 
rbcfaen  den  vorliegenden  Quantilnten  der  beiden  Gase,  bo  da§a 
h   beiden  etwas  im  freien  Zu»i|iinde  zurückbleibt.    Nichte  desto 

tiger  sind  die  wirklich  verbundenen  Quanllliiten  noch  unter 
ider  in  demxelben  VerlinilnisBe  wie  rrüberhin,  und  das  Pro- 
IbI  Ist  gleichfalls  noch  flüssiges  Wasser,  von  einem  Gewichte 
jiloh  der  Summe  der  ihrigen.  Wenn  man  nun  dicBes  Wasser 
Bltzlj  bis  es  sich  in  elaslischen  Dampf  verwandelt,  oder  wenn 
M  es  durch  AbkQhlung  gefrieren  macht,  so  zeigt  es  keine 
^r  von  gänzlicher  oder  IheilwelBer  Zersetzung;  aber  man 
Idd  ea  im  erstem  der  genannten  Zustünde  wirklich  zerselxen, 
bno  man  ea  Ober  Metalle  treibt,  die  den  SBuerstolT  schnell  aufneb- 
B  und  auf  der  Temperatur  der  Rothglüh hit/.e  erhalten  wer- 
p,  z.  B.  über  Eisen.  Dann  ist  da»  Gewicht  dea  absorbirten 
(■erslotrea  und  das  dea  frei  gewordenen  WasseralofTes  genau 
idem  Verlinitniase,  welches  das  oben  ausgedrückte  Volumen 
karten  läsat,  dergexlalt,  dAss  die  Menge  Dampf,  welche  nicht 
Metzl  wurde,  auch  keiner  Veränderung  im  GewichlsverhalU 
Ei  ihrer  BuslAndtheile  irgend  auageselKt  worden  ist. 
I  Ijässt  man  gleichwohl,  und  diese  Bchüne  Entdeckung  ver- 
tvir  dem  Hrn.  Tbenard,  das  Wasser  und  den  Sauer- 
gleicher  Zeit  aus  Verbindungen  treten ,  in  denen  sie 
I  aind,  dergeatnll,  dass  sie  im  Augenblicke,  wo  sie  beide 
werden,  sich  zusammenfinden,  so  kann  man  dadurch  die 
ijndung  dieses  Wassers  mit  einer  neuen  Quantität  Saaer- 
hedingen,  welche  durch  wiederholte  Operationen  so  genau 
das  doppelle  Gewicht  des  früher  darin  enthaltenen  Sauer- 
Fes  gebracht  wird ,  dass  diese  Grenze  niemals  überschritten 
len  ist.  So  erbült  man  eine  neue  ungefürbte  und,  wie  das 
iser^  merklich  geruchlose  Flüssigkeit,  die  sich  aber  durch 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  wesentlich 
demselben  unterscheidet.  K.  B.  iat  sie  weit  dicker  als  das 
liger  flüchtig  und  gefriert  noch  nicht  bei  einer  Tem- 
tar   von  30°  unter  Null.     Aber   sie   giebl  leicht  ihren  Ue- 
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berachnes  von  Saaerstoff  kn  solch«  Körper  ab,  welche  bih^ 
nur  eine  schwache  Verwandt§chan  xa  diesem  Ulemenle  baben, 
ja  sie  Itisal  selbal  den  Ueberschuss  ganz  fahren  bei  BerühruDg 
gewisser  Metalle,  welche  auf  nulürlicbes  Wasser  gar  kein« 
merkliche  Wirkung  habea,  und  wenn  .derselbe  frei  geworilen 
Ist,  dndet  man  als  Kückstand  Wasser  in  seiner  ursprüaglicbcB 
Znsain  mensetzung. 

Die  Leichtigkeit,  womit  sieb  das  lelzlere  in  den  festes 
Terhfiltniasen  der  angegebenen  Volumina  beider  Gase  von  vorn  , 
herein  bildet,  die  Harlnfickigkeit,  mit  welcher  es  »ich  unter  dem 
Einflüsse  sehr  mncbliger  physikatiscber  und  chemischer  Ein- 
wirkungen in  diesen  Verhältnissen  zu  behaupten  weiss,  endlicb 
s«ne  Beschaffenheit  und  Festigkeit,  wenn  man,  um  darauf  sn- 
tflckzakommen,  es  gcnölhrgt  bat,  sich  mit  einer  starkem  Ouu- 
litfit  Ssnerstolf  zu  verbinden,  —  sind  das  nicht  eben  so  viele  Chi- 
raklere,  welche  mit  der  grössten  Wahreoheiiilicfakeit  anzeigen, 
dass  hier  eine  ursprüngliche,  streng  bestimmte,  raerkwarilig 
feste  Constitution  der  MolecüUrgruppen  sich  flndel,  welche 
weit  leichtere  Bildung  bat  als  jede  andere  und  so  rorzfigUA 
idlein  exiatiren  mass,  wenn  sie  sich  frei  bilden    kann? 

Alle  einfachen,  d.  h.  bis  jetzt  unzerlegbaren  Stoflfe  bildet 
BO  mit  einander  Verbindungen  in  verschiedenen  Verhallnisseif 
welche  durch  natneriHche  Intervallen,  durch  ihre  gesondertM 
nagenschanen,  durch  ihre  eigenthfimliche  Festigkeit,  dorcb  ti* 
Beaonderheil  von  Umständen,  die  eine  jede  derselben  bedingeij 
nnd  dadareh,  dass  sie  bei  einer  unvollständigen  ZerselxungiUti 
■af  eine  dieser  festen  Grenzen  zurückkummon,  genau  voD  dn- 
■nder  gesohieden  sind.  Das  ist  es,  was  die  Chemiker  Ver« 
biodungen  reischiedener  Ordnung  nennen.  Es  ist  doch 
wahrscheinlich,  dass  dann  jedes  dieser  Producta  aus  einer 
Eigen  Art  von  identischen  Molecülärgruppen  susammeogi 
Ist,  und  das  ist  jedenfalls  die  einfachste  Conslitmion , 
■Dan  ihnen  zuschreiben  kann;  aber  man  Dndet  auch  andere,  bti 
BDDders  or'ganiache  Verbindungen,  deren  molecülüre  Cd 
keine  so  vollslnndige  Einheit  darzubieten  scheint,  wahrend  iM 
doch  in  ihrer  Oesammtbett  eine  genau  feststehende  ZuMamet- 
netKung  dem  Gewichte  nach  aeigen.  So  trennen  si 
flfichtige  Oele,  wenn  sie  verdampft  and  dann  fheilwdse  in  tu 
flüfisigen  Zustand  übergefUbrt  werden,  zu  vorschiodcnen  BpeeAM 
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tu  Deslilldtioa  in  Producfe,  deren  Wirkung  aar  ins  polari- 
Be  Licht  aio  nla  zasammengesel/,!  nun  verecliledenen  molecfi— 
len  Gropiien  be/eiclinel,  obgleich  ihre  GewinhlsicusamDieoseK- 
ng  gnnz  dieselbe  Ist.  Wiederholt  man  die  DeslIllBllDn  dieser 
besläridigen  Verbindungen,  »a  finde!  man  welche  nnler  ihnen, 
I  immer  Torirahren,  sich  molecülÄr  eu  verändern,  Tür  andere 
•r  hat  diese  Modificallon  eine  Grenze,  welche  sie  nicht  flber- 
breilen,  wie  man  es  an  dem  Fortdauern  ihrer  opliüCheo  Ei- 
ÜBchaflen  bemeritl. 

Man  könnte  nun  vermnlhen,  dasa  diese  so  weit  gekommen 
t,  nur  eine  cin/.ige  Art  von  Holccülargruppen,  die  unter  ein- 
Cer    IdentlHch    sind,    zu  enih&llcn,    stall    dass  sie  bisher  ver- 
Uedene   Gruppen    amratislen ,    die    zwar    denselben  Gewicht»- 
rhfillnlaaen  unterworfen  seien,    aber  von    mehr   oder  weniger 
ummengeeclxten  Multiplen    einer   gleichen    Zahlenformel  ge- 
det  würden,   wie  es  die  Chemiker  anzunehmen  an  gedrungen 
irden  nlnd;  oder  dass  hIo  vielleicht  in  Beireff  der  Zahlenfor- 
M    identisch   seien    bei  einer  verschiedenen    Innern  Anordnung 
r  -maleriellen  Elemente.     Nichts  desto  weniger  aber  beruht  In 
Ichen    Füllen  eine  Annahme    der  Gleichartigkeit    der  Grup|ieti 
der  conslant    gewordenen    Verbindung    nicht    mehr    auf    so 
■rakterisliaclien    Anzeigen,    als    bei    den  Verbindungen    ver- 
biedener  Ordnung,  welche  in   schroffen  Abslnnden  durch  un- 
I  terschiedene  conslante,  scharf  beslimmte  Zahlenproportionen  von 
einander  getrennt    sind    und    nicht   minder  durch  die  Verschie- 
denheit der  ümsiSndc,  welche  eine  isolirlc  Bildung  jeder  dieaer 
Ordnungen  bedingt. 

Auf  diese  komme  ich  zurück,  und  als  ßeiapiel  nehme  leb 
Mch  der  Reihe  die  bekannten  Verbindungen  des  Stickstoffes, 
Schwereis  und  der  Kohle  mit  Sauerstoff.  Indem  ich  jede  der- 
selben nis  zusammengeaclzl  atis  einer  einzigen  Ordnung  von 
HolecülUrgruppen  annehme,  führe  ich  die  Resultate  der  chemi- 
■chen  Analyse  in  dem  besondern  Ausdrucke  ihres  absoluten  Oe- 
wichles  ein;  darnach  setze  ich  die  so  erhaltenen  Werlbe  die- 
ser Gewichte  in  Vergleich  mit  den  denselben  Producten  y.u- 
gescliriebcnen  Aequivatcnlen  oder  Atomgewichten  und  zeige 
durch  die  Zahlen,  was  ich  im  Allgemeinen  durch  die  algebrai- 
schen Formeln  gezeigt  habe,  nämlich  daas  es  zwischen  den 
Aequivalenton ,   wie  man  sie  borechael,  und  dem  Gewichte  der 
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wirkliclien  Molecülürgruppen  [leine  aothwendige  PropotlionaU- 
lä(,  nicht  einmal  eine  inil  Keulit  anzanehmende  Beziehung  giebl. 
Ate  Bestätigung  dieser  Behauptung  erinnere  ich  daran , 
nach  dem  oben  Bewiesenen  selbst  die  Nichtiilentilüt  der  Grofi- 
pen  in  jcde^  Produet,  wenn  man  sie  als  l]y[)olhose  zugebM 
wollte,  diese  Beziehungen  nur  noch  weller  entfernen  w3ri)e. 

Diese  giebl  mir  Gelegenheit,  die  von  den  Chemikern  zoi 
Aosdiocke  der  GewiehlsKusammensetKUng  ihrer  Prodacle  g0> 
meinbia  aufgeslelKe  Buchsiabenbczeichnung  einzofutaren.  Ich 
mache  ihren  Nutzen  und  ihre  verschiedenen  Anwendungen  b 
merklich,  lel/.Iere  sowohl  in  Bezug  aar  die  Classiflcalion  jeitE 
ans  gleichen  SlolTen  gebt Id eleu  Prodncienreihe  verschiedetKf 
Ordnung,  als  auch  in  Bezug  auf  Darlegung  ihrer  Analog 
mit  allen  anderen.  Eine  vcrnünflige  Anwendung  dieser  Bf 
seiobnung  zu  dem  angedeuteten  erhabenen  Zwecke,  den  erhi 
Bten  in  der  That,  dessen  Erreichung  die  Chemie  sich  i 
kann,  bietet  eines  der  in  den  exacten  Wissen scbnrien  so  big 
flgen  Beispiele,  welchen  EinHuas  wohlgewählle  Bezeiuhnaoge 
Aber  den  Gelsl  ausüben,  um  Ideen  zu  lierern  und  abstracle  ode 
phänomenale  Beziehungen  zu  enthüllen,  deren  Dasein  In  ihtei 
Gedanken,  wenn  auch  absichtslos,  einbegrilTea  ist.  Denooc 
'  werden  durch  geschriebene  Zeichen  die  falschen  Begriffe  ebc 
so  fest  gegründet,  eben  so  hartnäckig  dem  Erkenntnissverinft* 
gen  e)ngepllan/.t  ala  die  wahren,  und  dadarch  wird  die  I 
ffihrung  derselben  Äusserst  gefährlich.  Um  deswilleo  Z' 
loh,  gestQlzl  auf  das  Vorhergebende,  wie  viele  den  FortscbiiN 
len  der  rationellen  Chemie  verderbliche  Einbildungen 
Täuschungen  aus  dem  einen  Worte  „Alomgewicbf  hervorga- 
hen  können  (welches  dorn  Worte  ,,AequivalenI",  das  Woll» 
Bton  zuerst  mit  so  viel  Recht  gebrauchle,  untergeschoben  wON 
den  ist),  sobald  nämlich  diese  eingebildeten  Gewichte  befiw' 
ßusliohe  physikalische  Verbindung  mit  den  wahren  GewichM' 
der  wirklichen  molccüliiren  Gruppen  haben. 

Indem  ich  nun  diese  Gruppen  für  die  einlachen  oder  ll 
her  unzwiegbarcn  Slolfe  als  Kürpercheo  bezeichne,  welche  in 
gral  in  alle  Verbindungen,  die  wir  bilden  können,  eingebH,  ■ 
wollle  ich  nicht  sagen,  daas  sie  nicht  noch  materiell  i 
seien.  Denn  im  Gegentheile  könnten  sie  noch  sehr  zusamoiM» 
geaeteler  Natur  eeio,  obgleiuh  wir  nicht  im  Stande  sind,  sie  sol- 
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ton  Einwirkungen  zo  Dnlerwerfen,  welche  im  Slande  wireo, 
t  in  ihre  BeBtandlheile  §o  zn  zerlegen,  dasi  wir  diese  eln- 
dn  erhallen  könnten;  diese  Trennung  könnte  aber  wohl  In  ei- 
^en  Verbindungen,  in  welche  wir  sie  einführen,  vor  sloh  ge- 
ia,  ohne  rorlxudaucrn,  wenn  diese  »ersel/.l  werden. 
I  Da  wir  uns  aber  beaehrünken,  diese  Gnipiien  in  ihrer  na- 
|lichen  Individualität  zu  belracbten,  d.  b.  als  die  fintiserate 
tense  der  Theilung,  weiche  jeder  Körper  erleiden  kann,  ohne 
Ine  chemische  Natur  zu  ändern,  so  sind  wir  niemals  sicher, 
|k  so  einfach  xu  erhallen,  selbst  wenn  wir  die  lülolTe  In  gas- 
i^igcu  Znsland  versetzen;  denn  die  MolecQlärgruiJijenj  durch 
liehe   sie  in    diesem   Zustsnüe  {ibysikalisch    gebildet     werden, 

CD(en    noch     ganz    wohl    sehr    hohe   Multiplen    Ihrer     letitlen 
miscben  Gruppen  sein,    deren    Verwickelung    mit  der  Tem- 
rnlur    sich    lindern    kOnnle.      Ohne    irgend    ein    vorgreiriichea 
Itbell    über   die    mögliche    Ausdehnung    dieser    verschiedenen 
nppirangen,  liaben  wir  doch  wenigstens  im  gaBrOrmigen  Zu- 
^de    den   äusaersten    Grad    der    physik  all  selten    Verdünnung, 
bichen  wir  hervorrufen  kennen,  and  wir  mitsscn  daraus  schlies- 
b,  dass  die  mechanischen  Gesetze  der  Verbindungen  sich  mit 
Osserer   Einfachbeil  in  diesem    als  in  jedem  andern  Zustande 
infellen  werden.     Auch   erhielt    in    der  Tliat    diese  InduulioD 
ke  bedeutende  Beslätiß;ung  durch  folgenden  Umstand,  der  von 
My-Lussac   entdeckt    und    bewie.'ien    worden    ist ,    nfimlich, 
|)n  die  luftformigcn  Prnducle ,  die  aus  der  Verbindung  mehrerer 
W  hervorgehen,    wenn  man  sie  mit  ihren  Oeslandlheilen  un- 
i  gleichem  Druck  und    gleicher  Temperatur  benbachlct,    sleta 
jer  einem  gegebenen  Volumen  die  Summen  von  ganzzahligea 
dlipeln    oder    hüclist    einrachen    Submullipeln   dieser  Besland- 
enthalten,    und   da    alle  bisher  sludirlen  Gase  sich  durch 
Iche  Veränderung  des  Druckes   und   der  Temperatur  gleich- 
imlg  ausdehnen,   so  giehl   die    so  ausgedrückte    Gewicbts/.u- 
menset/.ung  eines  Volumens  in  derselben  einfachen  Form  die 
iligkeil  der  Verbindung  im    gaHförmigen  Zustande  als  Fun- 
m  der  Dichtigkeiten   der  gasigen  ßestandl  helle.     Selbst  wenn 
dte  Verbindung  nicht  in  diesem  Zustande  zeigt,  wenn  man 
M  snalysirl,    wie  sie  vorliegt,    so  flnUet    man    immer,    dass 
darch  sehr  einfache   Volumen  Verhältnisse     der    SubstanEen, 
VIche  sie  zusammensetzen,  gebildet  wird,  und  diese  Einfach- 
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bdt  der  VeritiUtnisiac  ist  so  ei  nieachten  d ,  m   «llgemdn,  du 
man    sie   aller  Wabfschein)ichbe41  nach  belrachten  musa.  als  « 
sie  von  den  meuhanischen  Bedingungen  abhängig,    tinler  dcM 
die   Verbindungen    im   gasförmigen    Zustande   vor   «ich    geh* 
Diess    ErgebnisB   ist    an  xich  aelbitt    so    wichtig    und    in    selai 
Folgen  BO  fruchtbar,  dass  itb,    bevor  iah  es  in   die  Zahlenaw 
drücke  der  complexen  A1olecultirgrU|i|ien  einführte,  es  für  i 
lieb  erachlele,    seine   numeriache    Beslatigang    für  verschiedai 
ganrörmige  Verbindungen,    an  denen   man  sie    vollatändig  i 
thun  kann,  auf  das  Genaueste  vorzunehmen,  am  durch  die  2al 
len  selbst  xa  entscheiden,  ob  man  bei  dem  gegenivürtlgen  8(M 
unserer  Kenntnisse  diess  als  ein  ganz    entschiedenes,   oder  UT' 
als  ein   aniifiherndea    Naturgesetz    belrachten   dürfe,    waa    VM  T 
(keoretiachen  Gesicblsponnlo  der  Wisaenscbaft  aus  eiom  wick*  | 
tigen  Unterschied  macht. 

Diese  Bestätigung  ist  sehr  leicht,  wenn  man  die  Dichlig- 
keilBzahlefl  der  gasförmigen  Bet<tandCheile  und  ilires  gKfättÜ- 
gen  Productes,  so  wie  das  Vulumenverhültoiss  kennt,  nachw 
chem  sie  sieb  zur  Bildung  des  letztern  verbinden.  Nehmen  i 
'  z.  B.  die  Bildung  des  Wassers.  Nach  den  Erfahrungen  ni  p 
Bamboldt  und  Gay-Lussao  ist  das  Volumenverhfillniss^ 
bei  a  Vol.  Waaseralorr  und  1  Vol.  Sauerstoff.  Die  Dichügtat- 
len  dieser  beiden  Gase  sind  bekannt.  Nehmen  wir  die  Ti 
IBerzelius  und  Dulong;  andererseits  sohliesst  ,man  auf  i 
Dichtigkeit  des  Wasser dnmpf es  direct  aus  Versuchen,  weicki 
von  Oay-Lussac  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt  sind.  Vw 
bindet  man  diese  Angaben  durch  Rechnung,  so  llodet  man,  du 
1  Vol.  Sauerstoir  mit  2  Vol.  WasserstolT  selir  nahe  2  Vol.  WW 
aerdampf  geben,  was  wirklich  ein  sehr  einfaches  Verhältik 
ist.  Hält  mau  sich  aber  mit  Strenge  an  die  Zahlen,  so  wll 
den  diese  beiden  Vol.  Dampf  in  der  That  aus  <,005ti  fianentl 
und  9,0113  WasserslolT  bervorgeijcn.  Der  Unterschied  dtot 
Angabe  und  des  einfachen  Resultates  wäre  zweifelsohne  M 
immer  bei  gewöbniicben  Versuchen  zu  vernachl Aasigen,  oild  ( 
ist  auch  ausserdem  aller  jener  kleinen  Febler  verdftcitlig,  we( 
che  den  auf  Becbnung  angewandten  Experimenlalergebnioi 
Sahafteo.  Ist  man  gewiss,  dass  er  bis  in  die  Tausendlbttf 
fichlig  aei?  »nd  bis  zu  welcher  Decimalslelle  kann  man  dd 
einstehen  f 
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Hier  sind  andere  Beispiel«.  Die  Chemiker  geben  gew&liii> 
1  nn,  dam  der  Saaerstolf  sein  Volumen  nicht  ändere,  wenn 
oh  der  Schwefel  mit  ihm  verbindet,  um  schweflige  Sänre  s« 
,  und  die  Kuhle,  nm  KobiensHure  za  liefern.  Nehmen 
4r  eunüchtit  den  ersten  Kall.  Thcnard  hat  die  Dichtigkeit 
«  achwefligHaurcn  Gases  durch  drei  Versuche  enlEchieden,  die, 
le  er  sagt,  nnr  in  den  Tausend! heilen  von  einander  abwi- 
len.  AndererseilH  hat  Berzelius  mit  grosner  Sorgfalt  die 
cwiebtaanalyae  dieses  Gases  gemaclit,  und  endlich  scheint  die 
khligkeh  dea  Snuerslolfes  hinreichend  bekannt,  da  der  Wertb, 
n  DaJong  und  Berzelius  ihm  zageiilanden,  kaum  von  dem- 
iigen abweicht,  welchen  Arago  und  ich  lang«  vorher  er- 
Mlea  haben.  Diese  Angaben  verbinde  man;  sie  werden  b^- 
^n,  dass  1  Vol.  schweflige  Säure  nicht  genau  1  Vol,  8nuer~ 
off  eathilt,  sondern  ifii  Vol.,  was  für  das  Gesetz  der  dn- 
ichen  Verhallnisse  ectran  ein  grosser  Unterschied  ist.  In  Wahr- 
ril,  es  müssen  sich  ohne  Zweifel  htA  iet  Gewichleanalyse  der 
terbindung  oder  beim  Messen  ihrer  Dichtigkeit  kleine  Fehlet 
Dgeschlichcn  haben.  Vielleicht  ist  auch  die  schweflige  Säure^ 
tenn  mnn  sie  vvAgl,  dem  Punclc  üires  Flüssig werdens  zu  nahe, 
B  dass  das  allgemeine  Gesetz  der  Aasdehnung  permanenter 
■se  seine  Anwendung  in  ganxer  Stürbe  llnJea  könnte,  sder 
telleiohl  würde  schon  der  Schwefeldampf,  der  nach  den  Ver- 
■chen  von  Dumas  so  sehr  dicht  ist,  in  seiner  Verbindung 
h  dem  Sauersloflft'  einige  Spuren  solchen  Zusammenlrelena  zei- 
U,  wie  sie  sich  gemeinhin  iui  Zustande  der  Flüssigkeit  dar- 
Men.  Alle  diese  Dinge  sind  möglich,  wie  es  auch  möglich 
rtre,  dass  wiederholte  und  noch  genauere  Versuche  diesen  Un- 
Irachied  von  Viqo  ^*''-  könnten  verschwinden  machen,  Aber 
■  wäre  niclit  minder  wahrscheinlich,  dasa  sich  der  Sauerstoff 
I  seiner  Verbindung  mit  dem  Schwefel  um  eine  solche  Quan- 
tSt  Knsammenzöge.  Wirklich  sagt  selbst  Gay-Lusaao,  er 
hbe  gefunden,  dass  lÜU  Volumenlheile  dieses  Gases  ihm  stets 
[was  weniger  als  lOÜ  Th.  schweflige  Säure  gegeben  haben, 
nie  Resüllalo  der  Verbrennung  der  Kokle,  welche  neiKf- 
kigs  von  Dumas  und  Slass  veröffentlicht  worden  sind,  fQb- 
Bn  zu  einer  ähnlichen  Folgerung  #}.     Wenn  man  itire  Zahlen 

*)  S,  die  vorhergehende  Abh.    Nach   den  Versuchen  dieser  bei- 


S96  Biot,  üb.  die  atomistische  Cbenite. 

anwendet  und  zugleich   die  Dichligkeilszablen   des  SsnersloffH 
und  der  KohlensAure  von  Dulang  uiir)  Berzelias 
man,    daea    ein    Vol.  des    lelxlcrn  Gases   nicht,     wie    mm  gt* 
wölfnticli  annimmt^    genau  1  Vol.    SauersIolT  entbsllen    nrSr^ 
sondern  1,0055^^  so  dass  eluh  noch  eine  kleine  Contraciioa 
Gases    bei    Verbrennung    der    Kohle    finden    würde.       Die  vtt. 
Arago    und    mir    gefundenen    Dichtigheilttzaljlen    würden  ill 
Kahl  auf  1,00143  reduciren,  d.  h.  sie  würden   den   UnieracUll' 
von  der  Hinheil  in  demselben  8inne   obwalten  lassen  ond  vier* 
mal    geringer    macbcii.     Auch    für   die    ZusaminenselKung  des   I 
Waftserdampres  würden  sie  die  Abweichung  vom  einfachen  6e-    J 
aet/<  der  Volumina   auf  weniger   als  die  Unlfte    reduciren ,   iia  I 
Aber  einen  enigegengesel/.ten  Sinn  geben.    Aber  ungeaclilet  Str  I 
Sorgfiilt,    welche  Arago    und  Ich    bei    unseren    BeatimmimgH  |i 
Miituwenden  verauchl  haben  ,   möcble  ich   sie  nicht  für  genaM  m 
halten  als  die,  welche  von  Dulong  und  Ber^.elios  eo  «idt 
Jahre  später  unter  Verbindnng   aller  Hülfsmiltel,   welche 
die  von  ihnen  selbst  vervollkomoinelen    und   angewandten  Wb^ 
acnschaften  der  Cbemie  and  Physik  darbieten  konnten, 
wurden. 

Man  wird  holToMlIich  nicht  glauben,  und  Gay 
weniger  als  irgend  Jemand,  dnss  die  varhergehetiden  BelreiA~ 
(nagen  darnach  streben,  die  Wichtigkeil  seiner  Enlileekting 
tinfacben  Volumenverhällnissc,  in  denen  sieh  die  Gase  verldSf 
den,  zu  vermiitdern ;  im  Gegeniheile  fordere  ich  jet%t  daxu 
dass  man  Versuefae  mache,  die,  wenn  es  möglich  ist,  gi 
genug  sind,  um  diese  Einfachheit  zum  Range  einen  entachi»« 
denen  Nalurgesel^ces  za  erheben ,  nder  seine  Gren/.e  der 
Dauigkeit  feslxuslellen,  wenn  es  nur  annähernd  gülltg  ist.  Blw 
findet  man  einen  Fiill,  der  dem  ganz  ähnlich  Ist,  welcher  Mcli 
Geooietern  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Entdeckung  der  ARrt- 
Ction  darbot.  Es  war  von  der  äunsersten  Wichiigkcil,  xu  wifr 
een,  ob  das  einfache  Geael»  des  Quadrates  der  Abstünde  atreif 
richtig  sei  oder  nicht,  und  man  konnte  diess  nur  dadurch  eM> 
scheiden,  dass  man  durch  seine  Anwendung  die  verwicketWe* 
planolariscben    Brach  einungen    erklärte.      Eine    unvollkooiHM 


den  Gelehrten  ist  das  Gewichts verliättutsa  der  Kohle   zum  Bnuertlaf 
In  der  Kohlensäure  ''Vgoo  <>der  3/^. 
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tahnoDg  liess  anfangB  annehmen,    daes    dless  Gesetz    nor  die 

k'kliche  Uiiirte  der  Bewegung  der  tanarianben  Erdferne  gebe, 

war  in  Kireifcl ,    ob  man  nicht  einige  Veründernngen 

t  demselben  werde  machen   fliQRsen,    um    ea   specicl!    nuf  den 

pind  niixuwenden.     Aber  eine  weiter  getriebene  Annaherunga- 

ibnuug    bewies,    iass   es    die  Bewegung    der  Erdferne  gsi»: 

[;ebe,     und    eine    glekhe   i^eitlier    auf    alle    Einzelheiten    der 

inelareti  Bcwegungeu  angewandle  Strenge   der  UeducUoo  bat 

1  erslen  Hang  der  Naturgesetze  erhoben. 

Gay-Lusttnc  wird  nicbt  missbilügen ,  dasa  ich  auch  die 

[engen  Bowei^c  fordere,  velche  der  Einfüchhelt  der  VerhSIt- 

,  die  er  /.uerst  fiufgefundcn  hat,    einen    iihnliehen  Cbarak- 

^  verleihen  können.     Und  wenn  die  GrOsae  de»  Beitipiels,  das 

t  berufen  hnbe ,  mich  berechtigt,    hier   meine  ganzen  6edan- 

I  *u»KDdrüi;kon,  so  würde  ich  ea  wagen,  es  im  Allgemeinen 

iBzasprechen,  dasa  bei    den  Anstrengungen,    welche  man  jet/.t 

um  der  GewichtHanslyse   den  äussersten  Grad  der  Gc- 

^gkeil  zu  geben ,    den    sie   erreichen    kann ,    man    nicht  siela 

I  tiichl  zu  hartnäckig  darnach  /u  streben  bmiirbe,  Anen  man 

:  ZahlenreKuliale  auf  einfache  Bedingungen  bringe,    da    »lie 

I  biaweilcn,    besonders   in    den    leua  am  menge»  et /testen  Vcr- 

lungen,  nur  einen  hohen  Grad    der  Annäherung    haben  k9n- 

;    denn   man    würde    vielleiubt   so   die  Anzeigen    wirklicher 

^Homeiie,    denen    nacb/.ufolgen    zur  Aufklärung    der  Mecba- 

;  der  Verbindungen  sehr  wichtig  wi'ire,  unbeachtet  lassen. 

Nach  Beendigung  der  vorhergehenden  ErSrlerong  nehme 
r  die  Gewichtsausdrücke  der  wirklichen  Malecüljirgru)i|ien, 
Uche  die  zusammengescl/.len  Productc  bilden,  wieder  auf, 
Ita'Bnhle  ihre  Beslandlheile  im  gasförmigen  Zustande  und  drücke 
|t  die  Gewichts|iroportionen  dieser  GrundstulTe  durch  Volumen- 
pballnisse  nus.  Man  sieht  dann  aus  den  Formeln  seihst,  dass 
I  Gewichte  der  eiuruchen  und  zusammcngcselxtcn  Gruppen 
k  Allgemeinen  nicht  pioporlional  den  Dichtigkeiten  der  Sluffe, 
\  üe  im  gasförmigen  Zustande  bilden  würden,  angenommen 
Kden  können.  Diese  Gleichheit  könnte  nur  unter  gewissen, 
i|r  besonderen  numerischen  Bedingungen  stalllinden,  und  die 
Itfahrung  sagt  in  vielen  Fallen,  wie,  glaube  Ich,  Dumas  zu- 
t  bemerkte,  das  Gegentbeil.  Die  Binfübning  dieser  Raum- 
tse    ändert  Qbrigena    gar  nichts    am    absoluten  Gewicht 
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der  BoeamiBeiigeBetzlen  Cruiiiien^   denn  ^   ilrlickl  da  nur  diwj 
selben  Gewicblaverhaltnisse  ualcr  einer  Badern  GesIHll  i 
die  Werthe  dieser  Gewichte  bleiben  dexdalb  uirbt  wenige  "^1 
vermeidlicb  unbesUtnmt.     Abor    diese    neue   Forin  ,     weiche  dt>  | 
Bactistabenaasdrüclce  der  Verbindungen  in    der  cbemiachcn  I 
Zeichnung  finderl,    /.eigl  iiire    eigetilbumliotie  KiiaBtnmenscUong   1 
unter  einem    weit    raBslielurn  t^by^ikali neben  Oefiit;fatB|iuncIe  unS 
giebl  selir  liefe  Analogien  zwisc;lien  ihnen  nn^  tvelche  der  ab-  ■ 
elracte  AuNdruek  der  Gewiublsvci'ba]lniH<ie  nicbl  angegeben 
Diesa  beiden  al«  Beixiiiele  von  mir  gewähren  VerbindnngBreibiji 
XU  zeigen ,  mache  ich  mich  anbeiachlg. 

Wenn    ich  mich    bei    dieser    Au)!Cinandersel»ung^    die   I 
fr«  von  jeder  Hy|>otbeBe  '/a  macbeji  »uchle,  nicbl   ve. 
go  mnis    man    ala    gewiss  fe^lhnlien,    dass    die  beuliges  ftgl 
■la    chemische    Acquivalenle    der    reradiiedenen    Stoffe 
wandten  Kahlen    oder  ihre  Alomgewiehle,     wie  man  sie 
keine  Beziehung,    ich  sage  nicht    der  Pr<i|iortionalitül,   >M)ndu 
QberbBU|it    keine    irgend    bekannte     oder    bestimmte    BeziebDi|1 
KD   dem    Gewicht    der    wirklichen  molecOlaren  Gruppen  xuio^flE 
welche   chemisch    die  Kürtier   bilden.     Ich  beeile  mich,  bina^mt 
zurügen,    ilasa  dieser  Schluas  durch    zahlreiche  Versoche, 
ich  anelelllc,    um    ibn    »u    bewei.nen,    und  deren  HauptresuH 
zu  crwAhnco  ich  spnter  Gelegenheit  haben  werde,    vollhoamtl 
bestaligt  Horden  1x1.     Wenn  mnii  aber   fieht,    daRs  diese  Zlilt 
len   einen    so   au!<geb reitet en    Nutzen    und    eine  so  cinleucbteal 
Wirk*'amkeit  für    den  Ausdruck    der  Gesetze    einer  suocesHifa 
Ableitung    der   Verbindungen    verschiedener    Ordnung   in  jed« 
ProduGtenreihe,  wie  auch  zur  BekräPligung  di^r  AnalogieD  ät» 
eer  verKcbiedenen  Reihen  unter  einander,    haben,    su  sieht  iM 
sich  gedrungen,    eioh   zu    fragen,    ob  es    nicht    möglieh  < 
sie  an  irgend    einen  andern    pbyslhnlisohen  Begriff   zu  knfi|ibl 
der  fflhig  wäre,   zu  erklären,  oder  wenigstens  anzudeuten,  I 
welcher  Eigenschaft   sie   in  den  MechaniHmiis    der  Verbiildo» 
gen  eingreifen,   damit    man   von  liorl  biib    die  passemtmen  B» 
ditigungen  der  Wahl  fiellen  konnte,    um    ihnoi   einen    wittlisk 
phänomenalen  Charakter  zu  geben.     Diese  Spcciflcation  ist  t 
schwieriger   rest/.ustellen ,    als   es    war,    diejenige    abzuweleM, 
welche    man    ihnen    eohon  zugestund.     Auch   werde  ich 
mir  zu  schmeicheln,  nls    könnte  ich    sie  aufslellen.    nur  vetBB- 
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ati  In  einer  nnch§len  Vorlesung  wenigslen«  ileo  Weg  zu  alt 
n,  der  dahin  eines  Tages  rüiireti  liuniile,  iiulem  er  eioh  auf 
re  Anweniluagon  richlet.  Zu  dem  Umle  will  ich  an  ilie  ver- 
iiiedenarligen  Bctraehlungen  iihy.silvaliecher  und  chemiecber 
vlar  erinnern  ,  mit  ilercii  BüICe  man  ilic  den  Aei|uivalenlet 
irklieh  zugeschriebenen  Werthe  be^timinf,  oder  die  man  ak 
iniilKrundsftU  zur  Anwendung  bei  der  Wahl  derwelben  vor- 
flcblagen  hat.  Ich  werde  die  gemeiuschaniiilien  Cljaraklere 
welche  diese  Bei'timmungen  ihnen  geben,  UHd  indes 
I  durch  diesen  jungek ehrten  Beweis  auAmarhe,  das«  sie  keine 
tlecäläre  Anwendung  haben  künnen,  will  ich  zu  zeigen  ver* 
shen,  welches  bei  dem  gegeiiwfirtigen  Slan'lpuncle  der  Wis- 
iBchatt  die  Art  eei  ,  wie  mnn  ihnen  itm  wahrdcheinlichsfeo 
len  Theil  am  MechatiUmua  der  Verbiiidungeo  zuschreiben 
nnle. 


»eber  Darglellung    der  Metalle  auf  nassent 

^et/e  und  über  die  Vervielfältigung   vertieft 

tjravirlei'   Kupfer  platten    durch 

Galvanismug. 

Von 

Dr.    L.     B  L  S  N  E  B. 

(Nebst  einer  Kiipferbellage.} 

t     Seit  dem  Jahre  1800^    wu  Bitter    und  Sylvester  7.0* 

Bt  die  Anäiitht  aufstellten,  dans  die  Fällung  einea  Melnlles  aas 

iaer-  reapecliven  Lüsung^  durch  ein  anderes  Metall,  der  Wlr- 

ng  der  Gleklrinität  zn»uachreiben  sei,    wcluhe  Anseht  1806 

rcb  Bur.hol»    bestätigt    wurde,     seil  dieser  Zeit  ist  so  viel 

diesem    T heile    der    Naturwissenschaft    Wichtiges     gerördert 

Orden,  dass  es  in  der  That  bald  nölhig  sein  düfCle,    die  ge- 

liichlliche  Entwiekelung    dieser    Forlschrltle    in    einem    klaren 

sammenhaiige  kritisch  »usam ine nzuM eilen.     Noofa  ist  diese  Zeil 

L  -alohl  da,    allein    auch  ein  geringer  Beitrag  hier/.u  dürric  wohl 

schon  an  der  Zeit  sein,     und    gerade  dieser  Aufttalz  soll  einen 

kleinen  Beilrag  zu  solch  einer,  spater  einmal,    im  ausgeführten 

and    grösseren  Masssslab,    nolhigen    Darelellung    liefem.     Eine, 
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wenn  such  nur  fiberblickliche ,  aber  douli  recht  tobenswerlbi 
ZasamiDenslellUDg  von  hierauf  Bexug  habenden  Thaleachen  hat 
vor  RufKem  Thomas  Spencer  in  einer  in  Glasgow  erschie- 
nenen BroHctadrc  geliefert  ,  die  auch  nnoh  in  der  Btnsichl  von 
Interesse  ist,  dass  sie  die  praklisdie  Anwendung  des  Gaki 
ntjie  besonders  hervorhebt;  sie  ist  anler  dem  Titel:  Inxtruclio'» 
for  Ihe  muUiplieation  of  trorks  of  eil  in  metat  by  vaUti» 
electTieily ,  by  Th.  Spencer.  1ti40.  erschienen,  und  ich  werdg 
Gelegenheit  haben,  wieder  auf  diese  Schrifi  zurückzukommei, 
eben  ao  wie  auf  die  Schrift  des  Herrn  Dr.  J-^cobi:  die  tiaS- 
vonoplastik ,  deren  TendeD/,  aber  vorzugsweise  die  {iraktiaclw 
Anwendung  des  Galvanismus  ist,  wie  ich  als  liinltinglich  b 
kannt  vürausscl^en  darf. 

Ich  gestehe  ,  dass  Ich  mit  ganz  besonderem  Inleresse  Üt 
Unlersacbungen  von  Becijuerel  von  jeher  gelesen  habe, 
sie  sind  in  der  Thal  von  vielem  Werth,  nicht  allein  in  wm 
schafllicher  Hinsieht,  sondern  sie  scheinen  auch  von  grosser  pnk- 
tianher  Bedeutung  werden  zu  können,  wie  nach  den  lelztenNt- 
li/.en  Bäcquerel's  zu  hoffen  ist.  Ich  kann  hier  nur  die  Ar- 
beiten dea  genannten  Chemikers  nndeulen;  sie  sind:  Becq 
rel  über  Entttehung  unlöslicher  kryttalUsirler  Fotfilien  üwA 
elektritche  Ströme.  Jahrbuch  für  Chemie  und  Physik  ' 
,-Schwcigger,  Bd.  88.  N.  R.,  und  Becquerel  über  Aa- 
Wendung  der  galvanischen  EtekUieilät  zu  Zirecken  der  Ii 
gtrie  und  besonders  nur  Gewinnung  des  Silbers  und  aat 
Metalte  aus  den  Erzen,  welche  letztere  Arbeit  ich  nar  keH«, 
aus  Din g\  er'a polytechn.  Journal,  B.  LXXll.  Auguslheft  1840, 
worin  aber  das  eigentliche  Verfahren  nicht  angegeben  ist. 
demselben  cilirten  Bande  dea  Jahrbuchs  für  Chemie  und  !%• 
tik  von  Schweigger,  in  welchem  sieh  die  Notizen  Beo- 
queret's  beflnden,  nämtieh  im  28.  Bunde  N.  R.,  ist  auch  « 
recht  inleressanlor  Aufsatz :  über  Darstellung  der  Metalk  i 
festen  Zustande  durch  Ermrirkung  des  galcaniuchen  Stro- 
mes von  Wach  enlhallen  ,  dessen  Resultnle  Spencer  meht 
bekannt  gewesen  y.u  sein  scheinen,  denn  er  bat  der  VeiMiefM 
Wach's  nicht  erwähnt.  Da  diese  Versuche  sehr  leicht  a 
t-iellen  sind,  so  sind  sie  auch  ganz  besonders  dazu  geeignet,  i\t 
mögliche  Darstellung  der  Metalle  im  festen  Znslande  «ueh  auf 
nassem  Wege  zu  zeigen,    und  es  ist  in  der  Thal  von  gfosMm 
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lertb,  zwei  Methodeo  zu  kennen,  miUclat  deren  man  elob 
relnllisirle  Melalle  verschalTen  kann .  einmal  durch  die  He- 
de der  SchmelRUng,  und  alsdann  noub  darcfa  die  eben  er- 
Ihnle,  vermöge  galvanischer  Einwirkung.  Ich  babe  die  Ver- 
übe Wacb's  wiederholt  und  in  der  Hau|ilKftche  dieüeltien 
wullale  erhalren  ;  allein  ich  bade  ninhl  blos  die  Absicht,  die 
eraoche  zu  wiederholen,  sondern  noch  meine  eigenen  Beob- 
btungen  hierbei  anzuknüpfen ,  was  ich  auch  nachslebend 
in  will. 

Waoh  bedient  sieb  zur  Reduclion  der  Metalle  im  fetten 
itande  auf  nassem  Wege  eines  an  beiden  Enden  offenen 
fescylindere,  der  an  einem  seiner  Enden  millelel  Blase  ver. 
blossen  worden  isl ;  in  diesen  Cylinder  wird  ein  Zinkslab 
steckt  und  der  so  vorhereilete  Apparat  in  die  MetalllQsung 
Igetnurht,  aus  welcher  man  das  Metall  im  festen  krystallirii' 
ben  Kaslande  zu  erhallen  wQnscht.  Die  Melalllösting  gie.ist 
n  ein  Zuckcrglaa ,  legt  über  den  Band  deasulben  ein 
stehen,  welches  mit  einem  runden  Louh  versehen  ist,  und 
ickt  durch  dieses  den  leeren ,  mit  Blase  verschlossenen  Cy- 
der,  in  welchem  sich  der  Kinkstab  befindet.  Ganz  desseU 
n  Apiiarntes  habe  ich  mich  bei  meinen  Versuchen  bedient 
id  dabei  ganz  dasselbe  beobachtet^  was  Magnus  auch  schon 
Bfunden  bat,  dass  nämlich  stets  die  Flüssigkeit  in  der  Rohre 
■porsleigl ,  in  welcher  der  Zinkslab  steckt,  nämlich  die  dün- 
re  zur  dichteren  ;  denn  in  dem  Maasse,  als  die  Melalllö- 
dg,  welche  In  dem  äusseren  Glaseylinder  enthalten  ist,  durch 
Mlang  des  Metalls  Concentrin  wird  ,  in  demselben  Maasso 
Ird  die  Flüssigkeit  durch  Aufgelüslwerden  des  Zinks  in  der 
isrObre,  welche  den  Zinkslab  enlhiilt,  concenlrirler;  eben  so 
llbe  ich  ganz  deutlich  die  Gasentwlckelang  nm  Boden  der 
läse  bemerkt,  als  ich  bei  oft  und  in  ziemlich  grossem  Maaas- 
tbe  wiederbollcn  Versuchen  ,  Kupfer  im  festen  Zustande  aua 
tapfer  Vitriollösung  durch  die  eben  beschriebene  Methode  darzu- 
dieitf  meine  Aurmerksamkelt  besonders  hierauf  richtete.  —  Ra 
t  bekannt,  dass  das  sich  entwickelnde  Gas  Sauerstoff  ist,  weU 
ier  durch  die  Blatte  an  das  Zink  tritt ,  letzteres  oxydirl 
id  BD  dasselbe  fähig  macht,  sich  mit  der  Säure  der  reducirt 
erdenden  Metalllösung  zu  verbinden.  —  Noch  bemerke  ich, 
ie    BcboD  Wach    darauf  hinweist,    dass  die  fegle  Melallaus- 
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Boheidnng  nur  ihren  Grund  tmbe  in  der  VermirnJerang  der 
Rnschheil  dea  eleklnsclien  Stromes,  denn  ein  mit  dreitacM 
Lage  von  Blase  ülier/ngenef  Zink  -  oder  BisenMab  gab  feilet 
cokärentes  Kufifer  ,  während  ein  nicht  überzogener  Stab  n 
pulverige» ,  ntchl  ooliürenles ,  g»b.  —  Die  Metalle ,  welelrt 
Wach  auf  die  eben  genannle  Weise  an»  ihren  AnDösangen  hf 
regulinischen  and  festen  Zustande  damrellle,  waren  Siiiesoglaiii^ 
Wismulh,  Kinn,  Plalin,  Silber,  Kupfer  ;  jedes  dieser  Mclalle  )e||ltf 
sich  an  die  Blase  an  und  wuch<i,  wie  dieses  besonders  bei  Silber  iipl 
Zinn  der  Fall  war,  in  langen  Verüsletungen  vnn  der  Blase  a 
In  die  reducirt  werdende  IVIelalllti.''uiig  lierab.  AuR^er 
eben  crwfthnlen  Metallen  suchte  ich  noch  auf  dieselbe  Welsff 
Ari^nik,  Kadmiatn,  Gold,  Bisen,  Blei  im  festen  Znslande  dar-' 
zustellen.  Es  schien  mir  bei  diesen  VerHuchen  von  besondemf 
Interesse,  auf  die  Form  aufmerksam  v.m  »e\n ,  in  welcher  h 
die  Metalle  regalinit^cb  ausschieden,  da  bekannt  genug  ist,  d 
Verschiedene  Methoden  bei  der  Üurstellung  der  Knr|jer  ta 
krystalllnischen  ZQ.itande,  Einfluss  haben  auf  die  Form  der  b 
BUBscbeidenden  Kürper.  Ich  wollte  sehen,  ob  vielleicht  auf  illi 
Weise  bei  einigen  Metallen  ein  dimoriihes  Auftreten  wahrnebn» 
bar  sei;  ich  habe  aber  In  der  Iliiupt.<ache  gefundea. 
Form  der  auf  nnssem  Wege  im  fexten  Zustande  dargestelllM 
Helnlle  dieselbe  IpI,  als  wenn  man  die  Metalle  MOhmÜBt  n 
atif  die  bekannte  Weise  ku  krystallisiren  sucht.  —  Die  Beatf" 
kungen,  welche  ich  für  die  ein/.elnen  M^alle  7:11  machen  nfr> 
thig  habe,  werde  ich  nun  anführen.  Silber  hat  Wach  auf  d 
Weise  reduolrl,  dass  er,  statt  Zink  in  den  Innern  mit  Bfai 
verschlossenen  Glascyltnder  v.a  Ihan  ,  Quecksilber  hinelngoM, 
und  diesen  in  eine  Silberlüsung  einsenkte,  bestehend  bds  1 
Drachme  saliietersaurem  Sriberoxyd  ,  gelost  in  3  linken  deatlt- 
lirtem  Wasaer;  —  er  erhielt  so  sechsseitige  Säulen  mH  Ar 
flächiger  Zuspitzung  und  auch  Graniitoedor ,  oft  1'"  sIsrlE  I 
<^  bis  y^"  lang.  Als  ich  gerade  so  verfuhr;  erhielt  ich  eh 
folls  lange  spiessige  Kry.ilalle;  ea  schien  demnach ,  ala  in 
das  Silber  auch  in  einem  andern  System  kryslalllsiren  kStinCf 
als  im  regulären.  Ais  ich  stnll  Onechsilber  in  die  mit  Blase 
verschlossene  Rjihre  einen  Zjnksiab  einsetzte,  so  erhielt  leb 
klejne  wtJrfelfiSrmige  und  moosformige  Ablagerungen 
diegenem  Silber,   gerade  ao ,   wie  es  in  der  Xaliir   vorxakoin- 
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im  pQeel.  Als  ich  die  spiessigen  Krjelall«  genauer  un(er^ 
■dit«,  fsKd  ich  bald,  dnes  sie  nicAf  reines  äill»er,  «ondecn 
Vberamalfiam  waren,  ivekfaee  bchannllich  auch  im  iiaiarlioh 
^kommend CD  ZuMande  in  Grniialoädern  liryslalljairl.  Die  näu- 
»fBrroigea  Kry^lallc  waren  demaBch  oichls  weiler  als  Grs- 
■loeder,  die  scheinbar  «Ix  seehssciiigo  Säulen  ei'scliieneti ,  zii~ 
^itet  mit  den  flitclien  einen  RhomboederK.  Blei  erhiell  iah 
Brch  Reduclion  milleist  Zink  aun  einer  Ijöftang  des  es^igMU- 
m  Bleioxy-Is  in  einer  •zusammentiättgenden  Plalle,  die  deW- 
^h  KBsntnmcngeaeUl  erscliien  aas  bleigrauen  vierteilig -larel- 
frmtgm  Kryalalten. 

I  IChi»  erhiell  itili  in  Masgexeii:hnel  soljünen  und  -aolttna- 
ffn  nadelfürmigen  Kryslallcii,  als  ich,  gerade  so  wie  Wach, 
'  Theil  ZinnMiz  in  H  Theilen  Wasser  anflüNte  ,  welches  ich 
Ih  etwa»  Sal/einure  angesäuerl  hatte.  Unter  allen  Melnllen 
l){nel  »ich  vor/.ugitneiee  das  Ziunsnlz  daKu,  um  die  bauBinhn- 
eben  gabelförmiuen  Vegetationen  ilea  kryslallinisoh  sieh  aua- 
Iheidenden  Melnilpa  xu  Ketgeo,  unil  macht  besonder)«  nir  Vor- 
ige dienen  Vursur.b  )^ebr  geeignet,  um  die  Dnrslellung  von 
igeaannleii  Melallbiiumen  xu  zeigen.  Dio  (irls malischen  Kry~ 
lalle  waren  deutlich  recht wii)kelige  vierseitige  Snulen,  und 
lan  dürfie  daher  wollt  bcrciililigl  sein,  daa  Zinn  als  in  i)ea 
iergliederigen  Syalein  krystnllisircnd  nuf^uführen ,  da,  ao  vid 
Ar  behannl  ist,  bislicr  nur  das  Zinn  beim  AuBschmeluen  unre- 
elwAssii;  krystnllinirtch  beobuclitel  worden  nt.  Die  Anoah- 
le  schelnl  eine  Bestätigung  aucli  darin  »u  crbnilen,  daas  die 
Rannte  Verbindung,  der  Ziunstein,  auch  in  dem  viergliederi- 
en  System  krystaUlüirt. 

Cadmium  erhielt   ich  als  graue,    moosartige,    wenig    »u- 
■rnmenh tingende  Absonderung  an  dem  Boden  der  Blase. 

Gi«eft  erhielt  ii;h  aur  die  Weise  als  metallisdiea  Ucberaug 
t  Formen  ,  die  dem  regulären  Sj'alem  anzugehören  schienen, 
!■  ieh,  nach  der  Angabe  von  Capitaine,  einen  Zitikstab  [n 
ine  kochende  neutrale  AurlOsung  von  EiHenchlorür  sieukte  und 
Stunden  lang  damit  liouhle.  Nach  der  oben  angegebe- 
nen Methode  konnte  ich  an  der  Blase  keine  Au^sobeidung  von 
metallischem  Ki^cn  wahrnelimen  ,  obgleich  idi  einige  Wocbeu 
lang  IGisenlgsung  uiU  dem  Zinkcylinder ,  der  sich  In  dem  nrit 
Bliue  versotilosaenen  Cyliuder  befand  ,  in  Borulirung  liesa. 
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Araen  su(^le  icb  auf  dieselbe  Weise  regalinisch  darsen. 
'  stellen,  inilem  ich  araenige  Säure  in  Salzeäare  löste  und  io  dea 
oben  angegebenen  Apitaral  der  Eitiwirkang  de»  elektrischen 
Stromes  ausselzle.  Allein  nacb  mehreren  Wochen  balle  sich 
der  Blase  kein  reducirtes  Metall  gezeigt  ,  aber  die  irmere» 
Wandungen  des  Glascylinilers ,  in  dem  sich  der  ZinksUb  be- 
fand, waren  mll  einem  metallischen  Ueberr.ug  von  reduc^rtea 
Araen  bedeckt,  der  sich  durch  aeine  VerQüchligung  und  die 
befeunlen  Reacllonen  charaklerisirle. 

Da  ich  auf  diese  Weise  keine  Kryslaile  von  Arsen 
konnte,  so  aublimirte  ich  in  zwei  über  einander  gestölpM 
Schmel/.tiegeln  ein  Gemisch  von  arseniger  Säare  mit  Kohfnc 
pulver  und  erhielt  aaf  diese  Weise  regulinischea  Arsenik  Ip 
deallich  oclatdrinchen  Formen;  nach  Ülieren  Angaben  werdet 
ebenFulla  als  Kry^lallform  des  regulinischen  Arsens  Oeltt6a 
und  Telraüder  angegeben.  Die  Form  des  natürlich  vorkomn«* 
den  Arseniks  Ist  aber  bekanntlich  in  dem  drei  und  dreigliederign 
System  begründet.  Demnach  wäre  nach  Arsenmetall  dimorpllj 
von  dessen  Oxydalions^tufe  wir  sciion  ein  solches  dimor|ihes  Ant- 
treten  kennen.  Vom  Anlimonmelail  wird  ebenfalls  von  Hanj 
angegeben,  es  kryelallisire  in  Octacdern;  allein  bei  oft  und  ll 
ziemlieh  bedeutender  Menge  durch  Schmelzen  dargestelltem  krj- 
stnllisirlem  Antimon  habe  ich  stets  nur  Rryxlnlle  des  drei  onl 
drcigliedei'igen  Systeme»  gefunden  ,  wie  es  auch  schon  Hart 
gefunden  hat.  Ist  die  Angabe  von  Hauy  begründet,  so  wM 
demnach  auch  Antimnnmelall  dimorph,  dessen  Oxyd  es  bekannt- 
lieb  auch  ist ,  und  es  dürften  die  prismatischen  Krysfalle  der 
araenlgen  Säure  sowohl  als  des  Antimonoxyds  als  Säulen,  in 
das  drei  und  dreiglicderige  System  gehörend  ,  /u  betracbten 
sein.  Bei  der  Bildung  der  Antimonkryetalle  auf  trochnni 
Wege  (^dic  in  der  That  nicht  so  leicht  gelingt,  wie  dies 
etwa  bei  den  ausgezeichnet  schön  zu  erhaltenden  Wismutbkry- 
stallen  der  Fall  ist ,  wenn  man  genau  das  Verfahren  vw 
Quesneville  befolgt),  habe  ich  bemerkt^  dass  sich 
Kryslallgruppen  bilden  ,  die  ans  einem  einige  Linien 
tburmähnlichen  Aufbau  einzelner  Kryslaile  bestehen  ,  die  alle 
parallel  zweien  Rbomboederflüchen  an  einander  gewachsen  siad. 
-  AusachmelHung  waren  alle  Krystalle  nach  dieser  Oft- 
^tzmässigkeit  gebildet,    und  das  Ganze  hatte  das  Ansehen  ei* 
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i  kleinen  Waldes  der  niedlir.hRlen  Tannenbjiomchenj  ein  Vei- 
taeichj  der  in  der  Thnt  richtig  gewählt  ist,  hat  man  nur  elo- 
JBkl  diese  Oroppirnng  gesellen.  Arseuik  sowohl  ivie  Anlimon 
Icdgen  dieselben  EiaMemrtigen  Verlierungen,  wie  diese»*  so  deut- 
I  liob  bei  dem  gediegenen  Wlsmutb  der  Fall  ist ,  und  Bind  aach 
Im  sofern  interessant,  als  sie  mit  für  die  dynamische  Ansicht 
I  <ler  Bildung   der    Kryslalle   spreuhen. 

Bei  der  Reilucllon  des  (Solde»  auf  nassem  Wege  nach  der 
len  angegebenen  Methode  habe  ich  iuinier  nur  eine  auf  der 
Rasern  Seite  der  Blaae  des  Innern  Cylindcrs  abgelagerte  Goldbaut 
[hallen^  aber  keine  gesonderte  Kryatalie. 

Kleine  octa€drtscbe  glänzende  Krystalle  von  rcguliniacheoi 
lupfer  habe  ich  auf  die  Art  erhallen,  dass  ich  über  eine  eehr 
»Qcentrirle  Kujjfervitriollüsung  voraichlig  dnrch  einen  kleinen, 
i  feine  Spitxe  ausgesogenen  Trichter  mit  einigen  Tropfen 
llpetersäure  angesäoerles  Waancr  goss  und  durch  beide  FIüs- 
gkeilen  hindurch  ein  blankes  KuprerRtreifchen  eleckle,  wo  sieb 
Mh  10 — 14  Tagen  in  dem  ruhig  hingeHlelllen  Cylinderglaae 
I  dem  Ende  des  Streifens,  welcher  in  die  Kupferlösung 
neble,  kleine  octaedrisehe  Knpferkrjstalle  abgeselzl  hatten, 
fthrend  das  obere  Ende  des  Kupferstreifens  oxydirt  ersehicn. 
Versuch,  den,  irre  ich  nicht,  Rchon  Becquerel  ange« 
eilt  hat.  Nach  dem  Verfahren,  welches  Wach  anwandte, 
n  festes  cohärentes  Kupfer  zu  erhalten ,  und  welches  mit 
em  oben  angegebenen  gleich  ist,  erhhlt  man  nur  ans  kryslallinl» 
)hen  Anhüafungen  bestehende  Kolben  und  warzenförmige  Ans- 
rüchse,  die  aber  so  Tost  und  dehnbar  sind,  wie  es  nur  daa 
lae  Kupfer  irgend  sein  kann. 

Von  dieser  Anwendung  des  elektrischen  Slromee  zur  Re- 
lolion  der  Meinlle  auf  nassem  Wege  haben  besonders,  wie 
lein  beknnnt  ist,  die  Rcduclion  des  Golde»  und  des 
'vpfer»  eine  praktische  Bedeutung  erlangt,  nachdem  de  la 
live,  Jacobi,  Spencer  vorzugsweise  sich  zuerst  damit  be- 
)£fti gl  haben,  von  diesem  Gesichtspancleans  die  Rcduction  der 
letalle  auf  nassem  Wege  aus  der  blossen  Reihe  der  Versuche 
muBzuheben,  in  den  weiteren  Kreis  der  technisch-chemischen 
tBxis.  —  De  la  Rivc  hat  seine  Ansichten  zuerst  hierüber  be- 
lant  gemacht  in  Aer  Bilitiolhegue  unwerselle  de  Geneve,  JVij.  SO. 
toTB  i840,  übersetzt  in  Er dmanii's  und  Marchand's  Jour- 
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nal /^r  praklUchc  Chemie,  1840.  XX.  S.  iöT j  unter  d 
Titel:  Vtber  ein  eleMro - cheminchea  Verfahren,  Silber  U 
MtMtng  7u  veri/olilen.  Die  Kesallale  meiner  hierüber  I 
geslelllen  Verbuche  habe  ich  dem  Vereine  zur  Beförderung  im 
GewerbfleiBsefl  in  Preuscen  »ur  AuTnahme  in  Keine  VeHiKmllaM 
gen  äbergelien,  in  welchen  de  verölTcnl licht  werden 
wobei  ich  Kugleii-h  mit  in  Bcröcl<siuh[igung  ge^'-ogen  habe  dit 
hierüber  nngeBlelKen  Verbuche  des  Herrn  Dr.  R.  Bultger, 
wie  sie  derselbe  beknnnl  gemacht  tial  in  <leu  Armalen  der  Chei* 
mie  und  Pharmacie,  B.  XXXV.  ti.  S.  1840.  —  In  drei 
Anfsalze  habe  icli  natürlich  das  Verfahren,  auf  nnsaem  Wtg» 
zu  vergolden  ^  welclies  schon  seil  1837  ^')  beliantil  ist,  aill  cr- 
wübnt,  da  eigentlich  auch  dieses  nur  einer  clektro  -  chcmlsolM 
Niederschlagung  des  Goldes  auf  andere  Melnlle  beruht. 

Was  nun  die  technisclie  Benutzung  der  Niederschlagibf 
des  Kupfers  auf  galvanischem  Wege  anbelangt,  so  ist  i\em 
Oegenüfand  durch  die  Sebriften  der  Herren  Jacobi  und  Spe«- 
oer  so  bekannt,  dass  ieli  hierüber  mir  nicht  weiter  ein  Wfll 
ZD  sagen  erlaube,  indem  durch  die  MiUheitangen  dieser  Sclirin* 
etetler  ein  Jeder  leicht  in  Stand  gesetzt  Ist,  die  hieraur  B 
habenden  Versuche  anzusteilen.  Ich  habe  im  Laufe  des  ( 
mers  1840  theÜH  selb)<t,  theils  unter  meiner  Leitung  von  Zif- 
lingen  des  bOnigl.  Gewerbeinstiiuts  fnst  alle  auf  diesen  Gegeo- 
atand  Bezug  habende  Versuche  anstellen  lassen  und  miüb  fibcf- 
zengt,  dass  der  prakliaehe  Werth  der  Galvanoplastik  bis  :fMk 
vorzugsweise  darin  besteht ,  durch  dieses  iieiM  und  getrlw 
blichst  interessante  Verfahren  Copien  und  Abdrücke  von  e 
BOleben  Schürfe  und  Genauigkeit  ku  erhalten,  wie  dieses  durch 
keine  andere  bisher  bekennte  Methode  irgend  wie  der  FUl' 
Ist  OK].  Es  ist  auch  über  diesen  Gegenstand  von  mllen  l 
her  schon  so  Vieles  wiederholt  gesagt  ,     das»  ich  es  nicht  Ar 

*)  Loiulon  Journal  ttf  arts ,  Mai  1S37 ,  nnd  frei  fiberseUt  H 
den  VerhandlUDgen  des  Vereines  znr  Befürdernng  des  Geworblett^ 
aes  in  Preitssen,   IB37,  von  Prof.  Scbabarlh. 

■I'*)  Oll  ea  Docli  geliagen  wird,  durcli  dieses  Verfalirea  auch  g 
Figurea  allen  Anforderungen  entsprechend  darzustellen,  müsseo  noch 
später  aDXUsleUeade  Vcrsnclie  entsclieiden  ,  da  die  bis  jetzt  bierSber 
bekannt  gewordenen  Erfahrungen,  so  wett  Ich  dieselben  kenne,  n«h 
zn  keiaem  ganz  geDägenden  Heaidtat  geführt  haben. 
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^Afgemessen  halte,  hierilher  weiler  etwiis  zu  sngen.  Ich  hin 
^Pt  mir  eelbül  gchul<fl^,  »n  diesem  Orle  7.u  iiemcrlien,  dsHü  sannt 
't  die  FAllung  des  Knitfera  im  coliüreiiten  Ztislande  n*c:h  einer 
"*  Angnbe  von  Soll/  angestellt  wurde,  nfimlich  dadurch,  dass 
^  Jte  verdünnte  Si-liicefel^aure  in  eine  Bls»e  gcAcliQltet  wurde 
I  in  tliese  der  Ziiiksiab  hineingchangeti.  def,  mit  einem  Kup- 
HrnSt  verhiinden,  an  dem  einen  Ende  die  Platte  Irugj  auf 
liehe  sich  dax  mclBlli.4clie  Kia|)rer  niederxehlagen  aollte,  indem 
riioh  die  Blase  in  einer  ooncenlrlrten  KuprervitriollJhtung  hing. 
SBB  Verrahren  erxdiien  mir  sehr  bald  rIh  unprakilaoh,  and 
le  die  IM lllbei langen  von  Jacob)  oder  Spencer  damals  xa 
j  wandle  ich  das  Verfahren  so  an,  dann  ich  statt  der 
einen  an  dem  einen  Ende  mit  Blase  verschln.ssenen  Glas- 
Rnder  nahm  ,  in  welohen  ich  das  melnlll^nhe  Zink  mit  der 
rdünnten  St^hivefelsnure  hineinbrachte,  nnd  diesen  Glascylin- 
die  KuprervitriolISaung  einlenkte;  aber  gerade  dieses 
Tfahrens  haben  sich  In  der  HauplMche ,  wie  ich  erst  npfiler 
die  Herren  Jacob!  und  Hpencer  bei  ihren  Versuchen 
ienl,  —  Ich  habe  im  ferneren  Verlaufe  dieser  Versuche  bei 
vendung  einer  gnlvanlschen  Batterie  in  Erfalirung  gebracht, 
I  auf  dieM  Weise  redueirtes  Kupfer  zwar  in  einer  kllrHeren 
It  zu  der  erfOFderlJchen  Stfirhe  gersill  wird,  dass  aber  sein 
h^Hons/u^iland  nicht  mehr  so  innig  ist,  als  wenn  man  die 
Fachen  Apparate  hierbei  anwendet,  bei  deren  Anwendang  das 
■rällle  melalllsche  Kupfer  eben  so  dehnbar  irI,  als  ein  auf  ge- 
ihnliche  Weise  erhaltenes  reines  melRlIliches  Kupfer.  Spen- 
t  giebt  in  seiner  Schrift  an,  Gips-,  HoU^  oder  Thonformen 
lorch  für  den  elektrischen  Strom  leitend  ku  machen,  dasa  er 
t  einer  ADflJisung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  über- 
ttichl  und  eiie  dann  Phonphordfimpfen  ausselKl,  die  er  dadurch 
hjtit ,  dass  er  ein  kleines  glückchen  Phosphor  in  ein  Geffisa 
t,  in  welchem  sich  Alkohol  beHndel ,  diesen  erhil/.t  und  In 
hierdurch  entstandenen  Dumpfe  die  roil  äüberlösung  über- 
ißbenen  Gips-,  Hol/,-  oder  Thonformeo  halt,  wodurch  sich  auf 
ten  OberllÄche  eine  dünne  silberweisse  Schicht  Phosphorsilber 
ilagerl,  durch  welches  diese  Formen  el)en  so  leitend  werden, 
\  dieses  bei  Anwendung  von  Graphit,  den  man  unter  sohmel- 
ndes  Stearin  mischt ,  oder  bei  Abklatschungen  von  Kll- 
llirmelali    der  Fall    Ist.     Ich    hat)«    auch    diese  Versuche   von 
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Spencer  wiederholt  nnd  vQllig  beatntigl  gefunden.  AlMa' 
KQ  grösseren  Abgüssen  habe  ich  folgendes  Verfnliren  besondei«' 
geeignet  geninden:  Ich  rähre  den  gehrannlen  und  fein  gepulver- 
ten Oi))!',  um  mlllelst  deseelben  einen  Abgusa  xu  erhnlten,  slatt  ait 
Wnsser,  wie  es  gewöhnlich  geschiehl,  mit  saueren  and  fiHrirle» 
Molhcn  Hn  und  mache  dann  den  AbgUHs.  Der  eo  erhallena' 
AbgoBa  wird,  nachdem  er  (rocken  geworden  ist,  mit  ^alpeter- 
eanrer  Bilberlüsung  über.striuhen  und  so  der  Einu-irkung  def 
Sonnenlichles  ausgeftelzl;  hierdarch  wird  der  Abgnss  durch  lick' 
reducirendea  Silber  mit  einem  braunen  UeberzDg  auf  «elim' 
Oberfläche  überzogen.  Auf  so  einen  Gipsabgus-s  lagert  eich  dM 
metallische  Kupfer  in  dem  galvanischen  Apparat  eben  so  gut  oirf 
fest  ab,  als  wSre  er  mit  Phosphorsilber  überzogen. 

Bei  der  Correctheit ,  Schärfe  und  Schönheil  aller  CO- 
pien ,  die  durch  das  galvanische  Verfahren  erhalten  werdai) 
lag  es  eehr  nahe ,  dasselbe  auch  dazu  ani'.uwenden  ^  um  gn> 
virle  Kupferplalten  ^  die  zum  Kupferstich  beMlimrat  sind,  uf 
diese  Weise  zu  vervielfüllrgen.  Der  grosse  Werth  und  i'» 
mögliche  Anwendung  der  GalvanoplBKlIk  für  diese  wicIiUg* 
Kunst  ist  auch  schon  von  Herrn  Jacob!  In  seiner  Schrifli 
Die  Galranoplanlik.  Pelenburg  i840,  hervorgehoben  wordei, 
Auch  ist  von  ihm  schon,  wenn  auch  oberflnchlieh ,  auf  diejeni- 
gen Fülle  aufmerksam  gemacht  worden,  die  wobi  kd  herOck- 
sichligeo  sind  ,  will  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  gravirte 
Kupferplalten  durch  Galvanismus  vervielfältigen.  —  Der  Gegen- 
stand ist  so  wichtig ,  dasB  ich  einen  ehemaligen  Zögling  dt« 
königl.  Gewerbeinslitnts,  welcher  zur  Zeit  in  der  Kupferste- 
cherei  der  Anstalt  beschafligl  ist,  dahin  vermncbtc,  seine  blerähti 
mit  aller  Sorgrall  angestellten  Versuche  und  dabei  gemachten  Er- 
fahrungen hierdurch  zur  ölTenllichen  Kenntniss  zu  bringen.  Ich 
habe  daher  mit  Ihm  zusammen  nachsiehenden  Anhang  ausge- 
arbeitet. 

Üeber  die  VerpielfäJligung  verlieft  gravirter  Kupferplalten  mf 
gttloattiichem  Wege.     Yon  F.  A.  Knoblauch. 

Der  Apparat  bestand  ans  einem  hölzernen  Kaslen  ohne  Deeketj 
der  mit  Pech  wasserdicht  gemacht  worden  war,  dann  aas  dnei 
hftlzerneD  Rahmen,  li^  Zoll  bleiner  als  der  Kasten,  ■/■  ^1 
hoch,  auf  einer  Seitenfläche  mit  Measingdraht  bespannt,  so  dusa 
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Drahlgltler  eine  rörmliobe  Art  BogI  bildete,  welcher  1d 
MessingdrabtÖseD  eodigie.  Aar  die§eii  mit  Henkeln 
reehenen  BosI  wurde  die  voilkommea  mit  Teriienlinöl 
lrila§  gereinigte  (gestochene)  KupferplaKe  so  gelegt,  dnas  die 
Btochene  Solle  nach  Oben  kam  (um  die  Flache  der  blatte 
llkommen  metallisch  /,u  erhallen,  war  sie  noch  mit  veTdQan- 
'  SaliielersHure  abges|iLilt  worden),  dann  unmittelbar  in  den 
iflten  eingelenkt,  der  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von 
l^irtervilriol  halb  gcfülll  war.  —  Das  dritte  Stück  des  Oe- 
nmlapparalea  war  wieder  ein  hiU/.erner  Bahmen  ,  eben  M 
BBS  »la  der  letztgenannte,  ä'/^  Zoll  hocb ;  dieser  war  mit 
ler  Bindsblase  eo  bespannt ,  dasa  er  einen  fürmllclien  Kasten 
dete,  dessen  Buden  die  Blase,  dessen  Wände  aus  HoU  und 
m  Schutz  noch  aus  Blase  bestanden.  In  dieseoi  Kasten  war 
idTaden  sn  ausges|jannl  ,  ilaxs  eine  '/,"  Elarke  Kinkplatte 
1  der  Grösse  der  Kupferplatte  hinelngehnngl  werden  konnte,  in 
em  Abslande  von  '/^  Zoll  von  der  Blase.  Die  genannte  Zlnk- 
l(e  war  mit  Messlngiliab(ö:<en  verseben ,  eorrespondirentl  mit 
nen  des  Bastes.  Jet»t  wurde  dieser  ebenfalls  mit  Benkeln 
rsebene  Apiiarat  in  den  grüssern  Kasten  eingelassen ,  dass 
halb  in  die  Auflösung  des  Kupfervitriols  eintaucbte,  die  cor— 
Bpondirenden  Oesen  der  Zinkplalte  und  des  Bosles  mit  etar- 
n  hupfernen  Leitungsdrähten  verbunden  und  der  Kasten,  der 
B  Zinkplalte  entliiell,  \  mit  verdännter  BcbwefeMure  angefüllt. 
Sehr  bald  bedeckte  sieh  jetzt  die  eingelegte  gravirte  Kup- 
nilalte  mit  aus  der  Kupferviiriollösung  durch  den  elekirischeii 
fOtn  melalliach  gefülltem  Kupfer.  Die  Auflösung  des  Kup- 
Cvilriols    wurde    siels   concenlrirt   erhallen    durch    Hineinlegen 

0  reinen  Krystallen;     ebenfalls  wurde  die  verdünnte  Sohwe- 
bfiure  alle  Tage  erneuert. 

Nauh  fünf  Tagen  war  die  Platte  vollkommen  diek  genug. 
«  Bänder  der  nun  elgenlllch  dreifachen  Platte  ,  denn  auch 
if  der  Rückseite  halte  sich  ein  dünnes  Kupferblech  abgesetzt 
reiches  bei  anderen  Versuchen  durch  Ueberzlehen  der  Rück- 
lle  mit  einem  Wauhsüberzug  verhindert  wurde),  wurden  ab- 
ifeiK.  Die  Rückseite  löste  sich  sehr  leicht,  leider  nicht  sa 
B  andere  Seite.  Mit  der  jjrössten  Sorgfalt  war  es  endlich 
tinngen,  durch  Biegen  und  Prellen  sie  so   weil    von    einander 

1  lösen  ,     dass  sie  nur  noch  an  eiuer  Stelle  zusammeublogen^ 


1 
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velche  eine  dsnkle  Wsldpartte  der  Finde  enihwU.  Jeizt  «■ 
inüerle  hioIi  der  KünsHer,  der  die  Ptnlle  ipesluctien  faalle 
tbm  jene  WaldparlM  «Mi  dHttbeJ  geiil/J  lotie  und  er  de«li>lh 
mit  dem  PolimCabl  um  babe  -iibWftrkKiilien  Blässen.  Nnlüilink 
war  nun  nicht  mehr  an  ein  Trennen  der  Planen  xq  denken 
die  Stelle  wurde  herausgeschnitten  und  die  eo  vefstümnielle  <T> 
AoAcne  Platte  gerade  so  bchandeh,  wie  dienea  mit  iler  gc- 
Mocltenen  l'lalle  geschehen  war.  Die  Platte  nna  ,  welche  «idi 
aar  diese  erhabene  Platte  niedersohlug,  trennte  äioh  »ehr  lekh 
von  derselben;  sie  enthielt  natürlich  JeUt  die  Zeichnung  rtrUnf! 
and  konnte  nun  zum  Abdroi^k  wie  jede  auf  die  gewuhttlittu 
Weise  gravirte  KupCeriilalle ,  angewandt  worden,  indem, 
die  Xreoe  der  Origlnalplatte ,  vergliclien  mit  der  auf  ilieica 
Wege  vertieft  erhaltenen  Kapferplatle  anbelangt,  nicht»  Uebei' 
elnetimmenderes  gcdaehl  werden  kann,  als  die  Abdrucke  te 
OriginalplaKe,  verglichen  mit  den  Abdrücken  der  auf  gaii 
Mfae  Weise  erhallenen  Platte. 

^        Der  Grund ,     wartim  sieb  die  Platte  v(in  der  überpoÜrtH 
gravirten  Platte  nicht  lösen  wollte,  war  folgender. 

Die  Linien ,     welche    die  Waldpartie    auamaobten  ,    t 
dem  KüDFller  xu  breit,  datier  y.n  dunkel  geworden  ;  sie  wncdN 
daher  mit  dem  Polirulahl  KUgcdri'ickt  und  erhielten    nun    d 
stehende  Figur  A. 


Dieae  überwölbten  Oänge  füllen  sich  nun  vollkommen  ndl 
Kupfer  an.  Hieraus  fülgl  ^  dass  sieb  nun  die  beiden  PlatM 
nicht  mehr  trennen  kOnnen.  Geätzte  Linien,  die  nicht  mit  riefl 
Polirslabl  überfahren  sind,  haben  im  Querschnitt  nebensleheode 
Form  B. 

irnrnnrn^nnr 


Findet   ein    Holchea    sehr    leicbt    mügliohes    AnhSngm  A« 
beiden  Platten  bei  gehUlea  Platten  statt,  so  ist  dicaea  leider 
gestochenen  eben  so  leicbt  möglieb,  denn  am  Ende  einer  Linie 
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ie  ilie  Forin   erbült 


n  man  niobl  vermciJen 
eneleliende  Figur  C 


ilt,   wie  sie  ■ 


Lunge  niiuroliäctinilt  Keigi ,     uuiiuri^li    nalürücb   Bogleioh    ein 
lein&oder hänge»  der  flattcn  enislelil. 

Noch  ein  üebelsUiiil ,  der  vielleiulit  tveiiiger  in  Belraclit 
nmt,  wohl  aber  der  Erwähnung  verdient,  ist,  datis  die  lim- 
I  Plallen  ,  wtts  gerade  bei  gröxscreri  Platten  eher  müglicb 
als  bei  kleineren,  liie  uud  da  echtefrige  Stellen  haben,  d.  b. 
sind  rissig  und  onlhallen  kleine  Poren,  die  sieh  nach  dem 
lern  der  Plaile  verlangern  und  nii.bl  immer  als  gerade,  son- 
tii  auob  sehr  ort  als  Huhrüg  laufende  Canäle  in  die  Platte 
leingehen.  Auch  diese  hönhüt  feinen  Caniile  rüllen  sieh  mit 
«pfm  und  können  auf  diese  Weise  der  Grand  werden,  dass 
I  Platten  sich  nieht  von  einander  trennen  lassen,  wodurch  es 
r  leicbt  gesehehen  kann  .  daxs  mnn  sich  die  katlbartten 
alten  hierdurch  vernirlilct.  * 

Würdigt  mau  die  eben  angefühiteji  Uebelslände  in  ihrer 
iKen  Bedeutung,  beilenkl  man,  dass  ee  in  der  That  nicht  m 
hl  igt,  einen  oder  den  andern  der  eben  genannten  Uebel- 
ide  KU  beseitigen,  so  durfte  iIds  Verfahren,  auf  galvanischem 
^c  vertiefie,  zum  KupferMich  geeignete  Plallen  dar/iutel- 
,  für  die  Praxis  ninbt  so  leinht  ausführbar  seiu  ,  wie  dieaea 
den  eft<len  Blick  scheinen  mochte.  Mit  grüeaerer  Sicher- 
;  wäre  ilemiiach  dns  galvtinisiibe  Verfahren  anwendbar  zur 
rvielfälligung  Mo»  geäizti:T  Platten  bei  sogenannten  radirlen 
obnungan  ^>) ;  ist  aber  nur  im  Geringsten  dtr  Polirslahl 
iraucbt,  was  bei  auM/e/iilirlen  Platten  niehl  vermieden  wer- 
1  k&nn  ,  HO  iind  solche  gtin/.licb  unlaugUuh  zur  Vervielfälti- 
ig  auf  4lera  60  eben  besubriebonen  Wege. 


*}  Wohin  ancli  dna  von  v.  K et) eil  angegebene  Verfahren,  aaf 
Kupferplaiien  mit  Oetfarhesu  zeiclinen  und  die«e  erhalta- 
Ptatten  durnh  das  gnlvaniacbe  Verfahren  xu  vervielfältigen, 
Irt;  nach  dieser  Methode  sind  selir  eorrecte  Abdrucke  erhalten 
9eD.  Stall  der  versilberten  Kupfer  platten  wird  man  jetzt  eben  ho 
mit  P lies phnrs  über  «iberzogene  GIpsplatlen  anwenden  kSnnen. 


r 
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AIb  Beweis,  Anas,  wenn  eine  zur  Vervieirällignng  atf 
galvaniaubem  Wege  anzuwendende  Original[i lalle  obige  ini 
angüneligcn  Bigenscliarien  nichl  liat  ,  ilieactbe  »ladann  zar 
Vervieirälltgung  auf  galvaniscbem  Wege  benutzt  werilen  I 
um  mUIebl  derselben  ivle  mil  einer  genlocbeneii  Plade  xa 
Iten,  ist  dieser  Abhandlang  die  kleine  Landschaft  im  Abdrackt 
beigegeben  worden  ,  welche  aicb  in  Nichts  von  der  Origfinnl- 
platle  anierscbeidel,  nur  dass  sie  aicb  nicb(  vollständig  geliM 
hat  j  wie  oben  sclion  erwähnt. 


LI. 

Ueber  die  Zerstörung  des  Guss-  und  Schmie' 
deeisens  int    Watser. 

Voo  , 

BOB.     MALLET. 

lAthenäum.  iS4Q.  p.  963.)  ^ 

Diese  IHitlhcilung  int  eine  von  denen,  welche  dem  InafiWa 
QiulituUon  of  cirif  engeneernj  miigetiieilt  wurden ,  well  diJ 
VerHanimlung  diesen  Gegenstand  für  iiaasend  zur  Beiverlmajl 
um  die  TW/ürd- Prämien  biell.  Der  Verfasser,  der  lange  iiri 
mit  bescbäfligl  war,  auf  Verlangen  der  Brilish  AtioeiotivH. 
Versucbe  über  diesen  Gegenstand  ku  machen  ,  bexielil  eicti 
einleitenden  Tlieil  dieser  Bläller  auf  den  liiball  jenes  BeriohtV 
den  man  als  einen  Abrlss  unserer  Kunde  über  diesen  Geges- 
stand  im  Jabre  1839  betrachten  mag  und  der  die  Origiaaliuw 
lereuchnngcii  enihäll,  die  eine  Grundlage  der  gegenwärllgM 
Resultate  bilden.  Der  Millheilung  beigefügt  hl  eine  IreflUcb 
aosgearbeilcle  Beihe  von  Tabellen  dieser  ßesullale. 

Aus  diesen  gebt  hervor,  dass  die  melallische  Zeralörtin| 
oder  Kerfressung  des  Eisens  in  reinem  Secwasser  von  115°  F, 
ibr  Maximum  und  in  reiuem  süssem  Flusewasser  ihr  MioimBa 
erreicbl.  Unter  gewissen  Umstanden  bt  aber  das  Bisen 
einer  besondern  Zunahme  der  zerstörenden  Thäfigbeit  unlerwer- 
tvn,  e.  B.  gusseiserncs  Pfahlwerk  an  der  Mündung  mütihtt 
Flüsse,  die  der  Ebbe  und  Flulh  unterwarfen  sind.  Die  Ursacbt' 
davon  Ut  folgende:  DaäuUwasaer  von  grosserer  Dichtigkeit  M 
als  eÜBues  Wasser,  so  bildet  es  zu  beslimmten  Zeiten  der  Flulh 
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'  nntere  SlrSmnng,  wäbreod  die  obere,  die  FlJielte  des  Was- 
\sa  ist;  Icommen  nun  diese  beiden  verafliiedenitrligeii 
tchichlen  in  Berübrung  mit  dem  Melali,  eo  bildet  sicii  eine 
roltaiüche  Säule  von  zwei  llilssigen  Kleuienlen  uNd  einem  fee- 
milhin  wird  ein  Tbcil  des  MelHÜea  t-ich  im  )iesitiven  Zn- 
elelilrischcr  Thfitigkeit  gegen  den  nndern  bennden  ,  und 
f  die  zerslörende  Thäligkeit  gegen  den  ersteren  Theil  iM  rIso 
I  vermehrt.  So  x.  B,  wird  das  arilere  Knde  eines  etserncn 
IPfobls  unter  ilen  erwnbnten  Umstünden  poxiliv  gegen  dsa  obere 
und  die  Zerstörung  des  nnlern  Theils  wird  durch  den 
Kgiitiven  ZüstAnd  den  oberen  verRlärkt  werden ,  wfihreod  dor 
i  Belbst  in  gleichem  IHaatise  gexcbüt;;!  sein  wird.  Aus  die- 
I  theorctinclien  Gesicbtspuncle  kann  man  mit  l''ug  den  wlcb- 
I  prahltsehen  Schluss  ziehen,  dass  die  nnleren  Tbeile  aller 
aewaaren,  die  dieser  erböhlen  Thäligkeit  ftuegesetzt  sind,  ei- 
len grösseren  Dnrchscfanill  haben  aolKcn. 

Die  vermehrte  zerslürende  Kraft  den  faulen  Seewassera 
IflBt  sich  wohl  auf  die  Quanlilfil  Schwefel wasBerslofranure  eq- 
rSckrübren,  die  durch  daa  Verfaulen  Ihieriscbcr  Substanzen  im 
Icblamme  frei  wird  and  die  waxser  halt  igen  Oxyde  und  Oar- 
bttnate  des  Eisens  in  E>chwefelverl)inriungen  umwandelt,  die  sieh 
riederum,  unter  gewissen  Bedingungen ,  reisBcnd  schnell  weiter 
jKydiren  ,  in  sehwefelsaure  Sal^e  verwandeln  und  we(t;gewa- 
werde».  Daher  die  reiesende  Zerslörung  des  Eisens  im 
kloaken Wasser  grosser  SlAdte,  nnd  der  Bollen  an  Maschinen, 
9  zum  Seewesen  gebüren  und  dem  Grundwasser  der  SchiOie 
■•Dsgeselzl  sind.  Dnss  die  ZerslOrungathäligkcit  in  süssem  Was- 
aec  am  geringsten  ist,  darf  man  iheilweise  darauf KuiückfQhren, 
dasg  diesB  eine  schtechler  leitende  Flüssigkeit  für  die  vollaiscbe 
Saale  ist^  ats  Salzwasser. 

Ferner  zeigt  sich,  dass  Schmiedeeisen  den  grüssten  Ver- 
lust durch  heisscs  Seewasser  erleidet,  ein  Umstand,  der  den 
Verfasser  auf  ütil  er  such  nagen  in  Bctrelf  der  zur  See  t^ebrauch- 
ten  Siedekesscl  geleitel  hat:  nnmlich,  bei  welchem  Concentra- 
tionspunete  des  Sal/.ivassers,  ob  im  veidunnteslen  Zustande,  wenii 
das  Kochsalz  niederzufallen  begonnen  hat,  oder  auf  einer  höhern 
Stufe  der  Concentralion ,  die  zehrende  Wirkung  auf  Schmiede- 
eisen am  grüssten  sei  V  wobei  er  den  wichtigen  (iraktisohea 
Nolzen  hervorhebt^  der  aus  dieser  Kenntnis»  zu  schöpfen  isL. 
Joiim.  r.  prakt,  rtieniie.    XXU.  6.  23 
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IaIkwi^  I 
TslOraig  I 
Schal»*  I 
r  wl.       J 


Auuerden)  ergiebt  «ich,  dasB  die  Entfernung  der  i 
H«nl    von   einen  Gusawerk   die   leebrende  Kraft    des   SaIkwi^  J 
Bers  bedeutend  verraebrl  ,     ho    Ana»   die  aagegebenc  Zenldmg  1 
unter  diesen  Umatünden  Dit;bl  viel  weaiger  ab  die  beim  Seholft*  | 
deeleen  bolragt,  ja  in  reinem  Flusswassec  sogar  grösser  iai. 

Ferner  ergiebt  nicb,  aase  geliüblles  Oiieseisen  Bchnatll 
verzclirt  wird,  ale  dieselbe  Sorle  Cioaseisen  in  reucblem  Sali 
gegoHsen,  und  daas  die  Grussc,  der  Durubschnilt  and  vietleich 
die  Gcälalt  eines  Gueatverkü  Elemeate  dee  Massaes  seiner  A 
nabme  im  Waaser  »nd.  Die  Erklärung  dieser  Thalaacben  1 
del  ntan  in  dem  Matigel  der  Uümogenital  der  Substanz  uod  ia 
daraus  folgenden  Bildung  zahlreiuüer  vollaiaoher  Kellen,  dtnl 
deren  Tliillgkeil  die  Zerslüruiig  befurdert  wird.  Ausserdei 
zeigt  »ich  nocb,  daes  die  üsrfressene  Oberfläehe  aller  dieser  i^ 
gekühUon  Gegenstände  rührenartig  ist.  Ferner  sieht  maa,  dt^ 
bei  Gusswerken  von  glelubem  Gewicht ,  die  mit  nua^rii 
DurciiHchiiilt  eine  veihaltnlsemüs^ig  grössere  Dauerhaftigkeit  kt- 
eiizen,  als  die  mit  dünnen  Rlbbcn  und  Federn.  Daraus  erdibl 
man  den  grossen  Vuriheil,  der  sich  erlangen  laset,  wenn  lUl) 
besonders  die  zum  Gebrauch  unter  Wasser  bestimmten  i 
waaren ,  in  Sand  gegossen  werden,  um  sieb  somit  d^  grÖM^ 
mbglicben  Gleichmässigkcit  ihrer  Texiur  /.u  versichern. 

Die  eben  feslgestelllen  Grundsätze  geben  der  oft 
letcn  Tbalfiauhe ,  dase  die  hinteren  Bibben  von  gusseisenM 
glatten  Pfalilwcrk  well  schneller  leiden  als  die  vordere  Si 
der  Pfahle,  eine  Erklärung,  auch  ist  es  wabrscbeinlicb,  i 
Gusewcrke  in  irocknem  Sand  und  liehm  aus  diesen  Orfln 
dauerhafter  sein  werden,  als  die  in  feuchtem  Sand  gegosM« 
Das  Haupt  rcsultal  aller  dieser  Versuche  gicbC  dem  webcl 
Gusseisen  zum  Gebrauch  im  Wasser  und  dem  Eisen ,  d>a  j 
im  Korn  ist,  einen  Vorzug.  Im  Allgemeinen  ist  aucb,  je  U 
homogen,  je  dichter  uod  realer  im  Korn,  und  je  weniger  g 
pbllbaltig  das  Elsen  ist,  der  Btlrag  der  Zerstörung  jeder  A 
eiseuaofie  um  so  kleiner. 

Zunächst  kommt  nun  der  Verhssor  auf  die  wichtige  F^Bftj 
des  Schutzes,  welchen  Anstrich  und  Firni^'s  gewahren.    Biejw 
wird  äugen blickiicb  in  Ihulem  Wasser  zerstört,    sei  dieees  a 
oder  eatKig.     In  beiaeem  Waaeer  am  dafoerbafleaten   tat  1 


Imiedeeisens  im  Wasser. 


4,1^ 
81,71 
.0,14  , 
1,81 
1,80 
1,91 


)bak  m  Sleinöl  gelöst ,  anl«r  nllen  Umalänilen  «ber  Asphalt. 
I  oder  gekonhler  Kohlenibeer,  den  man  auf  daa  beiNse 
Ihen  sireicfal.  Den  Zinkanslricfa ,  der  jelxt  gerade  als  Ban- 
^  dsbarlikel  so  bekantit  it<[ ,  bat  der  Verftwser  aoalystTt  aiid 
BL.seine  Kosammeaseizung  ho  re<<ia;f«tellt : 
:  Suhwefelblei     t»,05 

'  Zinko^iyd 

V  ■'  Zinkmetnll 

>  EiHenoiyd 

Kiesel 
Kohle 

Verlos!        

100,00. 
Von  vorn  Iierelo  mag  es  ivohl  leicht  erecheiiien  ,  eine 
racbbare  Miächung  zu  (üohtigem  duDerhaflem  Anntrlth  unter 
TaBser  »u  bereiten.  Das  scbuar/.e  Manganoxyd  hat  keinen 
•nheil,  ab  dass  es  gut  ainilrocknel;  die  Mangel liaftigkeil  al- 
r  Oelaflstrlohe  beruht  auf  der  geringen  Fesligkcit  ihrer  Basen, 
ie Sauren,  die  sich  In  der  Mischung  »Her  Iroclinenden  Oelc  linden, 
»lassen  leielit  ihre  cell  wach  |io»ilivcii  organisrhen  Ba^cn, 
alzG  mit  den  Oxyden  des  Melalles  x»  bilden,  dem  xle  aufge- 
»gen  werden.  Daram  müssen  wir  zur  Verbesaerang  unaerei 
natriche  uns  zu  den  Slibalanzen  der  organischen  Gruppen 
enden,  die  eine  grössere  Fealigkeit  als  die  feiten  oder  (rock- 
llden  Oele  besitzen  und  die,  anslalt  Stiuren  oder  Haioide  zu 
In,  basiKob  oder  neutral  sind.  Die  schwere  ölige  Mahbc,  aua 
ir  Deslillalion  des  Har/.cs  gewonnen  und  Hesinetn  genannt, 
id  Kopion  ,  welehex  man  aus  Rapssaat  -  Oe]  erbiilt ,  sind 
irzöglicfa  geeignet  zu'  Basen  solcher  Ansiriebe.  BegIcilendB 
ibellen  enthalten  noch  die  Besullale  licr  Zerstörung  des  Guss- 
leoa  im  Seewasser,  wenn  es  einer  (voltaischen)  Berührung 
it  verschiedenen  Leglrungen  von  Knpfer  und  Zink,  Kupfer  und 
Inn,  und  diesen  Metallen  etn>ieln  ausgesetzt  war,  berechnet 
loh  Quadrate  olle  II  der  Oberllnche.  gezeigt  eich,  das»  weder  Mea- 
ag  noch  Bronze  irgend  eine  eleklro- chemisch  schützende  Kraft 
wr  das  Eisen  im  Wasser  ausübt,  sondern  im  Gegentheil  seine 
■retüfung  befördert.  Dieses  ist  jedoch  blos  ein  besonderer  Fall 
m  dem  folgenden  allgemeinen  Sat/.e:  Es  seien  nnmlich  drei  M^ 
teHe  vorbanden,  A,  B  und  C,  von  denen  A  eleklro- positiv  and 
23» 
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C  eleblnt-DCgaliv  gegen  B  sind  nnä  die  verschiedenen  l 
gen  SA+C,  A+C  und  A  +  2C  eingebei);  dann  werde  I 
mit  A  Kugleinh  in  eine  auriusende  Fliisslglfeit  gelnnobl, 
wird  B  eleblro-chemiscli  gesichert  sein,  A  Kerslörl  werden,  i 
vice  rerta.  Wenn  eben  ro  B  mit  C  eingetaucht  wird,  t 
B  gelobt  oder  zerfressen  werden,  C  aber  elek(ro-c heroisch  g» 
sichert  sein.  Der  Betrag  des  in  jedem  Falle  erlittenen  Verlo» 
tcs  i<^t  nach  Faraday's  ,.gerteral  law  of  Volta  -  ei/uivaln^ 
beslimoil;  die  Taliellea  geben  an,  dass  der  Verlust,  den  Gma" 
eifcn  im  Seewasoer  erleide,  zu  dem  Verlust,  den  eine  gleicha 
Oberfläche  desnclben  Gusseisens  in  Berührung  mit  Ku[ifer  er- 
leidet, stcb  verhält  nie  8,23  :  11,37,  und  dass,  als  GnaseiaM 
in  Cohlaol  mit  einer  Legiriing  von  7  Alomen  Kaijfer  und  t 
Atom  Zink  war,  das  Vcrhnllniss  S,23  :  13,31  betrug,  so  dMf 
also  die  Hinzurügung  eines  clekiro-positiven  Melallea  zum  Kopr; 
fer  (in  obigem  VerhällnissD  eine  Legirung  (in  der  That  ein 
neues  Metall)  hervorbringt ,  welche  grössere  elekiro  -  ne^TV 
Kraft  gegen  das  Eisen  /.eigi,  als  das  Kuprer  selbst.  Der  V«r- 
fnsaer  bespriehl  verschiedene  gleich  wichtige  Besollale  aod  ist 
deslialb  in  den  Stand  gcsel/l ,  dareh  chemische  Bezeichnung 
eine  Legirung  „ohne  Wirkung"  oder  eine  solche  y.a  liefero,  die 
in  Gegenwart  des  Eisens  ond  eines  Lüsungsmillels,  des  ersterea 
Lösung  weder  beschleunigen,  noch  verxögern  würde,  von  de- 
ren Beslandlheilen  der  eine  unbedeutend  positiv-,  der  andere 
wenig  negativ-elektrisch  gegen  Eisen  ist.  Diese  Resaltate  g» 
Blatten  einige  annähernde  Schrille  nur  Lösung  des  wicbligei 
Problems,  das  der  Verl^aser  io  seiner  frühern  Mittheilang  aot- 
Blellte,  nümlich  die  Anfiindung  einer  Art  elcktro-chemtsrliea 
Sobutzea,  dergestalt,  dass,  während  das  Metall  (Uisen)  bewibn 
isl,  auch  das  Sohutxmillel  nichts  leiden  darf  und  einen  Doverio- 
derlicheo  Schul/,  gewährt. 

Eine  andere  Tabelle  liefert  speciell  die  Resultate  der  Wir- 
kang  des  Seewasaers  auf  Gusseisen  in  Anwcsenbeit  von  Käu- 
fer und  Kinn  oder  ihrer  Legirungen.  Es  stellt  sich  hersos, 
dasi«,  da  Kupfer  und  Zinn  beide  elcklro-negativ  gegen  Gussei- 
sen sich  verhallen,  alle  ihre  Legirungen,  wenn  gleich  i 
verschiedenen  Graden,  das  Maasa  der  Zerfilörung  dca  Gussel- 
sens  in  Seewasaer  vermebrea  oder  beschleunigen.  Das  Maii- 
mum  der  Kuuahme  wird  durch  Zinn  alleia  hervorgebracht,  «■ 
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KeiubcD ,  ilaaa  dieses  Met&ll  (im  Widersiiiel  xu  dem ,  waa  mttn 
flrfiher  glaubte)  mehr  elektro-negaliv  gegen  Ousseisen  M,  als 
Knprer.  Daher  die  wiclitigc  prakOeche  Begel,  daas,  wo  unler 
Wasser  eiserne  Gegenstände  in  Berührung  mit  einer  von  beiden 
iLegirangen,  Messing  oder  Bronite,  sein  müssen,  das  gemeine 
Messing  oder  Kuytter  mit  Zink  bei  weitem  vontuüiehen  ist. 
ese  Bxiierimenle  kennen  gleichfalls  dazu  dienen,  die  TrOg- 
iteit  vieler  patenlirler  sogenannter  Präservalive  gegen  Oxy- 
dation darziitliun,  die  man  mit  so  grosser  Charlalanerie  vor"» 
Pablieum  bringt. 

Gegen  Ende  gebt  der  Verfasser  za  den  BpeciHschcn  6e- 
Irlohten  des  Gusscisens  Ober,  wovon  Tabellen  den  vorberge- 
bsoden  beigefügt  sind.  Die  hier  verzeidmetenspecitieclien  6e- 
irlchte  sind  von  gleich  grossen  Würfeln  Gusscisen  genommen, 
ivelobe  dorch  die  UobelmRschine  aus  giciub  grossen  Barren  ge- 
»chnitlen  waren,  die  bei  gleicher  Temiieralur  auf  gleiche  Weise 
gegossen  und  in  gleichen  Zeilräamen  abgekOhlt  wurden.  Viele 
(leser  Resultate  weiehen  bedeutend  von  den  durch  Dr.  Tbomp- 
Ipn  und  Mr.  Fairbairn  gelieferten  ab,  was  der  Verfasser 
Muieli  erklärt,  dass  wahrscheinlich  die  des  Dr.  Thompson 
'on  Stücken  des  rohen  Melalles  genommen  und  die  dos  llerm 
ffftirbairn  (der  in  der  Luft  gleiche  Massen  abwog)  mit  M  eis. 
I  und  feile  aus  der  Masse  geschnitten  seien,  bei  welchem 
letzleren  Prooess  das  Volumen  einer  Caadensalion  unlerwur- 
aein  kann.  Die  Versuche  des  Herrn  Fairbnirn  und 
Berrn  Eatan  Hodgkinsoa  scheinen  ku  beweisen,  dass 
die  äosserste  Stärke  des  Gusaeisene  in  Verballniss  zu  einer  be- 
iflmmten  Function  des  apecifiaehen  Gewichtes  steht,  welche  1) 
von  der  Menge  des  Gusses,  8}  von  der  Tiefe  oder  Metallhöhe 
fhead  ofmetaQ,  onter  welcher  der  Guss  vor  sich  ging,  3) 
TOD  der  Temperatur,  bei  der  das  Eisen  in  die  Form  gegossen 
«nirde,  und  4)  von  dem  Verhällniss,  in  welchem  derOuas  ab- 
gelcüblt  wurde,  abhangig  ist.  Aaf  einer  andern  Tabelle  sind 
Itite  Eisensorten,  mit  denen  Versuclie  gemacht  wurden,  in  Clas- 
I  nach  dem  Charakter  ihres  Bruches  geordnet,  zu  wcicbem 
9  der  Verfasacr  die  Ausdrücke:  1)  silberig,  2)  asbeatig,  3) 
BOheckig^  4j  liellgrau,  ö)  miltelgrau,  6)  dunkelgrau  aogenoro- 
nen  hat,  als  hinlängliche  Grundlage,  um  das  gleichrörmige  Sy- 
einer   Nomenclatur    der    physikalischen   Charaktere  jedes 
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OnsieiBens^  ala  kenntlich  »»  "tinem  Brncbe,    ilnrBof  xa  t 
und  es  ist  in  der  Thnl  ivunKclienswerlh,    dusH  käiifli^  die  R 
penmeniBloren  dieses  oder  irgend  ctn  anderen  gleichfÜrmigM  8 
Blem  der  Be/.eiuhnong ,  stall  der  verworrenen,    nft  felilerti 
CliarBklerisdk,    annahmen  ,    die  oieisIcnH  an  die  Kraoheinitng« 
des  Bruches  von  Gusseisen  ^ekniltin  wird. 

Eine  zwölfte  and  let/.le  Tabelle  enlliäll  die  ResuKWe  eina 
Reilic  von  Experimenten  über  den  wichtigen  Vorwarr  derDiot 
tigkeitsxanabme ,  den  das  GusfieiHen  erleidel,  wenn  man  m  m 
ter  bedeutender  Melatlhühe  giessl,  eine  Condensalion,  die  bijlii 
noch  n^chl  aur  Zahlen  xurückgeführl  worden  ist.  Die  Tabelb 
zeigt  diese  Kunahme  an  grossen  GüRxen  für  jo  2  Fuaa  Tltfi) 
von  2  bis  14  Fubb  tief  Metall.  Zuerst  fiudcl  eine 
Dichligkeilaxuriahme  statt,  unter  4  Fuss  aber  ein  fast  glelobl 
tnäaMges  Wachsen  der  CoiidcnHalian,  Die  Wichligkeil  i 
Besullale  fällt  in  die  Augen  ,  denn  wenn  die  äussersle  8littk| 
der  Gusswaaren  gewissermaaesen  abhangig  von  ihie 
acben  Gewichte  ist,  so  hünnep  die  Rcsullnte  der  EsperllBeiltl 
die  man  in  Bc/.ug  auf  Slnrke  mit  Gusswaaren  von  vcraehieta 
ner  Grösse  oder  unter  verschiedener  Metallhiihc  gegossen,  M 
Blelll,  nur  dann  vergleichbar  gemacht  wenlen,  wenn  DW  U 
veränderliohea  epecillauhes  Gewicht  mit  in  Bechnnn^  brlrogl. 


LH. 

Ueber  die   in  der  Natur  vorkommenden  Alth 
minale. 


H.  B  0  s  e. 
(Aus  den  ser.  der  Berl.  Aead.) 
Dl«  in  der  Natur  vorkojjioicnden  Aluminale,  der  S|ii(ielj,  der 
Pleonast  und  der  Gahnil,  werden ,  so  wie  der  Coruad,  8av|)li|r 
nod  Bubin,  welche  bekanntlich  ans  reiner  Thonerde  bestehen, 
ftUBserord entlieh  schwer  ;«ersels|  und  nufgclj}sl.  B«  ist  behannl, 
welche  Schwierig  keilen  Klaproth  bei  der  Analyse  des  Co- 
randa  fand,  als  er  ihn  vermillelsl  des  kobleosaurei)  Kali'a  aaf- 
BChliessen  wollte;  es  gelang  dies»  nur  durch  Anwandung 
Kaliliydrat  und  selbst   in  diesem  Falle  nnr  subwer  voUkomtH». 


■J 
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I  VOD  FluorwaaserstolTsäare  werden  dioee  Mioernlien  o'wbt 
B^egriffea.  Abich  wandle  in  neuerer  Zeit  eut  Zerselitiing 
arselben  die  bohlensAure  Barylerde  an,  mit  weicher  sie  bei 
larker  Wdosglülibifsc  in  eiaem  Sefslröm'schen  Ofen  behan- 
ell  wardeo.  Hierdiiri^h  wurde  es  ilim  nöj^liob,  die  Zersel/.ung 
vHstindig  zu  bewirlicn,  udiI  Uun  verdnalteii  wir  die  riufalige 
MntDisa  von  der  Zugaroinenselzung  der  Alominitle. 

Abich  wandle  epaler  auf  gleiche  Weise    die  kobleiittaur« 

arfterde  auch  zur  Zerlegung    von    Bulchen   kietteiaauren  Ver- 

ndungen  an^  welche  der  Uinwirbung  der  Säuren  widcretelicn 

«d  in   welcben  ein   allvaliaclier  Beslanillbeil    vermulhet  werticii 

M.    Da  diese  Mineralien  indessen  leiclit  durnh  wansrige  Fluor- 

sserslolTstture  zeraet/.t  werden  können ,  so  wird  inao  sicli  lie- 

'  dieser   Methode,    welche  BerzeliuH    schon    vor    längerer 

ieit  vorgeschlagen  bal,  bedienen,    wenn  nueb  bei  Anwciiduiig 

aner  Säure  die  Kieselsaure  des  Minerals  durch    eine  besondere 

Intersuobung    vermillelsl    eines    feuerbeständigen    kohlensauren 

Ubali's    boatimnil   werden    muss.      Denn    Iteide  Analysen  erfor- 

ern  woniger  Zeil  und  keine  nnnsergeivötinlirhcn  A|)(iarale  iin4 

localiläleo,     wie  die  AnucnduDg    der  Imlilensauren    Barylenle 

)  Sefslrüiu'schen  Ofen,  und  geben  wohl  genauere  Re- 

nllate^  besonders  wenn  die  zu    unteri^ucbendo  Verbindiinir  viel 

Laikerde  ciithnll,    welcbe  schwer    von    der  Baryterde  /m  Uon- 

en  ist. 

IndesBCn  auch  bei  der  Analyse  der  Aluminftte  kann  die 
nfalensaare  Bary[erde  völlig  entbehrt  werden,  denn  diese  Mi- 
I  werden  so  aurrallend  BCboell  und  so  vollafändig  in  ge~ 
nlverlen  Zustande  durch  Sohmeizen  mil  »weirach-sohwefel- 
■orem  Kali  zerlegt ,  dass  man  sich  desselben  in  Zukunft  gQ<- 
piss  immer  zur  Zersetzung  derselben  bedienen    wird. 

Ich    wandle   das  Kweifacb  -  schwefelsaure    Kali   zuerst  b« 
r  Analyse  des  Chlorospineils  von  Slalousk  an,  eines  Mineral», 
i  von  meinem  Bruder  beschriebea  worden  hl,    welcher  auch 
ße  ReHultste  meiner  Analysen  bereilH  mügeilicill    hat    (BerielU 
Verhandl.  der  Äcad.  der  Witmenacliaflen  au  Üertin,  Mai 
t840.  B.  HO).     Das  Mioeral  wurde  ia  eiitem  Stahl märxer  xum 
tan   Pulver    gebracht    und,    ohne   vorher   m  einetu  Aohat-, 
Teoerstein'  orter  Cnlcedonmürser  gerieben    worden    wi  swu,  iw 
I      Miwia  gernunugen  PlatiiKie^el  mit  einem  Ueberechnsse  vot»  Kwci- 
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fach 'Bchwerelsa Urem  Kali  durch  die  Flamme  « 

mil  [lo[i)ieltem  Lurixuge  vorskhiig  geachmolzf 

warde  so  lange  rorlgeseiKl ,    bia  die  Masse  r 

Pulver  sieb  votiatändlg  aufgelüst  halte.     Ea    war 

Stunde  errordcrlich.     Der  geachmol/.enc  Kuchen  loste  sich  volU 

BlAndig  in  Wasser  zu  einer  vollkommen    Itlaren  Flüs^^igketl 

in  welcher  die  'Beatandtheile  des  Minerals  naeh  bebaualen  Me- 

Ibodeii  bestimmt  wurden. 

Alle  Chemiker,  welche  eich  mit  der  Untersuchung  voa 
den  in  der  Natur  vorkommenden  Aluminateo  bescbfifligt  bnben, 
geben  Kieselerde  als  einen  Bcslandlheii,  viuweilen  aogar  alü  «i- 
Uta  nicht  unbeirfichtlicheii  derselben  an.  Da  nach  dem  Suhmei 
zen  des  Pulveis  vom  Chlorosplnell  mit  zweifach  -  nohwefelsiii- 
rem  Kali  die  ge^i  hmol/ene  Masse  sich  vollständig  ohne  Bück* 
stand  in  Wasser  aullii^'üe.  mo  honnle  im  Minerale  keine  Ki«- 
selerde  enihallen  sein,  denn  äicue  hätte  bei  ilor  Behandlung  bU 
Wasser  ongelöst  zurQckbleiberj  mü^en.  Ich  konnte  «ucb  un* 
ler  dea  Bcstandt heilen  des  Muiurnlä  Kieselerde  nieht  aufäudes, 
obgleich  dasselbe  im  Talkschicrvr,  also  in  einem  SilJoaie,  ei^ 
gewachsen  ist,  , 

Diess  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  die  Kieael- , 
erde  nicht  ursprünglich  in  den  in  der  Natar  vorkommenden  Aid- 
mlnaten  enthalten  sei,  sondern  vielleicht  nur  durch  Bebandlang 
des  Mineralpulvers  in  einem  Aohat-  oder  Feuerst  ein  mörser  von  ätt. 
Masse  desselben  abgerieben  worden  sein  könnte.  Eise  Reibt 
von  Untersuchungen,  die  ich  deshalb  anstellte,  beatäligien  n 
Vermuthung  vollkommen. 

Ich  untersuchte  zwei  Arten  von  Cornnd  ;  die  eine  war  m 
weisser^  die  andere  von  braunlicher  Farbe.  Sie  wurden  I 
im  Stahlmörser  zum  feinsten  Pulver  gebracht  und  auf  die  obea 
besohriebcno  Weise  mit  saurenj  schwefelsaurem  Kali  geKChmol- 
zen.  Die  geschmolzenen  Massen  Ijislen  sich  vollständig  in  W*^ 
eer  zu  vollkommen  klaren  Flüssigkeiten    auf. 

Wurde  /.u  dem  Pulver  des  Corunds  auch  nur  1  p.c.  Kifr- 
selerde  hinzugesetzt  und  die  Mengung  auf  gleiche  Welse  all 
saurem  scbwerelsaurcm  Eali  geschmolzen,  so  blieb  bei  der  Auf- 
lösung der  geschmolzenen  Masse  die  hinzugesetzte  Kieselerde 
ungelöst  zurück. 

Wurde  Coruud,  nachdem  er  im  Slablmörser  zum  fdoBtea 
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Iver  gebracht  worden  war,  im  AcbatmÖrser  ISngere  Zeit  mit 
leer  gerieben,  darauf  getrocknet  anil  mit  zweifach  -  acbwe- 
turem  Kall  geschtnolKeo,  so  wurde  eine  gesctimolsieiie  Muse 
Jteu ,  welulie  sicL  nor  mit  Hinlerlaasung  von  Kieselerde  In 
teer  auflüalc. 
Wurde  auf  gleiche  Weise  Siiinell  von  Aker  In  Schweden, 
ort  innig  gemengt  mil  I?4i1ica(en,  namenllich  mit  Glimmer 
lengt  vorkommt,  nnd  Gahoil  von  Fahlun  im  SlahlmOrser 
'  fein  gepulvert  ond  mil  saurem  achu'efelsaurem  Kali  be- 
liflelt,  so  löslen  nich  die  geschmolzenen  Massen  vollständig 
Wasser  auf. 
Alle  diese  Minerahen  enthalten  daher  keine  Kieeelerde^ 
ohl  dieselbe  als  Beslandtheil  in  allen  Analysen  dersellwn 
[egebea  wird. 

So  vorthellbaft  das  saure  scbwerelsaure  Kali  zur  Unter- 
bang  der  auf  andere  Weise  eo  schwer  zu  zeraelzenden  Ala- 
Bte  angewandt  werden  kann ,  eo  wenig  kann  dasselbe  zor 
■etzung  von  Silicaten  benutzt  werden.  Feldspalb,  mit  saa- 
'  Bchwerelsaurem  Kali '  zusammengeschmol/.en  ,  wird  nor  za 
im  geringen  Theile  zersetzt.  Bs  zeigt  sich  hierdurch,  welch 
I  ungleich  slärkere  Siiure  die  Kieselerde  als  die  Thonerde 
wenn  letztere  als  Säure  aufirill.  Denn  nur  dadurch,  inaa 
Tbonerde  gegen  Bcbwefelsänre  eich  immer  als  Base  ver- 
',  wird  die  Zerlegung  der  Aluminale  durch  saures  schwe- 
hures  Kali  so  leicht  bedingt  Die  Kieselerde  hingegen  ist 
fen  SchwefelsSure  nie  Base  and  gegen  starke  Basen  eine 
ke  Säure,  nnd  deshalb  werden  die  Silicate,  besonders  die^ 
[che  viel  Kieselerde  enthalten,  eo  schwer  durch  saures  achwe- 
ires  Kali  zersetzt. 


Bemerkungen  über  da$  Arsenikwaster- 
sloffgat. 


(Aus  den  Ber.  der  Berl.  Acad.} 

Mao  bedient  eicb,  nichl  odi  am  die  Gegenwart  des  At 
BeDlkwteacrBtafigaseH  zu  erkennen ,  sondern  nucb  um  jode  6|i 
desselben  za  zerstören,  einer  OueckEÜberchloridauflösnog, 
welcher  dieseB  Gas  einen  gelben  Niederschlag  hervorbringt,  da 
einen  Stich  io's  Bräunliche  hat  und  sich  dadarcb  vun  der  FiL 
lui^  unterscheidet,  welche  durch  Einwirkung  von  I 
wassersloflgsB  auf  Quecksilberchloridauflüsungen    enislebl. 

Die  ZuHainroenselzuDg  ilicHes  Niederechlagea  ist  ganz  u* 
beliAnni:  SIromeyer  scheint  der  einzige  gewesen  zu  mU, 
welcher  iim  uolerBucht  hat.  Nach  ihm  bildet  das  Araenikwu- 
sersIoffgBH  mit  einer  Qu  eckeil  berohlori  da  uHöiiang  arsenige  Sil 
und  Qaeckaiibcrchlorür,  und  endlich  ein  Amalgam  von  Qoed 
zitier  und  Arseniks 

Der  Niederschlag   zersetzt   sich    durcli  AulljBwahrung  ni 
ter  vielem  Wasser;    er  wird    svhwarz  und    bestellt  endlich  tot 
Mosüea    Qaecksilberkügelchen,      Die    aber  demselben     ateltendt 
JPlÜBiigkeit  enthält  Chlor wasseraloffaüure  und  Birsemge  Sinre, 

DicBc  Zersetzung  ist  vollhommcn  der  ähnlich,  welche  dl 
Wa^iscr  ip  dem  Niederschlage  bewirkt  wird,  der  in  Qaeobil- 
berchlaridanntisungen  durch  Pbosiihorwasacrsloffgas  erzeugt  vinl 
und  der  dadurch  in  Quecksilber,  in  phosphorige  Säure  und  il 
ChlorwasserstctTsSare  zerfällt.  Es  gcachiel)t  jedoch  diese  2tf- 
sel/.ung  schneller,  als  es  bei  der  darch  Arsenik wassersloB^ 
gebildeten  Falinng  der  Fall  ist. 

Anch  gegen  verdünnte  Salpetersäure  verhalten  eich  beid* 
Niederschläge  ühnlich,  Sie  werden  durch  dieselbe  bei  eebrgi 
linder  Erwärmang  in  Quecksilberchlorür  verwandelt,  wtihrml 
das  Arsenik  oder  der  Phosphor  in  derselben  durcii  die  Säur« 
oxydirt  wird. 

Die  darcb  Wasser  und  verdünnte  Salpetersäure  jibnlicb 
Zersetzung  beider  Niederschlilge  setzt  auch  eine  Aebniichkd 
in  der  Zusammensetzung  voraus,  eine  Vermulhung,  welche  aiot 
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trch  die  quantiinlive  Analyse  beülnligle,  nnoh  welcher  der 
rrch  Ar.senikwaaaerslaffgss  in  UueclEiuJbercblorid&aflöBUng  er- 
ngle  Niedere cb lag  nach  der  Formel  AtijIl^g  +  SHgCI  ZDanni- 
en^set/.t  »ich  crwiee. 

Diese  Fällang  anterscheiilel  sich  in  ibrer  ZusammenselzuDg 
in  der  durch  Plioxphortvasaurtitnirgas  in  Quecksitberchloridauf- 
nng  er/i?ugtcD  dadurch,  daes  jane  uasaerfrei  \»t,  dieM  aber 
'At.  Wasser  enlhäll.  Dies»  ist  der  Oruitd,  warDm  beide  Nie- 
mchlüge  f^ich  hei  erhöhter  Teinperalur  gatix  yeracliicdsn  ver- 
Iten.  Der  aus  l>lios]>hor-  und  ChJorqueclifiltber  besiehende  cnt- 
It  M>  viel  Wasser,  dass  dadurch  die  ganze  Menge  des  Chlors 
Cblonvasserslotr,  das  bei  der  ErliiUiing  gasförmig  entweicht, 
1(1  der  Phosphorgeliall  in  iiliofi[il>ori^c  Siiure,  welche  durob 
t  erhöhte  Tenperalur  in  Phospliorsnure  sich  zersetzt,  ver- 
Uidelt  wird. 

Die  durch  Arsenikwasserstoffgas  in  Quocksilbwchloridauf- 
Bung  gebildete  b'nilung  giebl  liingegen  diirch's  Brhilzen  niclila 
tsförm^ges,  wohl  aber  KUblimin  ale  volUräiidig,  wubei  sie  in 
■ecksilberchlorür  und  in  melalliscfaes  Arsenik  zerHelwt  wir<d. 
I  sublimirl  dabei  eine  kleine  Menge  einer  gelbrölhliehen  Su^ 
mz,  welche  aus  Quecksilber,  Chlor  und  Arsenik  besteht  un4 
elleichl  unzereelzte  äubRtan:e  sein  kivnn.  Bisweilen  xeigt  sieb 
I  Subliinal  eine  geringe  Menge  von  Queck^lber. 

Durcli  die  Zusammensetzung  des  Niederactalnges ,   welcher 

Queck^tilbercbloi'idauriösungen     durch     Arpenikwaraersloirgac 

itstehl,  so  wie  durch  das  Verhalten  desselben  gegen   Wasser, 

ird  die  ZuRammenselzung  Jenes  Gases,    wie   sie  von  Oama« 

id  Soubeiran  angegeben  ist,  vollkommen  bestätigt. 

Der  Nicderachlag,  welcher  durch  Anlimoiiwagaeraloffgta 
QuecksilberchioridauflüHung  Itcrvnrgebraüht  wird ,  hat  eine 
»dere  Zusammensetzung  als  der,  welcher  durch  Phoaiihor- 
ld  Arsenik  was«  erst  off  gas  in  jener  Auflösung  sich  erzeugt, 
•«US  man  auf  eine  Zusttramenselzung  des  Antimonwasserstulf'. 
tses  Hchliessen  kann,  welche  von  der  dee  Phosphor-  und  Ar- 
iDikwaBserstuffgase»  abweicht. 


LIV. 

Heber  die   Bromsänre  U7id  ihre  ffalze^'j. 

Von 

BAMMELSBERG. 

(Ana  den  Ber.  iler  Berl.  Acad.) 

Seitdem  das  Brom  im  Jahre  1886  von  Baiard  erttdeeU 
wurde,  ist  es  oFImala  Gegensfand  der  UnlerMuchung  geweeeu'. 
Bsiard  selbst  Ital,  Gay-Lussac's  vorirefTliche  Arbeit  nbet 
das  Jod  sich  zum  Master  iielimend,  die  wichtigslen  Verbal- 
nisae  des  neuen  ElemenlnralofTes  mit  Klarheit  und  Genaoigktif 
erürfert.  Auch  nach  ihm  aind  einzelne  Beilrä'e  zur  Votvo 
Btlndigung  unserer  Kennlniase  dea  Broms  erschienen^  und  ins*' 
besondere  hat  Löwig,  begünstigt  durch  die  Gelegenheit,  wd- 
che  die  Salzquellen  zn  Kreuy.naeh  darbieten,  mit  grässereo  Qiiu. 
titfiten  der  Substanz  zu  arbeilen,  seine  Aufmerksam  bei (  Kit  eit- 
zelne    Verhältnisse  derselben  gerichtet. 

Dennoch  lüsst  aicb  nicht  liiugnen,  daas  mehrere  Pnncfe  Ü 
der  Geschiebte  dieses  interescnnlen  Körpers  bisher  noch  zlen- 
lioh  unvollständig  belcanni  waren  und  unter  diesen  insbesondere 
seine  Verbindungen  mit  dem  SauerslolTe.  Denn  während  nii/ 
deren  beim  Chlor  und  Jod  bereits  seit  längerer  Zeit  mebrere 
benntj  war  vom  Brom,  welches  doch  durch  seine  Bif^enHChaf» 
ten  in  vieler  Be/.icbung  zwischen  jenen  beiden  in  der  MiO« 
Btebt,  durch  Balard's  Unte  reue  hangen  nur  eine  einzige  Oxf- 
dalionsstafe,  die  BromaSare,  bcttannl,  und  von  dieser  selbal, 
wie  von  ihren  Verbindungen  mit  Basen,  oder  den  bromsaDrai* 
Salzen,  exislirlen  bisher  nur  vereinzelte  Angaben,  ja  viele  die- 
ser Salze  sind ,  wie  die  chemischen  Lehrbücher  zeiget 
jetzt  noch  nicht  einmal  hervorgebracht  worden. 

Unter  diesen    Umstanden    schien   es    von    raebrfacbem  In- 
teresse  zu   sein,   die   Lücken,    welche    Balard's    Arbeit    ge- 
lassen hat,    durch  neue  Versuche  auszurollen  und  sowohl  I 
EUfflltleln,  ob  es  beim  Brom  nicht  gleichl^lls  noch  eine  hShera 


f)  Hr.  Ramraelaberg  bat  von  der  Academle  eine  Geldonler- ■ 
HlüiKuDg  für  seine  wlaaeaschaftlichen  Arbeiten,  namenUich  für  ein« 
Arbelt  über  die  bromaauren  Salze  erbalten.  Rr  überaandtc  der  Aca* 
demle  diese  Arbeit,  aus  welcher  das  Folgende  der  kurze  Aussog  i«L 
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daiionsstare,  eine  Lleberbromsäare,  gebe,  nis  aach  wo  nfig- 
alle  Verbindungen  der  Bromaäure  mit  Basen  dsrsUBtelleii. 
Eigcnecharien ,  ihre  Zin^animenselziing  DDd  ihr  Verbalten 
lAberer  Temperatar  zu  be»j|immcii. 

In  der  gegenwärligen  Arbeil,   welche  iob  die  Ehre  habe, 

Academie  vorzulegen,  Buuhle  ich  den  ersten  Tbcil  der  Vn~ 

Bchnng,    nämlich  die  Frage  über  die  BxiBlcnz  einer  Ueber- 

ksAnre,    mögltobst  vutlsländig  zu  erörtern,    habe  den  zwel- 

iTheil  jedoch ,  die  UnlerHucbung  der  bromsauren  Salze ,    bis 

nur  aar  einen  Theil  derselben  nungedehnt. 

Spilere    Veranuhe    von  Baiard,    welche    die   AufOuduog 

DDterbromigen  Snure   zum  Zweck    batlen,  haben  gezeigt, 

die  Neigung  des  Bronm,  sich  mit  SauerslolT  zu  verbinden. 

Allgemeinen  äusserst  schwach  ist.     Bromstiorc  zeraelst  sioli 

r  allen  Umnländen  fast  noch  leichter  als  Chinrsnure  und  Int 

^er  Beziehung  mit  der  Jodsäure  gar  nicht  zu  vergieichen. 

'ohl  also  die  Aaasichten,  das  Brom  anf  einem  hubern  Oxy- 

Dosgrad  erhallen  zu  bOnnen,    nicht   sehr  gQnslig  waren,  so 

Be  man  doch  glauben,  dass,  wie  beim  Chlor,  dieser  höhere 

'dalionsgrad    vielleicht   eine    festere    Verbindung    sein  wfirde 

der  niedere.     Es  wurden  daher  Methoden  versucht,  deaeo 

Heb,  darch   welche  es   gelingt,   lieberchlor-  und  Ueberjod- 

v  zu  erhallen. 

N  Bromsaurca  Kall  verwandelte  sich  aber  beim  Erbilzea  OD- 

Kuletzt   eintretender    lebhafter  Feuererncheinung   soglelcb  io 

mkaliam.     Auch  durch  Chlorgas  wird  in  der  Auflösung  bei 

^er  Temperatur  und   auch    bei   einem  Ueberschusse  an  Ba^a 

eine  Zersetzung  herbeigeführt. 

Bromsaure  selbst  zerfallt  bei  der  Temperatur   von  190°  in 
rom  und  SauerstofTgas. 

Wübrend  Jodsaure  Baryt-,    SIrontian-  und  Knlkerde,  wie 

b  früher  gezeigt  habe,    beim  Erhitzen   sich  in  basisch  -  Qber- 

dsaure  Salze  verwandeln,     werden    die  entsprechenden  brom- 

uren  Verbindungen    ohne  weiteres    zu    Brommctallen  reducUt. 

Weder    untercblorige    Säure   ooch    Uebermangaosänre  sind 

Stande,  Bromsauro  höher  zu  oxydiren. 

Durch  diese   verschiedenen  Mittel,    denen   schon   Balard 

ele  andere  hinzugefügt  balle,   ist  es  also  nicht  möglich,  eine 

Bberbromsüurc  hervorzubringen. 
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Vo»  den  IrromfiitDren  Salzen  liabe  kh  die  aoteranchl,  dem 
Buen  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Bnr^l-,  Slrontian  -  onil  KalkerdCf 
Talkerde,  Kinkoxyd,  Kufiferoxyd ,  Blcioxyd ,  Süberoxjd  mi 
Hanganoxydul  sind.  Unter  ibnen  zeichnet  sicli  das  brorogaart 
Ammoniak  durch  die  Eigenschaft  aus,  dass  es  sich  nicht  not 
beim  Erhitzen,  sondern  aclion  nach  l(ur»erZei[  ganz  ohne  ä 
«ern  Anlass  mit  einer  heftigen  Detonation  in  Brom  ,  StickgM 
Dud  Walser  iierflelzt,  während  wahraeheinlioh  auuh  ; 
gas  gleichzeitig  frei  wird  oder  ein  Oxyd  des  Stickstoffes  bildfl 

Das  bromsänre  Kali,  Natron  und  Silberoxyi)  sind  was 
ttei.  Die  beiden  ersten  krystalliaireii  in  Formen  des  nffAita 
Syelems;  das  letztere  ist  ein  sehr  schwerlöslicher  polveifi^ 
ger  Körper;  die  bromsauren  Salze  von  Baryt-,  StroDtian-  i 
Kalfcerde  und  von  Bleioxyd  entballeo  1  At.  Wasser;  dos  I 
ryt»alz  ist  wegen  geringer,  das  Kalksalz  wegen  grosser  LSs* 
lichkeit  nicht  gut  kryslallisirt  zu  erhalten;  die  beiden  i 
sind  aber  isomorph.  Dasselbe  gilt  vom  Zink-  tind  Talkerde8il%' 
welche  beide  6  At.  Walser  enthalten  und  in  regulären  Ocla^ 
dem  anschiesscn.  Das  Kupfcrsalz  enthalt  6  At.  Wasser.  Bnu^ 
HKures  Manganoxydul  zerlegt  sich  in  wenig  Augenblicken  o 
seiner  Bildung,  indem  Brom  frei  wird  und  Manganosyd  sieM 
absofaeidet. 

Mehrere  dieser  bromsauren  Salze    verbinden    sich  auf  n 
sem  Wege  mit  dem  Ammoniak,  was  bisher  ntich  nicht  bekam 
war.     Das  Ku[ifer-  and  Silbersalz  nehmen  jedes    9  Aeq.^  di 
ZinksalK  1  Aeq,  Ammoniak    und  aua»>erdem    3  A(.  Wasser  ai 

An  diese  Vcrsnche  schlicsst  sich  noch  die  Aufßndäng  • 
nes  Doppclsalzes  von  Quecksilberjodid  und  (jucckailberbropi 
welches  auf  direetem  Woge  gebildet  wird  and  aus  gleioH  via 
Atomen  beider  Salze  besteht.  ■ 


»er  da»  Verhalten   der  Salze  bei  ihrer  ge- 
teinschaftliehen  Auflösung  in   Waaer. 
Von 
E  Ä  R  S  T  B  N. 
(Aas  den  Ber.  der  Berl.  Acad.} 
Hr.  Karsten    setzte  die  in   der   Sitzung   vom   19.   Nov. 
fimgeneii  Untereacliungea  über  ü«s  Verbal Mn  der  S&lae'bel 
:  gemdiucbaflliclicn  Auflösang    in  Wasser  »m  7.  Dec  fort 
^belegte  die  von    ihm    nach    dem    Verliaken    der    Salze  ge- 
)lte  BinlheÜung  derjenigen  Salze ,  welche  sieb  beim  ÄuflS- 
In  Wasser  nicht  zereeUeo ,  in 
^.  8alze,  bei  welchen  eine  AunOsung  mit  wecbselseilJgerAb- 

sonderung  staltAnder,  in 
^^  Salze,    bei  denen  die  Auflösung  mit  einseitiger  Absonder- 
ung, and  in 
Salne,   deren    gern einschanii che  Aullösung    ohne  alle  Ab- 
sonderung bewerkstelligt  wird, 
cb  Beispiele,  aus  welchen  zugleich  das  conslanle  Verhiiltniss 
jSalze   in   der   gesatliglen    Auflösung    bei    einer  bestimmten 
iperatur  überzeugAiid  bervorgeliL 
Zu  den  Salzen  mit    wechselseitiger  AI>sonderang  gehören; 
bbsalz    und  Salmiak;    —    Kochsnlz    und    Natronsalfieter ;  — 
ifasalz  und  Digealivsalz;  —  Kochsalz    und   salzsaurc  Baryt- 
};  —  Dlgeslivsal?.  und  Salmiak;  —  salzsanre  Baryterde  und 
Blak;  —  aahsaurc  Baryterde  nnd  DTgesIlvaalz ;  —  Salmiak 
I  Ammoniaksalpeter. 

Zu  den  Salzen  mit  einsehigcc  Absonderung  gehören:  Na« 
mlpeter  und  Barytsatpeler ;  —  Natronsalpeter  Qod  Bleissl- 
H;  —  Kalisalpeter  und  Polychrestsalz ;  —  Digestiväalz  und 
robreatsalz;  —  Digestivsal»  und  Kalisalpeter;  —  ßarytsal- 
pr  und  Blei.aalpeter;  —  Kalisalpeter  und  Ammouiak^alpeter; 
ISatronsalpeler  und  AmmoniabGalpeter;  —  Kochsatz  und  Olau- 
nlz;  —  Kochsalz  und  Bittersalz;  —  Natronsalpeter  and 
Bbersalz;  —  Natronsalpeter  und  Biticraalz;  —  Nalranulpe- 
Bfld  Zink  Vit  Hol. 
2u  den  Salzet),  bei  deren  gemein schaftliolier  Auflösung  Id. 
keiim  Absonderung  atattflndet,    Bind    zu   Kahlen:    KMl- 


I 
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»Ipeter  and  Bleisalfieler ;  —  KsliBHlpeler  und  Kochskl»;  — K 
Ibnliicler    und    Nstronsalpeler ;  —    Kalissipcler  und  Salmiak; 
Balmiak  und  Barytsalpeier;   —  Salmiak  and  PalycbresteaU; 
Kochsalz   und  Barytsalpeler ;  —    Kochsnl»    und    PolycbretilulaJ 
—  Kochsalz  und  Kupfervitriol;    —    Salmiak    und    Olaabersalii 

—  Bitlersalz  und  filauberealz;  —  Glaubersalz  und  Kuprervi' 
triol;  —  Glaubersalz  und  PolychreMsalz;  —  Billersalz  und  F 
ly cb restsalz ;  —  salzsaure  Barylerde  und  Barylsalpeler;  —  Bi 
lytealpelcr    und  Digestivsalz;  —    Glaubersalz    und   Kalisalpetaf 

—  Bleisalpeier  und  Ammoniaksaipeier,  und  viele  andere  Salzi 

Anliangflw-eise  eruübnte  Ilr.  Karsten  derjenigen  Satz( 
die  sieb  nicbt  gemeinschaniicli  bis  zur  Sälligung  i 
auflösen  lasgen,  obtie  dass  eine  Absonderung  durch  scbwer  an^ 
lösltnbe  Doppelsalze  ciitGlebt,  Dahin  gehören  besonders: 
salpclcr    und  Barylsalpeler;  —    Polychreslsalz    und  Kiakvllritt 

—  Polycbreslsalz  und  Kupfcrvilriol;  —  Euprcrvilriol  aodSG 
lilriot,  und  verschiedene  andere  Salze. 


Beobachtungen  über  die  Temperatur  in  det 
Gruben  von  Wielic%ka. 


h.    ZEUSCBNGR. 

(Aus  einem  Schreiben  au  den  Geh.  Med.  Bath  Mit 


rlicli.)   I 


Ich  kann  jelKt  bestimmle  Resultale  von  den  Beoba(^taa 
gen  ober  die  zunehmende  Temperatur  in  der  Tiefe  der  Grabe 
von  Wieliczka  vorlegen,  welche  diese  Wahrncbmnng,  die  in  9 
verschiedenen  Gruben  erkannt  war,  beslätigen.  Obgleich  diM 
Saline  sehr  ausgedehnt  ist,  so  linden  sieb  dennoch  (venjge  Pnneti 
die  zn  ühnlichen  Beobachtungen  geeignet  wären ,  da  nämlidllf 
daa  Gestein  durch  den  starken  Wellerwcchsel  gewöhnlichst 
abgekühlt  wird.  Genöfanlich  hat  es  eine  Temperatur, 
Ifioflg  +11''C.  belrligl.  Passende  Puncle,  wo  weder  LuflEflga 
dae  Gestein  abgekühlt,  noch  Bergleute  vor  Kurzem  gearbeiM]! 
'  batten,  wurden  ausgesucht ;  eie  fanden  sich  gewöhnlich  an  dci  ' 
üOBsersten  Enden  der  Grube.     Zu  dieser  Wahl  waren  mir  be- 
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indem  bebüirilch  die  Herren  BergrnDi  Fachmann  nnd  IHark- 
iheiJer  Hrdina. 

Die  Versnnhe  Htcllle  ich  mit  drei  Thermometern  fln,  die 
reiner  in  Berlin  mit  der  bekannten  Genauigkeit  gearbeitet 
ilte.  Die  I.nnge  der  Thermo  in  der  röhren  vom  Nulliiancle  ttber- 
eigt  86  pnri.ier  Zoll;  jeder  Grad  ist  In  5  Th,  abgetijeill,  ea 
isa  man  mit  Genauigkeit  den  vierton  Theil  eines  Fünftel-Ora- 
•j>  abschfilzen  kann.  Die  Thermometer  find  in  100  Grade  elo- 
slheilt.     Sie  wurden  in  dazu  gebohrte  Löcher  eingesenkt^  die 

I  — 15  Zoll  tief  und  beiläufig  3  Fubs  vom  Gcxleine  enlfcrnt 
nren.  Die  daza  gewählten  Strecken  hallen  durchaus  keinen 
irchgang,  diis  anstehende  Gestein  blieb  allenthalben  anange- 
Blel.     Vns    in   dfl.a    Bohrloch    eingesenkte  Thermometer  wurde 

II  irot^knem  Sande  umgeben,  der  in  dem  gewühlten  Puncfe 
ir  Grube  ein  |>HBr  Tage  früher  vorbereitet  wurde,  und  die 
eobai^hlung   gewöhnlich    nach    einer  Stande  gemacht.     Von  S 

lillcn  Punclen  ;!eig(cn  »ich  nar  3  zu  Ähnlichen  Beobach- 
ngen  geeignet.  Gleiche  Tempcrnturcn  mit  unbedeutenden  Un- 
-»■chieden  haben  sich  wiederholt  in  3msl  angestellten  VersD- 
en  xa  verschiedenen  Jahreszeiten,  nämlich  am  fO.,  11.  und 
.  Januar  183»,  am  19.,  30.  und  31.  Jun.  183!>,  nm  18.  und 
,  Febr.  1840.  Die  Tiefe  der  angegebenen  Strecken  ist  von 
n.  Markscheider  Hrdina  bestimmt,  vom  Einrahrlsschachle 
■nx  in  pnriser  Fuss. 

Januar  Jaoi  Febrnar 

1839.  1839.  1840. 

+10°,85C.     4-10=,80C.     +10',80C. 


Tiefe, 
rocke  Wnjciecb  im 
Bpiicn-Sal/e        l»2't). 
reeke  Kuiic- 
gundaMeridies3St'p. 
recfce  Neubau- 
«eeling,  Salz- 
Xbon  638'|>. 


+11",^ 


+liVOC.     +ll'',55C. 


+13'',B0C.     +13'',12C-     +13°,06C. 
Die   mittlere   Temperatur  der  Erde  auf    der  Obertläche  bei 
leliczka,  durch  die  Quellen  bezeichnet^  beträgt  lO^gOC. ,  wns 
I«  reichhallige  Quelle  Klel<<   nn/.eigl.      Diese    Quelle,    an    dem 
rüge  Glinnik  bei  Wieticxka    gelegen,    aeij^le   am   lÄ.  Januar 
+  9%S5C.,  am  30.  Juni  1839  +10%OC.  und  am  20.  Fe- 
1840  +9'',60C.     Das  Mittel  beträgt  also +9°,85C.    Die- 
ser  Tempemtur  entsprechen  die   meisten  Quellen   um  Krakan) 

Jonrn.  r.  prHkl.  Chemie.  XXII.  6.  24 
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bdnsbe  gegenüber  von   WIelicKkn   die  fiaelle   von 

der  Oelfabrik  zeigle  am  14.  Juli  1839  +9'',65C. ,  b«  lierPi- 

pierfflbrik  Bonarka  hinter  Podgorcze  am  18.  Jan.  1840 +9'',30C. 

Wenn    wir  also    lO'C.  an    der  OberDfiche    annebmen 
finden  wir,  dass  die  Teiii|>erBlur  Tür  195,7  p.  um  fc.  zuaimmt 
Diese  aurrallend  kleine  Zunnhinc  der  Tcmperator  isl  wohl  rer- 
ursacbt   durch  den  Btarkcn  Wellerzng,   der  in  der  Wieliczkiff 
Grube  slallfindel. 

In  Hwei  Funden  zeigte  das  eingesenkte  Therroomeler  keiw 
Hesultale;    nämlich    in    der    Strecke    Qnatier  Joseph,  173'p.  lief 
vom  Einralirlsadjacble  Franz,  nauhllrdina,  zeigte  das  GestdB 
am  II,  Jan.   1839     +il'=,OC. 
am  10.  Juni  1839     +11'',0  C. 
und  zweilena  In  der  Strecke:   TieCato  Regis,  731'  tief 
am  11.  Jan.  1839     +I1'',65C. 
am  80.  Juni  1839     +I0°,75C. 
am  19.  Febr.  1840     +11=',40C. 

An  dem  erslen  Punclc  haben  wolil  die  Ansdünstongen  def 
nahen  Arbeiter  eine  ErbüMung  verursacht,  am  zweiten  aberder 
nnweit  eich  vorflndende  TBgesschacbt  die  Erniedrigung  bentrkt 

Eine  Kiemlicb  Interessante  Wahrnehmung  erLält  tnan^  wenn 
die  Zahlen  verglichen  werden,  die  das  eingesenkte  Thermome: 
ter  im  Winter  und  im  Sommer  zeigt;  im  Winter  steht  ( 
nSmIich  etwas  höher. 

In  der  Wieliczkaer  Grube  beenden  sich  viele  stehende  G 
Wässer,  die  mit  Salz  gesättigt  sind  j  einige  davon  msass  lcb,< 
ohne  aber  ein  Gesetz  zu  finden ,  wie  die  Temiieratur  zunimmL 
—  Fulgende  Gewässer  wurden  gemessen : 

1)  Sucha  Woda  Strecke,  aiSjj.  tief,  am  11.  Jan.  1S39 -K'Müt 

2)  Sieleo  —        837'p. 80.  Juni    —     -}-7%*'C." 

3)  NadachouSlr.Kaszta,  35a'p.  —    —   20.  Juni    —     ^gyf^^ 

4)  —        Strecke 
Im  Spiza-Salz,  Üt'p. ll.  Jan.    —      +8°,90R 

5]  Na  dach  ou  Strecke 

im  Szybiker-Salz,         eS»"?. 12.  Jan,    —      +9'',05C. 


6)  Kadachou  tiefste  Str.,  733  p. 


j  12.  Jan.  —     +!(°,30C. 

"(20.  Juni  —     +9',l(rC 

Mittel      —     +9°,«0  C. 
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I  ScItBi^hi  Wodn«  Qorn^ 

wo    alle  G«wäaaer  aaa 

der   Grobe   zusammGii- 

messen,  ,^^.      .^^  i^m  U.hn.  iSB9+r,4iC. 

'^         l—  Itf.Juoi    —  +it°,90C. 

Mlllel  +9°,67C. 

Die  Ursache  dieser  nie<Jrigea  Temperatur  ist  wohl  »ullie»- 

ides  obertAgIschcs  Gewaaaer. 


ebär  die   Bereitung  von  Alloxan, 
titt,  thionurgaurem  Ammoniak^ 
und  Murexid. 


Alloxan- 
Uramil 


(Atbt 


Von 
Pi-öf.    O  R  B  6  O  R  Y. 

läum  t84f.  m.  678.  «au. 


Udi  Alloxan    uua  HaniHäure    darziixlellen ,     bedienlGD    aich 
tebig    und  Wühler    einer  Ba1))CleniHUre   von    1,43    Bpecid* 
hem  Gewicht   und    Ircnnica  die  üiisf^'ige  Mure  von  den  Kry- 
illen  mitlelst   eines  porösen  Zicgelaleincx,     indem    sie    so  die 
UiKe  Miilterlaiige  eitibüs^len.      Der  Verfnsser  nimmt  eine  Sal- 
tersiiure    von    1,35    spec.  G,     Die   Binwirkung    dieser   Siiare 
if  UanisaDre  muse  innerhalb  gewisser  Grenzen  gehallen  wer- 
B.      Wenn    nich    Alloxankryalalle    gebildet   haben ,    ivird    das 
uaxB  auf  ein  Filier  geachüllet,    dessen  Hals  mit  Asbest  ver- 
ipft  ist.     Der  Theil  von  flüssiger  Säure,  der  bei  den  Kryslal- 
t   zuräckbleibt ,     wird    mit  wenigen  Tropfen    kalten  Wassers 
»ijagt  und  die  Kryslalle  durch  Umkrystallialren  gereinigt.     Die 
Bifiaaigkeit  wird  wieder  auf  dieselbe  Weise  angewandt  und  die 
Eryatalla  wie  vorhin  gesammelt.     Fünf  solcher  Operationen  darf 
man  mit  derselben  Flüssigkeit    vornehmen    und   jede  von    ihnen 
liefert  einen  grossen  Ertrag  an  Krystaltcn ,    während  die  Mut- 
terlauge erhalten    wird    und    eine   grosse   Menge    ParabanAäure 
oder  oxalursaurea  Ammoniak  giebt.     Durch  diesen    Prooese   er- 
halt   der   Verfasser   von     100    Theilen    Harnsäure      fi5    Thelle 
WBfiscrfreiea  Alloxan  oder  90  Th,  Alloxan  -f-  6Aq.     Aue   dem 
Alloxan  gewinnt  man  mit  leichler  Mühe  das  Alloxantin  mittelst 
34  S 
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der  Binwirkang  von  SchwerelwasserslolT.  Tbionursaares  A 
DiRk  bildet  siub  leicbl ,  wenn  man  eine  AUoxanlüsang  n 
KChworiigRaarem  Ammoniak  untf  Treiem  Ammoniak  kocfal,  U 
amil  erhnit  lUAn  gleichfalls  leicht,  wenn  man  eine  AnflOsnng  d< 
Ihionurnauren  Ammoniaks  mit  einem  UeherHchusse  von  dilairW 
So  bwe  reis  Aare  kocbt.  IVInreiild  erhälC  man,  wie  es  PtotesM( 
Oregory  Trüher  besehrieben  hal.  Er  legte  diese»  Mal  dll 
drei  letzten  Processe  vor.  Auch  meinte  er,  dsss  die  Theorto 
der  Murexidbildung  von  gronaer  Wichligkeit  in  Bezu£  auf  D 
ganische  FarbsIolTe  sei. 


LVIII. 

Wasserfreies  kieselsaures  Eisenoxydul. 
Folienberg  hal  vor  Kurzem  ein  Mineral  von  den  Azo< 
ren  untersuch t,  welehen  er  namenlliob  /iiaammcngeselBt  fand 
ai_33^  Kieselsäure  und  62,6— 61,3g  Biscnoxydul.  Er  nenDl»' 
Eiienperidot.  (Pogg.  Ann.  XLl.  p.  XG1.J  Schon  vor  ISnge- 
rer  Zeit  hat  T.  Thomson  ein  Mineral  vr>"  Irland  fMourne 
Mountain»)  analysirt  nnd  darin  39,6g  Kieselsftnrc  und  G8,7^ 
Eisenoxydul  gefunden,     (^Athenäum   Decetnb.  1840.  p.  10i4.) 


lieber  das  Ble. 


LIX. 

cheti  von 
Wachs. 


•pgetabitischem 


s  o  L  L  Y. 
(Athenffum  iB4l.  No.  6T4.  j 


T430 


Der  VorfsHser  fand,   dass  die  bcsie  Wirkung  durch  Chi« 
hervorgernfen    wurde,     aber  in  dicRcm  Falle    war    es.  nOthig, 
dass    die    SIofTo ,     die    man    zur     Entwicketung    dieses 
braucht,    aufs  Inni^Nle  mit  Wachs  gemengt  waren,     and  dan 
Irat  meistens  die  Schwierigkeil  ein,  den  Rdckstand  zn  tre 
wenn  dagegen  ein  Strom  von  Chlor  langsam  durch  das  \ 
geleilet  wurde,  war  der  Process  äusserst  langweilig.  In  der 
fand   er,     dass   starke  SalpetersHure    eine    mächtig    enlKrbt 
WirboDg    hatte   nnd   den   Vortheii   brachte ,     dass    sie    kein«r| 
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lekstaDd  binlerJiesH ;  des§en  Trennung  im  Geringsten  achwle- 
■  gewesen  wSre.  Abec  die  Eoalspieliglceit  dieses  Verfahrens 
r  ein  grosses  Hinderniaa  seiner  Anwendung.  Endlich  wurde 
ih  folgende  Methode  angewandt:  das  Wachs  wurde  gesohmol- 
I,  eine  kleine  Quantität  Schwefelsaure  (bestehend  aas  1  Theil 
Iwefelsdurc  and  8  TheÜen  Wasser)  hineingclhan,  darauf  ein- 
ne  Kryslalle  von  ea1|i  eiersaurem  Natron  hinzu  geschult  et  und 
I  Ganze  dann  mit  einem  hülxernen  Stabe  umgerührt  und  heiss 
Mlten.  So  wurde  Salgietcrsäare  in  grosser  Quantitfit  und 
tnbeit  von  einer  breiten  Oberiläche  aus  entwlciielt  und  zwar 
rgestalt,  dass  alle  entwickelte  Säure  nothwcndlg  durch  daa 
[eschmolecne  Wachs  gehen  mussle.  Dieses  Verfahren  ent- 
ipracb  dem  Zwecke  vollliommcn  ;  der  Process  war  wohlfeil 
ind  schnell,  und  der  KQcksland,  iler  bloa  aus  einer  unbeden- 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  bestand  ,  wurde 
Hht  entfernt.  Wenn  es  wünschenswerth  ist^  Chlor  afalt  der 
l|ieterBHure  als  bleichendes  Agens  anzuwenden,  so  kann  man 
lelbe  Verfahren  annehmen. 

LX. 

eber  die  Präexislen%  von  Harnstoff  in  der 
Harnsäure. 

Von 
G  ß  E  e  0  H  ¥. 

(_Atlienätiiii ,  ibiil.} 

Durch  Einwirkung    von  Bleisujjeroxyd    auf   llarnsäare    er- 

ilellen  Liebig  und  Wöhler  daraus  Oxalsflurc,  Allanfoio  und 

larnslotr    und    betrachteten    letzteren ,     als    cxiMire    er    in    der 

larnsSure  verbunden    mit  Uril.     Da    der  Verfasser    t»tii,    dasa 

nmtofF  zum  Unlerschicde   von  den  raeisien  organischen  Sub- 

iKen    der    oxydirendcn    Kraft    des    übermangansauren    Kali'» 

lerstebt,  so  dachte  er,  dass,  wenn  HnmstolT  durch  Einwir- 

ig  dieses  Salses  aus  der  Harnsiiare  gewonnen  werden  konnte^ 

Beweis  für  die  Präexjslen»  desselben  weit  schlagender  wer- 

'  würde,    da,    wenn  blos  die  Elemente  des  Harnstoffes  vor- 

deu  wären,  die  oxydirende  Kraft  des  übermangansauren  Sal- 

sehr  wahrscheinlich  die  Bildung  desselben    bindern    würde, 

^Prüfung  des  Exiierimentes  wurde  eine  grosse  Masse  Harn- 

r  gewonnen,   sammt  Oxaisäure  und  einer  neuen  Saure,    dls 


4 

4 
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wfthraobeinllcb  durch  Osydation  dea  AltsuIoinB  eBlsttind. 

ner  beschrieb   der   Verf.  den   essigBauren   Harnsloff,  ein   St]», 

das  iicb  wlihrend  Bcioer  Versuche  bildete. 


Bei  dieser   Getegenbeil   theille  Hr.   Gregory    ein   i 
von  Prof.  Licbig   angegebenes  Verfahren    mit,    »tr   Daisl«!^' 
lung  der  so  eigeiithümtichen  als  scbOnen  Verbindung,     weloh 
von  Liobig  und  Wöhler  den  Namen  Murexid,  von  Proll 
den  Namen  purpuraaure»  Ammoniak    erhaben    hat.      Der  Pft- 
cess  iat  sehr  sicher  und  sehr  ergiebig.     Er  besiebt  darin,  Am 
man  dine  siedende  AuflOHong  von  7  Gran  Alloxan  und  4  Gm 
Allox&nlin  In  240  Gran  Wasser  /u  80  Gran  einer  knllen  CS1> 
pentrirlen   Anflüsang    von    kohlensanren)    Ammoniali    hinKoaetM 
Augenblicklich  nimmt  die  Mischung  eine  tiefe  Purpurfarbe  i 
ond    bei   der    Abkühlung    fallen    die    gcldgrünen    KrysIaIJs  i 
Murexids  nieder. 


Birminghamer 


CJou 


Verfahren  %ur  Bleiweissfa- 

öricalion. 
n.  de  Pharm.  Bee.  iSJO.) 


Hr.  Preisser,  Prüf,  der  Chemie  und  Physik  an  der  Nar- 
malschnle  zu  Reuen  pablicirte  unter  dem  Titel:  ^^Voyage  indut- 
triel  en  Anglelerre,  en  Irlande  et  en  Ecogse''  eine  Brocbäre, 
in  welcher  er  sehr  iotcressanle  Beobachtungen  über  die  Fort 
achrille  der  chemischen  Künste  in  den  3  Königreichen  gegeb^ 
hat.  Wir  entlehnen  aus  diesem  Werke  folgende  Beachreibo 
ränea  Verfahrens  zur  Bereitung  des  Bleiweisses,  das  der  T< 
im  Grossen  aasführen  sah. 

Englisches    Blei    wird   in    einem    Kessel    geschmolzen   I 
fliesst  von  da  auf  die  Sohle  eines  grossen  Flammenorens,  w 
chem    ein    Gebläse    beständig  Luft    zuführt.      Das  Blei  zerlhi 
sieh,    bietet  der  Lufl  eine  grosse  Oberfläche  dar    und   lilesal 
einer  Rinne,  deren  SeilemvSnde  m»  kleinen  OelTnungeu 
bohrt  sind,     darch    welche    die   Bleiglältc   abflieesf  ,     wiUirei 
das    schwerere    Silber    auf    dem    Boden    der    Rintie    bleMf 
Die  sehr   zorlbciltc  Glatte,     die   man  auf   diese  Weise 
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wirdinit  Vioo  'btos  Gewichlea  in  Wasser  au fgelöalem  essigsaarem 
Blei  befeuchtet  und  zulct/.t  in  horixonlale  Tröge  gebracht,  die  oben 
verschlossen  sind  und  unter  einander  vommuniciren.  In  diesem 
Zustande  wird  durch  sie  beständig  eiu  ätroin  von  unreiner 
Kohlenaaare  geleitel,  die  in  einem  durch  »wei  gute  Cenlrirü- 
gKJgebläse  angerachten  Flammenofen  durch  Verbrennung  von 
Coaka  erzeugt  wird.  Diese  Gebläse  bringen  einen  hinreichen- 
den Druck  hervor,  um  das  C!as  durch  Rühren,  welche  durch 
Faaaer  kalt  gehalten  werden,  bis  zu  der  Glälttnasae  xa  trei- 
Hi,  welche  sie  in  allen  ihren  Thellen  durchdringen.  UebHgena 
Ihren  Krücken,  die  durch  eine  DamiirDiaacbine  bewegt  wer- 
tn,  daa  OKfd  beständig  um,  wodurch  die  Verbindnng  der 
kohlensaure  mit  dem  Oxyd  begQnHiigt  wird.  Man  erbjtll  m 
lleiweisa  von  grosser  Weisse,  das  sich  aehr  gut  zum  Malen 
Es  deckt  gut  und  die  Engländer  ziehen  ea  dem  Blei- 
elsB  von  Clichj'  vor,  das  auf  nassem  Weg«  gewonnen  wird 
id  Krystalltheilchen  zeigt. 


Ueber  die  Aniüendung  de»  Was sev dampfe» 
ttum  Löschen  des  Feuers. 
CJourn.  ile  Pharm.  Dec.  I840.J 
Lei»!  verflösse  neu  S4.  Oct.  bcraiid  sich  Hr.  Foarneyron 
I  einer  grossen  S|itnnerei,  als  plOt/.lich  in  einem  Gebäude  Feuer 
lebrach,  unter  dem  drei  grosse  Dampfkessel  von  30  Pferde- 
raft  in  voller  Thätjgkeit  waren.  Er  kam  sogleich  auf  den 
£dankea,  diese  Maschinen  /.ur  Löschung  des  Brandes  zu  be- 
itzen,  da  er  vorausset/.te ,  dass  der  im  Ueherschiisse  aosströ- 
ende  Dampf  den  grCssten  Theil  der  im  brennenden  Saale  en(- 
lllonen  Luft  austreiben,  die  brennende  Obcrilscho  abkühlen  und 
'enlgalens  das  Feuer  verlangsamen,  wenn  nicht  gnaallch  aus- 
■oben  würde.  Die  Ventile  worden  aiigeriblicklicb  geöffnet, 
ir  in  das  Innere  des  Gebäudes  gelriebeno  Dampf  erfüllte  so- 
leich  den  ganxen  vom  Feuer  ergrifTonen  Raum  und  nach  ei- 
Wfsa  Minuten  war  die  Flamme,  die  drohend  durch  alle  Fen- 
er  schlug  und  sieb    noch    ausserhalb    verbreitete ,    vollkommen 


L\m. 

Anwendung  des  Verfahreng  der    VergotdunA 

auf  nassem  Wege  auf  die  Kupfer- 

stecherkunsf. 

(Aus£ug  aus  einem  Brief»  des  Hrn.  Prof.  de  la  Hlve  von 

Dumas.) 

(Ann.  de  Chim.    Xoc.   tato.) 

Ei[i  KuprerHtccbcr  unserer  äladi,  Hr.  Ilaminano,  ii 
eiae  hübecbe  Auweailuiig  meioes  Vergäll) uiigvcrfuhrens  a 
Aelzung  mit  Scbeidewasser.  ßr  vergoldete ,  Hlatt  mit  Wicb{ 
za  decIcGD ,  die  ku  äl/.ende  Kupferplaile  und  trug  darauf  m 
die  Oberfläche  der  Platte  seine  Zciclinuug  auf,  indem  er  d 
6oiJ  überall  mit  der  Nadel  wegtiabm.  Er  goaa  i&ulet:£t  t 
dewABsec  auf,  welches  das  Kupfer  überall  angriff,  wo  ea 
gelegt  worden  war,  und  ülzie.  Ich  ecbicke  Ihoen  eine  Prob 
einer  durch  diesa  Vcrfabren  dargestellten  Kadlrung.  Diesa  Va 
lehren  scbeint  vor  dem,  wobei  man  Wachs  aoweudet,  einig 
Vorzüge  zu  haben.  Ua  der  Goldüber/.ug  fest  ist,  kann  ms 
die  Plalle  corrigiren,  wenn  der  erste  Abdruck  Fehler  iwlgl 
Bei  dem  andern  Verfahren  wird  ea,  wenn  das  Wachs  einiu 
weggenommen  ist,  sehr  schwer,  eine  Correclur  anzabringM 
Ferner  sind  die  Züge,  welche  man  auf  den  Goldäberzugz 
nen  kann,  bei  weitem  feiner  und  zarter  als  die  auf  dem  Wachs 
Überzüge,  was  der  Vergoldung  zuzuschreiben  ist.  Es  achein^ 
dass  die  Vergoldung  mit  Quecksilber,  ausser  dem,  dass  sie  wi 
tfaeurer  ist,  nicht  dieselben  Vortheilo  zeige  und  sich  nicht  a 
derselben  Leichtigkeit  für  dieses  Verfahren  benutzen  lasse. 


LXIV. 

Ueber  die  Eigenschaft  animalischer  Stoffe^ 

Jodsäure  »w   zersetzen  und  das  Jod  darant 

abzuscheiden. 

Von 

Dr.  med.  SIMON  und  LANGOtJNE  in  Bresion. 

(AusKitg  aus  einem  an  die  Red.  des  Journ.  <1.  PA.  gerichteten  Briefi».) 

(Jourit.  de  Pluiifn.  Dec.  iS40.} 

Unlängst  bei  einer  vermeintlich  durch  Lauiianum  gesche- 

lienen  Vergiflang  zqf  Untersachung  eines  schon  6  Monate  lang 
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rabenen  Lekhnains  veranlaasl,  wurden  wir  bei  aosoren  Ver- 

i  ilarch  die  bcsländige  Kcrttcl^ung  der  JodHäure  fiber rasch I, 

|Pobl  wir  die  Gegeowarl  lieines  der  Rürper  anachmen  lionn- 

,  denen  von  den  Scbriflaiellero  diese  Eigcitschafl  /.rigesclirie- 

wird,    Dud    wir  die  UeberKeagung   gewonnea  hallen,   daas 

Beslandlheilc   des  Opiums    nicht   in    wahrnehmbarer  Menge 

refanüen  werden  Iconnlen.     Da  wir   die  Wlcbligkeit  wobi  ken- 

len,    welche    die    Chemilier   nur  dieses   Reagens    bei  Ünlersa- 

mg  des  so  htiuflg  verbrecherisch  angewandten  Giftes  legen,  und 

'  Gang  des  Procesaea   utia  noch  nicht    erlaubt,    den    Bericht 

ir  unsere  den  11.  Juli  1840  angestellte  Analyse  and  die  Be- 

)9htungen,   die  wir  hia»azufügen    gedenken,   zu    verüffentli- 

b,  HO  beschränken  wir  uns  auf  die  Millhcilnng  einiger  That- 

hen,  die,    wie  wir  glauben,    nicht   ohne  Interesse  für  die 

Bsenachaft  sind, 

Nachdem  wir  die  Flüssigkeit  SItrirt  und  concentrirt  halteD, 
lohe   Iheils  aus    dem   Magen    und    den  Oänndarmen,     (beils 
bb  Kochen  der  darin  enthaltenen  Substanzen  gewonnen  wur- 
;    untersuchten    wir  den  einen  Theil   mit  Kisenchlorid ,   den 
ern    durch    Jodsäure,     die     mit    einer   sehr    kleinen   Menge 
rkemehl   angerührt    war.      Das  ersic  Reagens    gab  uns  eine 
e Färbung,  das /.welle  eine  sobOne  blaue  Farbe.  Durch  diesen 
stand  geneigt  gemacht,    in    der  xa  untersuchenden  Flüssig- 
eine Meconsäure    und  Morpbin    enthaltende  Verbindung   kd 
nuthen,  glaubten  wir,  um  diese  beiden  Substanzen  zu  t^en- 
C  h  ri  a  t  i  s  n  n'sche   Verfahren   anwenden    zu   müssen, 
eh  dieses  Verfahren,  worauf  wir  später  zurückkommen  wer- 
i  erhielten  wir  zwei  Flüssigkeilen ,    von  denen    die  eine  das 
tphln    als    essigsaares   Salz,    die   andere    aber  freie  Mccon- 
re  aufgelöst  enthalten  mussic. 
Wir  prürten  jede  derselben   mit   verschiedenen  Reagentien, 
niehl  ohne  Verwunderung    bemerkten  wir,    dass   sie   sich 
nf  gleiche  Weise  verhielten.     Sa  fand  sich  die  blaue  Färbung 
es   Stärkemehls    durch    Jodsäuro    wieder   in     der   Flüssigkeit, 
reiche  nur  Mcconsänre  enthalten  sollte,  und  da,  wo  nur  Morphin 
sin  sollte,    fürbto   das   Eisencblorid    rolh  und    nicht  blau,    wie 
'ir  vermuthen  muasten.     Da  wir  ausserdem  sahen,   dass  meh- 
are    den    Bestandtb eilen    des   Opiums     wesentliche    Charaktere 
,  und  diese  ungewähnlichen  Phänomene  sich  zeigten,  muss- 


i 
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(en  wir  schUeasen,  tloss  dio  Subalanzeu ,  welche  »je  angegebci 
twUen,   andero  als  Mecansäure  und  Morphin  sei»  mugsten. 
liam  darauf  an,  die  N'alur  derselben  zu  bestimmen. 

Was  die  rolhe  Färbung;  durch  Eisencblorid  anlangt,  M 
SUKsleo  wir  sie  der  Si:hwerel<;}'anwa)'9er(iloA'8niire  zuachreib«! 
welche  die  oamticlie  Eigengcbafl  beailzt  and  sicti  bekanntUlt 
In  epeichel  und  wahrscheinlich  im  Magen-  und  pankreatiecba 
BaDe  Hndcl.  Die  üuCersnchong  der  Ursache  der  ZerseUnng  dl 
Jod  säure  war  schwieriger. 

Da  Mr  uns  erst  Gewissheit  verschaffen  wolilen, 
olcltt  VOM  eiaer  der  von  den  Schriflslellero  bereit§  angegebeyl 
Ursachen  herrühre,  fanden  wir,  dass  unsere  Flüasigkeilea  U 
dl«  Gegenwart  von  Essigsaure,  Chlor,  Ammonialc  und  KtO 
salzen  verriethen.  Nu»  aber  hallen  diese  letzten  Substann 
weder  einzeln  noch  vereint  die  fragliche  EigenscbaR.  Wobi 
aber  bam  diese  so  inlcnHiv  blaue  Färbung,  die  sich  stets  bä 
Zusammentreffen  der  Jodfiiiure  und  des  Slärkemehla  ersengttl 
VOB  einer  organischen  Substanz ,  von  der  wir  unsere  Flüssig! 
weder  dnrch  wiederholtcB  Filtriren,  noch  durch  Kochen  milAl 
boboi,  noch  dnrch  Fallang  trennen  konnten,  eioer  Subslaoz,  A 
uns  ihrem  Wesen  nach  unbekannt  ist,  deren  Wirkung  aber  üd 
gelSitgoet  werden  kann.  In  der  Tbat  nahm  einer  von  una  6 
Stfick  Magen  vom  anatomischen  Theater  und  kochte  ea,  m 
die  Flüssigkeit  färbte  unmittelbar  ein  mit  1  oder  2  Tropfen  Ja 
BÜDre  befeuchtetes  Stückchen  Stärkekleister  blau.  Frischer  Urio 
gab  dasselbe  Beaullal.  Speichel  zeigte  ijleeelbe  Bigeoschaft, 
welche  alle  Producte  der  Ibierischen  Ockooomle  und 
dere  elicksloffbaliige  Körper  beflitxen,  wie  wir  ebenfalls  zeiget 
werden ,  eine  Eigenschaft ,  die  wir  nirgends  aufgcKeichnei  ge- 
funden haben  und  die  es  nöthig  macht,  von  der  AnwendU 
der  Jodsäure  bei  gerichtiich-medicinischen  Unleraocbungen 
Opium  und  Opiumpraparale  ganzliuh  ab/.ustehen,  indem  jede  ai 
den  Blngeweiden  genommene  oder  ansgebrochene  SubsiBlW  i 
von  una  beobachtete  Wirkung  hervorbringen  muaa. 
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l««»uy  einer  Abknndtung  des  Brn-  Pelauze 
■ber  die  ätherischen  Oele  im  Allgemeinen  und 
■  be»07iderg  über  die  Oele  des  Dryobalanop» 
camphora. 
(Journ.  de  Pharm.  Od.  lato.) 
Die  beiüeu  sebr  seltenen  SuhalanKen,  welche  den  Haupl- 
igenaland  dieser  Abhaiiillung  nrismactien ,  wurden  Hrn.  Pe- 
in/.e  durch  Hrn.  Chrislison  aus  Edinburgh  zageschickl -, 
lide  wnren  von  Dryobalanop»  camphora  gewonnen,  Die  erste, 
e  fest  und  unter  dem  Namen  C»ni)iher  von  Borneo  bekannt 
^  findet  sich  in  den  Rühlungen  der  Sttimme  aller  Bäume;  aie 
Ird  von  den  Chinesen  h)s  Atihrodiniacum  gebrsachl.  Die 
reite,  tlüssiger  Cainiiher  gensnnl,  niessl  aus  den  Einschnillen 
nger  Räuine.  Diess  ist  eine  ülige  SubsInn»,  mit  kaum  5 
B  6  p.c.  eines  besondern  Uar/.es  gemlschl,  das  man  durch 
Bsfillation  (rennen  kann. 

Der  Cam|)ber  von  Borueo  zeigt  kleine  SIScken  vcelaser, 
irchsi cb liger ,  sehr  zerreibbarer  Kristalle,  deren  Geruch  zu- 
loich  mit  dem  des  gewöhnlichen  Cauiphers  und  Pfeffers  Qber- 
Inbommt,  und  einen  brennenden  Geachmatk,  wie  die  fitherl- 
eben  Oele,  Seine  Dichtigkeit  ist  geringer  als  die  des  Wtu- 
sera.  Er  ist  darin  sehr  wenig  löslich,  sehr  löslich  aber  in  Al- 
kohol und  Aclhcr.  Seine  Gestalt  scheint  ein  reguläres  sechs- 
seiliges  Prisma  za  sein,  das  dem  rhombocdriachen  Sj'stem  an- 
gehört. Er  schmilzt  bei  1»S°,  kocht  bei  212°  und  desliilirt, 
ohne  verändert  zu  werden,  bei  dieser  Temperalur,  weiche  con- 
«lant  bleibt.  Die  Analysen  des  Hrn.  Pelouze,  durch  die  Her- 
ren Fremy  und  Deville  wiederholt,  crlheilen  ihm  folgende 
Formel:    CjoNggOa,  die  4  Vol.  seines  Dampfes  doratelll. 

Mit  wasacrfrcier  PhoBphorsäure  gelinde  erhitzt,  zersetzt 
sich  der  Campher  von  Borneo  sogleich  unter  Warmeentwickel- 
nng  und  ohne  Entwickelung  einer  elaHÜBchen  Flüssigkeit.  Ea 
bildet  sich  Wasser,  das  sich  mit  Phosphorsäure  verbindet,  und 
ein  neuer  Kohlenwasserstoff,  der  dem  Terpentinöl  und  den  zahl- 
reichen Kohlenwassersloffen,  welche  die  Herren  Soubeiran 
and    Capilaine   mit    dem   Namen    Camphett    bezeichnet   ha- 
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hen,  ieomerisch  isl.     Dieser  Kotilen Wasserstoff  hat  enr  Fonnd 
^^lol^sa  =  ^ao^se^a    —    H^^«  =  *   Volumina  des  DaniiM 

Hr.  PelouKe  nimmt  nicht  an,  ilass  dieser  KohlenWBaser* 
Bloff  in  dem  CaDi[iher  von  Bonieo  präeuslire,  er  belnchM 
itku  als  Prodact  der  Wirkung  von  Pboaphoreäure  aar  die  K 
mcntc  dieser  Substanz. 

Der  flüssige  Campher  von  Borneo  hat  einen  besondera  ( 
rucfa,  der  eich  dem  dea  Terpentiuöles  sehr  nähert.  Er  islldt 
ter  als  Wasser,  darin  fast  unlöslich  und  kocht  bei  165".  1 
Cbloroalcium  getrocknet,  zeigt  er  beinahe  dieselbe  ZusammeoBi 
eang  wie  der  durch  Behandlung  Pesten  Camphcra  mit  Phoi^ 
Ithorsäurc  erzeugte  KotilentvasserslolT.  Er  abaorbirt  eine  glelt^ 
Menge  CblorwasserstolTgas  wie  das  Ter|ienlliiül ,  doch  fand 
Biot  darin  einen  andern  Molecfitärzustand.  Sich  selbst  in 
nem  schlecht  verschlossenen  Gerässe  überlassen,  oxydirt  en 
mit  grosser  Heftigkeit  und  seine  Formel  C20H32  viT^  CjuB,, 
ohne  dass  sich  Eoblensäiire  zu  bilden  euheinl.  Hr.  Peloutl 
meint,  dass  der  feste  Campher  aus  Siissigcm  entstehe,  iDdca 
die  Blemento  einer  getvisaen  Quanliläl  Wasser  während  de» 
Lebens  davon  gebunden  werden. 

Bis  jetzt  ist  der  eigentlich  sogenannte  Cam;iher,  der  Cam- 
|iher  der  Laurineen  nicht  künstlich  erhallen ^ worden.  Das  Pro- 
dact,  das  man  uncigentlivh  mit  dem  Namen  künstlicher  Cam- 
pher bezeichnet,  besilst  in  der  That  keine  andere  Aehulichkell 
mit  ihm,  als  seinen  Geruch.  Abgesehen  von  dieser  Eigenschaft 
scheint  auch  der  Camplicr  von  Borneo  selbst  nicht  mehr  Aeba- 
liobkeil  mit  diesem  Campher  /u  haben  als  jedes  andere  sauer- 
stOlThaltlge  ätherische  Oel.  Wenn  man  ihn  indesseo  mit  Sal- 
lietersäure  von  mittlerer  StSrke  kocht,  so  entwickeln  sich  reich- 
liche Dümiife  und  auf  der  Oberduche  der  Flüssigkeit  scbwi 
eine  ölige  Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  In  weissen^  leiot 
amorphen  und  mit  dem  Geruch  und  allen  Eigenschaften  des 
wohnlichen  Camphers  versehenen  Flocken  niedergeschlagen  wird^ 
Die  Zasammenselzung ,  die  Schmelz-  und  Siedepuncte,  die  Sit- 
tlgangacapacilat  fQr  Salzsäure  sind  identisch.  Diese  Umwaad- 
lung  des  festen  Camphers  von  Dryobalanops  in  Campher 
Launia  cam/ikora  geschieht  mit  grosser  Langsamkeit,  1 
msD  iu  der  Kälte  operirt  und  wenn  man  nicht  höchst  coo 
trirte  Salpetersäure  anwendet.    In  diesem  Falle  ist  die  Witknof 


Vorkommen  des  Vanadins. 


wuaii  and  die  Rnlwlckelnng  der  rö(bl)chen  DSmpre  io  he~ 
daalend,  dass  man,  am  eine  Explosion  zn  vermeideD,  nur  mit 
leinen  Mengen  der  Snbalanz  operiren  darr. 

Da  der  fenle  Campher  von  Borneo  Kobienfiloff  nnd  Saner- 
lolT  in  ;;leie)iem  VerhatlDiMsc  wio  gewöhnlicher  Campher  enthalt 
ind  aich  nur  dorch  einen  grüHsern  Wssecrfllolfgehall  unlcrecheidel, 
D  sieht  man  leicht  ein,  sagt  Pelouze,  dasa  der Sauerelofl  der 
tlpeferBHure  seine  wnsRernloirenlzieli ende  Wirkung  auf  denfiber- 
ihOeslgen  Wasserstoff  ausübt ,  am  Wasaer  zu  bilden,  and  da» 
le  übrigen  Elemente  zusammentreten,  um  gemeinen  Campher 
0  erzeugen,  dessen  Veriiindung  mit  Salpetersäure  eine  grosüe 
estSndigkeit  beaiiKi.  Bei  einem  so  starken  Reagens  wio  SaU 
etersBure  ist  es  nicht  nolhwcndig,  um  sich  von  der  Erzeugung 
es  Campbera  Recbenschan  zu  geben,  die  PriJexistenz  des- 
dben  in  dem    borncoschen  Camplier  anzunehmen. 

Hr.  Pelouxe  fügt  schliesslich  hinzu,  das»  Hr.  Biot  in 
Bin  künellich  bereiteten  Campher  ein  mit  dem  Campher  von 
Oi^rus  idontischea  Rotations  vermögen  gefunden  nnd  so  aeinen 
esulfaten  eine  vollkommene  Gewiasheil  gegeben  habe. 


LXVI. 

lieber  das   Vorkommen  des  Vanadini. 

Hr.  Prof.  Kerstcti  hat  gefunden  ft) ,  äann  sich  daa  Va- 
tdtn  in  ziemlichen  Mengen  in  mehreren  Varietäten  blauer  Kap- 
Tscblacken  aus  dem  Mitnnsfcld Ischen  llndel.  Am  reichaten 
■  Vanadin  schienen  die  blauen  Schlacken  von  der  Goltcabt- 
pnangahütle  zu  sein.  Der  Verf.  gewann  darana  eine  ziem- 
jbe  Menge  von  Vanadin  auf  folgende  Weise. 

Die  gepulverten  Schlacken  wurden  mit  3  Th.  kohlenaau- 
in  Natron  und  1  Tb.  Satpeter  in  einem  eisernen  Tiegel  ge- 
ihmolzen.  Die  geschmolzene,  nach  dem  Erkalten  grünlich- 
Blbe  Mnsüe  wurde  gepulvert  und  mit  vielem  siedenden  Was- 
II  ausgelaugt.  Die  vom  Ruchstande  abflitrirte  Flüssigkeit 
nrde  mit  Chlor  wasserst  ofTaäurc  übersättigt,  wobei  sie  eine 
Bibe  Farbe  aonahm  und  Kieselerde  8tch  abschied.    Man  dampfte 
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^89  VorkommeD  des  Vanadins. 

Ele  hierauf  zur  Trocbne  ab ,     an  alle  KieaelsSiire   und  rnigW- 
Cber  Weise  nacli    Molybdüitnäure  abzuscheiden,  löste  die  Ssla-  | 
masse  wiederum  In  uiigesfiueriein  Waaser  auf,   AKrIrte  die  I 
Btmg   und    fallle   dieselbe     mit    Schwefel'n'itsserstolT - 
Der  braune  Niederschlag  wurde  an  der  Lufl  echwseh  geglM 
dann  mit  etwas  Salpeter  gescbmoizen    and    die    erhaltene    , 
Salzmaase  wiederum  in  Wasser  aiifgelöat.     Nach    dem  Neutriij 
Itslren  mit  Chlonrassertitoffsäurc  d.  s.  w.  wurde  nun  die  Tau 
dinflfiure    entweder   sogleich    durch  Salminic   onlcr    Beobachtin 
der  von  Beri^elins  angegebenen  Vorsichlsmaassregelu  gefJilM 
und    das    erhaücnc    vanadJnsaure    Ammoniak     weiter    behandel^ 
oder  sie  wurde  dnrch  Chlorbaryum  niedergeechingen.    Der  gelh  I 
bydratische,  nach  und  nach  weisa  werdende  NiedersClilagwordB 
dann  durch  concentriric  SuhwefelBäiire  zerlegt  und    der  erhil-1 
tene  schwefelsaure  Baryt  durch  Schmelzen  mit  echwerelsaareq 
Kall  gänzlich  von  Vanadiiisüare  befreit.   Die  »cbwefelsaun  Ta^ 
nadinaäare  wurde  durch  Erhitzen  zersetzt,   der  Rückstanil    i 
etwas  Salpeter  geschmolzen    und    aus   dem   erhaltenen  vairnns«! 
Muren  Kali  durch  Auflösen  und  Versetzen  mit  Chlorammanlotf  1 
vanadinsaares   Ammoniak    dargeHlclll.      Durch    gelindes    OIQheD 
an  der  Luft  verwandelte  man  dieses  in  Vanadinsäare.      Die  auf   ' 
diese  Weise  erhaltene  Säure  zeigte  nur  noch  Spuren  von  Ki^   1 
nelaaure  und  gleiche  Reaclion  wie  reine  Vanadinsäure. 

Hr.  Svanberg  t^)  hat  die  ßergart  des  Erzes  analysiif 
aus  welchem  das  vanadinhaltige  Roheisen  von  Tsberg  erhaKMJ 
wird.  Das  vanadlnhallige  Mineral,  welches  zu  Tabcrg  allgc 
mein  unter  dem  Elsenerze  mit  Pikrolit  vorkommt,  nennt  dl 
Verf.  Bt/drophU.     Er  fand  darin: 

Wasser  16,080 

Kieselefiure  S6,193 

Eisenoxydul         >9,7S9 

Alanganoxydul       1,166 

Talkerde  21,083 

Thonerde  S,805 

^  Vanadinsäure        0,115 

100,860. 


*i  Poggend.  Ann.  1810.  So.  ', 
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Darstellung  von  Calcium. 
Nach  ProC.  Bare  erhält  man  das  Calcium,  wenn  mm 
Baerfreies  Jodcaldum  In  einem  Strome  von  WasserüIofTg^as 
T  Atnmoniakgas  glüht,  oder  wenn  man  kohlcngauren  Kalk 
Znoker,  oder  weinsicinsauren  Kalk  allein  btsv.um  WeiBBglüheu 
ilzl.  In  leixlerem  Falle  entstehen  Verbindungen  von  Cal- 
m.  mit  Kohlenatelf,  welche,  mit  Essrgaäute  auBgewagchen  and 
'  einem  Porcellanscheii)?»  |ioltr(,  GraphilglmtB  annehmen. 
i  KohlenalolTcalcium  ist  in  Esxigsfiure  und  Salzsäure  nnlöa- 
) ,  löal  sich  hber  in  Königawaeser  auf.  Das  reine  Calcium 
'dlrt  eicb  an  der  Lun  sehr  achnell.  Vgl.  a.  d.  J.  Bd.  XIX. 
i.  Amerie.  Jntrni  of  nienee. 


LXVIII. 

Bereifung  van  Leinölfimit». 
Nach  Angabe  des  Brn. Apotheker  Jonas(OlfiR.  d.  Pharm. 
.  XXXIV.  i38.J  wird  jetzt  die  grösste  Menge  des  im  Handel 
kommenden  Leinöirinusäcti  auf  die  Weise  dargestellt,  dasa 
I  z.  B.  1  Ctr.  Leinöl  in  einem  kuprernen  Kessel  erhitzt, 
I  Feuer  enireral  ind  mit  3  —  4  Quentchen  starker  Salpeter- 
e  nach  und  nach  vermiachl,  wobei  nalnrliGh  die  Zersetzung 
der  Kürper  mit  knisterndem  RchSumendem  Geräusch  erfolgt, 
ch  Erknitung  des  so  behandelten  Leinüles  ist  der  Firnisa 
;tg.;  er  muaa  einige  Tage  in  olTenei»  (reräasen  der  Lufl  aua- 
iet»t  bleiben,  worauf  ein  echleimiges  Sediment  wie  das  durch 
ioxyd  sich  abijchcidcl.  Das  Präparat  i^t  von  weingelber 
■be  und  lässt  hinsichtlich  des  schnellen  Trocknens  nichts  zu 
nscheu  übrig. 
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Literaritche  Nachweisungen. 

m.  d.  Phyg.  u.  Chem.  v.  Poggendorff.  i840.   No.  it. 

frxaclKang  det  Altanit ,  OrtAil,   Cerin  u.    Gadolinil,      Von  7%. 
Scheerer. 


S84 


Literatur. 


Ueber  die  Zusammensetzung  des  Batrachits*    Van  Rammeiskerf 

Dasselbe,    No.  i9. 

Untersuchung  des  AUanit  etc.    (Forteetziing.) 

Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  einiger  Kiese  und  der  kiesbiidenän 
Metalle y  auch  neue  Isomorphien.     Von  Breithaupt. 

Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Feldspäthe.  Zweite  Abhandlm$, 
Von  H.  Abich. 

Untersuchung  des  Oeokronit  und  HydropMtj  zweier  neuen  schweÜ» 
sehen  Mineralien.    Von  Svanberg. 

Repert.  d.  Pharm,  r.  Buchner.    Bd.  XXIIL  No.  1. 

Ueber  das  Verhalten  des  Schwefelwasserstoffes  und  einiger  metM> 
sehen  Sulfüre  zum  ätzenden  Quecksilbersublimat  in  seiner  wU^^ 
rigen  Auflösung,     Von  Pagensfecher. 

Ueb,  freiwillige  Veränderung  des  destülirten  Wassers  der  Lachteg 
sativa  und  einen  in  dieser  Pflanze  angetroffenen  krystaUisirh' 
ren  neuen  Stoff.     Von  Demselben. 

Vortheilhafte  Darstellung  der  Wolframsäure*    Von  Wittstein. 

Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Van  Wähler  u.  Liebig. 

Jan.  ±841. 

Untersuchungen  über  die  Kakodylreihe.     Von  JR.  Bunsen. 

Ueber  das  krokonsaure  Kupferoxyd.     Von  L.  Gmelin, 

Ueber  das  Vorkommen  des  Humins  und  der  Huminsäure  im  IV^^n-j 

zenreiche.     Von  Lucas. 
Ueber  den  gelben  Farbstoff  der  Quercitronenrinde.     Von  Bolley. 
Analyse  des  Nordseewassers.     Von  Clemm. 
Chem.  Notizen.    Von  R.  ßöttger  (üb.  geräuschlos  verbrenn.  Streidfjj 

Zündhölzer,  —  üb.  Reduction  platinhaltiger  Flüssigkeiten  mitteM 
.Zink,  —   üb.  die  Oxydation  des  Alkohols  mittelst  Chromsfiore^ 


\ 


Literatur. 

Kaepp  elin^  Cours  el  ementaire  des  sciences.  Cours  de  chimie  thä* 
rique  et  pratique,    2de  ed.    7Va  Francs,  ,. 

Scarpatiy  Conoscenze  elementari  di   fi^ica  et  chemica.      Vol.  l 
Napolu 

De  calamitis  et  lithanthracibus.    Libros  duos  scripsit  Dr.  Alexaff 
der  Petzholdt.     Accedunt  tabulae  lithogr.  tres.  Dresdae  A^] 
lApsiaCy  prost,  in  libraria  Arnoldia.     i84i.  8.  4M  S. 


LXX. 

rieht  über   den  Beirieb   der  Gag-,    IVeigg-, 
Puddlings-  und  Hchweigsöfen  %u 
Waaseral  fingen. 

VOD 

H.   SCHÖNBBRG. 

Wenn  msn  mtl  prüfendem  Bliebe  den  Bland panct  In'aAnge 
t,  den  die  FatiricatioD  des  Eisens  bis  heute  erreicht  hat,  an 
I  man  (tich  mit  wahrer  Berdedtgang  7.a  dem  Oeslündnisse 
ogen  Tüblen,  ilass  auch  in  diesem  wicbligcn  Zweige  der 
rslrie  der  Torschende  Gci^t,  iler  immer  nach  Höherem  elrebt^ 
Bhen  Triumph  gefeiert  hal,  dass  seil  Anfang  unseres  Jahr- 
lerts  auch  hier  die  WissenRcliaft  ihr  Lieht  immer  mehr  ood 
r  verbreitet. 

Insbesondere  wird  man  bemerlien,  wie  die  vielfachsten 
liihitngcn  ralioncller  Hültenleute  dahin  gerichtet  waren,  die 
rlcaliotiskosten  des  Eisens  durch  Materialersparnisse  herab- 
iehen ,  und  namentlich  war  es  die  Ersparniss  des  Breanma- 
Is,  welche  man  zu  erzielen  suchte. 

Man  konnte  bei  den  Hobofen  -    und    Friscbprocefsen    nach 

nach  von  der  Anwendang  der  Hobkoblen  und  der  Coake 
\  /.ur  Anwendung;  unvcrkohllen  Holzes,  roher  Steinkohlen, 
ilbsl  von  Braunkohlen  und  Torfen  übergehen  und  eröffncfe 
eue  Felder,  auf  denen  der  Beirieb  der  Fabrication  sich  er- 
erte  and  durcli  welche  die  Unkosten  desselben  eich  vcr- 
lerten.  Man  wird  ferner  der  ISinführung  der  erbituten  Ge- 
>lun,  der  Friüclierei  mit  Anwendung  der  Oiühberde,  die 
b  die  Gichtflamme  des  Frischfeuers  gehei/t  werden,  der 
Dhiedenarljgen  Benutzungen  der  Hohofengichtllammen  und 
ir  anderer   hOchsl  wichtiger  Noaernngcn  gedenhen. 

Wiehtiyer  aber  als  alle  diese  Verbesserungen  und  Neuer- 
m  Lsl  die  Erfliidung  des  Hrn.  Bergraths  von  Faber  du 
ir,  »Irector  des  Eisenhüllenwerkcs  Wasscralfingcn  in  Wür- 
lerg,  dem  es  gelungen  ist,  die  Gase  der  Hohöfen,  welche 
Gichtnammo  bilden,  unterhalb  der  Gicht  vor  ihrer  Verbren- 
aufy.ufangen  und  dieselben  sodann  als  ein  besonderes  Brenn- 

riai  xum  Betriebe  von  Weiss-,  Puddlings-  und  Subwelss- 

sa  benutzen. 

ta.  r.  prai,!.  Cliemit.  xxn.  1.  gfi 
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Die  Ann'endang  der  Gich  1(1  Amme  zu  verschiedenartig 
Zwecken,  k.  B.  zum  Erhüben  iler  Gelilüselufl,  zam  Kilkbre 
Tien,  ErzröaleDr  Heizen  der  DampriieHael  plo.,  ist  bereJIa  teil 
bis  8  Jfibrqn  bekannt  gcwotäen;  indeRseii  konnle  mnn  mil  de 
selben  <lonh  nie  eine  höhere  Temiierstur  erzeugen  ,  als  jcbhiti 
Rothg]Qhhil/c,  nnd  war  nonarli  nur  auf  wenige  Anwendunj 
beschrHiihl.  —  Durch  die  IVIelhoile  des  Hrn.  v,  Paber  ist  r 
«ber  tn  den  Stand  gesetzt,  dit  höchsten  Temptralurtn ,  ir 
ehe  man  zu  melallurgigchen  Processen  mlhiq  hat,  zu  erreick 

Das  WcseDlIioIisle  dieser  Methode  besluhl  hi  der  Art  i 
Welse,  wie  die  Gnee  mit  Zuführung  von  Gebiäselurt  verbn 
werden,  und  in   der  richtigen  Conelruclion  der  Oefcn. 

Die  Re.iiiltatc ,  liie  nach  mehrj/ihrigon,  mit  der  grta 
AuRdniier  und  UmHlclil  nngcslelllen  Versuolicn  erlnngl  witn 
sind,  können  mil  Recht  »ns'^crordeiitlii'h  guriatinf  werden,  i 
durch  diese  Erlinriuiig  wird  In  der  Fabrinnlion  des  Eiseni  i 
UmgcHlalluiig  hcrvorgebrAchl  werden,  wie  dlcBa  durch  diel 
flndmig  der  Dnnifirinnxchlne  im  Ochiefe  der  |>raktiHChcn  M«0 
nik  der  Fall  war. 

In  Wnsserniniigcii  sind  dermalen  drei  Gnsüren  nnftgcN 
und  In  Belricb. 

Aus  einem  der  Ilohfifcn  [dem  Rudllnben)  wird  «)■>  i 
y.om  Betriebe  eines  Welnsorens  aurgerangen ;  diesn  gMdl 
nur  durrh  ein  in  einiger  Tiefe  in  den  Hohorennehncht  da 
rührtcR  Rnlir,  und  man  kann  nnnehmcn,  dans  durah-  doü 
hochslcns  K'g  bis  Vg  der  gsn/en  Ga»iinenge  nufgesjuigt 
köiuie.  In  der  Thal  Ist  auch  knum  eine  Abnahme  der  Stüt 
der  GichlllBmnie  bemerkbar. 

Dennoch  (irnducirt  mnn  In  dem  einen  Wcixanrcn  )ier  Woel 
clrCB  350  C(r.  WoiiselBpn,    welehea  tbeila  kryslailiniBch 
lig,    Iheils  lucklg   von  Gefüge,    immer    aber    vollsliindjg 
wci^s  ist, 

Der  WeiFjBprocQSfi  In.  diesem  Gasor^ll  ImI  so  vollhonii 
dH»s  dns  Eiaon  dadnreb  schon  In  holicm  Grade  cnlkulill 
von  allen  Verunreinigungen,  namentllnji  von  Pha»\\ 
gchuefol,  vollsliludig  befreit  wird.  —  Der  Abgang,  äer  Im 
gewöbnlinhen  engÜHCbcn  Feinreners^  die  mit  Coaks  belril 
werden,  nie  nnler  9  bis  JO  (i.C.  betrag',  steigl  hier  bei 
Ofengnngc  nie  über  1  bis  3  p.  C. ;  man  eelzt  heim  Prooesae 
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)  Pfunü  HnffloierachlHg,    Kogeriftniito  Fhudern,  xu,  and  ort 
(]urt:b  die  im  Ofen  erfolgende  fteduclioii  dieser  Zu- 
)  grüsHLTCä  Ausbriiigeti    t>n  Wei9§eisen,    als    man  an 
KD  eingesetzt  hnlle. 

blclK  XU  vergessen  iai  tiiwb  der  ITniDlnod ,  dnse  das  »um 
ingewandle  Roheisen  dorchgängig  nur  nae  Abfüllen 
mi  der  Giestierei,  BOgenniinleti  Brocken,  bcslehl^  die  beknunt- 
ai  einen  bedeutenden  Tiieil  anhnugenden  Formsandes  niil  slcli 
■  Ten. 

^  ■  Dergan/.eProceNs  is[  fo  woM  geregelt  und  gebt  so  glcich- 
4Big  vor  Riüh,  dnss  innn  daruhaus  nicht  so  maniiigralligen 
«micn  iiixl  Slörnngcn  nusgeselKt  isl,  wie  beim  Feinen  {oder, 
lUhaen)  in  don  bislier  übliulieit  Feitifcuern,  —  Auch  dan  Ar- 
I  bei  diesem  Prfli^esxe  geringer. 
Micli4  minder  vorlheilhart  sind  dio  Resullnle  des  Gas-Pudd- 
ivooemes. 

T  rudiilingRoren,  tvelitiicr  y.m  Zelt  in  Wnasern Hingen 
I  and    im  Belricbe  isl,    erhält  neine  Gase   vom  nürdlichen 

I  Siihaclile  desselben  b«Oiiden  sicli  in  angcmeNaener  Tiefe 
SnugölTnungeHj  durch  diese  erliült  man  eine  hinreichende 
I  Gas,  um  damit  einen  Puddlingsofcn  und  einen  Scbu-ciss- 
teii:liKCiIig  y.u  bcireiben;  allein  diess  erlaubt  die  geringe 
ffaraft  des  Gebliiserailea  niclit,  und  daher  isl  man  genö- 
HdBB  Paddlings-  und  den  SnliwoisNoren  abHcchselnd  zu 
eil,  —  wobei  es  dann  ganz,  gleichgültig  ist,  o1>  man  die 
tr  holder  Gasleitungen ,  oder  nur  den  einen  i^r.hieber  ci- 
nelben  ölTnel,  da  ehie  Gasleitung  für  einen  Ofen  hin- 
bo  Gnsquantilülen  liefert. 

be  Temperntur  des  GaB|>uddlingsorcns  isl,  der  Natur  des 
tea  iincli  zu  Bfhlicasen,  jcdcrirnlls  höher  als  die  eines  mit 

Steinkohlen    oder   Torf  belriebencii.     Die  Hitze    ist    klar 

rchsichllg,  na  dasa  der  Arbeiter  im  Slande  ist,  fortiväfa- 

I  Puncl  im  Herdrnume  Ins  Auge    fnssen   zu    können; 

it\xe    Proces»   gctil    bei     nur   einigcrmnasHeit   geschickter 

jnlion    liuclmt    gleichförmig    und     EOgelmässig   vor    sich. 

^Kl  hei  jedem  Process  3*^    bis  i  Cenlner  weisses  Eisen 

v«lche8  vorher  im  Vorwarmherdc  hb  zur  Rolhhitze  er- 

In  l-t-i  bis  fi  Stunden  sind  die  Luppen  fertig. 

35« 
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Der  Abgang  an  RoheUen  bei  dieser  Arbeit  ist  so 
(laes  er  darcbschniltlich  nicbt  mehr  als  1  bis  8^   belrägt 
QDalitSI  des  Prodaclea  ist  vorzüglich. 

Zu  den  Eigen Ibüm lieb keiten  des  ßelriebes  dee 
ofeos  gehurt  der  Umetaml ,  dase  Schlaclienbildung  nnd  1 
lion  derselben  gleiclizeilig  vor  «ich  gehen.  Beim  Zing 
Latipen  erhült  man  Schlacke;  diese  wird  beim  nfichsUi 
cetiRe  wieder  xngeselKl  und  dient  aln  gaarender  Kuscli1t| 

Abgelassen  wird  die  Schlacke  niemnl»,  es  bleibt  eti 
gleiche  Menge  davon  auf  dem  Herde,  der  übrigens  ae) 
nua  Frischschlacke  eingebrannt  wird. 

Ansaer  der  beim  Zungen  fallenden  Schlacke  aetzt  t 
Vorlbeil  noch  Schlacken  von  der  Tlolzhohlenfriscberei  i 
erhall  durch  RedncÜon  derselben  nicht  seilen  ein  gl 
AuHbringen  an  Lappen  eisen,  als  man  Wc 

Die  Produclion  eines  derartigen  Puddtingsufena  betrjj 
350  Cenlner  (ler  Woche. 

Das  Schweissen  im  Gasse hweissofen  bietet  ,  so  i 
beiden  vorhergehenden  Proce^se,  ebenrnfls  grosse  Vorthd 
jedoch  sind  die  Reaullate  dieser  Arbeil  bis  jelxt  noch  n 
ausaerordenllich  als  die  des  Weiss-  and  Puddelofens. 

Nnmenllicti  ist  der  Abgang  durch  die  hierbei  hSal 
■ende  Schlacite  nicht  unbedeutend  und  betragt  circa  13  I 
ort  auch  noch  mehr.  Die  llilzen  sind  aehr  schün  und  di 
rordert  gut,  so  dass  man  leicht  bei  ungealörlem  BtlM 
chenilich  300  Cenlner  Lupfien  abschwcissen  kann. 

Nach  alle  dem  ersieht  man,  dass  das  HeaDlIat  deri 
in  Wasserniangen  in  faohem  Grade  befriedigend  geoi 
werden  verdient;  man  {irodaeirl  obigen  Angaben  zufolg« 
dieselben  aus  Brocken  von  der  Gieeserei  Slabeisen  von  i 
lieber  Qualität  bei  nicht  mehr  als  oirca  13  bis  16%  Abgl 
ohne  Aufwand  irgend  eines  kostbaren  Brennmnterinla,  od 
mehr  durch  Anwendung  eines  Brennmaterial.' 
vollsländig  unbenuixl  verloren  ging.  Waa  bliebe  hier 
wünachen  fibrig? 

Welcher  nutzenbringenden  Ausdehnung  dieAnwendi 
Hohofcngase  in  der  vom  Herru  Bergralh  von  Faber 
nen  Arl  und  Welse  noch  fähig  iai,  lassl  sich  bis  jetzt  n 
muthen;     ein  unabsehbares  Feld  der  Erweiterung  und 
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long  des  EisenhQUcnbetricbea  ist  datlurcfa  eröffnet  worden, 
dd  wird  eich  die  Aarmerksamkcit  aller  ralioaellen  Elttl- 
B  dahin  richten.  Bald  wird  blindca  Vorarlbeil ,  wo  hoI- 
rifblich  noch  herrschen  xoHle ,  dem  tili  gern  einen  Vor- 
Dhreiten  weichen  müssen,  und  vereiniglee  Forscheo  und 
I  wird  noch  ferner  Resultate  hervorrufen,  die  bisher  nicht 
it  werden  honnlen. 


LX\I. 

:r  die  Gichtgase  und  deren  Benutzung, 
i.  Dr.  Bu  IIB  eil  in  Ciissel  liat  sich  mit  der  Untersuchung 
iforraigen  Producie  des  Hohofens,  so  wie  epfiter  mit  denen 
Kn^iferschieferorcns  bcsclinftigl.  Wir  theilen  die  Laiipt- 
hsten  Bcsultuie  seiner  Arbeiten  im  Aus/.uge  mil. 
ie  Uiilerüachung  über  die  gasförmtgcii  Producle  des  lloh- 
{Poggend.  Ann.  XLVt.  i93.J  wurde  von  dem  Verf. 
m  Eisenwerke  zn  Vcckerhagen  g  ein  eins  cha  DI  ich  mit  Arn. 
Inspeclor  Pforl  sngemellt. 

er  A|iparal  zur  Aurftammiung  der  Gase  bestand  aas  ei- 
serncHj  aus  PliiUeuJauren  v^u^ammengeschweisalen  Rohre, 
(ilies  ein  Bleirolir  gelöthM  war.  Mit  dem  Bleirohre  stand 
DT  calci  nm  röhr  /.um  Trocknen  der  Gase  in  Verbindung  und  auf 
folgte  eine  Reihe  von  kleinen,  an  beiden  Seiten  zu  Spitzen 
ogeneri  Glasröhren  von  etwa  J5  Cb.  C,  Inhait,  die  durch 
bukverbindungen  mit  einander  und  dem  Cblorcalciumrohre 
den  waren.  An  die  letzte  dieser  Rühren  war  ein  Rohr 
lea,  welches  dazu  diente,  die  ganze  Leitung  mit  der 
npe  in  Verbindung  7.a  setzen. 

kchdem  die  Dichligiceil  dieser  Vorrichtung  bei  dem  Drucke 
halben  Almos|iliäre  geprüft  war ,  wurde  das  Bisonrchr 
lern  feuerfesten  Beschläge  vorsehen  und  von  l'/j  ku  i''j 
Dlt  einem  Dralilringe  verseben,  um  die  Tiefe  der  Ein- 
ig beelimmen  /.u  können.  Während  dasselbe,  etwa  6  Koll 
lOi  Kernscbachte  abstehend,  auf  der  Windseile  mit  den 
n  in  senkrechter  Eichlung  niederging,  lieaa  sich  das  Blei- 
Ncht  an  einen  zum  Experinienliren  geeigneten  Ort  leiten, 
ue  fllromtcn  aus  diesem  in  verschiedenen  KrQmmungen  fort- 
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geleUelen  Caoate  mit  fühlbarer  Gewalt 
gleich  vitllig  erkaltet,    leicht  eatzünilen  um]   brannten 
Heber  Plamne   nn  der    Münilung  Tort,      Nnohilem  das 
syetem  mit  den  Gasen  geriilll  war,    worden    die    Eghff 
dem  Lüthrohre  verschlossen,    bc/.eiohnol   and    bei  der  eii 
trisohen  Prüfung  unter  Queckailber  gcfiffaet 

Üer  KohlensSuregchntl  des  Gnsgemenges  wurde  dgr 
um  einen  Clnvlcrdralil  gegoascne  befeuchtete  Kalihfdn 
beslimmt,  an  welclier  4  Dralits|)ilzen  so  mit  cingegoi« 
rcn,  dasB  die  Kugel  die  Wunde  äes  Eudiomelers  nicht 
ren  konnte.  Um  Bodnnn  die  Menge  des  Grubeng&see,  V 
elolfes  und  Kohlenosyda  /.u  beMimmen  ,  wurde  aas  klein 
chlorsaurem  Kali  gerdlllcn  Retorten  SaiiertilolT  entwide 
dieses  y.a  dem  gemessenen  Onsvoliimen  geleitet.  Nsol 
brennung  der  Gase  und  nach  Absoi'iitian  der  gebildet 
lensnuro  hinlerblieb  der  SlickslolT  mit  überschDaalgen 
Stoff,  van  dem  er  durch  eine  Phosphorkugel  befreit 
honnle.  Die  durch  die  Tension  der  gebihlelen  phospl 
Sfiore    bewirkte   Volumen vergriisserung   wurde  durchaet 

[2U  Vio  angeuommen  und  in  Bechnung  gebracht. 
Zmammeruel^ung  der  in  den  verachiedenen  Teufen 
l  ofen»  gefundenen  Gaggemenge. 

i  Tiefe  nnter  d.  OfoBgicht  3'        4'5"        6'        7  8"      »■  t 

Tlefouni.  d.  Kohlengicbt  !■       S-  3'        6-9"     7'10"      M 

I  Zuann-  ^Sticlceiloil      00,7S    60,07     64,ä3    00,S4    08,80    OOfit 

f  'n«"'äe7.-lKohlenoxyd2(i,S9     85,31     27,04    83,50     33,23    29^ 

S  g"^°J   j  (Koblensiiure  8,74     11,17      3,33      3,49       4,Ö7      7^ 

l|  Voiumeilivfasserstoff  1,96       1,41       3,30      2.33      0,3S       1,* 

I!  pach:   'crubeneaa     3,a3      8.04      1,80      0,OB      0,48      tfi 


100,00  100,00  1UO,00  100,00  100,00  lOQ,« 

Wir  wenden  uns  mi(  Uebergehung  der  Iheoretisci 
Irachlungen,  welche  der  Verf.  an  die  vorstehende  Ue 
knti[)ftj  sofort  zii  den  Schlüssen,  welche  sich  nus  diel 
tersuchungen  für  die  Praxis  ziehen    lassen. 

Verfolgt    man    die    Zusammensetzung    der    Gase 
oberen    Gichten     aus    abwSrls,    so    ergiebt  sieb 
5 — 7  Fu89  Tiefe    das   Maximum   der  verbrennlichen 


Gase    vd 
,   dasa  I 

chen  6^ 
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jreicbt.     Hier  also  würde  die  Ablekmg  der  Oase^  Um   sie  als 
Brenoma^erial  zu  benutzen,   am  zweckmässigsten  erfolgen. 

Die  Frage:  der  wievielste  Tlieil  d^r  itä  flöhöfön  erzeug- 
'ten  Wärme  bei  der  bisherigen  Nichtbenutzung  der  Hohofengase 
verloren  gegangen  sei^  beantwortet  der  Verf.  dabin,  dass  49,55 
p.C.^  also  ungefähr  die  Hälfte  des  Brennmaterials  bei  dem  bis-> 
;  berigeti  Hohofenprocess  als  Kohlenoxydgas  gSozIich  unbenutzt 
-  verloren  gegangen  ist.  Dieser  50  p.C.  betragende  Abgang  an 
r,  Wärme  urafasst  aber  noch  nicht  den  ganzen  durch  das  Bnt-» 
f  weichen  der  Gase  bedingten  Wärmeverlost  ^  da  die  Wärme^ 
»welche. zur  Erhitzung  derselben  erforderlich  war,  ebenfalls  ver- 
loren geht.  Der  Verf.  berechnet,  dass  25^4  p.C.  des  Brenn- 
materials dadurch  verloren  gehen,  dass  die  daraus  entwickelte 
Wärme  mit  den  erhitzten  Gasen  aus  der  Gicht  entweicht.  Das 
BSndresuUat  ist  also,  dass  bei  dem  bisherigen  Hohofenprocess  im 
Ganzen  nicht  weniger  als  75  p.C,  also  ungefähr  %  des  ur- 
Bprünglichen  Brennmaterials  verloren  gegangen  sind. 

Höchstens  ^2  ^^^  bisher  verlorneu  BreAninateriala  wArde 
Ini  Stände  sein,  eine  Dampfkraft  zu  erzeugen ,  iH^elohö  zcini  ISe-^ 
triebe  des  Hohofens  hinreichend  Wäre. 

An  diese  Untersucdungen  schlieft  sich  drito  bpätere  Arbeit 
ilea  Verf.  über  die  Gichtgase  des  Kupferschieferofeos  zu  FHed- 
aricbshücte  bei  Rotenburg  ^)  an.  Die  Gase  wurden  mit  dem 
beschriebenen  Apparate,  jedoch  ohne  Anwendung  der  Luftpumpe^ 
«ufgesammelt^  da  die  Gase  schon  freiwillig  aus  den  feinsten 
Spitzen  der  vorgelegten  Glasröhren  mit  solcher  Gewalt  hervor- 
drangen^ dass  sie  in  einem  vorgehaltenen  Lichte  eine  Löthrohr- 
flamme  erzeugten. 

Nach  den  Verhältnissen,  unter  welchen  die  gasförmigen 
Verbrenhungsproducte  im  Kupferschieferofen  erzeugt  werden, 
liess  sich  ein  Gehalt  an  schwefliger  Säure  oder  Schwefelwas- 
serstoff erwarten.  Bs  wurde  indessen  nur  erstere  Substanz  be- 
obachtet  und  durch  Mangänsuperoxyd  bestimmt. 


^s;  •■■^ 


^)  Pdggeud.  Ann.  1640.  No.  d  u.  B. 
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Ziaammeruel^Mng  der  erhallenen  Gtae. 
Coaksbel    Coalun.  </sRnlr.<  Holzkohlen       RolskoblM  1 


helaserLuft. 

kohlen  b.h.Lafl. 

bei  h.  Luft. 

bei  kalter  Ua, 

Aus  aen  oberen  Teufen  dea  Ofens  (Ä.  V.  aalet 

der  orengicbt] 

«J 

8) 

3) 

*) 

SHcksloir           fi8,4S 

68,31 

66,94 

67,97 

10,68 

10,67 

7,41 

schweflige  S.      1,55 

1,07 

0,87 

0.86 

GrabengS)«           2,63 

8,81 

3.49 

3,77 

Kohlcnoxydg.    13,68 

17,19 

18,03 

19,07 

Wassersloir        1,94 

0,00 

0,00 

0,98 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00. 

Aus  den  unterep 

Teulfea  (la  F.  i 

nier  der  Ofenglcht}: 

ÖD 

6) 

7) 

8j 

SÜckBloff           70,58 

68,9» 

66,74 

64,66 

83,4» 

18,30 

20,11 

Bchwetlige  8.     1,01 

1,12 

0,48 

0,81 

Grubengas           1,47 

5,86 

8,07 

0,63 

Kohlenoxydg.     2,79 

0,61 

5,52 

11,06 

Wasäeratoff         3,17 

0,00 

6,89 

3,44 

100,00  100,00  100,00  100,00. 

Gellt  man ,  sagt  der  Verf. ,  von  der  Voraussetzung  wH 
das9  die  dem  Ofcnacbaehle  cnlslrümenden  Ga.se  nur  dnrob  Vof 
brennnng  der  eingeblaaenen  atmos|ih Urlauben  Luft  und  nicht  H 
gleich  durch  die  bei  der  im  Ofensuliachle  herrschenden  bshl 
Temperalnr  bewirkte  Deslillaiion  dcx  Brcnnmaleriala  erxenj 
.werden,  eu  muHs  der  freie  Slickslofl  io  den  Gasen  7M  d« 
darin  verbrannt  enthaltenen  Sauerslolf  aich  wie  79:  81,  d.  1 
wie  in  der  alinosphürischen  Luft  selbst  verhalten.  BerecbM 
mau  diesen  relativen  SaaersloITgehall  in  den  Giisgcmengen  ai 
den  oberen  Teufen  dea  Ofens,  so  erglebt  aich  derselbe  für  N< 
1,  8,  3  und  4  zu  83^4,  83,3,  21,8  und  20,6,  also  sehr  nat 
mit  obiger  Voraussetzung  übereinstimmend.  Während  dahl 
diese  Ucbcreinetlmmung  auf  der  einen  Seite  als  Conirole  fll 
die  Richtigkeit  der  Annlyse  betrachtet  werden  kann,  ergid 
sich  zugleich  daran»,  dass  die  durch  Destillation  aus  den  bl 
achickten  Kohlen  entwickelten  Gase  im  Verbällniss  zu  dea  doK 
Verbrennung  der  Luft  erzeugten  höchst  unbedeutend  ^nd.     DI 
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n  einer  Teore  von  12  FoaH  im  Ofen  norgesninmclten  Prodacli 
(■gegen  eiilhallen  einen  weit  gröüseren  Veränderungen  unter- 
rorrenen  (•ehall  an  SauerHiolT,  ala  jener  VonuitaetxDtig  nach 
taltfinden  sollte  —  ein  Umiinnd,  der  höchst  auffallend  ersobeint, 
stell  anf  den  ersten  Blick  keine  UrsAL-he  darbietet,  welcbe 
dne  Verminderung  des  relalivcn  Sa ueratolFgeb alles  der  Oase 
Fahrend  ihres  Aufaleigens  durch  die  nicht  einmal  im  Qiahcn 
legriffene  Beschiclcung  dcsOfenschaciiles  bewirken  könnte.  Bei 
Kberer  Belrachlung  ergicbl  sich  indessen  Icieht  die  Erklärung 
Jener  Abweichung.  Das  Aufsammeln  der  Gase  geschah  nfim- 
ioh  gerade  in  einer  Teufe  des  Ofenscliachles,  wo  die  Ver- 
irennung  der  Geblüselun  vollendet  hl  und  die  durch  Deslilla- 
ion  des  Brennmaterials  bewirkte  Gasenlwickelung  beginnt,  wo 
im  die  vollsittndige  Mengung  der  gebildeten  Verbrennuogs- 
aid  Deatillalionsproducle  noch  nicht,  wie  nach  dem  Durchslrei- 
ben  durch  die  darüber  betlnillicbc  Kohlensäule,  vor  sich  ge- 
langen ist.  Es  läsBl  sich  daraus  die  für  solche  Unlersuchun- 
;en  nicht  unwichtige  Folgerung  ziehen: 
dag»  die  Ajuilyte  nur  der  in  den  oberen  Teufen  des  Ofetu 
aufgegammelten  Gase  die  durchschnittliche  Zusam- 
men»el%unif  derselben  mit  S icher IteU  anhiebt. 

Wenn  wir  aas  diesem  Grunde  die  in  den  unteren  Teufen 
M  Ofens  auftretenden  Gase  von  der  Belrachlung  ausschlies- 
BD,  so  ergiebt  sich  rünksichtlich  der  Zusammensetzung  der 
Ihrigen  eine  grosso  Uebereinslimmung,  welches  auch  die  Kob- 
gmrt  sein  mag,  aus  der  sie  hervorgingen.  Dagegen  zeigt 
Idi  bei  den  mit  kaller  und  erhitzter  Luft  erhaltenen  eine  grus- 
ere  Verscbiedcnheil. 

Der  dufchBcbnilllicfa  kaum  1 — IV3  p.C.  betragende  Gehalt 
I  echwefliger  Säure  in  den  Gasen,  der  weit  unbedeutender  ist, 
Ja  man  den  Verbifllnissen  zufolge,  unter  denen  sich  dieselben 
I  Ofen  erzeugen,  hätte  vermullien  sollen,  stellt  i^ich  conslant 
lel  Coabsfeuerung  Tast   doppelt  so  gro^s    heraus   als    bei  HoIk 

in.  Dieser  Umstand  deutet  aar  einen  sehr  grossen  Gehalt 
ler  Coaks  an  Schwefelkies  hin  und    sieht  mit    den  Schwierig- 

n  im  Einklänge,    welche  die  neuerdings  versuchte  EinfQh' 
nng  dieser  Coaks  bei  dem    Uolzhüuser  Bisonhohofen   gefundi 
Wie  sieh  die  Brennkrafi  der  keinen  WaseerslafT  haltendi 
trennmalerialien  aus  ilerZusammensetKung ihrer gasrdrmigenVer- 


:^ 


int 
all 

J 
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breniiui^sproilucle  »bleilon  l'Aaalj  eben  so  bnnii  mnn  atlcb  Ihren 
miUlern  Suliivefulgehttit,  der  in  Be/.]eliuii|j;  aiif  ilie  versobiedeoe 
Aiiweiidbnrbeil  ilersclbeii  eine  so  w'mkti^a  Uulle  f*v'xeU,  ttsihircli 
geottaer  ala  auf  irgend  eine  mulere  Weise  liestiminen.  Dtis  Ver- 
büllniss  ilteäer  Subi^liinx  /.iir  Kohle  iniiBa  nnmliult  iu  den  Ver- 
bren nun  gs|iroil  utleii  dasselbe  titrin,  wie  in  dem  ßrennmalcrial 
selbst.  Ubgleicb  diese  Beslimmung  im  vofliegendeti  Fülle  durcb 
die  Anwesenheit  der  vielen  So liwefel Verbindungen  in  der  mit 
den  rragliclien  Kohlen  geinenglen  Beachickung  bedeutend  »n 
Sicherheit  verlieren  muss,  ho  glitube  ich  dtidi,  dasa  sie  sellut 
uiilcr  diesen  iingünaligen  üm.'liitiden  noub  einen  hinlünglbhen 
Qrad  von  Gennuigkeit  ilnrbielet.  Nimmt  rann  die  DiOerenit  iler 
bei  dem  Belriebo  mit  UulKkohlen  und  mit  Cotkks  im  OTen  et- 
/.eugten  Hcb\rcfligcn  Siitire,  obigen  Versuchen  KUfolge,  durcb-' 
sohniltlich  ku  '/^  [i-C.  nn,  rd  folj^t  buh  der  Annlyse  Na.  3). 
A»sn  die  y.u  Fried rlchfliütle  verwnndlen  Coftks  2  p.  C.  Sehw 
fei  eHthaltcn.  Oieso  neue  Melhode  zur  Bestimmung  des  Sdiwe- 
retgehalles  in  den  Cuaks  Inssl  sich  um  so  leichter  nusrOhren, 
als  mnn  nur  den  Oehalt  der  aehiveriigen  Säure  und  der  Kohle 
enthaltenden  Gase  in  dem  Gemenge  /.u  beülimmen  braucht,  ohuc 
auf  die  übrigen  Besinndiheile  RüukalishI  ku  nelimen. 

Der  Gehalt  an  Grubengas^  erglebt  sich  in  den  aus  Conka 
erhaltenen  Producl^u  etwa»  gerjng<'r  »\n  bei  Holzkohlen.  > 
unsireilig  dem  Umstände  xuget^cliriebcn  werden  nm»»,  dnss 
Vercoakung  bei  weit  höheren  Temperaluren  nriügenihrt  wiid, 
als  die  Uül/verkohlung,  und  dass  mithin  bei  der  Verbrennung 
der  CoHks  weniger  wasseratoirreiche  Deslillalion.aiiruducle, 
denen  auch  das  Grubeiigns  gebürt,  er/eugt  werden. 

Dass  endlich  das  KuhlenOKydgns  bei  abnehmenden!  Kobleti- 
Bäuregehalt  zunimmt,  und  umgekehrt,  wie  ein  Blick  alif  dia 
Analysen  Keigl,  mna.s  hIs  Folge  der  leluhlen'  Umwandlung  die- 
ser Gase  in  einander  belrachlet  werden. 

Das  in  der  Praxis  bisher  allgemein  angenommene  Gesell, 
dem  KUfolge  die  aas  ein  und  demselben  Brennmaterial  entwik- 
kelte  Wfime  dem  Gewichle  dieses  gasiflcirten  Brennmalcfisb 
lirofiortlonal  ist ,  erleidet  milhin  nach  den  vorliegenden  und  Dü- 
heren  Versuchen  für  den  Fall  einer  Verwendung  der  Kühlen 
in  Scbaehiöfen  dadurch  eine  weeentliuhe  Beschränkung,  du* 
dabei    Kw«i  der  relativen  Menge  nach    variable  Verbrenn ang»' 
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produote,  nAmlinh  Kohlens&are  und  Koblenoxydgfia,  er^etigt  ynr- 
den,  von  denen  dsa  eine  nur  tinlb  so  viel  K«h1e  enlhill  kitt 
das  andere.  E*  bietet  sich  dnher  die  fQr  ilie  Praxis  gleich 
wicliligo  Pmge  ätir,  ob  die^e  Vers cliiedeo heil  in  den  Mengen 
der  von  glelnhen  Gewit^titen  Luft  veTbrannleti  Kohlen  ntir  von 
den  Verhfillnisscri ,  nnfer  ileiien  die  Verbrennung  erfulgt,  oder 
'«uch  von  der  N'sfur  der  Kuhlenarl  selbst  abhAngtg  ihI. 

Kur  Briedigung  dieser  Pmge  ht  ex  Kiinfioh$<l  iriilhig,  aus 
den  obigen  Analysen  die  Menge  des  Brcnnmalerlala  xa  berccb- 
'nen,  welctie  von  einem  CleiviRhlBlh.   Ln(1    verKchrt  wtni. 

Die  in  Vera.  Ij  gefandene,  6845  Cb.C.  beiragende  Slick- 
Btoffmenge  wiegt  8,6?88  Gr.  und  gehörte  It.SÖS  Liin  lui, 
weiche  bei  der  Verbrennang  gasifirirlc: 

Kohle  in  der  gebildeten  Kolilenanaro  0,HiHi 

Kuble  in  dem  gebtldelen  Kolilcno:tyd  0,7455 

Grubengas,  dnrcb  Destillation  er/eugl         0,i9tO 
WasseretolT  0,0173 


im  Ganzen  1,6002. 

1000  Gewiclilath.  Luft  enlsiirecben  daher  143,1   ail  heia- 
aet  Lalt  verbrannten  Coaks. 

«831    Cb.C.    Stickstoff    nach  Vera.  2)    wiegen    8,659  Gr. 
und  en(s|irechen  11,331  Gr.   Luft,     welche    von   dem    aus    '4 
'  Hol/.kohlen  und  ^5  Cuaks  beziehenden    Bronninsicrial    verzehrt: 
Kohle  in  der  gebildeten  KohJenitÜure  0,5813 

Kohle  in  dem  gebildeten  Kohlcnoxyd  0,94(0 

durcti  Deslillnlion  entwickelles  Grubengas  0,8046 
also  im  Gannen  1,7260. 

tOÜO  GewIcMsih.  LuFt  verbrennen  daher  1537  Gewichlalh. 
k  dieaea  gemischten  Brennmateriala. 

Xach  Vers.  3)  wiegen  6694  Cb.C.  SlickRlOlT  6,4879  und 
'  ents)irechen   11,008  Gr.  Lul^,  welcbe  gaaillcircn : 

Kohle  in  der  gebildeten  Kol.lenuilure  0,5841  — 

Keiilc  in  dem  gebildeten  KoblentiKyd  0,980»  ■ 

Grubengas  durch  DeslillntloLi  0,8584 

aIho  im  Ganzen  1,8944, 

1000  Gewivhlslh.Lnrt  entsprechen  daher  165,7  OfiH^ 
mit  lieisaer  Luft  verbrannter  Holzkohlen.  -^ 

Nach    Vers.   4)    endlich    wiegen    6797   Cb.Cj 
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8,6179  Gr.  und  entsprechen   11,177  Loft,  welche  bot  der  Ver- 
bienoung  comtumlren: 

Kohle  in  der  gebildolen  Kohlensfinrc  0,40&6 

Kohle  im  gebildelen  Koblenoxydgas  1,0439 

Grubengas  j  durch  DeslillnOon  er/.engt        0,S737 
Wnasersroff  0,0088 

also  im  Ganzcu  1,7314. 

1000  Gowichtelh.  Lufi  enlspreobea  dttlier  194,9  GewichUlb. 
mll  kalter  Luft  verbrannter  Holzkohlen. 

Faast  man  das  ReHullnl  dieser  Betrachtungen  zusammen, 
so  ergiebt  sieb ,  dass  die  Brennmaterialien  rücksichllich  der 
Ciewichte,  die  in  gleichen  Zeiten  von  gleinbea  Lunmengen  an- 
ter übrigens  gleichen  UmsISnden  verbrannt  werden,  in  nacb- 
slebender  Ordnung  auf  einander  folgen: 

In  gleichen  Kelten  van 
gleichen  Luflmen- 
BreDDmntcrial.  gen  verbrannte  Ge- 

ivicbte  Koble. 
Coaka  bei  erhilxler  Luft  lOO 

Holzkohlen  mit  V^  Coaks  bei  erhitzter  Lafl  108 

Holzhobten  bei  kalter  Luft  109 

Holzkohlen  bei  erhitzter  Luft  118 

Holzkohlen  bei  erhitzter  Luft  im  Bisenhohofen  147. 

Es  würde  eich  leicht  aus  diesen  Zahlen  eine  Theorie  des 
Gichteugangcs  entwickeln  lassen,  die  indessen  dem  Gegenstande 
dieser  Arbeit  zu  fern  liegt,  um  hier  eine  nähere  Betrachtung 
zu  gestatten. 

Mit  der  eben  betrachteten  Thafsacbe  hängt  der  Verlast  an 
Brennmaterial,  welcher  durch  das  Entweichen  der  Gichtgase 
bedingt  wird,  auf  das  Engste  zusammen.  Gehl  man  nfimlich 
von  der  bei  einer  früheren  Gelegenheit  bereits  erwühnten  Tbat- 
BAche  aas,  dass  der  durch  das  Entweichen  der  Gichtgase  be- 
wirkte Verlust  an  Brennmaterial  sich  zu  den  insgesamml  an- 
gewandten Kohlen  verhalten  muss  wie  die  zur  Verbrennung 
dieser  Gichtgase  nöthige  Menge  Sauersloff  zu  der  in  den  ver- 
brannten Gasen  enthaltenen  Menge,  so  Ifisst  sich  dieser  Verlust 
für  die  einzelnen  Fülle  leicht  aus  der  nachstehend  zasammea- 
gealellleD  Berechnung  in  Procenlen  angeben: 
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^^^^^L  Coafcsbef     Coaks  mit  HolekohleD   Holzkobl. 

^^^^■^  erbiuier    </^HoIxkobI.  h.  erliileler   b.  b aller 

^^^^L  Luß.       beierbltKicr       Luß.  LDfi. 

'  Luft. 

'-  100  der  Gmo  erfordern 
zur  völligen  Verbren- 
nung Bii  Sauerstoß         13,05         14,21         15,99         17,53 
100  der  Rase  enthalten 
vor  der  völligen  Ver- 
brennung an  Säuerst.      20,17  20,28         20,65         17,80. 
<~          Es  belrttgt  demnach  die  in  dem  Ofen    realisirle  nnd  die  In 
den  ftiohlgasen  unverbrnnnt  entweichende  Kohlenmenge: 

Heallsirt.      Verlareo. 

bei  Coaks  mit  erhitzter  Laft  60,8  )).C.     39,2  f.C. 

*- bei  Cooks  u.  Vs  Hobk.  mil  erhitzter  liun      58,8    —      41,2    — 

bei  Holzkohlen  mit  erhil/.ler  Luft  ö(i,2    ~      43,8    — 

bei  Holzkohlen  mit  kalter  Luft  60,4    —      49,6    — 

Diese  Zosammen Stellung   beweist  daher,   dass    unter    Qbri- 
gena  gleichen  Umstanden  in  den  mit   dnnkkr  Gicht   betriebenen 
KupferschieCeröfen    verhiiltnissrnSssig    mehr    Wärme    aus    dem 
Brennmaterial  realtsirl  wird,  al»  in  den  Uisenhohöfen  V).    Die- 
ser  bedeutendere    Würmeelfect   rührt  olTenbai'   daher ,     dase   die 
ursprünglich    bei   der    Verbrennung    erzeugte    Kohlensäure    hier 
weniger  ala   bei    ihrem   Durchgänge  durch  die  höhere,  im  Glü- 
hen   begrtlTene    Kohlensäale   des  EisenhohoFens   In  Eoblenoxyd- 
gaa  verwandelt  wird,    da  die  Glühhitze   im   Ku[)fcr9chiererofed 
f  sich,  unseren  Bcobaciilungen  zurolge,    nur  6 — 0  Fusa  über  die 
I  Form  ernlreckt.     Auf  der  andern  Seile  liegt  darin  zugleich,  da 
)  der  Koblenoxydgehalt  dieser  Gase  darchschiiitlllüh  nur  etwa  10 
,  p.c.  geringer  iat  ala  bei  denen  dea  llohofens,    eine  BeetfitiguDg 
der  früher  ausgesprochenen  Ansicht,    da&s   die  Bildung   dieser 
,  Oasart   hauptsächlich  unmittelbar  über  der  verbrennenden  Kob- 
f  lenecbicbt  erfolgt. 

,  Es  ist  eben  erwi'ihnl  worden,  dass  eine  gleiche  Windmenge 

verschiedene  Kohlcnmengen  verbrennen    kann,  je  nachdem  den 
r  flbwaltenden  Umständen    zufolge    mehr  RohlenHnure   oder  Kvb« 
,  lenoxyd  in  den  VerbrennungHiiroducten    vorherrsclil.     Verbrei 
k  die  Luft  ganz  »u  Kohleusnare,  eo  wird  für  die  kleinste  Hi 

*)  Poggend.  ADD.  Bd.  XI.VI.  St.  2.  S.  219. 
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KttMe  der  grSflsle  BITect  im  Oren   erxielt;   verbrennt  sie  dage- 
gen 7.U  Kohlenoxydgas ,  so  BnAcl  das  Oegentlieil  sLnll. 

Der  Brenwrerth  der  Gichtgase  mw«»  rialifr  ceterit  pa- 
TibuK  im  umgekehrlen  VerhüUnme  mit  dem  Kolilemserbrauch 
im  Ofen  stellen. 

Diese  Tltalsnche  giebt  über  iniMichc  Eraclieiniingen  Auf- 
RCthlusH,  ilic  bisher  ninlit  richtig  eikantil  sind,  Datiin  gehQrl 
K.  ß.  der  Gebrniirli,  die  oberale  Kolilendecke  in  itcn  Friach- 
und  Scbmiedefeuern  mil  Wasser  üu  bereuchlei).  Man  bewirlil 
dadurch,  das»,  wen»  die  uiuoillcllinr  über  dem  Puncte  der  Ver- 
brennung befinilliclic  glühend«  Kohleiideeke  vcrlüseM,  aucb  die 
hauiiMchtiiih  auf  lUeacii  Punct  bescliriinklc  Bildung  von  Koh-- 
lenoxyd  abnimmt,  ivodurcb,  trotz  der  zur  Vecdaraiifang'  des 
Wassers  aiis  den  fencdilen  Kohlen  nfiUiigc»  Wärme,  doch  Br- ' 
p|iHrung  an  Breimmnlei'lal  eintreten  miiss;  denn  u-ührend  der 
durch  Knlilenoxyilbildung  beivirNte  Kohlenverluül  bis  xar  Hiirie 
des  angewandleu'  Brennmaterials  sleiiren  kann,  wird,  um  eine 
dicgem  Knlilenverlusle  gle  i  0t)  h  omni  ende  Wassermasae  xa  rur* 
d»m|)fen,  kaum  */,q(,  des  angewandten  Brennmnlerials  erßirdeili 

Wenden  wir  uns  nun  y,ur  Bestimmung  der  Wärme,  w«l^ 
ehe  durch  ilio  Erhitxuiig  der  aus  der  Giciit  entweichenden  Gase 
verloren  gehl,  tind  legen  wir  dnbei  itunnchst  das  Gasgemeog« 
Kum  eirunde,  welches  bei  y^  Holxkohlen  und  ^^5  Cnaks^  hIso 
bei  der  geM-ülmliehcn  Bcfcbiekung  des  OfenR,  gebihtel  w'ai. 
Das  Gewicht  der  pro  Min.  der  Gicht  enislrümcnden  Gase,  weU 
ches  riiener  Berechnung  /.um  Grunde  liegt,  Mxst  rieh  im  vorlie- 
genden Falle  nicht  aus  der  eingeblnsenen  Windmenge  berechnei^ 
da  die  Vultkommenhcit  der  zu  Fricdrirhshüllc  benutzten  Ge- 
bläse Vorrichtung  keine  hinlänglich  genaue  IVIanometermeasuiig 
Kulfiest,  die  mk  der  SelWirfe  der  AnMyse  im  Verhältnisse  sIS»- 
de.  £ls  ii<t  daher  niclierer,  diese  Bestimmung  »uh  einer  Ver^ 
gleicliung  iler  pro  Min.  im  Ofen  verbrannten  Kohlen  mil  der  in 
den  Gasen  enihallenen  KobJenmenge  nbitnleiten. 

Kurolgc  des  hei  den  Versuchen  gerührten  ProlokoIlN  ver- 
brennen im  oren  pro  Min.  li^iiid  Kohlen,  welche  l'>",4  rmmt 
KohlenslolTes  en<s)irechen.  Diese  Menge  muss  sich  daber  ro 
den  |iru  Min.  »ufRI  eigen  den  Gagen  wiederlliiden.  Nun  bcalckt 
aber  das  Oangemenge  No.  S)  dem  Gewichte  nncli  nus: 
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Stickstoff  0,6443 

Kohlensäare         0,i563,  welche  an  Kehle  entbSlt         0^043918 
schweflige Sfiore  0,0231 

Grubengas  0,0148        ^      —     —       ^  0,011155 

Kohlenoxyd  0,1615        —     _     -       _  0,069965 

1^0  Gas  enthalt  mithin  0»^«,1«4« 

Kohle. 
Das  1^<>^4  Kohlenstoff  enthaltende  pro  Min.  der  Gicht  ent- 
strömende Gasquantum  wiegt  daher  11^^,26.   Diese  besitzen,  nach 
einer  mit  dem  Quecksilberthermometer  angestellten  Messung,  eine 
durchschnittliche  Temperatur  von  etwa  300^  C.     Um  l^^^  dieser 
Gase,   deren   aus  der   Analyse   berechnete   spec.    Wärme  0^26 
betragt,     auf  diese  Temperatur    zu    erheben,     werden    mithin 
0,26X300=78  Wärmeeinheiten  erfordert,  was  für  den  pro  Min. 
aus   der    Gicht   aufsteigenden    Luftstrom   878,3  Wärmeeinheiten 
oder  0'^  ,1245  Kohlen    nusmacht.     Diese    Kohlenmenge   verhalt 
sich  KU  der  im  Ofen  verbrannten  wie  0,125  :  1,4  und  beweist: 
das»  bei  dem  Kupfer»chivfer  -  Sehmel^z^oßm  durch  KotUeft^- 
oxydbildung  4-1^2  p,C,f  durch  Erhil%UHg  der  entweichenden 
Ga»e  aber  S,8  jkC,  ^   im  Ganzen  aho  &0  p,C.  de»  Brenne 
malerials  verloren  gehen.  ^ 

Während  daher  bei  dem  Eisenhohofen  ^  des  gesamm*» 
ten  Brennmaterials  mit  den  Gichtgasen  entweicht,  beträgt  der 
Verlust  bei  dem  Kupferschieferofen  nur  V2. 

Wendet  man  diese  Betraclitungen  auf  die  übrigen  G«8- 
gemenge  an ,  so  ergiebt  sich  ^  dass  der  Gcsammtverlast  a«i 
Bremimaterial  bei  Holzkohlen  mit  heisser  LuHt  nahe  an  53  p.G:^ 
bei  Holzkohlen  mit  kalter  Luft  aber  ungefähr   58  p.C.  betrügt. 

Anwendung  der  Gichtgase, 

Die  wichtigste  Eigenschaft^  w«tehe  bei  der  Anwendung» 
der  Giebtg^ase  in  Betracht  kommt,  ist  ihre  Entzöndlichkeif.  Sto 
bdngt  von  dem  Verhältnisse  und  der  Natnf  der  darin  enthalte- 
nen combustiblen  Bestandtheile  ab,  und  es  ist  für  die  Praxie 
Yon  besonderem  Interesse^  die  Umstände  zu  kennen,  welche 
auf  diese  Eigenschaft  von  EinAuss  sind.  Aus  den  in  dieser 
Absicht  angestellten  Beobachttingen  ergiebt  sich  fblgende  Zu- 
sammenstellung: 
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Procenr^eliMlt  ai' 
Art  der  Gase,  combiistlblen 

Hcsiandtbeüeu. 
1)    Eisen  höh  Ofen  gnee  bei  Ilol/.lvohtci)  uml  bciasor 

l.nn,  leiclit  und  volislandig  verbrennend  30,5 

8)    Kapfera Chief crofengase    bei    Holzkohlen    and 

kalter  Lufl,  nonh  volli^lündig  verbrennend  23,8 

3)  Kuprerachicferorengatic    bei    Holzlvahlcn    und 

beisser  Luft,  partiell  u.  schwierig  verbrennend  21,5 

4)  KuprcrHchiercrhohorengaiie  bei  Coahs  mit  % 
HDl/.kahlcn  ond  erhitzter  Lafl,  nicht  mehr 
verbrenn  lieb  20,0. 

Es  iässt  eich  dalier  annäherungsweise  der  8alK  fturstelleoi 
dass,  Kenn  das  Volumen  der  brennbaren  Beslandthäii 
in  den  Hohofengasen  unter  20  p.C.  herabsinkt  ^  wie  noet 
dem  Erkalten  für  sich  nicht  mehr  benutzt  werdet»  kön 
Es  verdien!  besonders  hervorgehoben  y.a  werden,  das«  die«! 
Ber  Fall  hei  dem  KupferschiererBchmcIxofen  eintritt,  wenn  nuil^ 
der  ballen  Ocbläsetiin  erhitzte  eubHÜluirt,  woilurch  die  Reali- 
salloD  der  Wärme  im  Ofen  erhühl,  der  Vcrluxt  an  der  Gicht 
dagegen  vermindert  wird.  Bei  der  Anwendung  solcher  GtsC' 
r.ur  Erhitzung  des  Windes  muss  man  daher,  eben  weil  sts 
durch  diese  Anwendung  ihre  Enlzündliotikeit  verlieren,  mit  der. 
grOseten  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Kann  der  Erhitzungsip« 
|iarat  unmittelbar  an  die  Gicht  angelegt  werden,  wo  die  ' 
noch  nicht  durch  weiteres  Fortleilen  ihre  im  Ofen  erlaagit 
Wärme  verloren  haben,  so  wird,  vorausgeselüt ,  daas  ihre  Teni- 
deralur  überhaupt  hoch  genug  sei,  jener  Zweck  gewiss  an 
einfachsten  erreichl.  Wo  aber  die  Verhältnisse  für  eine  solche 
Lage  des  Heizapparates  nicht  geeignet  sind,  muss  man  die  foN- 
geleiteten  Produclc  entweder  in  einem  besondern  Gasofen  mil 
einer  kleinen  Menge  andern  Brennmaterials  ge  mein  seh  afllicb 
verbrennen  ,  oder  ihnen  durch  irgend  ein  anderes  Mittel ,  y..  fi, 
durch  Zuführung  erhit/.ter  Gebläseluft,  die  zur  Entzündung  nD- 
thige  Temperatur  wieder  erfheilen.  Ich  glaube  nicht,  dass  man 
auf  eine  vortheilhanere  und  zugleich  sinnreichere  Weise  diesen 
Zweck  wurde  haben  erreichen  können,  als  es  xu  Friedrichs- 
hütte geschehen  i»t,  wo  mnn  die  slrahlonde  Wärme  des  Vof- 
berdes   weniger  zur   Erhitzung  des  darüber  hangenden  linsen- 
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rioigen  LiUfiheizungsspparatea,  als  vielmehr  gerade  um  dem 
in  der  Gichl  berabgeleileCcn ,  unter  diesem  Apparate  verbren- 
mden  Gassirome  die  Enizüadungslemperatur  wieder  zu  erlhel« 
a,  benutzt  hal. 

Bei  solchen  Gai<gcmengen,  welche  gleichsam  aur  der  Grenze 
f  Verbren nlichkeit  stehen,  ist  es  ferner  von  grosser  Wicb- 
(keil,  den  Lurizatrilt  zu  reguliren^  dass  nur  gerade  die  zur 
erbreannng  nölhige  Luflmenge  denselben  zugeführt  wird,  weil 
t  enlgegengesetKlen  Falle  einerseits  durch  Erhitzung  dieses  bei 
ir  Verbrennung  nicht  mitwirkenden  liaflüberschu^fses  Wärme 
irloren  geht,  andererseits  aber  die  WSrme  nnlcr  die  Ver- 
'ennnngsleoiperatar  herabsinkt  und  die  Anwendbarkeit  der  Gase 
ifiiebl.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  der  Einfahrnng  der 
rindheizung  zu  Friedrichshütle  anfangs  ergaben,  hatten  in  diesem 
Iztern  Umstände  allein  ihren  Grund  und  sind  durch  Anbrln- 
ing  einer  Register  klappe  in  dem  blechernen  Schornslein,  der 
e  verbrannten  Gase  vom  Erhit;!:ungsappnrale  abführt  und  da- 
a  ungleich  auch  zur  Eegulirung  des  Lufl/.utrittes  dient,  leicht 
seit  igt  worden. 

Nach    diesen    Betrachtungen    über   die   Entzundlicbbeit  der 

kse  bleibt   noch   die  Beantwortung  der  für   die   Praxis   nicht 

Inder   wichtigen    Frage    übrig:      welche    Temperatur   bei  der 

erbrennung   der    Gase    im    günstigsten    Falle    erreicht  werden 

n.      Stellen    wir  zunächst    diese  Berechnung     für    dasjenige 

tgemenge  an,    welches  während    der  gewöhnlichen  Beschik- 

lg  des  Ofens  bei  Vj  Holzkohlen  und  %   Conks  mit  erhitzter 

infl  erhalten  wird. 

ZusaramenHeti^ung    Gew.  des  zur  Verbreon. 
demGew.  aacb.  nütblgen  O. 

Stickstoff  0,6443 

Kohlensäure  0,1563 

.     Bcbweriige  Siiare  0,0231 

Grubengas  0,0148  0,OS838 

,     Kohlenosyd  0,1515  0,09128 

I  1,0000  0,14966. 

Die  Wärme,  welche  dieser  0,63453  Tb.  Lnft  entspre- 
lenden  SauerstolTmcnge  zuFolge  aus  l'^"  der  Gase  bei  der  Ver- 
ennting  entwickelt  wird,  beträgt  403,3  Wärmeeinheiten.  Dieso 
irtfaeilen  sich  auf  ein  Gaaquantum  von  i>^°jG3iä2,  das  aus  den 
JoUTll.  f.  prakL  Chemie.  XXIL  T.  gg 
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Verbrenn angsiirodocten  besieht  und  das,     wenn  es  «ns  Wmm 
beslnnile,    dadnroh  auf  ^'^^}^246'',?6  eihitzt    werdon    würdi 
Diese  Teinpernfar,  durch   die  vpeciflache  Wärme  der  Verbrm 
nungRproducte  dividlrl,  gicbt  die  Temperalur  der  FJanme, 
Btlmmen  wir  daher  »anhebet  diese  eiiecillgcbe  Warme. 

Die  Verbrennungsproducte  bestehen  buh: 
Sdcksloff'         0,7007,  diesen  enlsprlcht  alsThell  d.  spce.  WArmeO.lfllS 
Kohleosäare     0,378»       -  -  -        -    -      _  _       0,0*1« 

Waaaerdampf  0,OSM       -  -  .       -     .      _  _       O^Ot?« 

1  des  GemeDgea  hat  dalier  eine  spcc.  Wurme  =;  0,2709 
FiibrI  man  diesen  Angaben  zufolge  die  Recbnung  aoB,  i 
•rhült  man  füi  die  Temperatur  der  Flamme  912°  C.  ,     woiu 
b«i  der  Unverbrennliohkeit  dieser  Gase  /.uglelch  Tolgt: 

doM  der  Hili:-grad  912"  C.   unter    der  Vrrbrennunt/stempt- 
ralur  der  Gase  liegt. 

Da  das  aus  Holzkohlen  mit   erhitzter  Lult    erblasene  Su. 
gemenge  gerade  nuf  der  Grenze  der  Verbren  nli  eh  keit  steht,  li 
dem  es  nur  parlleil  und  auf  Augenblicke  brennt,  so  ist  dieB»*f 
Hlimmung  seiner  Temperatur  ebenfalls    von   Interesse.     11 
diese  Berechnung  nOtbigen  Data  sind  : 


Zaaammen- 

Gewicht  des 

selzung  der 

«ur  Verbren-                                 '' 

Ga«o  dem 

nung  nGthJ- 

Gewlclile  nach 

gen  O. 

Stickstoff                  0,6344 

Kohlensänre             0^1578 

schweflige  Säure  0,0187 

Grubengas               0,0189 

0,074ÖS 

Kohlenosyd              0,1702 

0,09646 

1,0000 

0,17104=0,78516  alm.  Lnfl.     * 

Verbrennnngs- 

BereeU. 

siieclfiicbe 

Gew.  nach. 

WärnB. 

Stickstoff         0,890,  diesen  entspricht  als  Tlieil  der  spec.  Wärme  O.ISM 

-     -       -     -        -      o,ww 

-    -     -    -       -    om» 

i  dea  Gemenges  hat  daher  eine  spec.  Warmc='ö^» 

Daraus  ergiebt  sich  durch   dne  gleiche   Scbiasafolge  AtJ 
Tenperalur  der  Flamme  zu  »7»"  und  zugleich  der  Umstand  i 
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däa  die  MiHtfs&ndung$imHperaiur  diegeif  Oätgemmgm  unge^ 
fäkr  bei  979""  a  liegt. 

Ffir  die  mit  kalter  Ltift  iitid  Bolskohleii   erHltsenett  ver^ 
brennlicben  Oase  erhfilt  iMn  fblgeiide  Data: 

ZnsammeBsetzattg;     Eur  Verbr«ii- 


dem  Gewiohto 

tfong  nöthi- 

'» 

nach. 

ger  0. 

Stickstoff 

0^6d80 

Kohlensäure 

»              0,1120 

J*  Bohweflige 

Säure     0,0188 

■^  fifabengas 

0,0209 

0^0824 

^  Kohlenoxyd 

0,1840 

0,1043 

Wasserstoff 

0^0063 

0,0504 

1 

r 

Iko 

0,2371—1006  atm.  Luft. 

Verbrennongs- 

Berechn. 

prodncte  dem 

spec. 

Gew.  nach. 

Wärme. 

Stickstoff 

0,7184,  diesen  entspricht  als  Theil  der  speö.  Wärme  0,1964 

Kohlensäure 

0,2302 

-      -      *      -          -       0,0509 

>Fasserdampf  0,a)!4 

-      -      -      -          -       0,0435 

1^0000,  die-spec.  Wärme  des  Gemenges  ist  daher  0,S908* 
Berechnet  man  daraus  die  Temperatur  der  Gasflamme ,  so 
«ri^iebt  sich: 

dass  die  mit  kalter  Luft  und  HolzkoJden  erblasenen  Gate 
bei  ihrer  Verbrennung  eine  Temperatur  von  i097^  erzeugen 
können  und  sich  daher  rüeksichtlieh  ihrer  Anwendbarkeit  den 
Eüeenhohofengasen  fnehr  nähern. 

Brwägen  wir,  dass  unter  allen  Umständen,  welche  auf  den 
Bffect  der  Kohlen  von  "Einfluss  sind,  die  Koblenoxydbildung  den 
wichtigsten  Platz  einnimmt^  Und  werfen  wir  von  diesem  Ge- 
atohtsfrancte  ans  einen  prüfenden  BiicHl!  auf  die  Construction  der 
S6faachtöfen,  so  können  die  grossen  Vortheile  nicht  verborgen 
-bleiben,  welche  man  von  einer  zweckmässigen  Beseitigung  oder 
Verminderung  dieser  Gasart  in  gewissen  Fällen  mit  Sicherheit 
erwarten  darf.  Da  nämlich  dieses  Gas  in  der  Giohtensaule  des 
~  OfStnschachtes ,  besonders  aber  in  der  unmittelbar  über  den 
Ti^brennenden  Kohlen  befindlichen  glühenden  Kohlenscbicht  ge- 
bildet trird^  so  liegt  es  sehr  nahe^  die  Entstehung  desselben 
dadttrofa  zu  beseitigen^  dass  man  die  Verbrennongsproducte 
stobt  durch  den  Ofensohacbt  streichen  lässt,  sondern  durch  ei- 

«6^ 
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nen  der  Form  gegenüberliegenden  Ableilangscnnitl  einem  Schorn- 
steine  KuTührl    und  so  die  Verbrennong  gleicbeam    in    horiaoiH 
laier  Rluhtung  dnrch  den  OTen  und  durch  die  von  oben    nach» 
ainkende,     nnch  Befinden   auf  einer  Rast    ruhende  Gichtensjule 
leitet.     Bei  diesem   Principe  würde   es  möglich   sein,  je  nach 
der  Weite  dca  Ofens ,    fOr  jede  Windmenge  eine   vollständige 
Verbrennung  und  Benulitung  der  bisher  verlorenen     10  Proeent  ' 
Kohlen  im  Ofen  selbst  /u  bewirken.     Ich  habe  kaum  nfilbig  % 
erwähnen,  daaa  eine  solche  Conatruotion  da  ihren  Zweck  gSiiE. 
lieh    verfehlen    würde,     wo    ausser   einer  Schmelzung  Kagleich 
eine  Reduclion  durch  den  Schachtofenprocess  beabsicbligl  wJri 
Bei  dem  Kap  ferste  inschmelr.en  hingegen ,  wo  es  besonders  dar-J 
auf   ankommt,     die  Reduction    des  Eisenosyds    in   dem    desbai) 
möglichst  kalt   erhaltenen  Ofenschacbl  zu  vermeiden 
allen  Sohachtöfenprocessen ,     wobei  nur  eine  Schmelzung  t 
ricbligt  wird,  dürfte  dieses  Princi|i,  wenn  anders  dasselbe  d\A 
Kn  der  praktischen  Ausführbarkeit  scheitern  sollte,  sehr  fraclitJ 
bringend  werden  kennen. 

Wenn   wir   endlich ,     auf    die    vorsiehenden  Betracbtaog 
geGlüly.t,     das  Verhalten  dieser  aus  den  mit  dunkler  Gicht  b»*1 
triebenen  Hohöfen    herstammenden  Gase   mit    denen 
hohofens  vergleichen,     ao  müi>scn  wir  bald    xu    der  Ueberzen- 
gung   gelangen,     dasa  die  ersteren  bei  weitem  nicht  die  allg»>  i 
meine  und  vielseitige  Anwendung  gestalten    wie    dii 
Schiververbrennhchkeil  derselben  bei  ihrer  Benulzunj 
malerial  besondere  Unbegneralichkeiten  mit  sich    bringt    und  i 
namentlich  zu  Schmelz  Processen  bei  faüberen  Temperaturen  l 
brauchbar  macht.     Erwägt    man    aber,   dasa   in    di« 
schwieriger  nutzbaren  Gasen  doch    noch   die  Bnlftc    dca  Bren 
malerials   enthalten   ist,     welches  unter    gewissen  Verhällnw 
noch  realisirt  werden    kann,     ao    wird    man    nicht  weniger  i 
Ucberzeugung  gewinnen   müssen  ,     dnss    die   Benutzung   i 
bisher  verlorenen  BrennslolTe  von  Wichtigkeit   für    das  Bütb 
wesen    werden    iiann.      Nnmciilllch    dürften    der   Kupfer - 
Zlnkgewinnnng  aus  Kiesen,  so  wie  der  Bietgewinnung,  h 
sachlich  aber  dem  Silberhtitlenbetriebe  und  allen  Processen  , 
mit   ausgedehntem   Flamm-   und   Röstöfen -Betriebe  verbnndra 
eind  ,     Vortheile  aus  einer  rationellen  Verwendung  dieser  Ga« 
erwachsen,  die  —  ich  glanbe  es  aussprechen  zu  dürfen  —  äw 
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ihr  wobllhälige  Reform  in  dea  öhonomischen  VerbfillniBsen 
ieser  P&bricBtionen  herbeirühren  werden.  Denn  nnler  keinem 
'erbfiltnisee  wird  sieb  gewiss  Jenca  bisher  verlorene  Brennma- 
il  leiohler  xn  Gate  machen  Insaon,  sIs  gerade  in  diesen  Oe- 
ID,  denen  es  sich  duruh  lange  Böbrenleitungen  mil  der  gernde 
ir  Verbrennung  nölliigen  Luftmenge  auf  weite  £rs(reckongen 
Inzaffifareii  lässl. 


I  LXXIl. 

feber  den  Kalkstein  vom  Krienberg  bei  AÄ- 

dersdorf  und  einige  Cementsteine. 

Von 

HERMANN   UEYEB. 

(Aua  d.  Verh.  d.  Ver.  zur  Bef.  d.  Oewcrbfl.  In  rreuBaen.     I84II. 

4.  Liefr,) 

Bei  einer  chemischen  Untersuchang  eines  Kalksleines  von 
IQdersdorf  bei  Berlin,  des  sogennnnlen  Kalksteines  vom  Krien- 
erge,  welcher  wegen  seiner  Einmengungen  als  gebrannter 
[alk  nicht  nngewnndl  werden  kann,  bemühte  Ich  mich,  za  er- 
lillcln,  ob  dieses  Gestein  zur  Bereitung  von  sogenanntem  Ce- 
leut  anwendbar  sein  muchto  oder  nicht,  eine  Frage,  deren  Bnt- 
Mheidung  Tür  die  Techniker  (iberbauiit  und  besonders  Tür  die 
Berlins  einige  Wichtigkeit  zu  haben  Ecbien.  Denn  Ist  er  da»ti 
braacbbar,  so  'waren  wesentliche  Vortheile  wegen  der  Nähe 
aod  vorl  heil  haften  Lage  Rüdersdorfs  zur  Ilau|itsladt  ^  in  wel- 
cher der  Verbrauch  von  C^mcnl  sehr  bedeutend  ist,  zu  erwar- 
ten. Zur  vollständlj^en  Enlseheidung  dieser  Frage  hielt  ich  es 
für  hinreichend,  mit  den  bei  der  Analyse  des  Krienberger  Stei- 
nes erhaltenen  Resultaten  die  Zusammensetzung  einiger  anderer 
bekannter  Cementsteine,  welche  ein  ProducI  von  anerkannter 
Güle  liefern,  y.a  vergicieben,  und  glaubte,  die  Cementsteine 
sämmllicb  als  von  ziemlich  gleicher  Zusammensetzung  anneh- 
mend ,  aas  der  üehereinatimmung  oder  Abweichung  der  letzte- 
ren mit  der  des  Krienberger  Steines  auf  dessen  TaagllchkcU 
KDf  Ccmenlfabricatlon  mit  Sicherheit  scbliessen  zu  können. 

Die  Steine,   welche  ich  zu  diesem  Zwecke  einer  Unlcr- 
suohung   anterwarf  und    der   gütigen   Mittheilung    der   Herren 
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6«b.  Biilhe  Beutb  ood  v.  Daoben  und  daa  Urti.  Praf.Haii 
BUS  verdanke,  wareo  Mgende : 

1)  Das  GesleiD    vom  Krienberge.      Es    kommt    in  RQdeti 
6otf  kanin  an^ilebend  vor,   Dndct  eich  in  einem  zcrrüttvlen  i 
staiiilc  unter  Jer  8anilbedecküng  und  ^ehörl   der    oberelcn  AbJ 
tbeilung  dea  HuMlulkalktteinea  an.     Gan»    iiltnlicbe  i 
uDgen  beschreib!  Dr.  Geinil»  aas  den  obersten  Scbiofaten  d 
eer  Formalion  ruh  der  Gegend  von  Jena,    und    sie    finden  «et 
mit  allen  EigenlhQnilichkeilen  auch    bei  BoilJngb aasen  im  T«* 
toburger  Walde. 

2]  Klejue  randliche  Kalknieren  von  der  Insel  Sbepp^, 
ziemllvb  derb  und  fest,  von  gelbbrauner  Farbe,  ao  deren  dn^ - 
gen,  jedoch  nicht  ;;ur  Unterauubnng  verwandten,  an  einem  Bndt 
kleine  weisse  Flecken  sich  bcranden ,  wclulie  ich  als  kohlen* 
Bsaren  Kalk  erkannte.  Diese  Steine  dienen  in  England  xur  Be>^ 
reitung  dea  sogenannten  Romart-Ccmenla.  Der  Kalkstein  voitdt 
Insel  Sbc|>|iey  bildet  grosse  ellip^'oidiHche  Nieren , 
Se|i(aneD,  in  dem  Londunlbane,  einen  blaograuen  Tlione,  v 
ober  der  Eoccnon-Ablhcilung  des  Terliftrgebirges  angehört  o 
.dem  Calcaire  grossier  des  Pari.'^er  Beckens  gleichsteht. 

3)  Sogenanntes  Dach gcsl ein  von  Tarn owilz,  blaugrau,  deitl|J 
fast  kryslailinlsch.       Es    gehört    nach  Ilrii.  von  Deuhen 
Afuschelknlkformalion  an  und  findet  sich  in  dem  nördlichen  F<lj 
der  Bleier/.lagerstalte  von  Tarnotvil/.  nach  Bepten  hitL 
lomil  ruht  auf  Kalkstein  auf  und  wird  bei  O|ialowitx  und  Bjrfe 
wiederum  von  Kalkstein  bedeckt,  welcher  letztere  den  ( 
Schichten    des  Muschelkalkes,    oder    mindesleus    dem    '. 
von  Friedrivbshall  angeboren    dürfle. 

4J    Ccmeulstein    von  Uausbergen    unweit   der  Porta _i 
phalica,  und  ^war  sogenannter  magerer,  dunkel  blaugrau,  achlrfJ 
rig,  au  der  Luft  bei  längerem  Liegen   vertvillernd. 

ö)   Feller  Cementstein,     ebendaher;    die   Farbe   ist  dm 
lichter  als  beim  vorhergehenden,  der  Bruch  i^cbaüg.     2nr  ( 
menirabricalion  werden  beide  Steine,  der  magere  und  d«c  A 
zu  gleichen  Tb  eilen  genommen  und  gebrannt. 

Der  Cemcnlstein   der  Porta    wenlpkalica    gehurt  dep  I 
des  Juragebirges ,  dem  Coral  rag  an,  beide  Sorten  üegea  l 
bd  einander  und  gehören  zu  derselben   geognosliscben  Abthd-f 
long.     Naoh    dem    gewöhnlichen    Sprachgebrauch    sollte   man 
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das9  der  magere  ComeDUrfein  eio  Teller  Kalk  Eeio 
idMe,  nnd  amgckelirl.  Mager  heUst  der  Kalkalein ,  welcher 
reslg  Sandsusalz  vertriigt,  und  olTenbar  wird  dies«  mehr  beim 
einen  sie  beim  unreinun  Kalk  der   Fall  sein. 

6}  Bin  Stein  aua  der  Nähe  van  Caasel,    mit  weloliem  die 

ortige  Fabrik  des  Um.  Koch  rcrsehei>-  wird,   rOthlich-gelb 

derb.     Dieser   Cemenlslein  gehört  nach   Hrn.  v.  Decheo 

ler  liel^len  Schiebt  des  Muschelkalkes  an,    welche  uamiltelbar 

f  tbonigen  Zvvischenbiliiung    siwischen  diesem    und  dem  bna- 

I  Sandstein  folgt    und    in  denen  sieb    an  sehr    vielen  Puncten 

olomitiacbe  Mergel  finden,  welolicn  Namen  dieses  Oeslein  wohl 

Ferdieaen  möchte. 

Sämmllicbe  Steine  bestehen  ans  einem    in  Chlor wasseratoff- 

lure  Buflöalicben  und  einem  darin  unlöalichen  Bestand Iheilc,  von 

enen  jeder  einzeln    einer    besondcrii  Untersuchung   unlerworren 

irorde,  mit  Ausnahme  von  dem  unter  6)  erwähnten,  bei  wcl- 

bem  der  unlösliche  TheJI  ununtersucfat  blieb;     bei  den  übrigen 

rorde  die  Analyse  des  Unlöslichen  duroh  Scbmeken  mit  Irock- 

I  kohlensaurem  Natron  angeslelll. 

Durch  Glühen   wurden   alle   diese  Steine  in   Eäuren  voil- 

ommco  aaflöslich,    wobei  eine    bctrSchlliche  Erhitzung  eintritt 

nd  mit  Ausnnhme  des  Tarnowltzer  Steines  No.  3)    eine  steife 

^alleile  gebildet  wird,  eine  Erscheinung,  welcbe  Fuchs 

»hon  vor    längerer  Zelt   bei  ähnlichen  Kalkmergeln    becbachlel 

t.  (ß.  Erdm.Journ.f.leehn.u.ö/l.Ch.Bä.VI.  a.Poggend. 

m.  Bd.  xxvn.) 

Die  procentische  Zusammcneetzung  der  Steine   ergab  sieh 
)  fblgeode  9): 

I.  Krienberyei-  Kalksileiu.      II.  Kalkslein  von  der 
Itiael  Sheppey. 
)inSSurenS  ^ohlenH.  Kalk        67,856i  66,987  ' 

wnöaliche<        -    Magnesia     &fii^\7^^797    1,675 
Be»taudth  i       ~  Biaenoxydal  3,306)  6,946 

^^^  '  'Thonerde  0,395 

(Kieaelerde  15,575\  16,896 

^Thonerde  4,177)  4,323 

1,130!  21,607    1,7«3  V  «3,321 
0,149/'  0,005 

0,5761  0,373 

K  98,394  J  99,324. 

^)  Die  Analysen  sind  im  Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  H.  Roae 
angestellt  worden.  Anmerk.  d-  Redaot,  des  Orig. 
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III.  TamowUier  Dachgegtein.  IV.  Magerer  *)  ft- 
mentstein  von  der 
Porta  weatpha&ea. 

jkoblenB.  Kalk  i9,059|  76,881 

alinSänreD)     —       Magnesia 29,316^5  910    »,808 

- '  "•■ ■>-.■  *««<««*  3  210 

0,894 
11,033 


inflösliche  J  —  Eisenosydul  16,835) 
iTlionerile 
f  Kieselerde 
IThonerde 
b)  Dnlösliche/Eiaenoxyi) 
iKalk 
(Magnesia 


3,351) 

0,B60( 

0,428)4,714 

0,Otio( 

0,0151 

M9,924 


8,86« 


y.  Vetter  #)  CemenUlein  von  der  Vorta 
wetlphaliea. 

kohlens.Kalk  62,472. 


VI.  Casgler  ß 
menttteiii. 


ti)  in  SSarenl 
aaflöslioliel 


^  Thoncrde 

SRieselerilo 
Tbonerde    und 
Eisenoxyd 
Kalk 
Magneeia 


'  Magnesia        l,350f, 

'  Bisenoxydul    ö,853( 


0,933' 
S0,934'\ 


7,726)29,079)88,978 

0,118l 

0,3011 
99,fi87' 

Wenn  eigentlich  auch  die  Zahlen  von  IV,  und  V.  znsBiD< 
mengeKShlt  und  die  Hälfte  der  Zahlen  genommen  werden  inÖBft< 
(e^  um  die  Zasammcnselxung  de.^  eigcnllioben  CementBleine«  s 
erhalten ,  so  zeigt  ein  Vergleich  obiger  Zahlen  doch ,  daaa  ni 
Ausnahme  des  Tarnowitzer  Dacbgesleines  (No.  III.)  anter  da 
Gbrigen  Steinen  eine  gewisse  Ucbereinstimmung  in  den  Meih 
gen  der  Beelandtbeilo  berracht,  und  dass  diese  namentlich  zwi- 
schen dem  Krienberger  Kalkslein  und  dem  der  Insel  8faepp«| 
sehr  gross  ist.  Die  ZuBammensetKung  des  Tarnowitzer  Daob^ 
gesteinca  ist  indessen  so  ganz  abweichend,  dass  ich  he/.weiA' 
diesen  Stein  durch  blossee  Brcnacn  in  ein  gutes  Cemenl  ver« 
wandeln  y.n  können. 


*)  Sollten  uicht  vielleicht  die  Bezeichnungen   beider  Rxenplan 
rerwecbselt  worden  aein?  Anmerk-  d.  Bedact.  dea  Orte. 
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In  den  Verh,   der  Bert.  Acad.  d.  Witgetueh.  v.  J.  iStr 
Iv  der  Hr.  Geh.  Oberbergnilb  Karaten    eine  grosse  Anzahl 
Analysen  veractiicdcner  Dolomite  bekannt  gemacht  and  na- 
illlch  einiger  von  Tarnowitz,     Stimml  nun   auch  von  diesen 
llysen  keine  vollkommen  mit  der  meinigon  tiberein,  was  «el- 
Grand  darin  hat,  dass  Hr.  Kargten  auch  keinen  Dolomit 
ganz  demKelbcn  Fundorte  des  von  mir  atialysirten  Cement- 
les  untersacht  lial,  so  glaube  ich  doch  aas  denselben  echlies- 
zu  können,  ilass  die  von  mir  gefundene  Menge  der  nnlös- 
fcn  Bestandtheile  im  Dachgeslein  gewiss  nicht    zu  hoch  an- 
geben isl,  da  Hr.  Karsten  bei  der  Untersuchung  der  Dolo- 
te  sehr  nahe  gelegener  Fundorte  die  Quantität  des  Kieaeltho- 
wie  das  Unlösliche  genannt  ist^  in  der  Mebr;^ahl  der  Falle 
zwischen   0,d    bis   3  ji.  C,   fand.     Dless  veranlasste  mich, 
tt  einer  Wiederholung   der    Analyse ,    den    direclen    Versuch 
machen,  durch  Glühen  des  Steines   ein  Cemeut  zu  bereiten, 
wurden  daher  kleine,  etwa  u-nllnussgrosse  Stücke  des  Slei- 
M  in    einem    gut    ziehenden    Windofen  »wischen   Kohlen  ge- 
kicbtet,  einer  massigen    ftothglQhhitze   ausgesetzt^    nach  dem 
walten  za    feinem  Pulver    zerrieben ,    mit    Wasser   zu    einem 
Ionen    Brei   angerührt,    dieser    in  eine  Form    von  Papier  ge- 
iiwen    und,     sobald    die  Masse  hart  zu  werden   anfing,    was 
ib  etwa  10 — 13  Minuten  erfolgte^  mit  der  Form  unter  Was- 
gebracht.     Nach  14  Tagen  war  die  Masse  so  hart  gewor- 
dass  sie  kaum  noch  von   dem  Fingernagel  geritzt  wurde, 
anerwartete  Resollal  bewog  mich  ,  auch  aus  den  übrigen 
n  Cemcnte  auf  gleiche  Weise  darzualellen,  und  ohne  dasa 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  zeigten,  gelang  es  bis  aof 
Krienberger  Stein  bei  allen  gleich  gut.    Dieser  jedoch,  des- 
Kusammenselitung  ich  dem  englischen  Ccmentsteine  so  nahe 
lob  gefunden  hatte,  zeigte  hier  eine  nene  Anomalie,  und  alle 
loche,  auf  demselben  Wege  wie  hei  den  anderen  Steinen  ein 
Wasser  gleich  gut  erhärtendes  Producl  zu  erhallen,  schlu- 
fehl,  indem  die  unter  Wasser  gebrachte  Masse  immer  nach 
ler  Zeit  Risse  bekam,    bis   sie  endlich  sich  ganz  zerlheüte. 
1er  Zusatz  von  Kieselerde,  noch  Kalk  h  gewöhnlicher 

y  noch    Kaolin    in  verschiedenen  "V     I    1  n     ermochten 

Aenderung  dieses  Zustande»    he    o      b   nge        eben   ao 
ihtloa  waren  alle  Versuche,  durch     la  k        d      achwaches 
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Brennen  des  Sleines  zam  Kide  eu  gebtngen.   Nor  dndarok  ver- 
mochte ich  ein  dem  Eiodusae  des  Wasaers  einigermaaasen  Vü-] 
dersUnd  leistendes  Prodact  ko  erbalten,    dasa    ich    die 
Papierform  gegossene  Masse,  auf  einen   iiorösea  Stein  gel 
dem   Einllasae  der    Lnft   einige  Tage   aussetzte^     wodoroh 
Hiemüeh  rasch  erhärtete,    und    sie  dann    unter    Wasser  bnchle, 
von  welchem  sie  jetzt   nicht    mehr  angegriffen    wurde.     W«ll 
nun  aber  der  Grand  dieser  paradoxen    Anomalie    liege,    welcbi 
der    Tarnowilzer   Stein   sowohl    als   der  vom    Krienberge  xäffy 
das  ist  eine  Frage,    welche  nach  dem,    was   uns  bis  jetzt  Qbat 
die  Cemenle  in  theoretischer  Hinsicht  beltanot   ist,    schwer  zg 
beantworten  bleibt.     In  Bezog  aur   den  Krienberger  Stein  nu^ 
die  Erklärung  noch  leichter  sein  und   die  vieileioht  hinreicbot, 
dass  dieser  Stein  von  den  anderen  nnlersucbten  durch  eine  ge- 
ringere HÄrte   und   ein   sehr  schiefriges   Geföge   onterscbleta 
Ist,   vielleicht  nur  aus  wechselnden,    mehr  oder  minder  atarlua 
Schichten  von  Kalk  und    Thon   besteht,     wahrenil    die    andna 
Steine,  besonders  die  magnesiareichen,  ein  mehr  kryslailiniachti 
Gefüge  haben  und  in  diesen  Kalkerde  und  Thon  als  weit  inid> 
ger  gemengt   anzuneiimcn    aind.      Als    eine  Bostfitigiing   dieaH 
Ansteht  wfire  dann  der  verschiedene  Gehalt  an  unldsUohen  B4 
atandtheilen  im  Krienberger  Steine  ku    betrachten,    welchen  ic 
Id  verschiedenen  Analysen  desselben  handgrossen  nud  l^j,  Zd 
dicken  Slüches  Stein  erhielt,  je  nachdem  ich  vnn  versebiedeac 
Stellen  etwas  xur  Untersuchung  abschlug,  und  wobei  ich  91,601 
S3,S37  und  endlich  27,16S  |>.  C.   erhielt.     Bei    der    zuletat  « 
gefQbrlen  Analyse  fand  ich  : 

Uücksland 

kohlensauren  Kalk 


Magnesia 
Eisenosydul 


87,158 

60,347 
7,862 

4,187 


99,764. 

Aehnliche  grössere   oder  geringere  Verschieden  heilen  ete* 
hen  von  anderen  Analysen  zu  erwarten,   und  bierin  muss 
der  Grund  zu  suchen  sein,    warum   der   Krienberger    Stein 
ein  höchst  millelninssiges  Cement  zu  liefer»  im  Stande  ist,  wa)- 
ctaes  unbrauchbar  zu  Wasserbauten,  keineaweges  als  Ersatz  fOr 
ücht  engliaohCB  oder  gleich  gutes  deutacheä  Cement  dienen  kaiiL 

Anders   dagegen   und   weseniUcb   verschieden   ist  die  Er- 
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Bbeinong  bei  dem  TarnowilKCr  Daobgesran^  fflr  velcbe  icb 
tioob  keine  Erkl&rung  flnden  kaon.  So  Hcbälzenswertfae 
tbeiten  wir  auch  von  Fuchti,  Vicat  und  Bertbier  beflin- 
ta  nml  eo  vollständig  namenllicli  die  Arbeiten  des  erstem,  we- 
i;elflne  ORCh  einer  Bichlnng  bin,  sind,  Indem  de  deullil^  b&- 
wisen,  dasa  ziviacben  Kalk  mid  Kieselerde  ancb  aur  nassem 
ITege  eiae  Einwirkung  Hlaltfindet  and  ühemiaclte  Verblndnngea 
eb  bilden,  80  reichen  eie  doch  nicht  bin,  um  dHS  Verhalten 
i  Tarnowilzer  Dachtest  eines  und  den  bei  ihm  während  des 
ifaürtens  im  Wasser  vorgehenden  Proceas  genügend  auf^»- 
I.  iu  verschiedenen  Verstivhen  habe  ich  die  Heanitata 
er  Unlcrsuclmngen  von  Fuchs  über  die  wechselaeitige  Ein- 
irkaog  zwiijchen  Kalk  und  Kieselerde  bei  Gegenwnrl  von  Was- 
r  bestiiligt  gefunden  und  mich  überzeugt,  dass  tiuch  der  Talk- 
i«  ähnliche  Eigenschai^cii  wie  der  Kalkerde  in  Bezug  auf 
eselerde  und  Wasser  zukommen;  allein  diese  Eigenschafton 
vobeincn  bei  der  Talkerdc  im  Vergleich  mll  der  Kalkerde  so 
Dhwach  und  das  Gelatiniren  ist  beim  Bchniidcln  der  geglühten 
emcngo  von  Magnesia  und  Kieselerde  mit  Süureu  verhSltnisa- 
isflig  so  anhedeulend,  dasa  diesa  durchaus  keine  Erklnrong 
:  die  sehen  lange  bekannte  Tbatsacbe  geben  kann,  daoe  do~ 
mitarlige  Gesteine  ein  besseres  Cement  geben  als  reine  Kalk, 
ergel,  und  in  dem  vorliegenden  Falle  gerade  ist  die  QuanÜ- 
t  der  Kieselerde  so  eebr  gering  gegen  die  der  Basen  ,  dass 
an  nicht  annehmen  knnn,  sie  reiche  hin  zur  Bildung  eines 
riibsl  basischen  Sal^^cs ,  analog  den  in  der  Natur  vorkommea- 
I  Zeolilhcn,  worür  sich  allcnralln  aus  den  anderen  Steinen 
Itsiirechende  Formeln  berechnen  lassen 

Ss  scheint  aber  aus  der  Analyse  des  Tarnowilzer  Kalkes 
tus  dem  Umslande,  dass  derselbe  ein  vorl  refflich  es  Ce- 
eul  bilden  kann,  sich  y.a  ergeben,  dass  dolomil artige  Kalke, 
«Iche  den  zur  Mörtelbereilung  erfordert  ich  on  Coliäsionszusland 
Hitzen,  Test,  feinkörnig  und  nicht  jicrOs  sind,  einen  gtilen  hy- 
lai^scbea  Mörtel  geben  können,  ohne  Kieselerde  nnd  Thon- 
^e  in  bemerkenswerlber  Quantität  zu  enthalten. 

Das  aber  jedem  einzelnen  Cemenle  beOnillicbe  deslillirte 
Fassefj  welches  fortwährend  durch  neues  war  ersetzt  worden, 
Mglrte  selbst  nach  6  Wochen  noch  elark  alkaliach  und  gah 
U  oxalüfturem  Ammoniak  einen  bedeutenden  Niederschlag,  da 
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Beweb,  dua  jeder  der  Steine  überachGaeigen  Kalk  enthielt ;  dook 
konnte  ich  nicht  bemerken,  dass  diese  Resclionen  bei  dem  nbeci 
dem  Tarnowitzer  Steine  beflndlichcn  Wasxer  slJirker  gewCM 
wären  als  bei  den  übrigen,  wie  miin  es  vielleicht  nach  d< 
geringen  Menge  Kieselerde  hnlte  erwnrlcn  soUeo.  Ob  es  ge 
liagen  wird,  durch  rorlgeaciztes  Behandeln  mit  'Wasser  de 
fiberschiisaigcn  Knlk  vielleicht  ganz  auaxnwnschen  und  sa  reif 
Mlzarllge  Verbindungen  zu  erbalten,  welche  neuen  Auhchlni 
Aber  diesen  interessanten  Gegenstand  zu  geben  im  Stande  wi 
ren,  diess  muss  ich  einer  spjilern  Unlersuchong  vorbebalfen  an 
ich  werde  seiner  Zeil  die  hierbei  erhaltenen  Hesultale  miltheihft 


LXXIil. 

lieber  den  Anthosiderit,  eine  neue  MinevaU 

Species  aus  Brasilien- 

Von 

J.    FR.   L.    HADSMANN   und    F.    WÖHLER. 

CA.  d.  QUtt.  Gel.  Aqk.  lB4f.  no.  29.) 

(Der  Königl.  Societiit  der  Wlssenschafien  vorgelegt  am  10.  Febrair 

IS41.) 

Das  Fossil,  weichet«  Gegenstand  dieser  Bemerkungen  ist, 
hat  der  ünler/.eiclinele  schon  vor  längerer  Zeit,  nebst  anderes 
Mineralien  aus  Brasilien,  durch  die  GQIe  des  KOnigl,  Porlogi»- 
sischen  Oberbcrgbauptmannes,  Herrn  von  Bschwege,  erhal- 
ten. Auf  der  E(ique(te  war  es  von  demselben  als  ein  nocb 
unbekanntes  Mineral  von  Antonio  Pereira  in  der  Provioj; 
mu  Geraea  bezeichnet.  Aus  naclifolgender  Unleraucfaung  geht 
hervor,  dass  es  wirklich  eine  eigcnlliQmlicIie ,  bisher  nnl 
kannte  Mineralsubslanz  ist. 

Das  Fo.ssil  erscbeiot  derb,  in  abwechselnden  Lagen  mit 
rein-  und  restküniigem  Magneteisenstein,  der  auch  ansserdcB' 
so  damit  verivacbsen  ist ,  dass  selbst  sehr  kleine  StQcke  olcU 
vollkommen  davon  frei  zu  sein  pflegen. 

Es  bat  eine  sehr  aasgezcichncio ,  büschelförmig  auaeiiiiii' 
derlaufend  zart  -  faserige  Bildung ,  wie  sie  sonst  wohl  a.  ■• 
manchem  nsbealarligen  Grammalit  eigen  ist,  wobei  die  Paaer- 
bfiodel   blumenslranssarlig  grujipirt  und    die   Fasern    der   einen 
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trappe  gegen  die  der  benachbarten  gebogen  sind  13).  Not  *d 
toKclnen  Siellen  ist  diese  Struular  weniger  nusgezeicbnel,  wo 
|ch  dann  ein  Hplillrlger  Bruch  zeigt. 

Die  Farbe  ist  ein  mit  etwas  Grau  gemischtes  Ocherbranii. 
tos  Pulver  besitzt  dieselbe,  nur  etwas  lichtere  Färbung. 

Die  Faserfifichcn  sind  wenig  seidenartig  glänzend  und  e(- 
ras  schillernd. 

Das  Fossil  ist  im  Ganzen  undurclisichlig,  nur  in  sehr  dQn- 
M  Splittern  nchwach  durchscheinend. 

k  Das  speciflschc  Gewicht  konnte  wegen  des  dberall  einge- 
prengten  Magneteisensteines  nicht  völlig  genau  bestimmt  werden. 
I  wurde  bei  einem  Bruchstück  =  3,lä8 ,  bei  einem  zwei- 
en =  3,121,  bei  einem  drillen  =  3,088  (Temperatur  des  Was- 
Bre  von  11°  it.)  gefunden.  Man  wird  hiernacb,  da  der  ein- 
enengte  Magnet eisenslein  das  eigen lli um liobe  Gewicht  vergras. 
,  das  spccillsche  Gewicht  des  reinen  AnthoHderita  wobl 
A  KU  3,000  annehmen  dürfen. 
Die  RÜrte  =  6,ö,  indem  das  Mineral  den  Adular-Feld. 
;>Blh  ritzt  und  von  Bergkrystall  geritzt  wird.  Am  Stahle  giebt 
»  Funken. 

Der  Anthosiderit  zeichnet  sich  durch  einen  bedeutenden  Za- 
immenhalt   aus,    indem  er  sehr  schwer  zersprengbar    ist.     Bei 
I  Zerschlagen  giebt  er  gewöhnlich  splitterige  Stficke. 
Er  ist  scharf  anzufühlen. 

In  kleinen  Splittern  folgt  das  Fossil  dem  Magnete,  was 
sber  von  dem  damit  gemengten  Magneteisenstein  herrührt. 

FQr  sich  in  der  Zange  der  Lölhrohrllamme  ausgesetzt, 
wandelt  die  gelbbraune  Farbe  sich  schnell  in  eine  rothbraune, 
später  in  eine  schwarze  um.  Dünne  Splittern  schmelzen  ziem- 
lich schwer  %a  einer  eisenschwarzen,  metallisch  glänzenden, 
dem  Magnete  folgsamen  Schlacke. 

Im  Kalben  erhitzt,  giebt  das  Fossil  etwas  Wasser  aus. 
Mit  Borax  oder  Phosphorsalz  vor  dem  Lethrohre  behandelt, 
zeigt   es  die    bekannte  Eiscnreaclion ,    ohne,    selbst  in    Palver- 
form, merklich  aofgelöst  zu  werden. 

J.  Fr.  li.  Haasmann. 

4)  Auf  diess  biamig-fasFirige  GefTige  und  den  Eisengebalt  bezIebE 
sieb  der  obige,  zur  Bezeichnung  dieser  Mtaeralspeolea  gewälilte  Name. 
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Die  AmlfBe  dieses  MitierAlx  ixt  unter  meiner  AnleHnng' 
von  «ineni  anaerer  neia^lgaten  ZnhSrer,  dem  Herrn  Bcbae- 
dermann  aus  OstCriesland  ,  gemaolit  worden. 

In  drei  Vereachen  verlor  es  beim  Glühen  3,588 — 3,5tl6_ 
3,884  Procent  an  Gewicht,     das  Mlllel    aas  den  beiden  erslit 
Zahlen    ist    3,599.       Der    Gewichlsverlast    bestand 
Wasser. 

In  WasseraloITgaa  geglüht,  b\a  sich  kein  Wasser  mehr  b 
deto,  verlor  das  wasserhallige  Mineral,     ausser    dem    Waaser^ 
10^88  Procent  Ssnerstoff,  enls(irecheni1  35,48  Procent  Eiseuixyd. 

Die  in  Wuser^lofTgss  reducirle  Masse  war  ein  Gemenjl» 
von  Kienelsäare  and  Elsen.  Leixieres  wurde  von  verdOniitl* 
Salüsäare,  Dnler  Zurücklassang  weisser  Kieael^iare,  leicht  ■ 
geifisl.  Die  weitere  Analyse  geschah  nach  der  gewöhnllcbtl 
Methode.  Andere  Beslandtbeile  waren  nicht  zu  entdecken,  ti 
9par  von  Manganoxyd  ftnsgenammen ,  so  gering,  daaa  »in  G 
wicht  nicht  xu   beslimmen  war. 

Eine    andere  Quantität    des    nngegiahlen    Minerals    war 
nach  dem  gewöhnlichen  VerCahren  durch  DigeNlinn  i 
trirler  Salz^nure  zersetzt.     Diese  Analysen  gaben  folgende 


iHUng : 

Sauerstoff  (Itt 

I. 

II. 

Millel) 

Kiesels.')  nie 

61,14 

59,03 

31,817 

Bisenoxyd 

34,63 

35,aft 

10,788 

Wasser 

3,59 

3,59 

3,i98 

99,36  97,97, 

OKenbar  iat  der  BauerslolTgehalt  der  Kieselsäure  Sinti 
gross  nls  der  des  Eisenoxyds  und  9uial  so  gro»is  als 
des  Wassers.  Das  Mineral  Ist  also  das  neutrale  Silicat  vom 
aenoxyd  mit  1  Atom  Wasser,  und  seine  Zusammensetzung  v 
durch  die  Formel 

Fe  Si3  +  H 

ausgedrückt.     Seine  theorcliscbe  Zusammensetzung  in  100  Tbti*, 

len  wUrde  hiernach  fblgende  sein :  (im  Mittel) 

Ber.  Ger. 

3  Alome  Kieaelsiiure  1731,94         61,36  60,08 

1       -     Eisenoxyd         978,41         34,66  34,99 

1       -     Waaaer              118,48           3,98  3,59 

100,00  98,66. 
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^  Das8  der  gefundene  Wassergehalt  kleiner    ist  als  der    be- 
Pluiefe,  bat  wahrscheinlich  darin  seinen  Grnnd,  das»  die  Vcr- 
lodung    nngcfähr    16   Procent  wasserfreies    Eisenoxyd- Silicat 
Po  äig)   eingemengt  zn  enthalten  scheint.     Dlesa  geht  daraus 
error,  dnaa  die  Kie.telsäare,   welche  nach  der  Zersetzung  so- 
les  nngeglühlen  als  des  in  WassersIolTgas  reducirleo  Mi- 
»arückbleibl,    obgleich  sie  vor  dem  GIQhen  im  trocknen 
lande  vollkommen  weiss  aassieht ,     nach  dem   Giahen  stets 
hell  /.immetbraune  Farbe    bekommt,      von  Eiscnaxyd    her- 
rend ,     welches   sich   weder    durch    concentrirle   Salzsäure, 
durch  Scbmelücn   mit    sanrein    schwefelsaurem    Kali   aas- 
len    ISsst.      Erat  nach    dem    GIQtien    dieser  Kieselsfinre    mit 
lensaurem    Natron     kann    ca    abgeschieden    werden.       Die 
ge    dieses    durch    Süuren     nicht    aas/.i  eh  baten    Eisenoxyds 
lg    6  Procent,     enlst>rechend    Ifi  Procent  kieselsaurem  Ei- 
tyi.     Zieht  man  dieses  wasserfreie  Silicat  von  der  wasser- 
ten Verbindung  ah,     so  wird  der  berechnete  Wassergehalt 
'  wohl'  übereinstimmend  mit  dem  gcruiidcnen.  —    Die  ctwaa 
lere  Abweichung  im  Kieselsäure  -  und  Eiseooxydgehalt  der 
Icn  Analyse  kann  darin  ihren  Grund  haben,    daas  das  Hi- 
ll von    dem    fein    eingesprengten   Magneteisen    sehr    Bcbwer 
ibommen  frei  zu  erhallen  ist. 
Vielleicht  enthalten  manche  faserige  Brauneisensteine,   die 
ler  Auflösung  gall er! förmige  Kieselsäure  hinterlassen  ,     das 
beschriebene  Silicat  innig  beigemengt.     Ein  dunkler,  fase- 
'  Brauneisenstein  von  Biebcr  in  Hessen,  den  ich  in  anderer 
icht  schon  vor  längerer  Keil  unicraucht  habe    und    der  nn- 
^r  3,5  Procenl  Kieselsäure  und  14,5  Procent  Wasser  ent- 
hintcriHsst ,     wenn    man    ihn  in  ganzen  Stücken  mehrere 
'sge  lang  in  mjissig  stnrker  Snlzsäure  stehen   liisst,     eine    hell 
rSunlichgelbe  Masse,  eine  Art  Skelet,  von  der  Form  und  dem 
refüge  des  angewandten  Braaneiacnsteines.     Dicss  ist  ein  waa- 
erhalliges    Sihcat.     T.nsM    man    dasselbe   noch    liinger  in   einer 
oncenlrirten  Snure  liegen,  so  hinterlösat  es  zulely.t  eine  klarc^ 
■o  Kieselgallerte,  die  noch  den  ursprünglichen  Umfang  des 
:e  bat. 

F.  Wöhler. 
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Heber  die  in  der  Nähe  von  Glasgow  cor/coflM 

nienden  Mineralien.  V 

Von  H 

THOMAS   THOMSON.  V 

(TA«  phü.  Mag.     December  1S40.  p.   403.)  V 

Vielleicfat  giebt  es  keinen  Theil  von  Grossbritanoien,  Belbfl 
Cornwallis  oder  üio  Bergtvcrkdisiricle  des  Nordens  von  En^l 
land  nicht  ausgenommen,  der  reicher  an  Mineralien  isl,  d)^ 
die  Nschbarsclian  von  Glasgow,  wenn  wir  unter  dieaer  Bt' I 
nennung  Lead  Hills  und  Wanlock  Head,  so  wie  die  Gebirg»-  I 
zfige  auf  beiden  Ufern  der  Clydc,  welche  die  HQget  von  Sil-  I 
patrIck  ausmacbea  ,  und  die  lIügelxQge  hinler  Greenock  nii  J 
Port  Glasgow ,  die  aicb  bis  Kilmacolm  erstrecken  ,  mit  h^l 
greifen,  ^H 

Die  Gruben  zu  Lead  Hills  wurden  zoeret  während  der  B^| 
gierong  Jacob's  des  Vierten  unter  dem  Namen  von  GoldnilltlH 
bearbeilel,  und  er  seil  nach  Boetbius  einen  betrüchlliefa«^ 
Sobalz  aus  ihnen  gewonnen  haben.  Die  Jaspis,  Rubine  mim 
Diamaoleii,  weiche  Boetbius  in  glänzenden  Ausdrücken  b»-|, 
schreibt,  waren  ohne  Zweifel  die  verschiedenen  Specien  v<tt  I, 
Bleierz,  welche  in  diesen  Gruben  noch  vorkommen,  nämiich  dU  J 
schwefelsaure,  kohlensaure  und  phos|ihorsaaro  Bleioxj-d,  i 
wegen  der  Schönheit  ihrer  Farben  ,  ihrer  Gestalt  und  ihi 
Glanzes  zugieicli  merkwürdig  sind. 

Zur  Zeit  Jacob's  des  Fanflen  war  Lend  Hills  eine  Bit 
mine,  wie  jeut,  und  es  wird  besonders  von  AgricolaiBM 
nem  berühmten  Werke  de  re  ntetallica  beschrieben.  Agfl 
oola  starb  aber  im  Jahre  1555, 

Becher,  welcher  zuerst  in  der  Chemie  eine  Theorie  d» 
zuführen  versuchte,    besuchte  die  Bleiminen  von  Lead  Billa  il 
Jahre  168ä,  und  seit  dieser  Zeit  sind  sie  bis  zu  einer  t 
Jlohen  Ausdehnung  bearbeitet  worden. 

Das  hauptsächlichste  Erz  zu  Lead  Hills  ist  Bleiglanz  0 
Schwefelblel ,  welches  in  den  Gruben  in  allen  den  veraobli 
Den  Varietäten  vorkomml  ,  weiche  dieses  reichlich  vorhanden* 
Mineral  bekanntlich  annimmt.  Die  das  Erz  am  gcwühnliobslei 
begleitende  Gangart  ist  schwefelsaurer  Baryt,     der 
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lenge  ood  io  sehr  reinem  ZQalanile  vorkommt.  Kalksiiath  Ist 
Bcb  büullg  and  Arragonit  ^vi^d  in  sebr  scbünen  Kryslftllen  ge~ 
lüden. 

Ausser  dem  Bleiglan/.e  kommen  nirbl  weniger  als  nean 
ipeoien  von  Bleierz  in  Lead  Hills  vor,  von  denen  einige  bia- 
W  DOcb  nirgendswo  anders  aafgefunden  worden  sind, 
leb  will  diese  neun  Speclen  kurz  dorchgefaen. 
1)  Schwefelsaures  Bleioxyd.  —  Scbjjne  Exemplare  dieser 
Ipecies  von  Bleierz  kommen  zu  Wanlock  bryafalli.sirl  nnd  voIU 
ommen  weiss  vor.  Die  Kryslailform  ist  ein  gerades  ifaombl- 
Dfaes  Prisma,  welches  Demantglanz  bestlKt ,  jedocb,  wie  ich 
taube,  einen  geringern  ala  das  Icohlensaure  Bleioxyd.  Ma- 
ellan  toigl  in  seiner  im  Jabre  1788  lierausgekommenen  eng- 
geben  Aux^abe  von  Cronsledl's  Mineralogie,  ilass  diese 
pecies  von  Miinnet  entdeckl  wurJe;  ich  flnde  aber  in  der  im 
ibre  177!>  berausgekommenen  Mineralogie  von  Alonnet  keine 
llndeuluiig  auT  das  scbwefeläanre  filejoxyd,  ao  ilass  die  Enl- 
eokong  seiner  KuGammensclxung  in  einen  epfileren  Zeitpunct 
^bllen  sein  mus.".  Kla|irnlh  nnlerwarf  dieses  Mineral  im 
khre  1802  zuerst  der  Analyse.  Die  von  ibm  uniersucblen 
!xem|jlare  wareu  von  Anglesey  und  von  Wanlock  Read.  Ich 
nlysirle  ein  ßxem|ilar  von  Wanlock  Uead  und  Tand,  dass  es 
eine  andere  fremdartige  Substanz  als  eine  Spur  von  Wasser 
BIbielt.     Ea  ist  eins  der  seltensten  Bleierze. 

2j  Ko/tlensaures  Blvioxyd.  —  Diese  Specien  ist  weit 
blcblicber  vorhanden  als  die  vorige.  Sie  kommt  ziemlich  hSa- 
flg  in  Krystullen  vor,  welche  gerade  rbombiscbe  Prismen  dar- 
stellen und  belrächtlich  auhlefer  sind  als  die  des  sobwerelsan- 
ren  Salzes.  Die  Kusammenselxung  des  koblensaaren  ßleioxyda 
war  Monnet  im  Jahre  177y  bekannt.  Es  hat  den  Demant- 
glanz sehr  vollkommen.  Diese  Specics,  kflnsiliob  bereitet,  ist 
eine  unter  dem  Namen  Bleiweifs  wohlbekannte  Farbe.  .  Sie 
wurde  zuerst  von  Klaproth  im  Jahre  18t)8  analysirt.  Das 
von  ibm  untersuchte  Exemplar  war  von  Lead  Hills.  Ich  ana- 
lysirte  ein  sehr  scbönes  Exemplar  von  demselben  Orte  und 
fhnd.  dass  es  reines  kohlensaures  Bleioxyd  war,  mit  Ausnahme 
eloer  blossen  S|)ur  von  Wasser. 

3}  SehwefelMvres  Bleioxyd  mit  Kupferoxyd  (^Cupreo- 
mlphttle  of  leadD.  —  Diese  Species  von  Bleierz  wurde  zuerst 

Joorn.  r.  prukl.  Clienii».  XXII.  1.  37 


^H  ven  Si 

^f  Wob  XI 

H  Ktyslh 

W  -'»^■ 


418    Thomson,  üb-  die  in  der  Nähe  voo  GtH^ew 

ven  Sowerby  beobachtet  und  ist,  so  viel  ich  weiss 
Wob  XU  Lesd  UiUh  gefunden  tvorden.  Siu  hftt  ilie  Farbe 
Bohünslcn  Exeni|il«re  von  blauem  kahlen»<aDrem  Ku|iferoxyd. 
KrysraliroriB    bomml     «ler    Ata    scbw-efelaBuren    BleioxydR 


i  analy^rle  einige  Gran  desselben  iinit  Tani)  ,  da 
e»  aua  einem  Atom  sohuefelsflurem  Bliioxyd,  einem  Aium  Kd] 
reroxyd  und  einem  Atom  Was^^er  besieht.  Durch  Hr».  Browt 
GQIe  erhielt  ich  ein  Exetniiiar,  das  gross  genug  war,  nui  < 
der  Analyse  unlcrwerrcn  xu  könne«.  Das  apecilisohe  Gewle 
war  5,3137.     leb  erhielt 

Kbbtvefeleaurea  Bleioxyd      71,S  oder  1  Atom 
Kupferoxyd  19,7  oder  1  Alom 

Wasser  5,5  oilcr  li'^^Alom 

lOÜ,«. 

Ua  ist  daher  eine  Verbindung  von  einem  Alom  acbwellU 
aaurem  Bleioxyd  und  einem  Alom  Kupreroxydhydrat.  Die  blau 
Farbe  zeigt,  daas  dae  darin  cnlhaltene  Kupferosyd  nitt  WaagenJ 
verbunden  ist. 

4}  Kohlemaurea  Bleioxyd  tnil  achwefelmurem  Bleioxgi 
(_SuI}ihato~earbonale  of  leaU).  —  Die^e  Sjiecies  ist  bisher, 
wenigstens  so  viel  ich  weiss ,  blos  /.u  Lead  Hills  aufgefanifen 
worden.  Die  Farbe  ist  gelblich  oder  grünlich-wciss.  Sie  ist 
gewühnlicli  in  si.J)arfen  vierseitigen  Prismen  kryslallisirf.  Brbekr 
nnalyeirle  und  beschrieb  sie  im  Jahre  182U.  Durch  Her 
BroH-n's  Güte  erhielt  ich  eine  hinreichende  Menge  deraellieii,' 
um  sie  analysiren  zu  kiinnen.  leb  fnnd  das  speuiUscbe  Gewicht 
XU  6,31117,  welches  etwas  geringer  als  das  von  Brocke  ao- 
gc^beae  ist.  Meine  Analyse  sltmiut  sehr  geniiu  mit  der  von 
Brooko  überein.     Ich  erhielt 

kohlensaures  Blcioxyd  46,01 

schwefelsaures  Bleioxyd         53,96 

lOOjUO, 

woraus  sich  ergicbl ,  dass  es  eine  Verbindung  von  eine«  AUh 
kohlensaurem  Blcioxyd   und    einem  Alom    schwefelsaurem 
osyd  ist. 

5)  Schwefelsaurei  Bleioxyd  mil  3  Atomen  fcohlensat 
Bkioxj/d  C^idpliato-tTicarbonale  of  lead).  —  Diea«  Sin 
Ul   auch   Lead    Qilis   eigenlhümlich.       Sie   wurde  xuetst  ' 
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Ouroon  beobAchtel.  Brooke  beschrieb  and  anul/sirte  sie  ii 
)»hre  1820.  Durch  Herrn  Brown'g  Güle  wordc  ich  in  den 
land  geset/.i,  »le  vor  einigen  Moiialen  zu  analyaireD.  Uas  Mi- 
tral ixt  glünzend  rind  ilio  Farbe  gelblich  -  weiss,  Ea  komint 
iwohi  in  Rhomboedcni  als  Prismea  kryslnlii^iirt  vor.  Sein  spe- 
Ssches  Gewicht  bciriigt  nach  meiner  Uolerauchung  genau 
,000.     Seine  Beslandtheile  waren 

kohlensnuree  BIcioxyd  73,57  oder  3  Atome 

Bchwefclaaurca  Bleioxyd  S7,4ä  oder  1  Alom 

1ÜÜ,01>. 

iesea  ReaQlIal  ist  den  früheren  Anitlyaen  von  Brooke  aad 
Iromeyer,  welche  dieses  Mineral  auch  der  Analyse  anter* 
Brfen,  (nst  gleich. 

6)  Phosphonauret  Bleioxyd.  —  Diese  6pecies  kommt  zu 
ul  UitlB  und  Wanlock  Head  in  belrächtlichcr  Menge  vor 
td  zeigt  eine  Mannigralljgkcit  von  Farben  ,  bcaondere  Grün, 
elb  und  Brniiii.  Es  ist  häufig  in  seclisseitigcD  Prismen  kry^ 
bllisii'l,  aber  gewobnlicher  in  diesen  Gruben  in  bliimenkoblar- 

I  Vegelulionen. 
Ea' ist   merkwürdig,     das»   phosiiborsaures    Bleioxyd    noch 

lala  in  der  Nalur  gefunden  worden  ist,  ausgenommen  ge- 
engt mit  Chlorblei.  Die  Mengen  sind  etwas  verschieden,  im 
■rcbschnilt  aber  kann  man  annehmen,  dass  auf  acht  Atome 
wIscheR  pbospborsHures  HIeioxyd  Qub»e»iiuipho»plMle  of  leaä) 
p  Alnm  Cblorblei  homicl.  Gewöhnlich  enthält  ea  eine  geringe 
benge  Eiscuoxyd  ,  wovon  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
■rhe  des  Minerals  herrührt.  Ich  untersuchte  fünf  Exemiilare 
Ases  Minerals  von  Lead  Hills.  Die  Menge  Chloiblei  betrug 
n  ihnen  im  Durcbscbnitt  10 '4  Procent,  die  Menge  Eisenoxy 
ll  i'/^  Prucent.  Das  Uebrige  war  eine  Verbiadang  von  1% 
Llom  Bleioxyd  und  einem  Atom  Phosphoraäure. 

Die    Farbe     dieser    Exemplare     «ar    grnsgrün  ,     oliven- 

n,  gelb  und  brana.  Das  specifische  Gewicht  betrug  von 
^70016  bis  <>,d?SI.  Keins  derselben  enthielt  phosphorKauren 
Mk.  Diese  war  auch  der  Fall  mit  den  von  W Ob  1er  and 
erthier  analysirten  Exemiilaren^  so  wie  mit  den  von  K)ap- 
oth  analysirlen.  Vor  einigen  Jahren  aber  machte  Karl 
geraten  zu  Freiberg  eine  Analyse  von  sieben  Exemiilaren 
bosphorsaarcn  Bleies  von  verschiedenen  Fundürtern  bckniiDl, 
27» 
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von  denen  fünf  phosphoreaoren  Kalk  enthielten,  dessen  Meog» 
bei  den  verschiedenen  Eicemplareo  von  18  Procent  bU  OfiÜ 
Procetil  beirag.  D«s  specifiache  Gewiclil  der  Exein|ilsre,  wel- 
che viel  iihoaiihorsauren  Kslk  enlhalleii,  ist  geringer  als  i" 
der  andern.  Das,  welches  I2  Procenl  enlliält,  lial  blas  m 
aiieciflsohes  ßewichl  von  6,098. 

Vor  einigen  Monaten  erhielt  Ich  von  Herrn  Bro» 
Uxemiilare  von  phoH|ihorHHurem  Uleioxyd,  deren  Futidorl  Ltid 
Hills  war  und  die  noeh  leicliler  waren  »Ir  alle  ,  die  ich  vor- 
her gesehen  halle.  Das  erste  Exemplar  besass  eine  hell  grüB- 
lich-gelbe  Farbe,  ein  scbiefriges  Gefüge  und  halte  blos  eliiFpe- 
ciflsches  Oewichl  von  6,366.  Es  enthielt  nicht  weniger  als  U 
Procent  phoep borsauren  Kalk. 

Das    andre   Exemplar     war    dnnkelgrOo     und    bildete    eifla 
Iraubigc  Masse  auf  der  Oberllache  der  ersten  Art.     Sein  « 
flacheM  Gewicht  war  5,970  und  es  enthielt   etwas  mehr  als  Den 
Procent  phosphorsauren  Kalk. 

Wegen  der  grossen  Differena  in  der  Menge  des  phosphot; 
sauren  Knikea  schien  er  vielmehr  mit  dem  phosphorsauren  Bld' 
osyd  mechaniseli  gemengt,  als  chcmiach  verbunden  7.n  sein.' 

7}  Koldemmtret  hleioirtjd  mit  sekwefelsaurem  Bleioia/i 
taiit  Kvpferoxyd  (^Cupreo  -  ful/ikalo  -  earbonale  of  tead}.  ■ 
Dies»  \»t  das  eeltensle  aller  BleierKc,  welche  zu  l.ead  Hills  vo 
kommen.  Es  hal  eine  schöne  grüne  Farbe,  ganz  wie  die  d 
Malachita,  und  kommt  am  hüungHleii  in  Krysiallen  vor,  dertf 
Grundrorro  nach  Brooke  ein  ger«dea  rhombisehea  Prianw  i 
Winkeln  von  95°  und  85°  Ist.  Ea  wurde /utTMt  von  Sowerb/ 
unter  dem  Namen  grünes  kohlensaures  Kupreroxyd  beobaohiel 
Brooke  beschrieb  und  analysirle  es  Kuersl  Im  Jlihre 

Ich  konnlc  bloa  3,89  Gran  dieses  Minerals  »ur  AoalyN 
verwenden.  Da  aber  die  Analyse  einfach  ist  und  ich  alle  V 
aichl  anwandle,  auf  die  ich  /.ur  Vermeiilung  von  IrrthOmen 
pur  denken  konnte,  eo  liabe  ich  Grund  ?,a  glauben,  dat«  i 
Besullal  der  Wahrheil  ziemlich  nahe  komuil.  Das  speciflKbt 
Gewicht  war  meinen  Untersuchungen  /.ufolge  6,000,  daa  E 
plar  war  aber  nicht  ganz  rein. 
Ana  3.89  Gran  erhielt  ich 


vorkommenden  Mineralien. 

schwefelssurea  BleioKyil     1,74 

kohlensaures  ßleloxyd         1,05 

Kapferoxyd  0,4i 

3,83. 

Ile  an  dem  uriiprünglichen  Oewiclile  fehleiiilcti  0,06  Gr.  waren 
remiliirtige  SubsUns  and  Wasser. 

Nach  dieser  Annlyse  wQrden  100  Theiie  des  Brxes  gego- 


H 


n  habea : 

Atome. 

scbwefcisaiires  Bleloxyd                      53,88 

1,46       li 

fcohlensnures  Bleioxyd                          31,91 

1,00       1 

Kupferoxyd                                            13,37 

1,4         1' 

ft-eoidarlige  Subslan»  und  Waaser       1,81 

100,00. 

Brooke  glaabt,  dass  das  Kupfer  in  diesem  Mineral  als 
Dblensaures  Kupferoxyd  enlhuKen  iaij  aber  das  Resultat  der 
ten  angeführleti  Analyse  verträgt  sich  durchaus  nicht  mit  dle- 
ir  Meinung,  indessen  würe  grösserer  Gewissheit  wegen  eine 
Hederholong  der  Analyse  mit  einer  grossem  Menge  dea  Mi- 
srals  wünschenswerlh. 

8)  PAonphomaiircs  Bleioxtfd  mit  chromeaurem  Bleioxyd 
Vhromo-phosphale  of  leaiQ.  —  Dieses  schtinc  Mineral  komm! 
I  der  Grube  von  Wanlock  Head  in  betrüchllieher  Menge  vor. 
B  hat  eine  achüne  Ornn^erarbe  ,  ohne  die  rothe  Nuance  ,  wel- 
lte das  chromsaure  Bleioxyd  chamklerrsirl.  Es  bildet  ofl  blu- 
lenkohlartige  Massen,  liommt  aber  auch  krystallisirl  in  secha- 
Ütigen  Prismen  vor,  welche  die  gewQlinlivhe  charnktcrislische 
irTEtalirorm  des  phosjihorHanren  Bleioxyds  ausmachen.  Ich 
berzeugle  mich  sehon  vor  vielen  Jahren ,  dass  die  scbOne 
rangentrbe,  wririureh  sich  dieses  Erz  auszeichnet,  von  der 
inwesenheit  von  ungefnhr  zwei  Procent  chromsaurem  Bleioxyd 
UTührte.  Das  Uehrrgc  war  ein  Gemenge  von  basisch -phosphor- 
knrem  Bleioxyd  und  Cnlorblel,  beinahe  in  denselben  Verhfillnissen 
ie  bei  den  grQnen  VarielJilen, 

9)  Vanadinsaures  Bleioxyd.  —  Dieses  sehr  fcllene  Er% 
I  bisher  blos  in  Mexico  uml  /.a  Lcad  Iliils  gefunden  worden. 
a  wurde  im  Jahre  1804  von  Del  Rio  analysirf,  welcher  daH 
naein  eines  neuen  Melallos  in  demselben  anzeigte.  Dieser 
kiigabe  wurde  von  Col  let-Descotils  widcraiirochen,  welcher 
lebaaptete,  dass  das,  was  Del  Rio  für  ein  neues  Metall  bie[t> 
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Cbrom  wnre,    and  es  nndet  auch  sirtschen   Chroi 
dium  eine  grosse  Aebniiuhkcil  etatl. 

Die  in  meinem  BesitKo  bcflndltchen  Exemplnre    erbieU 
vor    mehreren  Jahren    von  Herrn    Dornn,     einem     irlündia 
Minersllenhandter,  der,  wie  er  mir  sagte,  sie  in  einer  Klten 
(assenen  Bleit;rube  in    der  Grafsubaft  Wicklow    in    Irland 
Ea  ist  aber  Grand  vorhanden ,  za  glauben ,    daas  er  fdeh 
irrle. 

Seine  Farbe  ial  bell  braungelb  and  es  isl,  wie  du  pb 
phorsaurc  BIcioxyd,  in  Bccbsf^ciiigen  Prismen  kry.tlalltsirt 

Mein  Excffliilar  wurde  vor  einer  Reibe  von  Jahren  ^ 
meinem  NelTcn  R.  D.  Thumson  analysirt,  welcher  fand,  4 
ea  eine  Verbindung  von  1  Alom  Cblorbici  und  fast  9  Aldfl 
anderthalb vanadinaaurem  BIcioxyd  war. 

Ausser  diesen  zehn  ^pecien  von  Bleierz,  welche  za  La 
Hills  oder  Wanlock  flead  vorkommen,  wird  atich  gediegen 
Kupfer  nnil  Malaubit,  oder  wassei-hiilligcn  doppcKkohlenmoF 
Kapferoxyd  geruniien.  DIess  ist  *in  pcliöties  grünfarbiges,  < 
bryslallisirtes  Mineral,  und  wenn  grosse  Exemplare  vorkomaM 
wie  die  bekannten  Erxc  nus  Sibirien,  so  werden  sie  oft  in  Ti 
fein  n.  s.  w.  gescliniKen. 

Der  Malaebil  von  Lead  Hills  ist  etwas  dunkelgrUn  ,  4l 
der  Analyse  unterworfene  Exemplar  war  fast  gana  rein. 

Lead    Ullis  cnlbäll    auch  Exemplare    von    Zinkblende  ndi 
Scliwefel/.ink.     Bei  weitem  die  scbönslen  Exemplare  von  WM 
aerhalligem  kieselsaurem  Zinboxyd  ,     welche  ich  gesehen  hah 
sind  von  Lead  Hills.      Sie  bilden  schöne    weisse  Krusten    od« 
Plauen.     Sein  speciSsches  Gewicht  ist  3,1616  und  seine  dank 
Analyse  beslimmlen  Bealandlbcile  sind 
Kieselerde     23,3       1 
Zinkosyd       6fl,8       1,13 
Wasser        10,9       0,8» 
100,8,  " 
oder  es  ist  ein  einfiiohes  Zinksilical    mit    elBras    weniger  als 
Alom  Wasser.     Es  isft  merkwürdig,    dass  bei  allen  bisher  aa- 
gestellten    Analysen    dieses    Minerals    das    Wasser    niemals  ein 
Atom  betrug.     Bei  der  von  Smithnon  angestellten  betrug  du 
Wasser  blos  4  %  Procenf .     Nach  B e rz o  I i  u b's  Analyse  im  Jabre 
1819   betrug   es   7«/,    Procenl,    und   bei    einer  Aoalyae  eines 
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Exampterea  von  Lead  Hills  beirag  ks  10,8  oder  fiisl  11  Pro- 
lent.  Aller  Wnhraclieinlichkeil  nach  erleiilel  es  beim  Aofbe- 
rahren  eine  Art  von  Verwitterung  um]  da^  Wasser  machts 
■  dem  BrzB  tirnprönglich  genau  ein  Atom  aus.  Ist  dieRe  An- 
pbme  richtig,  so  miiss  das  Waseer  ara|irünglioti  13»,,  Procenl 
ctntgen. 

Die  Hagel  von  Kilpatricb ,  wclohe  das  Thal  der  Clyde 
OB  Stonkey  bis  Dumbarlon  begrenzen,  und  auch  die  enlspro- 
tende,  aber  niedere  Kelle  auf  der  Sildaeitc  des  Thaies  besle- 
en  aua  verschieden on  Trappgesloinen ,  unter  denen  der  raan- 
elateinartige  xiemlioii  gemein  ist.  LelBtorer  iitt  voll  mandeU 
Uriniger  Höhlungen  von  veTBchiedener  Grüsso,  die  gewöhnlich 
|jt  kryslallisirlen  Mineralien  angerailt  sind  ,  von  denen  viele, 
bgleieh  nielil  alle,  der  schönen  Gatlang  der  Zeolithe  angehö- 
UL  Wir  können  daher  die  in  diesen  Bergen  gefundenen  Mi- 
*r«llen  in  zwei  Reilicn  llieilen:  1}  die  Zedillie,  welche  so 
eieeeo,  well  sie  vor  dem  Lüihrohre  ncbaumen  ,  indem  diese 
iigensi'han  von  der  grossen  Menge  Wasser  b.errührt,  die  nie 
ilbaltcn  und  die  durch  Uil^.e  leiclit  aufgetrieben  wird;  3}  Ml. 
eralien  fast  gana  oline  Wuaser,  wclcbc  im  Allgemeinen,  wie- 
ohl  nicht  in  allen  Füllen,  in  grösserer  Menge  als  die  Zeollihe 
irkommcn  und  on  als  integrirender  Theil  der  Subslenz  des 
erges,  in  dem  sie  vorkommen,  belrachlel  werden  können. 

Die  Zeolithe  belaufen  sicii,  mit  Einschlnss  eines  oder  zweier 
linerale,  welche  mit  ilinen  darin  üitcreinatimmen ,  daaa  sie 
l^asser  enihallen,  so  wie  in  der  Art  ihres  Vorkomniens,  auf 
BgerShr  funf/clin  S[iecien,  und  es  gieht  mehrere,  welche  die- 
w  Bergen  elgeolhüniüch  sind  ,  oder  wenigstens  bisher  nir- 
ondswD  anders  gefunden  wurden.  Ich  will  sie  kur»  durchgehen, 

1)  Slellil.  —  Diese  äpecies  ist  bisher  blos  in  der  Spalte 
ines  an  den  Ufern  des  grossen  Caoala  etwas  östücli  von  Kil- 
fth  gelegenen  Grünst  ein  fetscns  beobachtet  worden.  Der  FeU 
m  wurde  gea|irengl  und  ein  grosser  Theil  davon  in  unsere 
Ute  eebrachl,  um  den  Weg  am  Canale  auszubessern.  Mein 
phn  beobachtete  »nfiillig  den  Sicllit,  als  wir  an  den  Ufern  des 
^nalfl    spa/.ieren    gingen  ,     und  lenkte    meine    Aurmerksamkeil 

UAUf. 

r  Br  ist  aehneeweiss  und  immer  in  Krystallen ,  welche  wie 
(n)ilen    von    mehreren    Millel|iuneten    ausgehen.     Jeder    KreiH 


^ 
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von  Kryatallen  hängt  fest  am  Gesleine.  Die  Kryslalirorm  UM. 
rieh  nicht  leicht  beslimmen  wegen  der  geringen  Grösse  d«r 
Kryslalle  anil  der  [JnrcgelraüssigkcU  ihrer  Form,  Er  ist  elmfi 
härter  als  Kalk^palh  und  )mt  ein  epeciflschea  Gewicht  van  %€lt,' 
DiesB  übertrim  daa  der  Zeolilhc  im  Allgemeinen,  worana  Bichi 
ergiebl,  dasa  er  weniger  Wasser  als  die  mcislen  andern  enibilt 
Er  homml  aber  mit  den  Zcolilhen  darin  überein  ,  da 
dem  LÜthrohre  nnler  Aurbrausen  zii  einem  Email  neh 
beatehl  aus  4Ca  S^  +  Mg  S,  -j-  AI  8  +  B'/a  aq-  nach  mtiv 
ner  and  R.  D,  Thomson'^  Analyse. 

2)  ThomMnil.  ~  DieseH  Mineral  wurde  mit  den  drei  folgOK' 
den  von  Cronetedt  anter  dem  Namen  Zeolilh  in  seiner  Abhairf-i 
lang  zusammengeworfen,  die  in  den  Verhandlungen  der  Slockluil» 
mor  Academie  vom  Jahre  i756  erschien.  In  seiner  Mineralogie 
veraucble  er  den  Zcnlith  in  Specien  7.11  liieilen,  aber  seine  B»^ 
Schreibungen  waren  xu  unvoUbommeri ,  als  dass  ilarnach  diesig' 
Mineralien  erkannt  werden  könnlen,  Werner  theillc  nachhoti 
die  Zeolilhc  in  Nadelstein,  strahligen  Zeülilh  und  blättriger 
lith.  Hauy  versuehle  später  eine  genauere  Eintheilung  i 
Iheilte  die  Zeolilhe  in  »wei  Specien,  die  er  durch  Meeolyp  n 
Slilbit  unterschied.  Im  Jahre  1817  sielllen  Fuchs  uad  Geh. 
len  eine  genaue  ebemischc  Analyse  einer  Anzahl  von  Zeottthen 
an  und  7,eiglen  ^  dasa  der  Mesotyp  von  Hauy  drei  verschieb 
denc  Specien  enlhäll,  welche  sie  durch  die  Namen  Natrolif,; 
Heaolit  und  8cole7.il  unterschieden.  Im  Jahre  1830  xeiglai 
Brooke,  ohne  etwas  von  Fuchs'»  und  Gehlen's 
ohnngen  zu  wissen,  dass  der  Mesotyp  von  Hauy  in  drei  ver* 
ach icdene  Specien  getheJIl  werden  müsse,  die  er  darch  die  Nti> 
men  Mesolyp,  Nadelstein  und  Thomsonil  unterschied.  Die 
s(en  beiden  von  diesen  machen  den  Nairolit  und  Scolezit  ' 
Fachs  und  Gehlen  aus,  die  drille  ist  eine  neue  SpedMt 
welche  Brooke  zuerst  beschrieb.  Er  zeigte,  dass  die 
neralien  hinsichtlich  ihrer  Krystallform  und  ihres  speciflsohn 
Gewichtes  verschieden  sind,  indem  der  Thomsonil  am  schweiw 
sten,  der  Natrolit  oder  Mcsotyp  am  leichlestea  ist. 

Der  Thomaonit  ist  ein  schönes  Mineral  und  sowohl  lai 
den  Hügeln  von  Kilpalrick  ala  denen  auf  der  Südseite  der. 
Ciyde  reichlif.h  vorhanden.  Im  reinen  Zustande  ist  er  schnee- 
weiss.     Seine  Kryslalirorm  ist  ein  gerades  rechtwinkliges  Pris- 
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1.  Er  be»lKt  Ginsglanz  nnd  sein  specillacbea  Gewicht  int 
■va  2,37  nach  Brooke,  obwohl  Ich  dfinselbe  zd  2,19  ge 
inilen  bnbe.  Vor  Hern  I.üihrohre  Hchullll  er  auf.  Br  enihfilt 
Igefäbr  13  Proceni  Wasser  and  besteht  nus  3  AI  S  +  Ca 
'+  ä%  »q. 

Es  giebt  eine  merkwünligc  Varietät,  welche  zu  Bnlliniony 
I  Norden  von  Irland  vorkomml.  Ihre  Farbe  IrI  braun  und  »le 
I  nichl  krynlallisirt.  Ihr  Biieciflaohes  Gewicht  ist  blos  2,99, 
>er  ihre  chemische  Analyse  zeigt  dieselbe  ConRlitutton  wie  der 
bomsonit  von  KilpalrickV^. 

Bine  andre  ,  alle  Auroicrksamkeie  verdienende  VarietM 
tnmt  KU  Port  Rush  vor.  Sie  bildet  kleine  Kugeln  angeführ 
II  der  Grösse  einer  Erbse  in  einem  Mandelgestein.  Diese 
Sgelchen  bestehen  au^  Nadeln,  welcbe  von  dem  Mitlelpnncle 
ich  dem  Umkreise. lauren.  Die  Farbe  i.xt  weis» ,  mit  einem 
bringen  Stich  in's  Gelbe.  Darclischcinend,  GInsglans-..  Specifl- 
tbes  Gewicht  $,3ti6 ;  etwas  welcher  als  der  gcMöhnliche 
fcomsonll.  Sie  schäuml  vor  dem  Löthrohre  wie  die  andern 
ieolilhc.  Ihre  Kusammensclxong  iM  dieselbe  wie  die  des 
hoiDsonilB,  nie  enthüll  aber  weniger  Thonerde  und  ßi^  Pro- 
;n[  Xatron,  die  Menge  von  Wasser  ist  geringer-  Sel/en  wir 
Thorasonit  3Ca  S  +  13AI  S  +  iOaq,  ho  Ist  das  Mineral 
m  Port  Bush  3Ca  8  +  18AI8  +  N8  +  8aq. 

Mein  Sohn,  der  die  chemische  Analyse  und  die  Beschrel- 
big  dieses  Minerals  vornalim,  unterschied  es  durch  den  Na- 
en  Sconlcril ,  zu  Edren  des  D,  Scoulcr,  dessen  Bifer  und 
Ebigkeit  die  Mineralogie  Irlands  eo  viel  zu  verdanken  hat. 

3J  Salrotil.  — -  Dieses  MIneriil  macljl  den  Mesolyp  von 
TOoke  aus.  Der  Name  Nairolil  wurde  zuerst  einer  gelben 
•rzenförmigen  Varietät  von  HÖgan  nahe  bei  dem  constanzer 
}  gegeben,  worin  er  nichl  weniger  als  6*''^  Procent  Natron 
Mdeckte.  Im  reinen  Zustande  it<t  er  ganz  weiss  und  seine 
rystaltfbrm  ist  ein  gerades  rhombicchca  Prisma,  das  blos  1"  10' 
D  einem  rechtwinkligen  Prismn  abweicht.  Das  Prisma  wird 
wohnlich  durch  acht  Flächen  begrenze  ,  welche  zwei  viep- 
litige  Prismen  von  verschiedener  Neigung  aQsmachen. 


n 
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Er  eothält  Dngefihr  16' ^  Procent  Nafron  und  9^,  Vf 
Cent  Wasser.  Die  andern  Beslanilthcüe  Rind  Kteseterde  i 
Tbonerde. 

Seine  Zttaaiiimcn«et7.ung  int  3  AI  S  +  N  8g  +  9  sq. 

Mvtolit.  —  Xatrolil  im  reinen  Zustande,  das  heiaat  vt 
kommen  frei  von  Kalk  ,  komnit  in  dieser  Gegend  ^ewAtinlid' 
nicbl  vor.  Fast  immer  limlen  wir  ein  Gemenge  von  Nalrot 
and  Kalk,  wclOieB  den  Mcnolit  von  fuolin  und  Gehlen  >■>■ 
nachl.  Sie  gaben  ihm  diesen  Nnmen,  weil  Me  ihn  als  UitUli 
glied  zwischen  dem  Natrotit  und  dem  Scolexil  oder  als  « 
Verbindung  aus  einem  Aniheile  von  Nntrolil,  verbunden  mK  i 
nem  Antheile  von  Suolezil,  betran bieten. 

Der  Mewlil  ixt  sowohl  in  dieser  Gegend  als  auch  in  n 
»ohiedenen  andern  Theilen  von  Bchollland  reichlich  üu  flirfci, 
wo  Trapii  vorkommt.  Man  Hndel  ihn  in.  Bwei  veraohiedea 
Zosfänden. 

In  vierseiligen,  gemeiniglich  ho  fest  mit  einander  verb« 
nen  Prismen,  dass  man  sie  nirhl  leicht  Irennen  knnn.  SctiM 
Exemplare  dieser  Variclül  werden  jel»it  zu  Bishuptown  in  Re* 
frewshtre  gefunden,  wu  ein  Hügel  jel/.t  durchbrochen  wird  I 
etocra  Tunnel  für  die  RUenliahii  von  Greenook  nnd  Glasfow; 
Diese  Varietät  kommt  dem  Natrolll  sehr  nahe,  da  eie  blas  1'^ 
Procenl  Kalk,  aber  la'/g  Prooent  Nairon  nnd  eine  fjenage  1 
von  Kali  enthüll.     Wenn  der  Natrolll  \a\ 

3  AI  8  +  N8+  Sa.}, 
Bo  ist  diese  Varietät 

3AI  S  +(3%a  N  +  '  äö  K  +  ä'j«  Caj  8,  +  8aq, 

Ihr  specitischcs  Gewicht  ist  2,1365. 

Die  andre  Varietät  bildet  Adern  in  dem  Gesteine,  fil« 
viel  weiuher,  hat  ein  blällrigcs  Gefüge  und  ein  §i[iecidaübee  6 
wicbl  von  8,812. 

Sie  enthält  6^  Procenl  Nairon  und  3  Procenl  Kalk,  ao  U 
die  Alome  des   Natrons  fast  zweimal  so    stahlreich  sind  ala  I 
des  Kalkes.     In  andrer  Hinsicht  kommt   ihre  Conalilution  der  W- 
dern  Varietät  sehr  nahe. 

4)  ScolexU.  —  Diess  ist  das  Mineral^  welches  Wernvr 
Nadelzeolilh  nannte.  Es  kommt  oft  in  langen  haarförmigen  bieg- 
samen Nadeln  vor,  zuweilen  in  iJtngern  und  dickern  Nadeln, 
die  unregetmassig   durchtlooblen   sind.      Zuweilen   hangen   dia 


vorkommenden  Mineralien.-' 

»d«lH  fest  an  cliinnder,  »n  linf»  nie  itim  ein  oplllterlges  Ads- 
tehen  gebe».  In  iliesem  Zu<'lanilc  ixl  cü  Iifirtcr  bIs  Knikxpsth, 
rfibrend  die  baarTörinig«  Vtirielül  gnnx  iveich  int.  In  einigen 
Esenpiftren  ist  der  Tlieii  im  Mitielpuncle  hart  und  eptitlerlg, 
rfihrend  der  Rossere  Theil  ganz  weich  iinil  zerrelblich  ist.  Ich 
ermiHhele  oalürlich  ,  daas  rJicxc  Zerreiblichkeil  von  dem  Ver- 
es  TheilcB  Waswr  lierrilhre,  ol>er  nach  Uniet^acboog 
Iniger  merkwürdi^cf  Exein|i1are  dieser  Art,  die  sich  in  nel- 
ero  BoEitite  befanden,  ergab  sich,  da<i>i  der  r.er reibliche  Theil 
ichr  Walser  enthielt  als  der  harte  und  spllllerige. 

Die  Krystalirorm  des  ScolexKa  ist  dieselbe  wie  die  des 
Vatrolils,  ein  gerades  rhombisches  Prisma.  Der  stumpfe  Wln- 
il  ist  10'  grosser  als  beim  Natrolit,  indem  er  «1°  80'  belrügl, 
rübrend  der  des  Nairolils  »1°  10'  ist. 

Der  Scolezil  nntersoheidet  sich  vom  Nfttrulit  dailurch,  dasa 
«s  Natron  durch  Kalk  crselxl  ist.     Er  enihfllt  auch  mehr  Wm- 
,     Seine  Zusammensetzung  ist 

3AI8  +  CaSa  +  Snq. 
Beachlangswerth  ixl,  dass,  nbwobl  bei  einigen  BKemplaren 
er  weiche  haarförmige  Theil  dieses  Minerals  eine  Fortsetzung 
er  Fasern  des  splitlcrigen  Theilee  Im  Millelpuncte  7.a  sein 
cheint ,  doch  die  ZusammenselKung  dieser  beiden  Thelle  nivbt 
ieselbe  ist. 
*  Ich  analysirte  ein  merkwürdiges  Exemplar  dieser  Art  vom 

iUesenweg.     Das  Besultnt  war  folgendes: 


Kieselerde 

48,88 

46,0 

Thonerde 

«6,36 

27,6 

Kalk  mit  ein 

er  Spur  v 

n  Eisen       7,64 

15,9 

Magnesia 

2,46 

Natron 

4,80 

„ 

Wasser 

12,38 

14,35 

101,86     103,15. 
Der  Unterschied  wird  sich  am  besten    aus    folgenden  For- 
meln ergeben: 

Splilleriger  Theil  im  Mittelpuncle 

12AI8i4  +  2Ca.S,^+IHgS,^+NS|4  +  llaq. 
Weicher  äUBsercr  Thcil 

12AIS,^  +  4CaS,i+iaaq. 


, 
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5^  Glotlalit.  —  Das  Exemplar  dieflCH  Minerals,  welcb« 
icb  besitze,  Ixt,  glniibe  Ich,  von  den  Rügein  liinler  Port  GIm- 
gow.  Wenigstens  vcrnabm  ich  es  so  von  Herrn  Ciaobere, 
von  dem  ich  es  erhioll.  Du»  Exemplar  ist  das  einstige.  Erbt 
weiss,  dem  Anscheine  nanh  in  Oclaedern  kryslallisirl,  hat  Gl» 
glänz,  ist  durchscheinend,  hRrlcr  als  Kalhnpath  und  hat  t 
speciBsL^Iies  Gewicht  von  2.181.  Er  enthfilt  21^'^  Proceat 
Wasser.     Seine  Bestandlheüe  sind  Ca  S  +  Al  S,  4-  -f*  3aq. 

6)  Laumonif.  —  Dieses  Mineral  wurde  Kuffillig  in 
Hügeln  von  Kilpatrkk  gefunden  ,  es  worden  aber  Itürzlich  M 
Bishoplown  beim  Qraben  des  Tunnels  für  die  EiHenbabn  schüM 
Exemplare  aafgefanilcn. 

Seine  Farbe  ist  weiss,     gewöhnlich   mit   einem  Stich  la'i 
Bothe.      Er    enlhfill    16%    Prorent    Wasser,    welches    € 
AnssetKen  an  die  Luft    von  selbst  verliert,    w-oraor  er  > 
ver  zerrtilll,  wenn  er  nicht  mit  Gummi  iiber;;ogen  wird. 

Er  ist  gewöhnlich  krystalliiirt  und  seine  ursprQnglicIlt 
Kryatnllfürm  ist  ein  schiefes  rhombisches  Prisma.  Die  spltxn 
Winkel  des  Prisma  befragen  84°  30'  und  die  Grundfläche  d« 
Prisma  bildet  mit  den  Seileniliichen  Winitel  von  114"  54'  und 
Od"  6'-  Sein  specißsches  Gewicht  Ist  8,361  onil  er  ist  härter 
als  Kalkspatb. 

Seine  Ziisammensct/.ung  ist  3  AIS,  -[-CaS,  +  daij. 
einzige  Untcrscliied ,  den  ich  bei  dem  Laumontt  von  Bisfaoplowa 
gefunden  habe,  ist  die  Anwesenheit  von  8  Prooent  Mn^neflil 
darin.  Weder  Leopold  Gmelin,  noch  Vogel,  noch  Da> 
frcsnoj-j  welche  dieses  Mineial  analysirlen  ,  geben  Magnesil 
als  einen  Bestandlbcll  an.  Ich  wurde  in  Folge  des  beträchlll- 
ohen  Verluntes,  der  in  meiner  Analyse  vorkam,  veranlasst,  eine 
Prüfung  auf  ilieaelbe  anzustellen.  Vogel  giebt  21/,  Procent 
Kohlensäure.  Er  muss  diess  blos  nngegcbcn  haben ,  am  du 
Fehleode  in  seiner  Analyse  zu  ergänzen.  Man  dürfte  olch  gif 
nicht  wundern,  wenn  sein  Exemplar,  wie  das  mcinige,  Htg> 
nesia  enthalten  liütle. 

7)  Chaba^dt.  —  Dieser  Name  wurde  von  Box  d'Anlio 
nnserm  Minerate  gegeben.  Das  griechische  Wort  f^xßttCfo^  komint 
in  einem  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichte  vor,  worfal 
zwanzig  Arten  von  Steinen  wegen  ihrer  medicinischeo  Bigen- 
BOhatlen  gepriesen  werden  ,     aber  ohne  dass  eine  Besebreihinf 


■Ue  IbI  \ 


KieselerJe 

49,80 

Thonerde 

17,91 

Kalk 

9,«4 

Kali 

1,98 

Wasser 

80,41 

Iffl»  varkommendeD  Mineralien. 

ageffigt    wfire.       Der    leiste    unler   den   Kwanslg   ist    x^ß^' 
Der   Cbabn/Jt   komml   in   dieser  Gegend  ziemlloh   hfinflg 
,  beaanderH  um  Kilmncalm,      Er  ist  immer  in  KliomboSilern, 
eiche  dem  Cubua  nalie  koinmeo,    iiidcra  die  slumpCen  Winkel 
56     belrageii.      Kr    ii«t   geivüiinlicli   üurcbsichlig    and    Lat 
Das  «[leciaHclie  Gewicht  der  rhomboe  de  Ischen  Ery- 
nn  9,076  bis  8,088.     Beine  Bcslaadtlielle  sind : 
Sanarsloir. 
24,0 
7,9« 

8,75^11,03. 
0,38 

18,14 

99,08, 

SAlSa  +  CaSg  +  6aq. 

Es  giebt  DOch  eine  andre  Varietät  von  Chabazil,     weiche 

ier  niemals  vorkommt,     aber  im  nürdliuliea  Irland  sehr  hfliiftg 

Die  KryslalifOrm  ist  iilemnla    rbombocdriscb ,    sondern    ein« 

genlhümliche  Gei^latl,    von  der  man  sicli  blos  durch  Unlersu- 

I  Vorstellung  machen   kann.     Die   primSren   Flächen 

nd   fast    alle   verborgen ,    jedocli    lässt   er   sich    leicht   in    der 

;  der  primären  Flüchen  spallen    and    giebt   ein    der  ur- 

irlinglichen  Kryatalirorm  ähnliches  Rhomboeder. 

Diese  Varietät  iinlersclieldel  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Ihaba^it  dieser  Gegend  sowohl  hlnsielillich  ilires  specifleohen 
lewichtee,  als  auch  ihrer  Zusammenselzang.  Ihr  speciUschea 
lewioht  ist  2,472. 

Ihre  Besisndlheile  (der  Varieläl  von  Port  Bush)  sind 
Kieselerde         48,988     84,49 

19,774       8,8       3 
6,01)6 
4,068 
0,404 


Thonerde 

Natron 

Kalk 

Bisenoxydul 
Wasser 


1,61»  ^ 

l,16i  * 


80,700 


100,000, 

Hier  Ist  die  Zusammensetzung  dieselbe  wie  bei  der  rimm- 

oedrlaciien    Varietät,     ausgenommen,     dasa   ein    beträchtlicher 

rbeil  Kalk  durcii  Natron  ersetzt  wird.     In  einem  von  Berze- 

liu8  nnalysirlen  Exemplare  vun  Oberslein   war  gar  kein  Kalk^ 


i 
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sondern  bloa  NMrgn.  Biersu»  erhellt,  daaa  det  Chnbnul,  wif 
der  Mesolyii,  sich  in  drei  S|iecien  oder  Vsricialen  (bcilcn  läBdt 
Die  erate  oder  dtr  rliomboedrlsche  ChahH/.it  Ist  eine  waeaerhal- 
(ige  Verbindung  von  Thoncr Jo - Binilical  und  Knik  - TrisilictL,' 
In  iler  zweiten  Vnrieliil  wird  dsa  Knlk-Trisilii.-at  üuri;b  Xalro»- 
TriaiUt^at  erseUt,  und  die  Uxcmt>lare  von  Port  Rusb  enUiBltei 
sowohl  Kslk-Triatlicttt  »Is  Nalron-TfiRilicat,  iodem  sie  dem  Hw 
BOlit  analog  sind. 

leb  glaube,  niBn  wird  endlich  finden,  dass  jede  Modific* 
tion  in  der  Kryslalirorm  entweder  durch  einen  Unterschied  \a 
der  Zutifimmensetzung,  oder  durch  die  Wirkung  einer  eigeo^ 
Ihümlichen  frcinUarligcn  Substanz  während  des  Kryslallislreu* 
veranlasst  wird. 

Es  verdient  noch  erwähnt  ku  werden,  dass  ein  rolhge- 
fiirblcr  Chaba/il  y.u  KUmncolm  vorkomat.  Seine  Cbaralilen 
entsprechen  denen  des  gewöhnlichen  OhftbaKilB,  und  seine  Bs». 
slaadlbeile  sind  dieselben,  ausgeiiummcii ,  dass  er  3,75  Kiiieii* 
Oxyd  enthüll,  wovon  ohne  Zweirel  »eine  rolhe  Farbe  herrührt. 
Aber  vor  ungefähr  zwei  Monaten  erhielt  ich  von  des 
Herren  Jaoksun  und  Alger  v.u  Neuyork  (welche  als  die 
Verfasser  einer  interessanten  und  schül/.baren  Abhandlung  ( 
die  Geologie  von  Neuschultland  wohl  bekannt  sind}  das  Ex 
plar  eines  Minerals,  das  sie  AcaJIolit  oder  gelben  Cbabadt 
genannt  haben.  Es  ist  in  Kryslallen,  weiche  die  gewäbniicbe 
Kryslallforin  des  C'habx/.ils  beailüen,  und  seine  andern  EigeO' 
schnflen  (mit  Ausnahme  der  t'arbe)  sind  dieselben  wie  ( 
des  gewöhnlichen  Chaba^its.  Sein  s[iecil1sclies  Gewicht  W 
2,0202.  Es  eolhaJl  aber  etwas  mehr  Kieselerde  und  weniger* 
Thoneriie  als  der  gewöhnliche  Cbaba7.i1,  und  es  wurden  darit' 
2,1  Procenl  Eisenoiyd  gefunden  ,  wovon  ohne  Zweifel  < 
Farbe  herrührt.  Es  enthält  weder  Kali  noch  Natron,  sondern  blw 
11,6  Procenl  Kalk.     Die  Formel  für  seine  Zucammenselitang  ist: 

8 AlSs  +  CaSg-f-fiaq;  die  des  gewöhnlichen  Cbabazits 

»VaAlSg+CaSg  +  fiaq. 

Der  Mangel  an  Thoncrdc  In  dem  Acadiolit,  welcher  alok« 
aaf  5,5  Procent  beläufl,  ist  die  Ursache  j  warum  ich  ibn  nicht 
unter  die  gewöhnliche  Formel  des  Cbaba»ife  liringe.  Aber  4 
Formel,  die  er  giebl,  ist  einfacher,  und  man  wird  endücfe 
noch  finden,  dass  dieselbe  dem  reinem  Cbab«2it  xukonual. 


KE  vorkonmeDden  Mineralieik 

8)  Analcim.  —  Diewa  Mineral,  welches  Werner  Cnbi- 

nannle ,    wurde    üuersl    vou    Dolamieu    beobauhlel.       Es 

amm(  in    den    Hügeln    von   Kil|ialrick    in    ziemlich    reichlicher 

enge    vor.     In  ilieaen    BQgehj    i»t    ca    tveins   und   durchschei- 

id,  aber  aur  dem  Rieaeiittamme  in  Irland  werden  durcbsich- 

e  Krjslalle  desselben  goHinden.       ¥.3  isl  lirystallisirl    in  Ca- 

),  deren  Bckeu  gewGhnllcb  durch  drei  Flächen  ersetzt  war- 

1.       Bei  den  meisten  Krj-etallen   sind   diese  Flüchen   ao    sehr 

rgrösscrl,    dass   dadurch  die  primiiren  Flächen  verschwinden. 

r  Kryatnil  it-t  alsdniiii  eine  unvollkommene  Kugel,  welche  von 

erundzwanzlg  gleichen  iraiiezfürmigen  Ebenen  begrenzt  wird. 

;  Figur  ist  den  Mineralogen  ttnter  dem  Namen   des  Lencl- 

tidera  wohl  bekannt. 

Es  lat  nur  ein  unvollkommener  Zeolirh,  jedoch  schmilKt  es 
r  dein  Loihrohrc  ohne  Aufwallen  und  ist,  wie  die  andern 
eolitbe,  in  Salzaiare  lOslich.  Seine  Beatandtheile  sind  Kiesel- 
ri«,  Tbonerde,  Natron  und  Wasser. 

Saueritlalf.  Alome. 

37,68 
10,22  j 

7,18 


Kieselerde 

55,36 

Thonerde 

23,00 

Nairon 

14,19 

Wasser 

8,08 

"iöo7«3. 

3  Als, 

(13,77 


la+8nq. 

Die  durchachciirenden  und  durchsichtigen  Analclme  haben 
nelbe  Zusammenäcl/.ung. 

^}  Clulhalit.  —  Ich  habe  diesen  Namen  einem  Mineral 
igeben,  weh^hes  in  den  Hügeln  von  Kil|iHirink  nahe  bei  ßum- 
rlon  vorkommt  ond  grosae  Knoten  in  dem  Mandelgeslcine  die- 
ir  Gegend  btldcl. 

:  Farbe  ist  fleiaohrolh.  Br  bildet  eine  ZuaammenhSti- 
ng  unvollkommener  Kryslalle,  welche  dem  Aiiaeheiae  nach 
vfatirif^llge  Prismen  sind.  Br  ist  raet  undurchaiAiig,  bat 
KSglanz,  ist  liärter  als  Kalkapatb,  und  sein  stiecifiäcbes  Ge- 
lebt ist  2,166. 

Seine  Zusammenset/.ung  hat  eine  gewisse  Analogie  mit 
n  Analcim,  indem  die  Ttionerdc  itum  TbeJl  doroh  Magnesia 
1  ins  Natron  durch  Bisenoxyd  ersetst  wird. 
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9,43 


Klenelerde 

61,»fiÖ 

Tbonerde 

«3,560 1 

MagiiesiB 

1,833) 

Nnlroo 

6,130  ( 

BiseDoxyd 

7,30«  \ 

Wasser 

10,658 

i4RI 


99,053. 
4CA1+Mg)  S3+(SN)Sj-t-3aq. 

Er  enihält  aber   oocb    ein    addilioneilea  Atom    Tbooerdi- 
Bieilical  und  Wasser. 

10)  SlilbiC  und  BeulandU.  —  Diese  »wei  Spccieu  werdM 
in  grosser  Metige  in  den  Uügela  von  Kiliialrick  und 
berry  io  dem  Tbale  gefunden,  welcbea  die  Hügel  von  Cunpalt 
von  denen  von  Kilpalrlok  scheidel.  Sie  besitzen  immer, 
hat  immer,  eine  dunkel  fleiscbrotbe  Farbe,  sind  im  Allgemein 
Den  Icrystallisirl ,  obwohl  seilen  in  sehr  regelmässigei; 
Diese  beiden  Speclen  wurden  itucret  von  Werner  von  ' 
ander  unlerHchieden ,  welcher  den  Sdlbit  SIrahlzeolith 
den  Beülandit  BlüKerzeolilb  nnnnle.  Haoy  vereinigle  bdde  uft 
ler  dem  Namen  Slilbil,  Brooke  gab  denUnlerscbied  zwiscfad 
ibnen  im  Jahre  182S  an  und  liess  den  von  Hauy  gegeben« 
Namen  der  einen  der  beiden  Siiecien,  während  die  andre  > 
Bbren  des  Herrn  Heuland  zu  London  Heulandit  genau nl  wur- 
de. Es  ist  übel,  dnss  die  Namen  nicht  gegen  einander  omg»- 
tauBobt  worden  sind.  Der  Name  Stilbit  (von  dem  griechiscbet 
Worte  urlXßui;  glän/.en)  wurde  von  Hauy  dem  Minerale  W»< 
gen  seines  gro!<sen  Gtan/.ea  gegeben.  Nun  bat  aber  die  C 
fläcbe  des  Prisma  beim  Heulandit  einen  weit  grüssern  Glanz  all 
beim  Slilbit,  da  sie  {lerlmullergltin/.eud  ist.  Bei  den  I 
ren  aus  dieser  Gegend  ist  der  Glanx  nicht  ao  gross  vie  I 
denen  von  den  Faröerinseln,  welche  weiss  sind  und  einen  n 
kommenen  Perlmutterglnnz  besitzen. 

Die  iteslandlbeile  dieser  beiden  Mineralien  sind  Kieselefd!) 
Tbonerde,  Kalk  und  Was»<er. 

Der  BeulandU  enihiill  die  meiste  Kieselerde  and   daa  \ 
nigsle  Wasser.  ' 

Der  Slilbil  ist  «AlSg +  Ca8,+  Öaq, 

der  HeolanditSVaAlSB  +  CaSg  +  eaq. 


vorkommendeD  Mineralien. 


48S  ' 


113  Der  einzige  andre  Zeolilb,  weliber  lii  einiger  Menge 
I  den  Hügeln  von  Kilpnlrirk  vorkommt,  ist  der  Harmotom. 
Ir  wurde  schon  friilixeilig  von  den  Minemlngen  anler  dem  Na- 
len  KreuKslein  Hngeführl,  wegen  der  merkwürdigen  Weine,  in 
er  die  Kryolnlle  ofl  einnnder  duri-litrPDxen.  Dieno  Form  1r( 
ei  dem  Uarmolom  von  den  Hügeln  von  Kilpalrirh  nicht  ge- 
rfiiiniich.  Gewöhnlich  ist  er  in  eeraden  reetil  winkligen  Pria- 
leo  Icrplallisii't.  Aber  die  gewitbnliehe  Modifikation  ist  eine 
n  finde  beHndliche  vierseilige  Pyramide,  welehe  nus  FUictien 
estebl,  dureh  welche  die  l{iir|>er lieben  Winliel  der  Gründliche  , 
es  Prisma  erHel/t  werden. 

Der  Uarmotom  soliie  in  drei  verccbiedene  8pecien  einge- 
teilt werden,  wcluhe  durch  die  Namen  Hsrmolom ,  PhilipRÜ 
nd  Morvenil  unterschieden  werden  lioniiten.  Bios  die  erste 
ieser  Varietäten  Ivommt  in  unsrcr  Gegend  viir ;  aber  die  ersto 
nd  drille  kommen  häufig  zu  SIronlian  vor.  Die  zweite  oder 
er  Philipsit  ist  in  Sicilien  und  an  andern  Orten  beobachtet 
rorden.  Die  erste  lüt  eine  Verbindung  von  Kieselerde,  Tbon- 
rde,  Baryt  und  Wnsser,  die  zweite  von  Kieselerde,  Thonerde, 
kalk  und  Wasser,  ond  bei  der  «Irilten  weichen  die  BcHlnnd- 
I eil B Verhältnisse  bedeutend  von  denen  der  zweiten  8pecies  ab. 

Der  Harmolom  ist  Ä'4AIS3+ BaS^f-,  +  4aq. 

Der  Philiiisil  ist  3AI  9^+ (%  Ca+ "g  K}Sa  + Önq. 

DerMorvenit  ist  6AIS4  +  CaJ^4+ liaq. 

18)  Diess  Hiud  alle  Mineralien  in  der  Gegend  von  Glasgow, 
reiche  der  Familie  der  Zeolilhe  angehören.  Bie  ciilhalfen  alle 
Vaseer  als  wesentlichen  Beslandlheil.  äie  echfiumen  alle  vor 
len  Ijölhrohre  und  sind  alle  in  Salzsäure  löslich.  Da  sie  HOb- 
ingen  im  ManJeUlcin  aasfüllen,  so  hat  man  Grund  zu  vermu- 
lien .  dass  sie  in  diesen  Höhlungen  abgesetzt  wurden,  nachdem 
|er  Trapp  «eine  gegenwürtige  Gestalt  angenommen  halte.  Es 
^Bbt  noch  ein  andres  auf  dieselbe  Weise  vorkommendes  Miue- 
bI,  welches  Wasser  als  einen  Beslandlheil  enthiill  and  in  Sals- 
fiure  löslich  Ist.  Ich  meine  das  »iiveifach-wnsseihallige  Eisen- 
«yd,  welches  im  Trapp  bei  Gourock  gefanden  wird. 

Es  hat  eine  röth  lieh  braune  Farbe  und  besteht  aus  sehr 
RcbSoen  Nadeln.  Aber  zu  S(.  Just  in  Cornwallia  kommt  es  in 
lErystallen  vor,  deren  Grundform  ein  gerades  rhombisches  Prisma 
Es  hat  unvollkommnen  Metallglanz,  ist  härter  als  Apatit 
praki   Chemie.  XXn.  T.  38 


and  be§IlB(  ein  siieciSscbes  Gewicht  von  4^75.  Seine  Beslitid 
Ihelle  sind 

9  Alome  Eisenoxyd  10 
1  Atom  Wasser  1,25. 

Kohlensaure  Magnesia  ist  kGrzlicIi  aach  za  Bishoploi 
gcfatiden  nonten.  Ich  hnbe  nicht  errahren,  ob  sie  in  irgen 
einem  andern  Thciie  von  GroE.sbriInnnicn  gernnden  wt>rden  ii 
Sic  lioramt  in  reichliehcr  Menge  in  Ilindogtan  und  zu  floboln 
in  New  Jersey,  nn  beiden  Oricn  im  Serpcnlln  vor.  Vor  nng 
fahr  zwei  Jalircn  erhielt  ich  eine  grosse  Menge  sehr  i 
Exeni|i1are  von  Madras. 

Es  giebl  zwanzig  andre  Mincralspecien ,  wclehe  In  die» 
Gegend  im  Trapp  vorkommen  ,  einige  von  ihnen  sta  Ader 
andre  als  einer  der  ßestandtbeile  der  Felssrleo.  Die  Aden 
enthalten  ort  Wasser  als  ßcslandlheil^  wiewoLt  nicht  i 
Aber  diejenigen  Mineralien,  welche  die  Bcslandthcile  vooFda 
srten  ausmachen,  liaben  kein  Wasser. 

Als  Adern   haben  wir   scbwcrelsauren   Baryt,     Rftlkspail 
fescrigen  echwerelsauren  Kalk^  Arragonil,  Wnllastanit  and  V 
eolil. 

1)  SchOne  Exemplare  von  Arrngonit  werden  Tsa  LMd  E 
gefunden. 

3)  der  Nnme  Wollastonlt  Ist  von  Hauy  dem  Ealb- 
Bisilicnt,  dem  Tnrelspath  von  Werner  gegeben  werden, 
aber  dicker  neue  Name  nicht  allgemein  angenommen  wordcN' 
und  da  die  Mineralogie  dem  Dr.  Wnitaston  sehr  viel  : 
verdanken  hat,  so  habe  ich  seinen  Namen  einem  Mineral  ^t- 
geben,  welches  in  bctrflchlllcher  Menge  In  den  Adern  eines 
GrünHlcin  reisen»  bei  Kilsylh ,  nicht  weil  vom  grossen  Canl^ 
gefunden  worden  ist  und  das  Lord  Greonoek  anch  bd  Edln^ 
bui'gh  ge fanden  hat. 

Es  ist  weiss,  hat  ein  Taserlgcs  GefDge  und  die  Fasern  MtV 
den  Büschel,  die  von  einem  MJIIelpuncIe  nuslnnl^n.     Olan»  i 
denarlig;     durchscheinend    an   den  Kanten;     welcher  als  KallC- 
spath.     Speeiilschcs  Gewicht  S,8dO. 

Ea  besteht  aus  Kieselerde,     Kalk    und  Natron,     nebst   da4 
wenig  Magnesia.     Schlagen  wir  die  Magnesia  zu  dem  NaFro», 
so  ist  es  zusammengesetzt  aus 


vorkommeihlen  Mineralien.     IhIVHh^^^^I 

a  Alomen  Kalk-Blsillcftt  ^^H 

I   Atom  Natron  -  TrieilicBl.  ^^^H 

a  Ca  e,  +  NS3  #),  ^^M 

•  3}  PrasoUt.  —  Diesen  Namen  habe  ich  einem  Mineral  ge-  1 

«n,  welches  in  den  Hügeln  von  Kilpalrick  vorkoninil.  Indem 
Mne  Ader  von  nngeühr  einem  Zolle  in  der  Dicke  bildet. 
worilB  mir  von  einem  meiner  Scljüler  vor  ongel^ibr  tiwei 
ren  gebracht,  welcher  winRcn  wollle,  was  ffir  ein  Mineral 
jirfire.  Nach  neinem  AuRsehcn  erklürie  toh  e.i  für  gewöhn- 
ieit  Nohwefblntturen  Kitlk.  Dn  ich  es  nber  genauer  anfer- 
hie,  Tand  ich,  ilass  ich  mich  geirrt  hnlle  und  dase  es  in 
Ttiat  eine  nene  den  Keolithen  verwandte  Mincralspecies  bqh- 
ibte,  dn  es  nichl  weniger  als  IS  Proceot  Wasser  enthielt. 
I  Seine  Farbe  isl  lauohgrun,  tind  es  ist  so  weich  wie  veae- 
boher  Talk,  da  es  den  Selenit  nichl  nV/A.  Sein  siiecidsches 
rkhl  im  2,311.  Ea  bettlehl  ans  Faaern,  welche  sehr  locker 
inmenhangen,  da  es  zwischen  den  Fingern  zu  Pnlver  zor- 
>kelt  werden  kann. 
Seine  Bestandtbeilc  ausser  Wasser  sind  Eieeelerdc,  Hagne- 
Einennxyd  und  Thonerde ,  wahrscheinlich  such  Natroii. 
16  ZueammenBelzung    ISaet   sich    auf   folgende    Weii^c    äur- 


9MgS,%  +  4f8iVa+3AIS,i/8+18aq,  oder 
3(3/4  Mg  -f- 1/4  AI) 8,  %  +  f 8, %  +  i% aq. 

ird  spiitlich  in   cnbischen  Kryafallen   hei  Ooarock 

iprehnit  kommt  in  so  ausNerordentlich  reichlicher  Meng« 
I  dass  einmal  ein  ganzer  Karren  voll  nacb  Glasgow  ge- 
ht wurde. 

Ich  erwähne  noch  den  Labrador,  welcher  einen  Besfand- 
einer  besondcrn  GrGnsIcinart  ausmacht.  Er  ist  durch  den 
liss  des  Wet[ers  weifls  geworden,  während  der  andre  Be- 
llbeil, die  Bornblenüe,  noch  ihre  dunkle  Farbe  zeigf. 
.■Der  Labrador  ist  von  ilunkcl-raucbgraner  Farbe,  Br  un- 
dieidet  «ch  bekanntlich  vom  Albit  durch  sdnen  Kalkgebalt 
die  geringere  Menge  der  Kieeeterde. 

t)  AoalyBirt  von  mir  und  R.  D.  Tiiomson. 
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436  Thomson,  iib.  die  in  der  Nähe  von  Glasgow  etcf 

Ich  übergehe  die  allgemeiner  vorkommenden  Mini 
nnd  erwülinc  xum  Scblass  noch  zwei  Mincntlien ,  welche, 
icb.gUubCj  unnrer  Gegend  eigenthämlich  sind  and  deshalb 
Beschrcibnng  verdienen.  DicBC  einil  der  Qosrz  von  Kil| 
nnil  tins  ScIiwefclcRdmium  oder  der  Greenockll. 

1)  Kilpotriekiiuarz.  —     Diente  Varietät  des  Qmmee 
eich    in   den    Mandelaleinen    der  Högel    von    Ktlpafriclc. 
weins   und  durcliscbcincnd    und    bildet    Kugeln    von    der   Gri 
einer  HaacInüF«,  welche  reichiicfa  mit  Slilbit  ond    Kalbüpalli  g^ 
mengt  elnd.      Diese  Kugeln  bestehen  aas  einem   Aggregate  Wl' 
Kryslallen,     deren  Enden  sich  nis  vierseitige  Prismen  erkeni 
laflsen.     Die  Harte  ist  die  des  gewöhnlichen   Quarzes,  aber 
RpeoillNche  Gewicht  ist  2,525,  während  das  dea  gemeinen  Qe 
zex  8,690  ist.     Er  enthält  2  Procent  Waiser  nach  der  Ai 
von  R.  D,  Thomson  ,     so  wie  eine  Spur  von  Scbwefelsli 
während    der  gemeine  Quarz    waHserfrct    ist.     Diese    Vei 
denheilen    scheinen  zu    beweisen ,     dasa    das    Mineral    eine 
soiidre  Siteeic»    von  Quarz   ausmacht.     Dasselbe    Mineral   fli 
sich  in  den  Gebirgen  von  Neoschollland ,    welche  denen  in 
Nach  barsch  an  von  Glasgow  sehr  ähnlich  sind, 

2}  Sckivefcleadmium.  —  Dieses  Mineral  kommt  mit  Prtli^ 
nit  in  einem  Mandelsleine  bei  Bishoptown  ini  RenTretvaUn 
vor.  Es  ist  auch  zu  Cochnoborn  auf  der  Nordseile  der  Clyjt' 
gesehen  worden.  Es  wardc  von  den  Mi  n'eralicnh  find  lern 
Gegend  Tiir  Blende  gehalten.  Lord  Greenock  onterandiU 
im  Sommer  1840  und  zcigle  dem  Professor  Jamcso 
keine  Blende  sein  könne.  Conne)  unterwarf  es  der  ABST] 
und  fand,  dass  es  reines  Schwefelcniimium  sei.  Es  kryslalA<J 
eirl  in  sechRseitigen  Pyramiden,  deren  Enden  zuweilen 
eine  spitzigere  Pyramide  ersetzt  shid.  Einige  Kristalle 
ein  sechsseitiges  Prisma. 

Durchscheinend  bis  durchsichtig. 

Glasglanz,  zuweilen  fast  Demantglanz. 

Härte  ungeßhr  2,75. 

Specilisehes  Gewicht  4,534,  aber  das  Exemplar  war  oMI 
ganz  rein.  Connel  giebt  das  specillsche  Gewiotatzn  4,640 ml 
Bei  der  Analyse  erhielt  ich: 
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Alom 

Btibweftl        «8,i  oder  1,09 

Cadaiuni        77^«  oder  1 

100,0. 

Dies» 

atimiDt  Bebr    nahe  mit   Connel'e 

Analyse    abereio, 

Jcbeceibielt: 

Scbwetcl         88^6 

Cadmium         77,30. 

Professor  Jameson    bat  das  Mineral  zu 

Khren  dea  Lord 

eoDook 

Bgl. 

,  welcher  es  entdeclite,  mit  dem  Namen  Greenockil 

LXXV. 

eber  die  Schweissbarkeit   der  Metalle   und 
die  Damascirung  von  Qold  und  Silber. 
Von 
J.     P  O  U  B  N  E  T. 
(Annales  de  Chim.  et  de  Phys.     Deetmber  I8t0.     p.  435.) 
Es  lierrschi  das  Vorurlbeil  in  der  Chemie ,  dnss  unter  bI- 
I  Metallen  nor  das  Eisen  und  das  Platin   sich   ohne    vorgän- 
re  SchmelzuDg  schweitisen  lassen.     Wenn  man  jedoch    sieht, 
e   zwei    vollkommen   iiotirle  Bleiplalten   durch    blossen    Druck 
fest  an  einander  hangen,    daae,    ungeacblet  der  Unvollkom- 
gnbeit  der  Berührung,  ein  Gewicht  von  mehreren  Pfänden  er- 
rderliob  ist,  nm  sie  von  einander  ku  trennen^    und  daes  nach 
Beer  Trennung  die  Oberflächen  wirklich  aufgerbsen  sind,     ao 
es  klar^    daaa  man  das  Blei  zu  den    achweibebaren  Melnllco 
Dhnen  muas,  jedoch  mit  dem  einzigen  Unterschiede,   dass  es, 
itl  eine  mehr  oder  minder  höbe  Temperatar  zu  erfordern,  schon 
iler   den  gewöhnlichen  UmHländen   die   /.um  Scbweissen   hin- 
lohende Weichheit  besitzt. 

Diese  letzlere  Betrachtung  liess  mich  voraussehen,  dass  es 
ilingen  werde,  verschiedenen  metallischen  Pulvern  ohne  Vorgän- 
ge Schmelzung  vollkommene  Dehnbarkeit  und  Cohäsian  zu  geben. 
b  nahm  jedoch  die  spröden  und  zerbrcch liehen  Metalle  davon 
H,  denn  daa  Schlagen  dea  Hammers  und  der  Druck  zerstören 
reu  Znsammenhang,  stall  ihn  /.u  vermehren.  Indessen  Hessen 
:ta  vielldcbl  Umstände  aufllnden,  welche  der  CohSsion  einiger 


438    Foaroet,  üb.  die  Schweissbarkeit  der  Metalle 

VOD  ihnen  gOnstig  dnd,   i]a    /..  B.  ans  Zink  sieb  bei  einer  d«a  1 
Siedepancle  des  Wasäcrs  uaheti  Temperatur  sehr   gut  durch  du  J 
Kiehejaen  aaeetrecken  inast   und    ich  /.affilllg  einmal  sehr  n 
nnd  sehr  streckbares  Wiamuih  durch  une  Art  von  ScbmelHtnjl 
erfaiell,  indem  iub  die  IhcilweiM  Scliwerelung  einer  Masse  d 
808  Metallca  vornahm.     Trügt  mich  mein  Gedücbfniss  nicht, 
ist  Chaudet  durch  ein  auJrcs  Verßihrcn  zu  demselben  Beat 
lalo  gelangt. 

Offenbar  musa  man  auch  bei  diesen  Operationen  es  n 
melden,  daas  sich  fremdarllger  Slaub  ewiachen  das  I 
echweisGcnilc  Melall  legt,  weil  derselbe  die  AonäberoDg  J 
Molccfile  hindert.  Man  muss  daher  die  Bildung  von  Osjit 
welche  dieeelbe  Wirkung,  wie  der  Slaab,  haben,  dabei  »a  III 
meiden  suchen.  Das  Eisen  iaast  sich  z.  B,  scbweiseen^  w«l  t 
ohne  zu  schmelzen ,  eine  starke  WeisagliihhUze  ertragen  k 
wodurch  das  Sciimcliton  des  Oxyds  von  dem  llamroersch 
bewirkt  wird,  der  durch  die  Schläge  des  llamraers  von  dn 
Berührung  gebrachten  Oberflacbe  steh  ablOsf.  Aus  dem  enlgl 
gengcseUten  Grunde  zeigt  dasselbe  Eisen',  wenn  ea  bloa  ii 
gewalzt  wird  und  einen  Theil  seines  Oxyds  im  Innern  sd 
Porcu  zurückhält,  ofi  nur  ein  Bündel  Fnaero  ohne  Innige  Va 
einigang,  zwischen  denen  man  durch  die  Lougie  einen  grM 
Staub  erkennen  kann,  der  nichts  als  Oxyd  ist  und  durch  il 
AnweaenbcK  der  Zusammenhang    des  Ganzen   ges(6rt  wird. 

Diese  vorausgesolzl,  behandeile  ich  zuerst  Sllberpnlvcr,  vel«  I 
ohes  ich  aus  dem  Chiorür  durch  Schwefelsäure  und  Zink  < 
halten  hatte.  Dieses  Pulver  wurde  in  einen  Tiegel  , 
gnd  blos  ausgeglüht,  wodurch  die  Molecüle  hinreichend  c 
der  nahe  gebracht  wurden,  so  dass  sie  sehr  schwache  SobI 
mit  dem  Hammer  ertragen  konnten  ^  ohne  dass  Risse  < 
den.  Naofadem  ich  zuerst  diese  Vorsicbtsmaass reget  getfd 
hatte ,  erhitzte  ich  die  Masse  von  Neuem  und  hämmerte  4 
wiederum  und  so  fort ,  so  dass  ich  nach  einigen  Opeii 
nen  eine  vollkommen  zähe,  streckbare  und  gleichartige  i 
erhielt,  welche  ich  auswalzte  und  woraus  ich  ein  Qeflus  H 
treiben  liess  ,  dessen  Politur  vollkommene  Gleichartigkeit  * 
wies.  Diese  Behandlung  ist,  wie  man  sieht,  gaoa  dlcH 
wie  beim  Plalia. 
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leb  vetsochtc  nacbbcr  das  durch  die  Uaartacbeidung  loit- 
Üst  Salpcicrsnurc  ala  l'ulvei  ciLalieno  OolJ.  Dio  Kcsultatc 
krea  gan»  diesclbeo   v/'ie  beim  Silber. 

Daa  Kupfer  musstc  eich  ganz  aaf  dieselbe  Weise    verhnJ- 
weuii  QU  mir  gclaog,    dio  Bildung  von  Oxyd   zu    vorhin- 
,    und  ich  s(ell(e  deo  Versuch  mit  Kutifer[)ulvcr  an,    wel- 
ches  ich   Juich  Hcduciion    des    Kujiferoxyils    vermittelet   etnes 
Stromes  WosserstolTgaü  erhallen  balle,     icdocli    fand    ich   dabei 
grusüc  Schwicrigkeilen  wegen  der  Leichligkeii ,     mit  der   eich 
8|icircn  von  Osydul  selbst  unter  einer  Decke  vun   Koblcn   »ei- 
10.     Fülgondcs  Vcrrahrcn  ist    mir    am    besten    gelungen.     Ich 
ibm  BUS  der  Rcduclionsrölirc    ein   kaum  /.u-sammenhangcndea 
lümpchcn  von  der  Orüsse  einer  Haselnusa,   Irfinkte  dieses  mit 
plj     erbitzle  es  schnell  vor  dem  LÖtbrohrc  bis  »um  Bolbglü- 
a    und  hJimmcrlo  es  nachher  mit  der  gri)a9len  Vorsicht.     Ich 
inkte  es  von  Neuem  mit  Oel  und  so  fort,  so  daas  mir  endlich 
«b  einem  beträcbl lieben  Verluste   ein  kleines  Prisma  von  ro- 
em  streckbaren  Kupfer  zurßckblieb,    das  ich  nachher  schmie- 
)0  und  wie  das  Gold  und  Silber  nuswal/>en  konntet). 

OlTenbar  würde  dait  Nickelosyd,  welches  durch  das  ge- 
ngslc  Zusammen IrelTen  mit  Kohlcndämiifen  reducirt  wird  und 
durch  die  redudrende  Flamme  des  Lütbrolircs  augeobliok- 
b  als  metallisches  Pulver  niederfällt,  HClbsl  mitten  im  Borax 
ih  wie  dio  vorher  erwähnten  Metalle  vorhalten,  und  es  wüidu 
i£licb  sein,  auf  solche  Weise  Platten  dieses  schwer  schmcl»- 
:en  Met  alles  darzustellen, 

'  Wie  dem  auch  sei , .  so  ersähe  ich  aus  dem  leichten  Ge- 
[en  meiner  Versuclie  mit  Gold  und  Silber  die  Müglichkcil, 
e  Damaanirung  aus  diesen  beiden  Metallen  zu  erhallen,  wel- 
t   man  durch  Sclimclzcn    nicht  erlangen   kann.     Zu   diesem 


*)  Hr.  Hofratli  Osann  «u  Würzburg  bnt  die  tUgensdiatt  dea 
Kb  neduciien  vod  Kupferoxyd  mittelst  Wiissersloffgas  erlialtenen 
1  zertbeilleo  Kupfers,  sich  r.itanninieDsctaweiaaeu  zu  liusen,  bereits 
t  geraumer  Zeit  benutzt,  um  Abdrücke  von  Medaillen  u.9.,w.  aus 
talUsobem  K<iprer  heranslullen ,  die  wenig  7,11  wünschen  übrig  las- 
',  aber  allerdings  nicht  die  vollkommen  metniliacb  glSuzoode  Obor- 
he  wie  die  auf  galvanischem  Wege  erhaltenen  Copien  besitzen.  Der 
Inder  wird  seiu  Verfahren  oäcIistcDa  auariibrlicü  vcrüDenilicIien. 
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Zwecke  braithte  Ich  abwechselnd  In  einen  Tiegel  Schlcliteii  v 
Goldjialver  and  Silber(ju1ver.  und  die  Oi>eralion  gelang  mir  i 
WuuBcli,    indem  ich    dasselbe   Verfahren    wie    bei    den    einM 
nen    Melallen    anwnndle.       Itie    nnvoUkommene    Methode    sbl 
welcbc  ii'h  nngegieben  habe,  ist  nalürliüh  grosser  Vervollkaimi 
nungen  fällig.     Mnn  IfOnnie  z.  B,  mit  Hülfe  einer   hyili 
Presse  eine  PIntle  von  Silbcriiulver  bilden,    die  hinreiebend  fe 
ist,   um  itusnmmenKUhHllen.     IMcso  PIbIIc  könnte    ausgescbailll 
und  die  leeren  Rüuinc  mit  ebenfalls  zusammenhangendem  Ooldpd 
ver  aasgefüllf  werden.     Ea  würde  dadurch  eine  Art    von  «U 
gelegter    Arbeit     entstehen ,     welche    durch    A  asglüheo ,     9i 
dann  durch    Hiimmern    und    so    Tort   verdicblel    u-erden    kOml 
bis    die    Masse     metulltsche    Dichtigkeit     nnd     Zusummeolui 
erhallen  bade.      Man    begreift    leicht,    da»s    es  bei    dieser. Bi 
reitang   wesentlich   sein    wärde,     die  Zusammcn/.iehbartieit  A 
Metalle    xn    berdck sieht! gen ,     sonst    erfolgen    Trenntingen  tu 
folglich    Ri^e.      Uebrigens    darf  man    sich  um    einige   j 
Bisse,     die   im  Anfange   der  Operationen    sich  zeigen  köanltt 
nicht    eben    sehr     kümmern,      denn    die    Erfahrung     bat    nii 
gelehrt,  dnss  sie  endlich  durch  die  Wirkung  des  Ufimmera  b 
die  AnnJiherung  der  Molecule  verschwinden.     Man    könnte  ■ 
ilieae  Weise  Lettern,    Sinnbilder,    mannorirte  Arbeit,    kurz  i 
tiold  aberzogene  oder  in  eine  Silber))1alte  oder    umgekehrt  i 
laaacirte  Muster    erhalten.     Ks    wäre    nach   möglich,    das  6«ll 
Ober    das  Silber    /.u   legen    und    durch   dieses    Verfahren    diracl  I 
eine  Vergoldung  zu  erhalten,   die  so  dick,   als  a 
und  dauerhafter  wSre,     als  das  im  Feuer  vergoldete  od«  h 
belegte  Silber. 

Die  Damasclrong  könnte  dadurch  noch  mannigfttltiger  g 
macht  werden,     dasa  man  die  goldene  und    silberne  OberlU 
polirle  ,  oder  daas  rann  entweder  blos  dem  Silber  durch  t 
dewasser,     oder  dem  Golde  einen  mafien  Glanz    gäbe, 
man  auf  seine  Oberlljicbe  Quecksilber  briichlo,     dan   mfin  t 
her  durch  Verdamiifen  entfernen  könnte.     Auch  iiesson  « 
Eleatiltate   noch    modiSciren     und    man     könnte    Fnrbung 
Nielliren   des  Silbers  crzesgen.      Diese  0|)era(ion    ist    mir  f 
gut    dadurch   gelungen,     daes  ich  die  ObcräHche  i 
platte    mit    Schwefelwasserslolf- Ammoniak    überzog    und    i 
Ganze  in  einer  Malfei  einer  solchen  Hilze  aossetste,  welche  er 
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tderllofa  Ist,    um  die  Verbindaog  des  Schwefels  uai  des  8tl- 
n  KU  bewirken.     Hierauf  tnoss  ea  vom   Feuer  entfernt  wer- 
n,     denn     sonst     fafinnle     die     nagleiohe     Aasdehnang     des 
ihwerelmel&llefl    und    des   Metalles    eine    Absonderung   bewir- 
welche    sich    darch    ein    Abajiringen    des    Schwefelroe- 
lles  ankQndigt.     Die    auf  diese  Weise   mit   Schwefel    verbun- 
9  Masse  ist  anfangs  glanzlos  and  schwarz,    aber  das  Aus- 
zen  ,    welches   die   Streckbarkeil  des  Schwefel  eil  bera    ge- 
lltet,  bringt  nachher  die  Molecüle  einander  nahe  genug,   uin 
reo  MetallglaDK  und  ihre  blaue  Stahifarbe  zum  Vorschein  zn 
Ingen. 

Ich  muss  noch  beifögen,  dass  man,  um  angenehme  Wlr- 
iDgen  zu  erhallen,  es  vermeiden  mass,  das  Gold  in  ku  gfr- 
Bger  Menge  In  das  Silber  zu  bringen  ;  denn  in  diesem  Falle 
Idet  sich  eine  Legirong  der  beiden  Helalle,  welche  dem  eog- 
when  Golde  ganz  gleich  isl,  die  aber  wegen  ihrer  Blässe  auf 
)r  Silberplalie  sich  nicht  sehr  lebhaft  ausnimmt. 

Aus  demselben  Grunde  muss  man  es  vermeiden,  das  Ans- 
alzen zu  weit  zu  treiben ,  weil  sonst  die  legirlen  Theile  von 
old  nnd  Silber  zu  sehr  ausgedehnt  werden  und  eine  mehr 
r  weniger  breite  Zwiscbenlage  bilden,  deren  Nuance  nicht  sehr 
Igenehm  Isl.  Trifft  man  jedoch  die  gehörigen  Vorsieb iBinaaBS- 
igelo,  so  kann  man  die  Eigenschaft  dieser  beiden  Metalle,  sieb 
ine  Schmelzen  zu  leglren,  benutzen ;  denn  wenn  man  nachher 
p  damascirten  Platten  in  schwaches  Scheidewasser  bringt,  so 
^Mt  man  »uerst  eine  Reihe  von  matten  Marmorirungen ,  die 
f  von  reinem  Silber  herrührt,  dann  eine  zweite  von  weissen  oder 
blaesgelben  Adern,  welche,  da  sie  durch  die  nnangreifbare  Le- 
girong des  Goldes  und  Silbers  gebildet  sind,  ihren  Glanz  be- 
balten ,  und  endlich  zeigen  sich  in  der  Mille  glänzende  gelbe 
Streifen  von  reinem  Golde.  Ich  mass  mich  übrigens  mit  die-  • 
flen  Andenlungen  begnügen,  die  hinreichen,  um  die  Künstler 
aof  den  Weg  der  Vervollkommnung  y.u  leiten,  wenn  sie  meine 
Entdeckung  der  Anwendung  für  mhig  halten. 


LXXVI. 

ber  neunaehtet-kohlensaures   Kali  unil 
yatron. 
Von 
R.    BEltUAXiy. 

Da  lob  mich  bSoflg  veroDlaast  echo,  PoUwahe  auf  IhrMi 
Gehalt  nn  reinem  kotilenFMurem  Kali  zu  (irüfen,  so  suchte  lok 
die  nmsl  find  Hohe  und  doch  nicht  gan»  scharfo  Snlurattons- 
dadurch  ku  umgeben,  dasa  ich  die  Kohlensnurc  nua  der  PoD* 
aache  über  Ouecksilbcr  durch  Süurcn  austrieb  und  den  GebiU 
der  Poltascbe  an  reineiD  kohlensauren  Knli  aus  dem  Banmom- 
fluige  der  auegelri ebenen  KohlcnBÜure  berechnete. 

Hierbei  bemerkte  ich  jedoch  den  Umstand,  daaa  die  QatB' 
lltfit  des  nach  dieser  Methode  bereubneten  kohlensaaren  Kili'« 
Immer  gegen  IS^  hüher  BiisOei,  nia  nach  der  Saturaliooa- Probe. 

Diese  Erscheinung  ücks  sich  nicht  anders  erklären, 
dass  in  der  Poltasctie  eine  Verbindung  von  Kali  mit  Kobleo- 
sAure  vorkomme,  die  mehr  Kohlennäuro  enlballe,  ala  das  einfkult-' 
kohlensaure  Kali,  Um  diese  Erscheinung  aufünklaren,  nnlenrarf 
ich  die  russieoho  Podasutie  einer  achnrreren  Unlersucbang. 

Hier  In  Runsland  kommen  zwei  Sorten  von  PollaBube  in 
Handel  vor,  nfimllcb:  Holz- Pollasche  und  Stroh- Pollase he.  IH« 
Holz- Pol  läse  he  Ist  die  vorzüglichere  Sorte ;  sie  enlhnll  gegen  |0|^ 
mehr  kohlensaures  Kali,  als  die  Stroh-Pallagche ,  wesballi  a» 
soüh  in  Moekau  gewöhnlich  mit  6 — 7  Bbl.  Bk.  Asaign.  pf, 
Pud  bezahlt  wird^  während  die  Slroh-Potlasche  nur  6— 4Rbl. 
gilt. 

Die  HolK-PoIlaaohe  kommt  bauptBücblich  aus  den  waldrd- 
eben  Qegondcn  jenseits  der  Wolga ,     wo   sie   besonders  in  des 
■  Gouvernements  von  Nischi) ei- Nowgorod  und  Kasan  aus  der  Aseba 
von  WaldbOli^ern  auf  bekannte  Weise  ausgezogen  wird. 

Die  Strob  -  PotlaHche  kommt  dagegen  aus  den  sfidlicihcrta 
Gouvernements  des  Reichs,  wo  sie  aus  der  Asche  von  Stroh, 
Haidegrütz-Kiaut  und  von  Steppcn-Gcwikchsen  gewonnen  wird. 

Zu  der  nacbalehcndcn  Analyse  habe  ich  Holz.  Potlasobe 
aus  dem  Gouvernement  von  Kasan  verwendet. 

DicBC  Pottasche  bildete  wasserfreie ,  iheils  acbwammjge, 
Ihells  compacte  Stücken  von  bläulicher  Farbe. 
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In  deslilllrteiD  Wasser  löste  sie  (dota  ttet  vpllatämtig  aaf. 
4000  GruD  hinteriiessea  dqi  8^376  6nia  oder  0,811$  aDlOali- 
n  Bäckstand. 

Dieser  Bfickeianil  beslaad  baupIsScblich  aaa  Kalksilicat  mit 
geringen  Mengen  von  Mangansäure  and  von  Tboncrde.  Ich 
babe  ileDselbeo  noch  gan»  besonders  aaf  einen  Gebalt  an  phos- 
phoraaDrom  Lilbioa  geprün,  weil  dus  Lilhion ,  wenn  ea  In  der 
Pdanzeasscbo  vorkäme,  sieb  wegen  des  GebaKes  der  Poltaaolie 
•D  PboaphoraSare  und  wegen  der  nicbl  gfinzUoben  UolSalioh- 
des  pbo^pborsauren  Litbions  bSito  In  diesotn  RSckslaade 
vorfinden  mflsBen;  aber  icb  babo  beiao  Spar  von  Litbioa  darin 
vordaden  können. 

Es  ist  diese  Verbindung  von  kiosel-  und  manganeaurem 
Kalke,  wclcbe  die  blaue  Fürbung  der  Pollasche  bewirkt;  denn 
wenn  man  diesen  Ruckstand  mit  ganz  reinem  kohlensaareia 
Kali  znssm mensch müz t ,  so  färbt  es  sich  eben  so  blau  wie  die 
Polfasohe.  Doch  kann  diese  blaue  Färbung  zu  keiner  grossen 
Intensität  gebracht  werden,  indem  sich  der  kiesclmanganeaure 
Kalk  nur  in  sehr  geringem  Verbältnisse  in  schmelzendem  kob- 
jeaeaurem  Kali  anflöst  und  docb  AaDösang  dieser  Verbindung 
eur  Hervorbringung  der  blauen  Färbung  erforderlicb  zu  sein 
scheint. 

Die  wäBsrige  LSsnag  der  Pollasohe  entbielt  kohleofiaares 
Kali  und  Natron  von  eigen tbümli eher  Zusammensetzung,  Chlor- 
[altum^  scbwefolaaures  und  phospborsaures  Kall  und  durch  ilsa 
iJEohleaaaure  Kali  gelüste  Kieselerde. 

Neaerlicb  bat  Preuas  angegeben,  dass  die  Pottasche 
viel  Jod  enthalten  solle ,  and  sogar  vorgescblagea ,  die- 
anf  Jod  zu  benutzen.  Ich  batle  Gelegenheit,  eine 
Slatlerlauge  zu  untersuchen ,  die  nach  der  gegenseitigen  Zer- 
«etznng  von  125  Ccnlnern  Pottasche  und  100  Centnern  Kocta-- 
>Balz  fibrig  geblieben  wnr.  Diese  Lauge  enthielt  Bromkalinin, 
aber  keine  Spar  von  Jod.  Das  Brom  rührte  übrigens  nicht  aus 
der  Pottasche,  sondern  aus  dem  Kochsalze  her,  indem  allea 
Kochsalz,  welches  in  Bussland  im  Handel  vorkommt,  Brom 
enthält. 

AI»  Beeullatu  der  Analj'se  von  100  Theilen  kasanacber 
Holz-Pottasche  erhielt  man: 
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r  In  Wmbct    (Kiwelsfiare 

m  nnlOBlicher    IMMgaoBÄore 

■  BficIulAiia:  Wbonerde 

■  |Kalk 

I  /Kiese  Isfiare 

K  Ipbosiihorsaares  Kali 

■  In  Wasser    iChlorkalinm 

V  aafgel&ste    /Hchwefelgaurca  Kali 

W  Bealandtheile:  jbohlcnBaares  Natron 

IkoblensaurGalKohlensäDre 
I       Kall        (Kftli 


0,13« 

0,013 
0,019 
0,0&4 
0,344 
0,443 
3,965 
17,068 
4,630 
»5,690 
47,455 
100,000. 


Man  siebt  also,  dass  die  Pollaxcbe  eine  Verbiodung  yoa 
«5,89  Tbeilen  KohlensSuro  nnd  47,455  Theilen  Kali,  oder  in 
100  TheUen  aus: 

Kohlensfiarc     35,29 

Kaii  64,71 

100,00 

eothäll,  wäbreod  cioßich-koblenaaareB  Kali  In  fOO  TbeiJen  mib: 

Kolilenaäure     31,91 

Kall  68,09 

100,00 

besteht. 

Diese  abweicbende  Zasammensetzang  des  in  der  Putlaaobe 
eDttaalleaen  kohlensauren  Kali's  bestätigt  also  die  oben  aasge- 
sprocbeoe  Vermuthnng,  dass  bei  der  Einnscherung  von  Pflan- 
zeiisloffen  eine  Verbindung  von  Kali  mit  KobleoaSnre  erzeagt 
werde,  die  mehr  Koblcnsfiare  enthält,  als  das  einföob-kohlen- 
aaure  Kali,  und  welche  die  Elgenacbafc  besitzt,  ibre  überscbüa- 
Nge  Kohlensäure  in  der  Oliibhilze  nicht  Tabren  zu  lassen. 

Um  diese  Vermulhung  noch  weiter  zu  prüfen,  Qnlersachte 
Idi  das  kohlensaure  Kali,     welches  nach    dem  Ausglühen  von 
doppelt-kohlensaurem  Kall  über  der  Spiritaslamiie  zorüchbleibt- 
Icb  fand  dasselbe  in  100  Theilen  zusammengesetzt  aus : 
KohlensSore     34,00 
KaU  66,00 

100,00. 
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Diese  Verbindong  entspricht  ofTenhar   einem   Balze   von  8 
itomen  Basie  und  9  Atomen  SSure;  denn  ein  so  zusamnenge- 
kohlenMurea  Kali  würde  bestehen  aaai 

Ber.  Gef: 

Atome  KohlenRÜure  ^^  £487,6        31,5S        34,0 

—     Kali  =  4719,2         6A,48         «6,0 


1  Atom  neDnacblel-kohleiiB.  Kali  =  7206,8       100,00       100,0. 
Doch  hielt  ich  es  noch  fOr  nOthig,  xo  §eben,  ob  sieb  du 
Natron  nicht  eben  eo  wie  das  Kall  verhalte. 

Man  glühte  daher  Bicarbonat  von  Natron  über  der  Spiri- 
:tDaIami)e  aus  and  untersuchte  das  zurückgebliebene  kobleiuaare 
Katron. 

Dasselbe  bestand  in  100  Theilen  aas: 
Kohlensäure    44,30 

Natron  6S,70  1 

100,00.  ^ 

Dieses  Salz  entspricht  also  ebenso,  wie  das  Kalisalz,  einer  J 

Verbindnng  von  8  At.  Basis  and  9  At.  Säure,     Denn  eine  sol-  3 

cbe  Verbindung  würde  bekleben  aus:  1 

Ber.  €Iet  J 

0  Atome  Kohlensaure  =  S487,6        44,31        44,30  V 
p       —     Natron                            =  3187,6         55,69         55,70 

1  AI.  neunacbtel-koblens.  Natron  =  5616,2       100,00       100,00. 
Jetzt  habe  ich  noch  einiger  Veraoche   zu  erwähnen  ,     dl« 

.das  Verballen  des  neunachlel- kohlensauren  Kali's    und  Natrom 
gegen  Wasser  betreffen. 

Wenn  man  diese  Salze  in  Wasser  lest,    die  Lösung  ein- 
bocfat  und  den  Rückstand  ausglüfat,  so  geht  dabei  der  grossere 
'  Theil  der  überschüssigen  Kohlensäure  mit  den  WasserdfimpfeD 
davon.     Doch  enthalten  die  zurüch gebliebenen  und  aosgeglfiblen 
fialKe  immer  noch  eine  merklich   grössere  Menge  von  Kohlen- 
eSore,  als  die  einfach -sauren  Verbindangen. 
Das  Kalisalz  enibielt  jetzt  nSmlich : 
Kohlensäure     38,85 
Kali  67,15 

100,00 
ond  das  Nalronsalz: 


f" — ^ 
■^4€    Främy,  üb.  eine  neue  Verbiodung  des  Ejo^^^H 
Kohleneanre    49^  ^^^H 

Natron  57,50  ^^^| 

100,00.  ^^ 

Löst  man  dagegen  neunachlel- kohlensaures  Kali  oder  Na- 
(ren  in  wenig  kocheDdem  Wasser  aaf  und  onterwirß  man  dia 
Gonoentrirte  L&aung  der  Kryelallisation,  eo  werden  die  Neunach' 
lel-6alze  voUalfindig  zerlegt ,  indem  cinrache  Sat/.e  kr^Blalllsl- 
reo  and  Bicarbonate  in  der  liüeung  bleiben. 


LXXVU. 

lieber  eine  neue  Verbindung  des  Eisen»  mit 

Sauerstoff. 

(Brief  des  Herrn  B.  Premy  an  Herrn  Pelouee.) 

(Compt.  read.  184t.  m.  i.) 

Die  offenbare  Analogie,  welche  zwiacben  dem  Bisco  and. 
dem  Mangan  obwaltet,  muss  ans  verniulben  lassen,  dass  mau 
einmal  mit  dem  Eisen  alle  die  Verblnilongcn  erzielen  wird,  die 
man  mit  dem  Uangan  erhält. 

Aus  diesem  Grunde  babe  ich  es  für  möglieb  gebaüeo, 
Salzo  v.a  bilden^  in  denen  eine  Sauersioffverbindung  des  Eisens 
die  eleklro-n^gallve  Rolle  spielte,  die  also  den  Verbtndangeir 
der  Mangan  -  und  Uebermangansäure  mit  den  Basen  eot- 
spräcben. 

Die  Thalsachen,  welche  ich  mitlheilen  werde,  zeigen,  wie 
ich  glaube,  ganz  entschieden,  dass  das  Eisen  gewisse  Verbia- 
dungen  erzeugen  kann,  die  unter  denselben  Umständen  wie 
die  manganpauren  Salze  zam  Vorschein  komnien  und  die  eine 
treffende  Analogie  mit  dieser  letzten  Classe  von  Salzen  dar- 
bieten. 

Wenn  man  einige  Zeit  lang  bei  einer  lebharten  Rotbgifihliltse 
ein  Gemisch  von  Kali  und  Eisenoxyd  erbitzf,  so  erhUlt  man  < 
branne  Maase,  die,  in  Wasser  aitrgelüsl,  eine  sehr  achSiie  vio- 
leilrothe  Farbe  gicbt  und  Bigensclianen  zeigt,  die  ich  weiter 
unten  angeben  werde. 

Piesp  Verbindung  kann  noch  leicbler  und  in  einigen  Mi- 
nuten dargestellt  werden,  wenn  man  bei  einer  sehr  hoben  Tem- 
peratur eine  Mischung  von  Salpeter,  Kall  und  Eisenoxyd  rSstet, 


mit  8aaerstoA:4 

oder  lieber  nocb  eine  MIsohnng  van  KallomEnperoxyd  and  Bi- 
senos^d.  Ich  habe  diesen  KSrpcr  ntif  nnssem  Wege  darelellw 
können,  indem  ich  einen  Strom  von  Chlor  In  selir  ooncentrirle 
Kitlilniige  plreichen  liess ,  welche  Eisenoxydbydrat  enthielt. 

DicRC  Vorbindangj  lüe  dorch  solche  verschiedene  VerAth* 
rnngswcisen  erholten  wlnl,  l)'t'  von  acbSn  violeller  Farbo  nnd 
sehr  aolllfslich  in  Wasser;  eiite  grosao  Menge  Waeaer»  »er- 
sclzt  dieselbe  aaf  die  Länge;  sie  wird  unlöslich  In  sehr  alknil- 
BOhem  Wasser ,  indem  mo  dann  einen  braunen  Niedcrflchlag 
giebl ,  der  sich  nehr  gut  in  reinem  Wasaer  auriOsl  and  eine 
Lösung  von  schöner  |)nr[iurner  Farbe  liefert.  Dieser  erscheint 
weil  weniger  fest  als  das  mangansauro  Kali.  Uiilor  gewissen 
Umsländen  zersetzt  er  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Ei- 
scnosj'd,  welches  niederffillt,  in  reinen  Sanersloff,  der  sich  en(- 
wickcll,    und    in  Kali,    das  frei  wird.     In  diesem  Fall  enlfarbt 

kricb  die   Flüssigkeit   vollständig.      Eiae  Tcmperatnr  von  100° 
lässt  die  Verbindung  sich  eben  bo  zersetzen,  aber  dtess  geschieht 
-  angCDbliclflich. 

Alle  organischen  SIofTe  zersetzen  dieselbe,  und  folglich 
iat  GS  uumüglich,  ihre  Auflösung  zn  flllriren. 

Das  sind  die  verschiedenen  Thatsachcn,  die  ich  feBlgeBfelll 
habe  and  die  darauf  ausgehen ,  die  Existenz  eines  höber  oxy- 
dirten  Körpers,  als  das  Giaenoxyd  iet,  KUüulassen.  Es  ist  mir 
bis  jel%l  unmöglich  gewesen ,  diese  Verbindung  abgesondert 
darKUslelieo ,  denn  wenn  man  eben  die  rotho  Auflösung  mit  oi- 
ner  Süure  behitndell,  so  entsteht  eine  Entwickelang  von  Sauer- 
stoff and  ein  Niederschlag  von  Eisenosyd.  Wenn  die  Saure  JD 
Ueberschuss  da  ist ,  so  löst  sie  das  Eisenosyd  und  bildet  ein 
Kiaenoxydsalz. 

In  dem  Bericht,  den  ich  der  Academte  vorzulegen  die 
Kbre  hatte,  nehme  ich  mir  vor,  die  Analyse  dieser  neuen  Ver- 
bindungen zu  liefern,  die  sich  auf  die  vollständige  Zersetznng 
elützen  wird  ,  welche  diese  Körper  unter  dem  EiDduss  einer 
Temperatur  von  100°  erleiden  und  die  es  verstallet,  den  ent^ 
'wickelten  Sauerslolf  und  das  niedergefallene  Eisen oxyd  zu 
ach  ätzen. 

Ich  werde  die  verschiedenen  Weisen  anführen,  in  welchen 
man  ihre  Verbindung  betrachten  kann,  Indem  ich  unteranohe, 
ob  man  in  diesen  Körpern   die  Anwesenheit  alkalischer   Oxyde 
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EOgeben  darf,     Oleichhlls  werde  ich  die  Ergebnisse  zur  Kennt 
nisa  bringen,  die  ich  erhallen  liabe,  indem  ich  die  Andern  I 
tatlloxfde  In  dieselben  Umstände  veraetnle. 

Da  die  Kürper,  die  den  Gegenstand   meiner  UolersnchQog  1 
bilden,     auf  delicale  WeiHC  gewonnen  werden    müssen   und  d»J 
DOlhwendiget  Weise  ihr  Studium  ein  langwierigeH  sdn  moBB,  i 
meinte  ich  ,  von  beule  an  die  ersten  Resultate,  die  ich  i 
habe,  anbündigen  ku  müssen. 


LXXVIII. 

Chemische  Notizen. 
(Aus  Leucha'a  polytechn.  Joarual.) 
i)  Rosenrofhe  Farbe  aus  Galläpfeln. 
Wenn  man  Galläpfel  mit  filzender  Kalilauge  kocht,  M  da 
eüne  neutrale   Flüssigkeit   entsteht    (d.  h.  weder   auf  Labon 
noch  anf  Cnrcumapapier   reagirend),     und   mit   dieser   Lösan; 
ohne  dass  die  Luft  elnwirlil,  essigsaures  Bleioxj'd  oder  salzaai 
res  Zinnosydul  fällt,  so  eiliSlt  mau  einen  sehr  echöo  rosenfo 
gefärbten  Niederschlag.  (L.) 

£)  Lebhafte  grüne  Farbe. 
Wird  Kupfervitriol  (1  Pfd.)  mit  rotbem  chromsaurem  K>D 
(y^  Pfd.)  in  Wasser  gelöst  und  man  bringt  ätzende  Ammoniak- 
lösung zu ,    so  entsteht  ein   rolhbrauner  Niederschlag ,    der  bcj  I 
grösserem  Zusatz  von  Ammoniak  in  ein  schUnea  haltbares  Grüi  | 
abergehl.     Mit  mehr  Ammoniak  giebt  er,   wie  sich  von  s 
versteht,  eine  grüne  Lösung.     Trifft  man  den  gehörigen  1 
feraturgrad  (zwischen  20 — 30"  C.)  und  die  riclitige  Menge  j4 
moniak,  so  erhält  man  ein  sehr  scliönea  lebhaftes  Grün. 
■Dan  aber  den  gehörigen  Tcmperaturgrad  nicht,  so  verliert  i 
Grün  durch  Auswaschen  mit  Wanser  alles  Chrom  and  es  bl^ 
UoB  (blaues}  Kupferoxyd hyd rat  zurück.  (I 


LXXIX. 

•  Untersuchung  des  Allanily  Orthit^  Cerin  und 

Gadolinit 

Von 
THEODOR    SCHfii^RER. 

CAuszng  aiis  der  vom  Verf.  miigethelltcn  Abhandlang :  De  Fossilhtm 
AUanit,  Orthit  y  Cerin  ^  Gadolinitque  natura  et  indole.  Berlin,  1840.) 

Kurzer  geschichtlicher  UeÖerblick. 

Der  Allanit  warde   zaerst   von   Giesecke   in   Grönland 

aofgefanden.     Das  Schiff^  mit  welchem  er   seine  aaf  Grönland 

gesammelten  Mineralien  nach  Kopenhagen  schickte ;  wurde  von 

einem    englischen   Kaper    genommen    und    dessen  Ladung    zn 

Leith    verkauft.    Allan   brachte  die  Mineralien   an   sich   und 

erkannte  an  einem  Kr jolith  ^  dass  sie  aus  Grönland  seien.     Da- 

-    Iiei  fand  er  ein  Mineral,  welches  er  für  eine  Gadolinitart  hielt  ^). 

^   Thomson^^)  fand  darin  7^2  p«€.  eines  neuen  Metalloxyds^  das^ 

;    er  Junoniumoxyd  nannte.    Allan  zu  Ehren  nannte  Thomson 

-das   Mineral  y^Allanil^^.     Die  Krystallform   desselben  ist   nach 

^    ihm  ein  rhombisches  Prisma  von   117^    Allan  hatte  früher 

s    einen  Winkel  von  120^  angegeben.  Haidinger^^l^^^)  beschreibt 

Z    einen  grossen,     aber  aufgewachsenen  Krystall  des  Allanits  als 

'i    2am  1*  und  Igliedrlgen  System  gehörig   und  giebt  die  Win- 

\   kel,  anter  denen  sich  die  senkrephten  PrismenflSchen  schneiden, 

I    ni  199*"^  115<>  und  116''  an,   welche  beiden  letzteren  Winkel 

r   €er  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkante  angehören«    Das  sp. 

^6.   des  Minerals    fand   Thomson    von  3,119  bis  4,001;    v. 

laeonhard  ^)  giebt  es,    nach  Kopp,  zu  3,495  an.    Stro- 

[*mey er *{**{-)  unterwarf  1834  das  Mineral  einer  neuen  Untersu- 

chang.    Drei  Analysen  gaben  im  Mittel: 


*)  Transactions  of  the  royal  society  of  Edinburgh^  Vol.  VI.  Part. 
1;  und  Journal  des  mines,  Vol.  XXX.  p.  S8i. 

**)  Transact  of  the  royal  society   of  Edinburgh  ^    Vol.  VI, 
Part.  IL 

*^)  Ebendaselbst,  1825. 

f)  Leonhard  imd  S e  1  b ' s  mineralogiscbe  Stadien ,  h 

ff)  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXXII.  S.  )3S8. 
Journ.  f.  prakt  Cbemie.  XXII.  8. :  ^9 
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Kieselerde  33,02 

Tbonerde  15^88 

Bisenoxydol  15,10 

Ceroxydul  81,60  ^ 
Manganoxydal       0,40 

Kalk  11,08 
Wasser  3,00 


99,48. 

Ausserdem  bat  WoUaston  früher  ein  ceriBfthnlichefl  Hiaenl 
auB  Mysore  analysirt,  welches  Manche  zum  AllaniLzfiblen. 

Der  Cerin  wurde  zuerst  1811  von  Hisinger^J  be« 
schrieben,  der  ihn  auf  der  Bastnas-Grube  bei  Riddarhyttao  ftnd, 
wo  er  meist  in  dem  Cerit  eingewachsen  vorkommt.  Das  8|i.6. 
giebt  Hi Singer  zn  3,77  bis  3^80  an^  die  Zerlegung  ergab: 

Kieselerde  30,17 

Tbonerde  11,31 

Eisenoxyd  80,78 

Ceroxydui  88,19 

Kalkerde  9,18 

Kupferoxyd  (zufällig)        0^87 

flüchcige  Theile  0,40 

100,78. 

Seitdem  ist  keine  zweite  Analyse  damit  angestellt.  O.  Rose^) 
fand  das  Krystallfsystero  1-  und  laxig.  Es  sind  nach  Ihm  gt» 
Behobene  vierseitige  Prismen  von  128^,  die  an  den  scharfM 
und  stumpfen  Seitenkanten  gerade  .abgestumpft  sind  (also  vier 
Combinationskanten  von  154^  und  vier  von  116^  haben)  and 
an  den  Enden,  ausser  andern  Flächen^  mit  zwei  Zuschärfbn« 
gen  von  110°  und  70°  begrenzt  sind,  die  auf  die  Abstnropfan« 
gen  der  scharfen  Seitenkanten  gerade  aufgesetzt  sind.  Er  ver- 
muthet  daher,  dass  die  Krystallformen  des  Allanits  and  Cerios 
dieselben  seien;  Wollaston^K^^«^)  fand  in  dem  Mineral  von 
Mysore : 


*)  Kongl,    Vetenskaps  Acad.   HandU  Ar  iSii;  und  Jourrud  de 
physique  etCy  VoLLXXV,  p.239, 

'^'^)  Elemente  der  Krystallographie  tod  C^.Bose,  l.Aufl.  S.165. 

'i^H'}  V.  Leonhard^s  Handbuch  der  Oryktognosle,  S.  468. 
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Kieselerde 

34,0 

Thonerde 

9,0 

Eisenoxyd 

39,0 

Ceroxydal 

19,8 

94,8. 

Der  OrthU  wurde  von  Berzelias^)  etwa  1816,  mit 
vielen  andern  Mineralien,  in  der  Fundstalte  von  Finbo  entdeckt. 
Er  fand  sich  hier  In  eigentbümlichen ,  strahlenförmigen  Massen, 
welche  von  dem  die  LagerstStte  umgebenden -Gneis  ausgingen. 
Bein  sp.  G.  war  3,288. 

8pfiter  fiind  B  erzellns  ^^^)  dieses  Mineral  auch  in  el« 
Bern  Gränitgangie  unweit  Finbo,  dem  s.  g.  „Gottliebsgange.^' 


Vom  Gott 

liebsgange. 

Von  Finbo. 

Kieselerde 

32,00 

32,18 

36,25 

Thonerde 

14,80 

14,81 

14,00 

Eisenoxydol 

12,44 

12,38 

11,42 

Cecoxydul 

19,44 

20,61 

17,39 

Yltererde 

3,44 

2,87 

3,80 

Mangänoxydul 

3,40 

3,36 

1,36 

Kalkerde 

7,84 

7,96 

4,89 

Wasser 

Ö,36 

5,36 

8,70 

98,72 

99,43 

97,81. 

Naehber  hat  Wöhle>^^<^^)  den  Ortbit  auch  im  Granite  bei 
Stockholm  gefanden,  auf  Skepsholmen,  welcher  gleich  dem  vom 
GoCtIiebsgange  zusammengesetzt  war.  Doch  giebtWt)hler  an, 
dass  sein  Orthit  nicht  jene  Strahlenfprm  zeige  ,  die  man  an- 
fSnglieh  charakteristisch  für  Ihn  hielt,  sondern  In  rundlichen 
Körnern  von  verschiedener  Grösse  vorkomme. 

INe  neusten  Analysen  über  einen  zu  TUerby  vorkommen- 
den Orthlt  sind  von  Berlin*}*).    Er  fand: 


*)  Aßandl.  %  Fysik,  Bd.  V.  S.  59. 

♦*)  Aßandl.  i  Fysik ,  Bd.  V.  S.  4». 

'^'^)  Zeitschrift  fiir  Mineral,   von  K.  C.  v.  Leonhard,    Bd.  I. 
9.246. 

f)  Berzelius  Jahresbericht,  Jahrgang  17,  S.  221. 

«9* 
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Kieselerde 

36,94 

33,60 

Thonerde 

8,18 

18,68 

YUererde 

89^81 

»0,83 

Ceroxydul 

4,98 

4,66    . 

Eisenoxydul 

9,06 

13,48 

Kalkerde 

Ö,48 

9,d9 

Tiilkerde 

0,61 

1,60 

Wasser 

4,59 

3,34 

98,95  99,58. 
Berlin  giebt  noch  0,61  und  0,68  Kali  und  Natron  an,  die 
aber  wohl  von  beigemengter  Gebirgsart  herrührten.  Berze- 
lius  glaubt,  beide  Abarten  seien  nur  mit  Gadolinlt  gemengter 
Orthit ;  ich  werde  jedoch  zeigen ,  dass  hierüber  auch  eine  an- 
dere Ansicht  aufgestellt  werden  kann. 

Der  Gadolinit  wurde  von  Arrhenius  zu  Ttterby  60(-< 
deckt.  Geyer  ^)  beschrieb  1788  kurz  die  Süssem  Kennzd- 
chen  dieses  Fossils.  Der  erste,  welcher  es  analysirte^  war 
Gadolin^^l^),  wobei  er  zuerst  die  Eigenthümlichkeit  der  Yt- 
tererde  aussprach. 

Ekeberg  ^^^<^^^)  erhielt  dagegen  spater  ein  sehr  abwei- 
chendes Resultat. 

Die  vollständigste  Untersuchung  dieses  Minerals  in  älterer 
Zeit  hat  K 1  a  p  r  0 1  h  -{*)  unternommen.  Er  bewies  zugleich^  dass 
die  Yttererde  wirklich  eine  eigenthumliche  Erde  sei. 

Diese  drei  Analysen  haben  nur  noch  ein  historisches  In- 
teresse ;  das  Ceroxydul,  dessen  Eigenschaften  damals  nur  wenig 
bekannt  waren,  ist  in  allen  dreien  übersehen  und  nicht  von  der 
Yttererde  getrennt  worden. 

Berzelius  ^-{*)  verdanken  wir  die  erste  vollstfißdige 
Kenntniss  dieses  seltenen  Minerals.  Er  untersuchte  drei  Varie- 
täten, von  ßrodbo,  Finbo  und  Kararfvet^  und  fand: 


'^^  V.  Cr  eil 's  Annaleb  der  Chemie,  Bd.  I.  S.  dS9. 

**)  Vetenskaps  Acad,  Handl.  i794y  Th,  IL  S.  iS7. 

**♦)  Vetensk,  Acad.  HandL^  Ar  1797 j  S.  156 ,  und  iSOg^  Ä.  76. 

i)  RIaproth'8  Beiträge  u.  s.  w.  Bd.  III.  S.  58. 

tt)  Berzelius  Af handl.  i  Fysik  etc.  Bd.  IV.  JS.  148  und  389. 
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Von  Kararfvet.    Von  Finbo.     Von  Brodbo- 


Kieselerde 

29,20 

29,18 

26,80 

24,10 

Beryllerde 

1,70 

2,00 

w 

Yttererde 

47,62 

47,30 

45,00 

46,93 

Bisenoxydal 

8,30 

8,00 

10,26 

11,34 

Ceroxydal 

3^40 

3,40 

16,69 

16,90 

Kalkerde 

3,47 

3,15 

• 

Manganoxydal 

1,42 

1,30 

Wasser 

6,20 

5,20 

0,60 

0,60 

100,31         99,63         98,36  98,93. 

Der  Gadolinit  von  Kararfvet  ist  also  vor  den  übrigen  ^arc^i 
Beryllerde  aasgezeichnet,  die  nachher  öfter  in  den  Gadoliniten 
von  verschiedenen  Fandorten  angegeben  worden  ist.  So  fan- 
den Thomson  and  Steele^)  in  einer  Gadolinitart  von  an» 
bekanntem  Fandorte  11^6^  and  Connell  in  einer  von  Fab- 
ian ^^)  5)9^  Beryllerde. 

Da  die  Yttererde  so  viele  Eigenschaften  mit  der  Beryll- 
erde gemein  hat,  so  bezweifelte  Berzelias,  dass  dieser 
grosse  Gehalt  an  Beryllerde  richtig  sei.  Berlin  ^^^<^)  hat 
deshalb  den.  Gadolinit  von  Ytterby  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Beryllerde  antersacht;  er  fand: 


Kieselerde 

25,62 

26,26 

Thonerde 

0,48 

0,28 

Yttererde 

50,00 

46,63 

Ceroxydul 

7,90 

6^08 

Eisenoxydul 

14,44 

20,28 

Kalkerde 

.   1,30 

0,60 

Talkerde 

0,64 

0,11 

Kali  und  Natron 

0,37 

0,41 

100,66         98,46. 

Dieser  hält  also  hiernach  keine  Beryllerde.  Die  Abweichung 
beider  Analysen,  namentlich  im  Yttererdegehalt,  liegt  vielleicht 
nur  in  der  Isomorphie  einiger  Bestandtheile.* 


*)  Records  of  Science^  Juni  1835. 

**)  Edinburgh  New  Philasophical  Journal,  Vol.  XX.  p.  300. 

'^'^^)  Berzelius  Jahresber iolit ,  Jahrgang  17,  S.  fäSi. 
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Trotz  der  verschiedenen  Untersachangen  über  diese  vier  Mi- 
neralien ist  man  bis  jetzt  doch  za  keiner  genauen  Kenntniss  ihrer 
chemischen  Constitution  gekommen.  Einige  Mineralogen  rech- 
nen den  Cerin  zum  Allanit ,  andere  den  Allanit  zum  Orthit 
Dass  alle  drei  verwandt  seien ^  darüber  Ist  man  einige  allein 
durch  ihre  Znsammensetzung  wird  diese  Verwandtschaft  bii 
jetzt  noch  nicht  genügend  dargethan.  Im  Gadolinit  ist  die  Be. 
ryllerde  ein  Räthsel ,  welches  verhindert ,  für  ihn  eine  Formel 
zu  bilden.  In  dem  Folgenden  werde  itsh  nun  dartban,  in  wie- 
fern meine  Arbeiten  zur  genaueren  Kenntniss  dieser  Blineralies 
beigetragen  haben. 

Aemsere  Charakteristik  der  untersuchten  MineraiHen. 

Die  von  mir  untersuchten  Mineralien  sind  ausser  eioea 
(dem  Cerin  von  der  BastaSs-Grube  bei  Riddarhyttan)  von  bis- 
her unbekannt  gewesenen  Fundorten.  Ich  werde  daher,  ausser 
meinen  Analysen,  auch  die  äusseren  Kennzeichen  derselben  an- 
geben« Ich  werde  hierbei  diese  Mineralien  sogleich  anter  den 
Namen  aqfführen  ^  zu  welchen  mich  die  unten  angeffihrfea 
Analysen  berechtigt  haben. 

I.     Orthit  von  Fille-EJeld. 

Fundort.  Mehr  als  die  Angabe  eines  grossen  Gebirgs- 
rückens, kann  ich  leider  nicht  geben.  Ein  reines  Stück  von 
einigen  Cubikzollen  befindet  sich  auf  der  Universitätssammlung 
izu  Christiania^  jedoch  ist  nur  bekannt,  dass  es  von  Fllle- 
Fjeld  sei. 

Farbe.  Pechschwarz.  Farbe  des  Pulvers.  Grau.  AeuS' 
sere  Gestalt.  Massig,  ohne  Spuren  von  Krystallinität.  Glanz* 
Glasglanz,  sich  zum  Fettglanze  neigend.  Bruch.  Unvollkom« 
men  muschlig.  Durchsichtigkeit.  Nur  in  den  feinsten  Splittern 
schwacbgrau  durchscheinend.  Härte.  Sehr  nahender  des  Feld- 
Späths.  Zusammenhang  der  Theile.  Spröde.  Sp.  G.  3,63  bis 
3,65.  Verhallen  vor  dem  Löthrohre.  Unter  schwachem  Bla- 
senwerfen  zur  schwarzen  glasigen  Kugel  schmelzend.  Mit  den 
Flüssen  einen  Gehalt  von  Kieselerde  und  Eisen  zeigend. 

Vorkommen.  An  dem  Stücke  befindet  sich  keine  Gebirgs- 
art,  welche  auf  das  Vorkommen  deutete. 
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II.    Aiianit  von  Jotun-FJeld. 

Fundort.  Er  findet  eich  an  den  Ufern  des  Bygdin«Vand 
M  der  Mündung  des  Mjelka-Elf.  Hr.  Prof.  Keilhaa  ent- 
deckte ihn  hier  vor  etwa  20  Jahren  und  brachte  einige  Pro- 
teatficke  davon  mit.  Das  Interessante  der  Gegend  and  des 
Verkommens  desselben  veranlassten  mich^  eine  Reise  dahin  za 
noternehmen. 

Farbe.  Pechschwarz.  Farbe  des  Pulvers.  Hell  grünlich- 
grau. Aeussere  Gestalt,  In  randlichen  und  länglich-randlichen 
Kdraera  einsitzend.  Ohne  Krystallinitfit.  GlanZu  Glasartig,  in's 
Fettige.  Bruch.  Unvollkommen  muschlig.  Durchsichtigkeit.  Nur 
fn  den  feinsten  ßpiittern  hell  grünlich-grau  durchscheinend. 
Härte.  Anscheinend  ein  wenig  härter  als  Felilspath.  Zusam^ 
menhanjf  der.  Theile.  Spröde.  Spec.  G.  3,63  bis  3,54.  Ver^ 
halten  vor  dem  Löthrohre.    Gleich  dem  vorigen. 

Vorkommen,  la  einem  porphyrartigen  Gestein  j  welches 
das  Bette  des  Mjelka-Elf  bildet ,  setzen  gangartige  Adern  auf 
(die  ich  jedoch  nicht  für  wirkliche  Gange  halte)  ^),  welche  fast 
rechtwinklig  die  Richtung  des  Flusses  durchschneiden.  Sie  be- 
stehen  wahrscheinlich  aus  dichtem  Albit.  In  einer  dieser  Adern^ 
welche  man  durch  Ihre  hellere  Farbe  vom  Nebengesteine  unter- 
flcheidet^  kommt  der  Allanit  eingesprengt  vor.  Er  bildet  verschie- 
den  gestaltete  Körner^  welche  zuweilen  reihenförmig,  mehr  oder 
weniger  jenen  fleischrothen  Streifen  folgend,  angeordnet  sind 
und  gleichsam  eine  Neigung  zur  Strahlenbildung  zeigen,  ähn- 
lich der  des  Orthits  vom  Gottliebs-Gange.  Die  Grösse  der  Kör- 
Ber  ist  verschieden^  doch  fand  ich  keins  viel  über  Hasselnuss- 
grösse.  Sie  sind  zuweilen  von  ganz  feinkörnigem  Magneteisen. 
stein  umgeben  9  der  überhaupt  viele  der  kleineren  Körner  so  In. 
nlg  durchdringt^  dass  man  ihn  nur  durch  Pulvern  des  Minerals 
und  Ausziehen  mit  dem  Magnete  davon  trennen  kann.  Ausser 
dem  Allanit  finden  sich  noch  kleine ,  höchstens  iinienlange  Kry- 
eCaHe  sparsam  eingesprengt ,  welche,  den  äussern  Kennzeichen 
zufolge^  Zirkone  sind.     Der  Ort  der  Verbreitung   des  Allanits^ 


^)  Ich  halte  sie  von  ähnlicher  Natnr  wie  jene  Mineralausschei- 
dung zu  Fossum,  welche  ich  im  40.  Bande  von  Poggendorff's 
Aanalen  beschrieben  habe. 
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im  Verbfiltnias  Kur  Lfioge  jener  gangnriigcn  Ader,  ist  nur  lit««. 
Ich  lüsle  ilurch  einen  einzigen  ScLubs  fasl  ilie  ganze  Mmm 
ab,  in  der  er  eingesprengt  war.  Es  ist  aber  böclist  wftlit- 
Bclieinlich,  das9,  tvenn  man  den  Mjelka-£!f  bis  y.a  seiner  Qoelle 
verfolgte,  oder  in  den  umliegenden  Gebirgen  suclile,  man  noch 
mehr  Fundorte  desselben  anlieffcn  würde.  Leider  wurde  kik 
daran  durcb  nnhaltenJcs  Regenwetter  verbiiidert. 

III.     Allanil  von  Snarum. 

fundorl.  Ich  fand  dieses  Mineral  etwa  eine  Vicrlelmelle 
von  dem  bekannten  Fundorle  des  llulils  und  Apatits  nut  Sta- 
rum  enlfernl.  Es  scheint  sieb  nur  in  aebr  geringer  Menge  es 
finden. 

Farbe.  Pecbschwarz,  in'x  Bräunliche  ziehend.  Farbe  da 
Pulrets.  Grau.  Aeussere  Gestalt.  In  eckigen  Körnern,  wd- 
che  durch  die  sie  begrenzenden  Albilkrj'slalle  ibre  Form  erbit- 
ten und  ihnen  zuweilen  einen  Anschein  von  Kryslatlinität  ge- 
ben, wenn  jene  Kryslalle  ausgebrochen  sind.  Glanz.  H>U*r 
Fcttglan»,  nur  wenig  glasartig.  Bruch.  Uneben  in'a  Körnige. 
Durchgichligkeil.  Völlig  undurclisichlig.  Jlärte-  Wenig  voD 
der  des  Fcldsiiatbs  vcrsuhieden.  Zuiammcnhang  der  Theile. 
Brcckilch.  Spec.  G.  3,79.  Verhalten  ror  dtm  höllvrohn. 
Zar  schwarzen  glasigen  l'erle  scLraelxbar.  IVlit  den  FI&§Ma 
auf  Kieselerde  und  Eisen  rcagircnd. 

Vorkommen.  In  einer  Ausscheidung  von  krystallirirtc» 
Albit,  zugleich  mit  Krystallon  von  Quarz,  grüner  HornbleiMl« 
and  Apatit.  Die  Apalilkrysliiile  sind  von  ziemlich  bedeutender 
Grösse,  zuweilen  über  i  Koll  lang  und  breit,  und  sind  darcli 
die  stark  ausgebildeten  hoxngaiinlen  Pyrninideniläcbca  ausge- 
zeichnet. 

IV.     Cerin    von  liiddarhyllan. 

Zur  Vergleicbung  will  ich  die  nielAl  schon  bekannten  Vf 
genscharten  dieses  Minerals  hier  anführen. 

Farbe.  Brüunlich- schwarz.  Farbe  dea  Pulpers.  ßran- 
braun,  ziemlich  dunkel.  Aeussere  Gestall.  KryslalÜnische 
sen  und  Krystalle,  letztere  besonders  in  Kuprcrkica  eingewach- 
sen. Glaii-i.  Matter  Fcitginnz,  Bruch.  Uneben  körnig 
Muscbligc.     OurcheUhtiylieil.     Selbst  in   den  reinsten  SpÜllerB 


Cerin  und  Gadolidit  4S7 

3bt  darchscheinend.  Härie.  Der  des  Feldspatbs  nahe.  ,  Zti- 
mmenhang  der  Theile.  Weniger  bröcklich  als-  der  Allanit 
n  Snaram.  Spec.  G.  Nach  Hisinger  3,77  bis  3,80.  Ver- 
Hen  vor  dem  Lölhrohre.  Unter  Kocben  zur  scbwarzen  gla. 
ren  Kugel  schmelzend  and  mit  den  Flüssen  auf  Eisen  and 
eselerde  reagirend. 

Vorkommen.  Meist  im  Cerit  eingewachsen^  mit  Hörn- 
mde  ond  Kupferkies. 

V.    GadoUnÜ  von  Hillerön. 

Fundort.  Hr.  Prof.  Keilbaa  fand  ihn  aaf  Hitterön^  ei- 
r  Insel  bei  FlekkeQord,  welche  schon  als  einzige  Fundstätte 
r  phosphorsaaren  Yttererde  bekannt  ist. 

Farbe.  Pechschwarz.  Farbe  des  Pulcers.  Grüngraa. 
mssere  Gestalt.  Das  Stück  aaf  der  Universitätssammlung  zu 
irlstiania  ist  völlig  gediegen.  Es  mag  etwa  einige  Pfunde 
legen  and  möchte  wohl  das  grösste  Exemplar  dieser  Art 
in.  Spuren  von  Krystallinitat  sind  nicht  daran  za  bemerken. 
lanz.  Glasglanz,  etwas  fettartig.  Bruch.  Muscblig.  Durchs 
:htigkeit.  In  Splittern  grüngraa  durchscheinend.  Härte.  Et- 
iis  hiirter  als  Feldspath.  Zusammenhang  der  Theile.  Spröde. 
lec  G.  4,35.  Verhalten  vor  dem  Lölhrohre.  Unschmelzbar ; 
eselerde-  and  Eisengehalt  zeigend. 

Vorkommen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser  Gadoli- 
!  ^  gleich  der  phosphorsaaren  Yttererde^  in  Granit  eingewach- 
n  vorkommt. 

.  Chemisch'  analytische  Untersuchung. 

Die  angewandten  Zerlegungsarten'  sind  hauptsächlich 
(reierlei,  nach  der  Natur  der  untersuchten  Mineralien.  Letz- 
re  zerfallen  1)  in  solche,  die  durch  Säuren  aufschliessbar 
id,  und  2)  in  andere,  welche  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 
orem  Natron  aufgeschlossen  werden  musstcn.  Zu  jenen  ge- 
»ren  der  Orthit  von  Fille^-Fjeld ,  der  Allanit  von  Jotun-Fjeld 
id  der  Gadolinit  von  Hitterön ;  zu  diesen  der  Allanit  von  Sna- 
m  und  der  Cerin  von  Riddarhjttan. 

Allanit  von  Jotun^Ffeld.  Die  darin  zu  trennenden  Besfand- 
eile  sind :  Kieselerde,  Tboncrde,  Eisenoxydul^  Kalkerde,  Talk- 
de, Ceroxydul,  LanUianoxjd  und  Manganoxydul.    Eine  abge- 
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wogcne  QaantilJit  dca  fein  gepolverlen,  Im  Waaserbftde  getncb 
■eten  Minerals  warde  mit  SalzBüDre  übergo^son  ,  welche  cb  tt 
gelinder  Wärme  leicht  aufäcbloes.  Nachdem  die  saure  Flflsnlg: 
keit  in  34  Stunden  langsam  eingedamplt  and  hierdurch  dasEi^ 
eenosydul  zugleich  höher  oitydirt  worden  war,  wurde  die  ab« 
geschiedene  Kieselerde^  nnch  Verdünnung  der  Auflösung 
Wasser  ,  abQltrirt  und  die  Flüssigkeit  mtt  einem  Uebefsohasai 
TOti  Ammoniak  behandelt.  Der  so  enlslaodene  NiederBcbl>| 
enihieit  nan  baopt.sücblicb  Thonerde,  Eisenoxyd,  Ceroxydnl  noi 
Lanlhano^yd.  Die  hiervon  gelrennlo  Flüssigkeit  wurde 
oxalfiBurem  Ammoniak  versetzt,  wodurch  Kalkerde  pttderge- 
acblagen,  die  dann  abdllrirt  wurde.  Das  Fillral,  welches  Mas^ 
ganoxydul  and  Talkerde  enlbtelt,  ward  mil  SchwcfelammoDim' 
veraclzt,  der  geringe  Niederechiag  von  Schwefelmsngan  abfll- 
Irirt  und  die  Echn-efelammoniuinhaltige  Flüssigkeit  durch  Si)^ 
Büure  saner  gemacht  und  crwürmt,  bis  sieb  aller  Gernch  bi 
ScbwefelwassersloiT  verloren  hatte.  Darauf  wurde  sie,  ni 
Filtration  der  geringen  Menge  abgeschiedenen  Schwefeln,  aber- 
mals mit  Ammoniak  ÜbersüUigf  und,  zar  Fällung  von  Talker« 
de,  mit  pbosphorsaurem  Nation  versetzt. 

Jener  Niederschlag  nun,  welcher  aus  Thonerde,  Bisenoiy- 
dul,  Cerosydnl,  Lanlhanoxyd,  nebst  Spuren  von  Mangano&ydul 
und  Tnlkcrde  bestand,  wurde  in  Salssaure  gelu^l,  die  zurüL^k* 
bleibende  Kieselerde  abllltrirt  und  mit  einer  concentrirlen  Kali- 
lüaung  zur  Ausziehung  der  Thonerde  gekocht.  Der  Rückstand 
ward  abermals  in  SalKsHure  gelöst  und,  nach  VerdSnnung  mt' 
Wasser,  mit  neutralem  schwefelsauren  Kali  behandelt,  um  ans 
Cer  als  schwefelsnures  Ceroxydul-Kali  abzui^cbcMen,  Nach  U 
Standen  war  diess  geschehen.  Das  in  der  Flüssigkeit  Kurück' 
gebliebene  Eisenoxyd  wurde  durch  Ammonink  gefällt,  mit 
chendem  Wasser  ausgesu^st  (was,  wenn  Eisenoxyd  aus  ■ 
Flüssigkeit,  die  viel  schwefelsaures  Kali  enthält,  durch  Ami 
Diak  gefällt  wird,  ziemlich  schwer  ist)  itnd  nach  dem  6h 
und  Wtigen  nochmals  in  Salzsäure  gelüsl,  um  geringe  Mei 
von  Mangan  und  Talkerde  abzuscheiden. 

Das  schwefelsaure  Ceroxydul-Kall  wurde  in    vielem  Wl 
ser  durch  Kfwärmen  gelost   (was  schneller   geschiebt ,     v 
mau  etwas  Salzsäure  binznfögt),    mit   kaust.  Kali   gelSIIt 
flllrirl.     Mao  erhält  hierbei  zwar  ein  basisches  Sal;fi,  weuD 
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iedergcblag  nicht  mitSjüi  gekocht  wird;  allein  diess  ist  von 
linem  Nachtheil ^  da  derselbe,  ohne  ausgewaschen  za  sein, 
ieder  in  Salzsäure  gelöst  werden  muss.  Ich  habe  nämlich 
^fanden,  dass  das  bei  der  Trennung  von  Eisen  and  Cer  er- 
litene  schwefelsanre  Ceroxydol-Kali  stets  noch  eisenhaltig  ist 
id  dass  man  daher  das  daraus  erhaltene  Ceroxydul  noch  ein- 
al  auflösen  und  durch  schwefelsaures  Kali  fällen  muss,  wobei 
eser  Antheil  von  Eisen  gelöst  bleibt.  Daher  kommt  eS;  dass 
IS  schwefelsaure  Ceroxydul-Kali  gelblich  zu  sein  pflegt.  Das^ 
elches  man  bei  der  zweiten  Trennung  erhält ,  ist  stets  rein 
eiss.  Ein  ferneres  Zeichen  vom  Elsengehalte  dieses  Doppel- 
ilzes  ist  eS|  dass  es  sich  nicht  klar  in  warmem  Wasser  auf- 
ist, sondern  gelbliche  Flocken  znrücklässt,  die  wahrscheinlich 
shtfach- basisch -schwefelsaures  Eisenoxyd  sind.  Dass  diese 
uantUät  Eisenoxyd  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  geht  dar- 
as  hervor,  dass  ich  bei  verschiedenen  Analysen  gegen  5  bis 
p.  C.  Eisenoxyd  (von  der  Menge  des  erhaltenen  Ceroxyduls 
erechnet)  erhalten  habe,  was  z.  B.  bei  dieser  Analyse  einen 
nterschied  von  mehr  als  1  p.C.  Ceroxydul  zu  viel  und  1  p.C« 
Ilsenoxydul  zu  wenig  gemacht  hätte.  Ich  habe  sowohl  mit 
oncentrirten  als  mit  verdQnnteren  Auflösungen  Versuche  ange- 
eilt; allein  immer  ist  das  erhaltene  Ce^roxydul  eisenhaltig.    ^ 

Es  war  zu  vermuthen,  dass  auch  im  Allanit  Lanthan  vor- 
Dmme.  Ich  untersuchte  daher  das  erhaltene  Ceroxyd  auf  die 
k^eise^  wie  de  Mosander  zur  Trennung  von  Cer  und  Lan- 
MO  vorschreibt.  Beide  Oxyde  wurden  mit  Salpetersäure  ober- 
Dssen,  die  Lösung  wurde  darauf  eingedampft  und  der  R.fick- 
and  bei  Luftzutritt  stark  geglöht.  Darauf  übcrgoss  ich  ihn 
ij^  einer,  dem  Gewichte  nach  etwa  50fach  verdünnten  Salpe« 
rrsänre  und  Hess  ibn^  unter  öfterem  Umrühren,  einige  Tage 
init  in  Berührung.  Nach  dieser  Zeit  wurde  das  ungelöst  ge- 
lebene  Ceroxyd  filtrirt  und  aus  der  durchgelaufenen  Flüssig- 
eit  das  Lanthanoxyd  durch  kaustisches  Kali  gefällt.  Da  Mo- 
ander  bis  jetzt  noch  keine  ferneren  charakteristischen  Eigen- 
sbaften  dieses  Metalloxyds  angegeben  hat ,  so  konnte  ich  keine 
eiteren  Prüfungen  mit  demselben  vornehmeft.  Es  sieht  blasser 
SS  als  Ceroxyd  und  bat  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  vor  dem 
dthrohre. 
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leb  erhielt  aar  dio  beschriebene  Weise  bei  xwei  An&Iyto, 
von  denen  ich  dio  crelerc  in  Norwegen,  die  zweite  in  den  I* 
bomlorium  des  Um.  Prof.  H.  Rose  anslellle,  Tolgende  Beanltith 


Kieselerde 

34,6» 

35,15 

Thonerde 

10,58 

16,23 

Eisenoxydul 

14,i8 

15,55 

Ceroxydul          ; 

19  65 

13,34 

Lnnlhanoxyd      ' 

5,80 

Mnngnnoxyilul 

1,55 

0,98 

Kfllkcrde 

11,90 

13,0S 

Talkerde 

1,09 

0,78 

Wasser 

0,52 

0,50 

9»,J0       100,35. 

Hei  der  Analyse  1  ist  Lanlhanoxyd  und  Ceroxydul  zvf 
nien  angegeben,  da  ich,  zur  Zeit  als  ich  sie  antcrnahm, 
keine  genauere  Kcnnlnisa  von  diesen  neuen  Mcfalloxydc  I 
Noch  muss  ich  bemerken,  das»  ich  bei  der  zweilco  Analyse,  ii 
BelrnclK,  dnss  die  Mengen  der  Talkcrdc  und  des  MangsoäXf; 
duls  so  gering  waren,  die  kleinen  davon  im  Eiscnosyd  t 
tenen  Ouanlitnlen  nicht  abgeschieden  habe. 

Wie  Bcbon  bemerl<l ,  ist  der  Allanit  von  Jotttn-Fjcld  t 
Innig  mit  Magneleisenstein  diircha|)i'cngl ,  dnss  mnn  bei  obs;; 
llSchlicher  Beobaclilung  glauben  sollte,  er  sei  magnetisch.  ] 
kann  jedoch  durch  lauge  forlgesel/.lcs  Aussieben  mit  dem  Hag' 
nelc  da«  Pulver  hiervon  reinigen,  Dio  Analyse  1  ist  mit  i 
chem  durch  den  Magnet  gcreinigicm  Pulver  ,  die  Analyaa  ] 
dagegen  mit  einem  grosseren,  vüllig  magneleiHcn freiem  9(8^ 
dieses  Minerals  angestellt  worden. 

Oil/ti[  von  FHle-FjeM.  In  diesem  Minerale  ainJ  dieaeln 
Beelandthcile  entliallen,  wie  in  dem  vorigen,  jedoch  mit  Tttereti; 
Dio  Analyse  wurde  also  ganz  auf  dieselbe  Weise  untornominat 
nur  dnsa  die  mit  scbwefel  saurem  Kali  gesAKigfe  Flüssigkeit 
welche  von  dem  schwefelsauren  Cerosydul-Kali  abfilfrirt  ' 
de,  nicht  blas  Eiscnoxyd  ,  somleru  auch  noch  Yllcrerde  aaf^ 
löst  enihicil.  Dio  gewölinlichc  Melhode  zur  Trennung  i 
lererdo  und  Eisen  durch  Wcinstoinsüurc  und  Schwerelaminoniun 
hat  besonders  w^gen  der  bescbwcrliclien  Verbrennung  du 
Weinst  ein  sä  uro   grosse   Uebelstündc ,     und   ich   versuchte  dabei 
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dne  andere.    Da  die  Oxalsäure  schon    als  gutes  Reagens   auf 
Yttererde    bekannt  ist^    so   lag  diese  am  nächsten.     Oxalsäure 
Tttererde  wird  nicht  nnbedeofend   von  freier  Salzsäure  gelöst; 
die  Yttererde  konnte  also  nicht  durch  Oxalsäure  aus  der  sauren 
Flfissigkeit  gefällt' werden.     Ich  brachte  die  Auflösung^  welche 
Salzsäure  im  Ueberschusse  enthielt^  durch  Ammoniak  der  Sätti- 
gung nahe,  ohne  dass  hierdurch  schon  ein  theilweiser  Nieder- 
schlag entstand^  und  setzte  hierauf  eine  Auflösung  von  neutra- 
lem essigsauren  Ammoniak  hinzu.     Hierdurch  musste  alle  freie 
Salzsäure   vom   Ammoniak  gebunden  werden  ,     und  die  freie 
Säure  war  nur  Essigsäure.     Zugleich  entstand  hierbei  eine  Quan. 
tität  essigsaures  Eisenoxyd,    wodurch  die  Flüssigkeit  sich  vom 
'^  Dnnkelgelben  in's  Blutrothe  umänderte.     Darauf  ward  eine  Auf- 
lösung von  neutralem  Oxalsäuren  Ammoniak  hinzugefugt.     Zu- 
erst entstand  hierdurch  kein  Niederschlag ;  allein  die  Flüssigkeit 
entfärbte  sioh^  indem  sich  oxalsaures  Eisenoxyd  und  essigsaures 
Ammoniak  gebildet  hatte.    Als  aber  mehr  oxalsaures  Ammoniak 
hinzugefügt*  wurde,  entstand  sogleich  ein  weisser,  flockig  käsi- 
ger Niederschlag;    der  sich  leicht  senkte.     Es  geht  also  hier- 
aus  hervor,    dass  salzsaure  und  essigsaure  Yttererde  gemein« 
flchaftlich  mit  oxalsaurem  Eisenoxyd   in   einer  Auflösung  vor- 
handen sein  können,  ohne  dass  ein  Niederschlag  entsteht,   was 
1d  der  That  sehr  merkwürdig   ist   und  den  chemischen  Grnnd- 
[  flJUzen  zu  widersprechen  scheint ,     da  doch  Oxalsäure  mit  der 
\  Tttererde   eine  unlösliche  Verbindung  giebt.     Der   entstandene 
\  Niederschlag   wurde  ^    nachdem  er  längere  Zeit  an  einem  er- 
\  Varmten  Orte  gestanden  hatte,  filtrirt  und  mit  warmem  Wasser 
\  anagewaschen.     Das    durch  Ammoniak   gefällte   Eisen   wurde 
\  hteraaf  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  abermals  auf  die  vorige 
1^  Welse   behandelt,     ohne  dass  jedoch  eine  Spur  von  Yttererde 
^  -mehr  erhalten  wurde.    Die  auf  diese  Art  abgeschiedene  Ytter- 
erde war  fast  rein  weiss,  wie  man  sie  auf  anderem  Wege  seK 
tan   ssn   erhalten  pflegt.    Das  Resultat  der  Analyse   war  fol« 
Inendes: 
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34,93 
14,20 
14,90 


21,43 

0,85 
10,42 


1,91 

0,53 


^P^46< 

^(  Kieselerde 

^M  Thonerde 

^K  Eiscnoxydul 

^B  Ceroxydul 

^H  Lanlbanoxyd 

^^L  MaagaQosydQl 

^^^^  Kiilkcrde 

^^^^L.  Talkerde 

^^^^^H.  Yilercrde 

^^^^^B  '  Wasser 

100,00. 
Diese  AnaV^e  wurde  von  mir  in  Norwegen  unfern oaMntl 
als  ich   noch    unbekannt   mit  den   Elgenacbarien    des   Lanllw 
war.     Leider  lialte  icti  nicht  MnleriBl  genug ,  nie   in  Betlio  s 
wiederholen. 

Gadolinil  von  Eitlerön.     Die  Bcslandlbeile  dieses  Minenb  I 
Bind:  Kieselerde,  Bcryllerde,  Vtfcrerde,  Eiseiioxydul,  Ceroxydal, 
Lanthanosyd,   Kalkcrde.     8ie   anlerscheiden   sicli    also    dadurub 
Yon  denen  des  vorigen^  daas,  für  Thonerde  and  Mangano.tydul, 
Beryilerdo  hinzolrill.      Das  analytische  Verfahren  blieb  also  In 
VVesenllicben   ganz   dasselbe    wie  das   vom  Orlbit    von   Pille' 
Fjeld,  namendicü  da  die  Beryllerde,  gleich  der  Thonerde,  dnrcft 
Kodien  mit  kauslischem  Kali  gelrennt  werden  konnte, 
hielt  auf  diese  Weise  nahe  an  2  p,  C.  Beryllerde.      Ich    linier^ 
warr  non  das  beim  Kochen  mit  kaaslischem  Kali  KDrückgebl^ 
l>enc  Eiaeooxyd  noch  einer  weitem  Prürong.     Dasselbe     warda^ 
in  Salzsäure  gelüat   und   mit   einem  grossen  Ucberschasse   ' 
kohlensaurem  Ammoniak  versetzt.      Die    so   erhaltene    eisenbl 
lige   Beryllerde    wurde   nun    abermals   in   SalzsSure   gelöst   I 
mit  einer  canoenirirten  Auflösung  von  kausitschem  Kali   I 
delt.     Uierdarch  schied  sich  jene  geringe  Menge  Eisenoxyd  tl 
und  nus  der  alkalischen  Auflösang  wurden  noch   Sber   7  p.  \ 
Beryllerde  erhallen.     Dans    hier  keine  Tllererdo    für  BerjlleT 
gehallen  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  sich  i 
lensBurem  Ammoniak,  als  in  kaustischem  Kali  vollkommen  töi* 
le,  welches  leti-.lcre  nur  eine  unbedeutende  Menge  Koblensioit   ' 
enthielt.    Auch  durch  das  Verhalten  vor  dem  Lolbrohre' gegch 
Koballaolution,  bo  wie  durch  die  eigenthümlich  lockere  Besctia 
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Bheit  des  gegliihlea  Ujilrats  gab  sieb  die  Beryllerde  sie  eol- 
zn  crkcDDen. 

Bei  der  Abscheidung  der  Vltcrerde  durcb  die  vorbin  an- 
gebene  Methode  habe  ich  noch  auf  einige  Unislände  auFmerk- 
II  machen ,  die  mir  bei  der  Analyse  des  Orlhits  von  Fil- 
■Fjeld,  wo  die  Menge  der  Vtlcierde  nur  gering  wat,  ft-üher 
Igangen  waren.  Wenn  die  Menge  der  Yllererde  im  Verhnlt- 
3  za  Ccr  and  Laothan  sehr  gross  ist,  wie  z,  B.  beim  Ga- 
linit  voa  Hitlerun,  so  darf  die  Auflösung;,  in  welcher  man 
I  Trennung  derselben  durcb  Hcbtvefelsaures  Kali  vornimmt, 
Dht  zu  concentrirt  Eciti ,  weil  sonst  eine  bedeutende  Menge 
a  YUererdo  ebenfalls  als  Doppelsalz  niedergeschlagen  wird. 
esa  ist  nun  zwar  in  einer  concenirirten  Auflosung  von  ecbwe- 
eaurem  Kali  löslich ;  allein  beim  Auswaschen  kann  sebr  leicht 
I  Theil  bei  den  Doppelaalzen  des  Lantbans  und  des  Cers  zn- 
ckblejben ,  besonders  wenn  man  versäumt,  die  AussüssllÜBsig- 
|t  mit  knusliscbem  Kali  zu  [irüfon.  Scheidet  man  aus  diesen 
ippelanlKen  nachher  beide  Oxyde  ab  und  (rennt  eie  auf  die 
n  Mosander  angegebene  Methode,  80  wird  man  einen  zu 
OHsea  Lanlhangehall  bekommen  ;  denn  auch  die  Vttererde  löst 
ib,  gleich  dem  Lanihanoxyd,  In  verdünnter  Salpelersäure. 

Als  die  durcb  Füllung  mit  oxalsnurem  Ammoniak  erhal- 
lOj  vermeintlich  reine  Yllererde  wieder  mit  Salzsäure  über- 
esen  wurde ,  löste  sie  sich  mit  starkem  Brausen  auf.  Ich 
Ute  diese  Auflösuag  durch  Ammoniak,  fillrirle,  trocknete, 
Bhte  and  wog  die  so  erbnUene  YKererde.  Sie  halte  sehr  be- 
Dlend  an  Gewicht  abgenommen.  Die  von  ihr  abllllrirte  Flüs- 
[teit  ward  daher  eingedampft,  die  ammoniakulischen  Sake 
nrden  durch  Erhitzen  vertrieben  oiid  der  hierdurch  erhaltene 
Ickstand  wurde  geglüht  und  gewogen.  Er  wies  sieb  als 
[Res  Chlorkalium  aus,  dessen  Menge,  als  kohlensaures  Kali  in 
^ctiDung  gebracht,  genau  dem  Verluste  der  Ytlererde  gleich 
ilD.  Die  zuerst  erhaltene  vermeintliche  Yttererde  war  also 
1  Gemenge  von  Yitererde  und  kohlensaurem  Kali  gewesen, 
durch  erzeugt ,  dass  durch  oxalsaurea  Ammoniak  aus  der 
flssigkeit,  welche  viel  schwefelsaures  Kali  aufgelost  enthielt, 
I  Doppelsalz  von  oxalsaurem  Yllererde -Kali  gefiillf  wurdp, 
^^lohes  sich  äucch  Glühen  in  jenes  Gemenge  von  Yttererde 
und  kobleoeanrem  Kuli  umwuidelte.    Bei  der  Trennung  der  ¥t- 
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(ererde  vom  Eisen  lint  msn  also  auf  diesen  UmMand  Rfickgictit 
KU  nehmen.  Man  künnlc  dies»  allerdinga  vermelden, 
Yllereide  und  Eieenoxyd  zuerst  durch  Ammoniak  füllte,  wiedn 
anflüste  und  nun  durch  osalsaurea  Ammoniak  trennte;  allran  dit 
60  erhaltene  oxaleaurc  Yllererde  ist  noch  schwieriger  zu  fillrlrei 
als  jenes  Dop|ieläal».  Auch  das  letztere  roues  l)ing;ere  Zeilhb 
durch  an  einem  er\V)irmten  Orte  siehen.  In  einer  Flüsaigkcit| 
die  beia  schwefelaaures  Kali  aurgelüst  enihäll,  könnte 
Trennung  vielleicht  am  besten  durch  oxalaiiuros  Kali  bewirkea^ 
Die  Zusammensetzung  des  Gadollnils  von  Hitterön  wnrd« 
roigeiidermaHssen  gefunden : 

IV. 
Kieselerde  25,78 

Beryll  erde  9j57 

Ytlcrerde  45,67 

Ceroxydal  l,8f 

Lanihanoxyd  4,75 

Bisenoxydul  12,79 

Kalkerde  0,04 

100,71. 

Hinsichtlich  des  Gclialtea    an  Ccr    und  Lanthan    habe    ich  noCfcl 
Folgendes  zu  bemerken.     Das  bei   einem    zweiten ,    qualiialiven  J 
Versuche  erhaltene  Gemenge    von  Ceronydul    und    Lanlhaooxj 
üeigle  »ich,    nach  Mosander'a  Angabe   mit    vcidünnler  t 
|ielersäure  behandelt,  völlig  löslich  darin.      Bs  bleibt  also  xwä 
felhafi,  ob  jene  1,81  p.C.  Ceroxydul  wirklich  vorhanden  wara 
Oller  ob  das  Mineral  nur  Lanihnn  enihjilt.    Auch  kann  das  Lii 
Ibanoxyd,  aus  vorhin  angegebenen  Gründen,  leicht  etwas  yltet 
crdehaltig  gewesen  sein. 

AUanit  von  Snarum,  Obgleich  dieses  Mineral 
Bcsfandlheilc  enthält  wie  der  Allanil  von  Jolun  -  tjeld , 
CS  dennoch  nur  buchst  unvollkommen  aurschliessbar  durch  Süd 
ren.  Ich  musste  mich  daher  zur  Zerlegung  des  Scbmelzena  t) 
kobleusaurem  Natron  bedienen.  Die  Masse  wurde  in  Salzanol 
gelöst,  ciiigedamprt,  dann  mit  Wasser  Übergossen  ond^ 
geschehener  Losung,  die  Kieselerde  abdltrirt.  Iliernar  war  dl 
Gang  der  Analyse  ganz  wie  beim  Allanit  von  Jotun-Fjeld.  I 
von  diesem  Minerale  erhaltene  Kieselerde  ist  nach  dem  GlQheft 
■teta  cölhlich  dnrcb  Cer  gefSrbt,     Bs  scheiol,  dass  Kieselerde  DnJ  | 


an« 
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CTeroQkyd  (oder  vieNvIoht  aach  Lanthanoxyd)  aleh  anter  gewiss 
mtn  VerhSltoteen  sehr  Innig  verbinden  können. 

Ans  zwei  analytuscben  Untersachongen   ergaben   sich  die 
Mgieiiden  Resoltate: 


V. 

VI. 

Kieselerde 

d5,75 

34,00 

Thonerde 

15,49 

16^40 

BIsenoxydal 

15,19 

15,51 

Ceroxydal 

j   19,96 

13,78 

Lanibanoxyd 

7,80 

Kalkerde 

11,85 

11,75 

Talkerde 

0,77 

0,56 

98,41  99,75. 

Die  grössere  Menge  Kieselerde  bei  der  Analyse  V  dürfte 
Vielleicht  darla  ibren  Grand  haben,  dass  eine  kleine  Menge  Al- 
bit  mit  in  die  Analyse  gekommen  ist,  indem  derselbe  sehr  In- 
nig verwachsen  mit  dem  Allanite  vorkommt. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  Allanits  von 
Snanim  mit  der  des  Allanits  von  Jotun-Fjeld  ,  so  findet  man 
darchaas  keinen  wesentlichen  Ufiterschied  zwischen  beiden ;  den- 
noch aber  ist  das  erstere  Mineral  in.  Säuren  löslich  und  das 
andere  nicht  durch  dieselben  aufschliessbar»  Beide  Mineralien 
sind  daher  als  isomer  zu  betrachten. 

.  Cerin  von  Riddarhyttan,  Die  Art  der  Zerlegung  dieses 
Blinerals  war  genau  dieselbe  wie  die  des  vorigen.  Die  Zu« 
gammensetzang  des  Cerins  fand  ich: 

vn. 


Kieselerde 

39,06 

Thonerde 

6,49 

Bisenoxyd 

95,96 

Ceroxydul 

93,80 

Lanthanoxyd 

9,45 

Kalkerde 

8,08 

Talkerde 

1,16 

Wasser 

0,60 

99,90. 
Ich  habe  hierbei  dSmmtliches  Eisen  als  Bisenoxyd  in  Bech-^ 
mmg  gebracht ;  weiter  unten  werde  ich  mich  jedoch  näher  übet 
die  Oxydationsstufe  desselben  in  diesem  Minerale  aussprechen^ 

Jonrn.  f.  praKt.  Chemie.  XXn.  8.  30 
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Bio^  aaffiillendo  JEr^ob^oang  beiiii  Cerin  ist  die  geringe  Qm 
(itfit  Lanthan  im  Verbältniss  zu  der  des  Cers.  lob  befaaodel 
jedoch  das  Gemenge  beider  ganz  auf  die  nftmlicbe  Weise  w 
zuvor,  80  dass  bierdarch  kein  Irrtham  entstehen  konnte. 

Chefniaehe  Formeln, 


I. 

Allan 

i  t 

a)  Anflösliche  Isomere  Varietät. 

1)  Stromeyer;  von  Grönland 

• 
• 

• 

Atopien^erthe 

Rieselerde 

33,02 

6,79 

Thonerde 

±6,92 

9,37 

Eisenoxjdol 

15,10 

3,44  V 

Ceroxydpl 

81,60 

3,80 1 

9,84. 

Mangapoxydal 

0,40 

0,09  ( 

Kal^  ' 

11,08 

3,11 7 

9)  |Bt)|ieorer;  voi 

1  Joton-rPjeld : 

Kieselerde 

L 
34,69 

- 

6,00 

Thonerde 

.  16,68 

9,49 

Eisenoxydul 

14,49 

3,98  \ 

Ceroxydul  und^ 
Lantbanoxyd     ( 

19,66 

9,91 1 

\ 

Manganoxydul 

1,66 

0,49/ 

10,30. 

Kalkerde 

11,90 

3,341 

Talkerde 

1,09 
U. 

0,36; 

Kieselerde 

36,16 

6,09 

Thonerde 

16,93 

9,63 

Eisenoxydnl 

16,66 

3,64  \ 

Ceroxydul 

13,34   j 
6,80  ( 

A  OO  ■ 

Lanthanoxyd 

9,831 

10,97. 

Manganoxydul 

0,98 

0,99^ 

^m  -^m  V*^    ^     • 

Kalkerde 

.  19,09 

3,381 

Talkerde 

0,78 

o^3o; 
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by   Unaofltfslbhe  Isomere  VarleiSt. 
1)  Soheerer;  tod  Snaram: 

L  Atonenwerthe. 

Kieselerde  35,75  6,20 , 

Thonerde  15^49  2,il 

Bisenoxydol  15,19  3,46   \ 

Ceroxydal  uod  I  8,96  (  »88. 

Lantbanoxyd      S  }     ' 

Kalkerde  11,85  3^16  l 

Talkerde  0,77  0,30  ] 

II. 
Kieselerde  34^00  5,90 

Thonerde  16,40  9,55 

Elsenoxydal         .15,51  3,53 

Ceroxydol  13,73)         _  .  .| 


\ 


Laothanoxyd  7,50$  ^     \  10,17. 

Kalkerde  11,75  3,3o[ 

Talkerde  0,56  0,90 

Man  überzeugt  sich,  dass  diese  Mineralien  dreier  verschie- 
dener Fandorte  ganz  nach  demselben  Principe  zasammengesetzt 
sind.  Kieselerde ,  Thonerde  und  die  1  und  1  atomigen  Basen 
stehen  in  allen  in  dem  Atomenverhältnisse  von  5:9:9,  wel- 
ches keine  Formel  natörlicher  aosdrfickt  als: 

Cag 


Mn 


8 


*)  Anstatt  des  Gliedes: 

Fea 
Ces 

'Cag 

welches  später  noch  oft  vorkommen  wird,    sollte  man  eigentlich 
schreiben: 

FesSH-^  jsi+CaaSi, 

90* 
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wo  rieb  alw  die  BMm  beider  fiUedei  auf  gleicher  SiUigDBg 
Btofe,  DfimtiDb  ftla  Drtttat-Siliosle ,  belinden. 


1)  BerseliOB^  von  Pinbo: 

Aioneowerthe. 

Kleaelerde 

36,85 

6,87 

ThoDerde 

14,00 

8,18 

Etaenoxydnl 

11,4» 

8,60 

Ceroxydnl 

1»,3» 

»,88 

THererde 

8,80 

0,76 

7,61. 

Mingnoi^dDl 

1,36 

0,30 

KKlkerde 

4,9» 

1,87 

KleMlerde 

S»,00 

6,54 

Thonerde 

14,80 

8,3« 

BlseDOxydul 

18,41 

»,88\ 

Ceroxydnl 

19,44 

»,88 

Yltererde 

3,44 

0,68 

9,35. 

8,40 

0,76l 

Kkifcerde 

r,84 
II. 

3S,18 

«.»«; 

Kieselerde 

6,68 

Thonerde 

14,81 

8,81 

B)senox}'dn1 

18,88 

8,88) 

Ceröxyffflf  -'■ 

80,51 

3,04/ 

Yltererdß 

8  87 

0,57} 

9,41. 

3,36 

0,75V 

Kalterde 

7,96 

»,»8) 

3]  Scheererj  von  Fille-Fjeld: 

Kieselerde 

34,93 

6,00 

Ttaonerde 

14,86 

»,»8 

Eiaenoxydul 

14,90 

3,40  \ 

Ceroxydnl 

81,43 

3,18  j 

YMererde 

1,91 

0,38 1 

10,40. 

Manganoxydul 

0,85 

.  0,19/ 

Ealberde 

10,48 

8,98 1 

Tallierde 

0,86 

0,33) 

indem  EiBenoiyd,    Cerossdui   und  Ksllierde  stete,    der  Haupts 

entere  Schreibart  vorgezogen. 

Der  Kürze  wegen  habe 
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Von  den  vier  angefahrten  Analysen  stfuimeD  die  drd  letz- 
ren  seiir  gut  mit  einander  filiereiB  and  gelien  das  Atomen- 
»rhällniss  vun  Kieselerde  zu  Thonerde  ond  den  1  atomigen  Ba- 
in  wie  5:2:9,  also  gerade  dasselbe  Mie  beim  Allanit; 
Iglicb  würde  die  Formel  für  den  OrfbU: 

Feg 

Ceg 

2ÄlSi  +  3Y3      )    §i^ 

Mg3 
Mng 

Cag 

Der  Orthit  ist  also  nicht  wesentlich  vom  Allanit  verschie- 
iüy  sondern  nur  in  sofern^  als  in  ihm  die  Yttererde  als  iso- 
orpher  Bestandtheil  auftritt.  Wie  wenig  diess  aber  für  die 
ator  des  Minerals  entscheidend  sei ,  geht  daraas  hervor ,  dass 
fenbar  ein  Uebergang  aas  dem  Ortbit  in  den  Allanit  stattfindet, 
er  Orthit  von  Finbo  enthält  etwa  vier ,  der  Orthit  vom  Gott- 
»bsgange  etwa  drei  and  der  von  Fille-Fjeld  nar  gegen  2  p.C* 
ttererde,  and  es  könnte  leicht  der  Fall  sein,  dass  man  einen 
rthit  fände,  welcher  nar  Sparen  von  Yttererde  enthielte  and 
so  ganz  aaf  der  Grenze  zwischen  Orthit  and  Allanit  stehen 
urde. 

Was  den  Orthit  von  Finbo  befriflff,  so  stimmt  seine  Za- 
immensetzang  nnr  wenig  mit  der  der  übrigen ;  allein  sie  ist 
nen  doch  ahnlich  genng,  um  die  Verwandtschaft  dieses  Mi- 
?rals  mit  den  andern  Orthiten  deaüicb  zu  erkennen.  Ehe  wir 
IS  bemühen,  für  diese  Varietät  eine  besondere  Formel  ausfln- 
g  zu  machen,  könnte  es  wohl  natürlicher  sein,  den  Grund 
ner  Abweichung  in  einer  möglichen  Einmengung  eines  frem- 
^n  Minerals^  oder  vielleicht  auch  in  einer  Verwitterung  zu 
ichen.  Für  letzteres  würde  der  hohe  Kieselerdegehalt  und 
e  grosse  Menge  des  Wassers  sprechen. 
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111.    C  e  r  I  ■- 
1)  Hlslnger;  vod  XUddarbytIan: 

AtomeDwerthe. 
Kieselerde  30,17  5,88 

Thooerd«  11,31  1,76 

Biaenüxydal  18,65  4,29  > 

Ceroxydul  86,««  3,88 1    10,69. 

Kalbcrde  9,1«         «,56 1 

9)  Scheerer;  von  ebeodsher: 

Kieaelerde  39,06  6,55 

Thonerde  6,49  1,01 

Bisenoxydul  89,73  6,18^ 

Ceroxydul  83,80  i      g  ^J 

Unthanoxyd  8,45  (         '     )    (1,79. 

Kalkerde  8,08  8.871 

Talterdo  1,16  0,46j 

Ich  habe  hierbei  das  Eisen  als  Oxydat  in  Becbonng  ge- 
bracht, weil  Hislnger  vcrmatbet,  dass  e3  als  solches  In 
Mineral  enlhallon  sei.  leb  werde  jedoch  zeigen,  dass  mu 
diess  nicht  wohl  annehmen  liöane,  sondern  dass  ans  die  Ua- 
eUode  anf  eine  andere  Ansicht  führen.  Sowohl  Hisinger's 
als  meine  Analyse  welchen  qaantilativ  von  der  des  Allanita  ab, 
obgleich  dieselben  Bcstandtheile  darin  auftreten.  Wenn  wir 
aber  aaob  annehmen,  dass  darin  ein  anderes  Mineral  sei,  dem 
folglich  eine  andere  Formel  zukomme,  eo  geben  die  berecho»- 
len  Atomen  Verhältnisse  durchaus  kein  genügendes  ResDltat 
Durch  die  Vergleichung  beider  Analysen  findet  mi 
kleineren  Abweichungen,  hanplsfiolilich  darin  einen  erheblicheo 
Unterschied,  dass  Hiainger  5  p.  C.  Thonerde  mehr  angiebl, 
als  ich  gefunden  habe.  Ich  habe  mich  hierbei  durch  raehrh- 
che  Versuche  überzeugt,  dass  bei  meiner  Analyse  beine  Thon- 
erde bei  den  übrigen  Bestand theilen ,  namentlich  nicht  beim  Ei- 
aea,  zurückgeblieben  ial.  Wenn  wir  aber  die  Richtigkeit  h^ 
der  Analysen  anerkennen,  und  nicht  annehmen  wollen,  daas  der 
Cerln  ein  Gemenge  von  Minerallen  sei,  wofür  seine  kryatallini- 
ßcbe  Beschaffenheit  durchaus  nicht  spricht ,  so  bleibt  nichts 
übrig  als  die  Vermuthnng ,  dass  die  Thonerde  in  diesem  Mi- 
nerale durch  einen  mit  ihr  isomorphen  Körper  theilwehne  ersetsl 
werde.     IHess  bann  nun  beiner  mit   grösserer  Wahracheiulich- 
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keit  sein  als  Bisenoxyd.  Aach  die  brSanliohe  Filrbe  d^  Pal- 
vers spricht  tQt  dieäe  Oxydationsslafe  des  Bisens.  Bs  fragt 
sich  jetzt  aber,  ob  wir  die  ganze  Quantität  des  Bisens  als  Oxyd 
annehmen  sollen,  oder  nur  einen  Theil  davon.  Dorch  einen  di- 
recten  Versach  überzeugte  ich  mich,  dass  aachBisenoxydal  im  Mi- 
nerale vorhanden  sei.  Wird  dasselbe  nSmlich  fein  gepulvert  and  mit 
Schwefelsäare  gekocht^  so  erhält  man  es  theilweise  aafgeschlos- 
sen.  Die  hierdurch  erhaltene  Aaflösang  giebt  alsdann  mit  Ka- 
liameisencyanid  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Berlinerblau. 
Steht  es  nun  fest,  dans  der  Cerin  sowohl  Eisenoxyd  als  Eisen- 
oxydul  enthält,  so  handelt  es  sich  jetzt  blos  um  derert  relative 
Menge.  Leider  kann  diese  durch  einen  Versuch  nicht  ausge- 
mittelt  werden^  da  das  Mineral  zur  vollständigen  Zerlegung  mit 
kohlensaurem  Natron  geschmolzen  werden  muss.  Da  aber,  nach 
den  schon  angeführten  Untersuchungen  des  Hrn.  Prof.  G.  Böse, 
die  Krystallferm  des  Cerins  dieselbe  ist  wie  die  des  Allanits^ 
fl»  ist  es  sehr  natirlich^  beide  Mineralien  nach  derselben  For- 
mel zusammengesetzt  zu  vermothen  und  folglich  so  viel  Elsen 
als  Bisenoxyd  zu  berechnen,  als  erfordert  wird,  um  die  2  At. 
Thonerde  des  Allanits  zu  eilgänzen.  Der  Erfolg  dieses  Ver- 
fahrens wird  uns  am  besten  über  dessen  Richtigkeit  belehren. 
Folgendes  sind  die  Resultate^  welche  sich  ^geben,  wenn  man 
beide  Analysen  nach  dieser  Ansicht  berechnet  : 

1)  Hi  Singer;  von  Riddarhyttan: 

Atomenwerlhe. 
fcfeselerdö  30,17  5,^3 

Thdnerde  11,31  1,76) 

Eisenoxyd  3,«3  0^33  <        ' 

Eisenoxydul  15,72  3,58^ 

Külkerde  9,12  2,56?    *^'^^- 

Ceroxydul  26,22  3,88  ^ 

(WaMCt  u.  Zufäl- 
lig. Kupferoxyd     1,27) 


Scheerer,  l 

ntersuchuE 

gdes> 

LllBnit,  0 

'S)  Scheerer;  v 

on  enaniin: 

Atomen  werthe 

Kieselerde 

39,0« 

8,55 

Thonerde 

6,49 

1,011 

8,S8 

Eisenoxyd 

11,86 

1,81 1 

Eisenoxydul 

1«,03 

9,741 

Kaifcerde 

8,08 

8,27r 

Ceroxydul 

«3^80 

8  891 

9,36. 

8,45 

\ 

Talkerde 

1,16 

0,46' 

(Waa 


6,60) 


Man  kann  wohl  sageu,  dasB  der  Anabit  meine  Bypoihe« 
gerochtfcriigt  habe.  Beide  Analysen  geben  sehr  natie  das  Alo- 
menverbnltnias  von  5:2:9,  und  fcilgUcb  kann  man,  mit  Zu- 
ziehung der  andern  angerührten  Grfinde  ,  wohl  mit  grosser 
Wahrscheinlich  keil  behaupten,  dast  Cerin,  AUanÜ  und  OrtMt 
nur  durch  Isamorphie  von  einander  vertehieden  seien.  Die 
Vormel  für  den  Cerin  wQrde  demnach: 
Ceg  J 
Fe, 


Die  Analyse  des  Cerina  aus  Myaore  von  Wollaatoa  hat 
zn  viel  Verlust,  als  dass  man  einen  zuverlässigen  Scfalosa  auf 
die  Zusammensetzang  dieses  Minerals  machen  könnte.  Den- 
noch will  ich  die  stöchiomelriacfae  Berechnung  znr  Verglei- 
ohung  hier  anfahren: 


AlomenwerO» 

Kieselerde 

34,00 

5,88 

Tbouecde 

9,00 

1,40. 

8,36 

Bisenoxyd 

8,36 

0,95i 

EiseDoxydal 

81,S7 

4,841 

7,77 

Ceroxydal 

19,80 

8,93) 

Es  erglebl  sich  hieraus  also  wenigstens  eine  Annfiherang 
zum  obigen  VerhäKuisse ,  die  vielleicht  grösser  sein  würde, 
wenn  der  staltgefundeoe  Verlust  nicht  über  T  f.C.  betröge. 
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IV.  Orlhlt  Ton  Ttterby. 

Ich  fahre  diese  Varietät  des  Orthits  deshalb  besonders  aaf, 
1  die  Analysen  von  Berlin  mir  zu  beweisen  schdnen,  dass 
eine  eigene  Species  in  dieser  Classe  von  Blineralien  bilde. 

verschiedenen  ^QoantitSten   von  Thonerde^  welche   Berlin 

2  Analysen  fand^  scheinen  es  auch  hier  wahrscheinlich  za 

shen,  dass  Eisenoxyd  der  ergänzende  Bestandtheil  sei.    Ich 

de  deshalb  die  Atomenverhältnisse ,   nach   diesem  Principe 

sehnet  9  anffihren. 


I. 

Atomenwerthe. 

Kieselerde 

36,94 

6,98 

Thonerde 

8,18 

l,97i 
1,03  i 

9,30 

Eiseno^d 

9,06 

Tttererde 

99,81 

5,94\ 

Ceroxydal 

4,98 

0,74/ 

Kalkerde 

5,48 

1,54} 

8,56. 

Talkerde 

0,61 

0,941 

Kali  Q.  Natron 

0,61 

n. 

o,io; 

Kieselerde 

33,60 

5,89 

Thonerde 

19,58 

1,96. 
0,37  J 

9,33 

Bisenoxyd 

3,69 

Eisenoxydal 

10,93 

9,33  \ 

Yttererde 

90,83 

4,151 

^ 

Ceroxydul 

4,56 

0,671 

Kalkerde' 

9,59 

9,70/ 

10,57. 

Talkerde 

1,60 

0,69 1 

Kali  a.  Natron    0,69    0,10 

Die  Analyse  I  giebt  kein  gutes  Resaltat^  während  dage- 

I  die  Analyse  II  mit  der  grösstmöglichen  Schärfe  das  Atomen- 

bältniss  5:9:9  repräsentirt.    Wenn  ich  daher  die  Formel  »> 


^3 
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für  deD  Orthit  von  Ttlerbj-  anfslelle,  will  Ich  dio  Bichligk^ 
dersellKii  gerade  nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  behaupleo 
wie  beim  Cerin,  sondern  oar  deren  WahrteheinlichkeiC  henru- 
beben.  Da  diess  Mineral  durch  Snuren  zerlegbar  ist,  ao 
man  Analytisch  die  relativen  Mengen  von  Eiaenoxyd  und  E 
oxydal  aasmillcln  tinil  dadurch  die  Wahrheil  meiner  Vermuthnig 
prüfen  können. 

V,    Gadollnit. 

Betrachten  wir  Bämmlliche  vorher  angeführte  Analysen  n 
Oadolinilen^  so  scheinen  daraus  zwei  wesentliche  Uiifcrsobiede 
dieser  Mineralien  hervorgehen.  Es  sind  diess  nämlich  die  baytl- 
erdefreien  nnd  die  bertfUerdehalligeu  Gadullnile.  Da  die  Be- 
ryllerde Bla  eine  2-  und  3atomigo  Base  beirncbtet  wirdy 
HO  Dinss  sie  in  den  bcryllerdehaltigen  GnduUniten  ein  besonderes 
Glied  bilden,  welches  von  dem  der  1-  und  Inlomigen  I 
verschieden  ist.  Allein  diese  Erde  tritt  in  so  abweichenden 
Mengen  auf,  dass  diese  Annahme  noch  niclit  hinreicht, 
müsste  alsdann  noch  in  den  Gndolinilcn  ein  Bcslanillheil  « 
kommen,  welcher  die  fehlenden  Mengen  der  Beryllerde  eraeV/Ae, 
wOEu  sich,  ühnlich  wie  beim  Cerin,  kein  mehr  wabrscbciuliulier 
Beslandtbeil  fände  als  Eiacnoxyd.  Jedoch  die  so  «bweicfaeail 
gefundenen  Mengen  von  Beryllerde  könnten  anch  noch  ii 
nem  andern  Umstände  ihren  Grnnd  haben.  Das  von  Hrn.  Gra- 
fen Schaffgotseb  entdeckte  Verballen  einer  Aoflüeung  v 
Bcryllerde  In  kaustischer  Kalilauge  beiui  Kochen,  kann  bei  die- 
sen Analysen  sehr  leicht  bewirkt  haben,  dass  der  Beryllerde- 
gebalC  zu  gering  und  der  Gebalt  an  Eiscnoxydul  deshalb  7. 
gross  gefunden  wurde.  Bei  der  Anwendung  des  bernsleinsaa- 
ren  Ammoniaks  als  Füllungsmiliel  des  Eisens  hat  man  abe 
noch  ungenaueres  Besultat  erhalten ;  denn  wenn  man  die  ei 
oxydhallige  Auflösung  so  weit  durch  Ammoniak  sütfjgt,  als  et 
zur  genauen  Fällung  des  Eiaenoxyds  zu  geschehen  pflegt , 
schlägt  bern  stein  sau  res  Ammoniak  zugleich  auch  die  Bcryllerde 
nieder.  Da  ich  aber  voraussetze,  dass  man  sieb  des  bernstdn- 
sauren  Ammoniaks,  wo  es  Überhaupt  angewandt  wurde,  nicht 
eher  werde  bedient  haben,  als  bis  man  eich  durch  kauslischea 
Kali  von  der  Abwesenheit  der  Bcryllerde  überzeugt  hatte,  und 
da  beim  Kocbcn  der  Kalilangc  zwar  ein  Theil,  aber  nicht  alle 
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Beryllerde  Diedergeschlagen  wird,  so  kOnneD  einzelne  derAna- 
Ijrs^  wohl  BO  wenig  Beryllerde  angeben,  allein  die  Anwesen- 
heil dersellien  kann  niclit  gänzlioli  übersehen  worden  sein.  Trotz 
dem  früher  nicht  bekannten  Verhalten  der  Beryllerde  gegen 
Kaliaaflösang  ist  es  daher  dennoch  sehr  walirscheinlich ,  dass 
€8  benfUerdefreie  and  benfUerdehaUige  Gadolinite  giebt.  Zu 
den  ersteren  würden  gehören:  1)  der  GadoUnit  tob  Finbo,  8) 
der  von  Brodbo,  3)  der  von  Ytterby;  zur  zweiten  Classe  da- 
g^en  die  Gadolinite:  1)  von Kararfvet,  t)  von  Falüan,  3)  Von 
Bitterön  and  4)  der  von  Thomson  und  Steele  analysirte  Ga- 
doUnit von  anbekanntem  Fandorte.  Allein  nur  in  dem  GadoUnit 
von  Hitterön,  da  mir  jenes  Verhalten  der  Beryllerde  bekannt 
war,  wissen  wir  deren  Quantität  mit  Zuverlässigkeit« 

betrachten  wir  also  jetzt  zuerst  die  beryllerdefireieD  Gado- 
Bnite  and  sehen  wir,  welchen  Atomenverhältnissen  ihre  ßestand- 
tbelle  entsprechen. 

1)  Berzelias;  von  Finbo: 

Atomenwertbe. 
Kieselerde  95,80  4,47 

Tttererde  45,00      8,95  x 

Ceroxydal  16,69       8,47  (      13,76. 

Blsenoxydal       10,86      8,34) 

8)  Derselbe;  von  Brodbo: 

Kieselerde  84,16  4,19 

Yttererde  45,93  9,13  x 

Ceroxydal  16,90  8y5o(      14,81. 

Blsenoxydal        11,34  8,58) 

3)  Berlin;  von  Ttterby: 

I. 

Kieselerde  85,68  4,44 

Yttererde  50,00  9,94 

Ceroxydol  7,90  l,17l 

Eisenoxydnl  14,44  3,89)      14,97. 

Kalkerde  lySO  0,36[ 

Talkerde  0,54  0,81 


t 
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U. 

Atomeawerlhe 

Kieselerde 

t5,86 

4,38 

Yltererde 

45,53 

9,05, 

Ceroxydul 

6,08 

0,9o| 

14,71. 

Eisenoxydul 

20,28 

4,63j 

Kallierde 

0,50 

0,14] 

Ich  glaube,  dass  es 

nicht  zu 

viel  gewagt  sei,   we 

«unimmt,  dass  das  AlomenverhitltnisB  der  KieselerdD  ku  den  Ba- 
sen in  diesen  Mineralien  wie  1  :  3  ist.  Die  Analyse  des  Gi- 
dolinits  von  Finto  stimmt  bierrait  sehr  gnt  überei»,  und  wena 
es  die  anderen  weniger  tbnn,  nnmlicb  meist  einen  Üeberschass 
an  Basen  geben,  so  Icann  diess  inOglicber  Weise  darin  seinen 
Orund  baben ,  dass  die  analysiften  Oadolinitstücke  mit  Magnet- 
dsen  fein  darchsprengi  waren,  wie  ich  vorhin  eines  gletobea 
Falles  beim  Aüanit  von  Jolun-Fjeld  geilacbl  habe.  Noch  wabr< 
Bobeinlicher  wird  diess  dadurch,  äass  ich  in  einem  Stttcke 
dülinil  von  Ytterby  wirklieb  Tein  eingesprengtes  Magneteisen  ge- 
fanden habe,  welches  sich  beim  Pnlvcrn  des  Minerals  dunb 
den  Magnet  ausziehen  liesH.  Durch  das  blosse  Ansehen  wnide 
diese  fremdartige  Beimengung  ünrchaua  nicht  verrathen.  Dai 
Slnck,  obwohl  auf  einigen  Stellen  etwas  verwittert  and  mit  ei- 
nem Anfluge  von  kohlensaurer  Tllcrerde  fiberzogen,  war  an  an- 
deren vollkommen  glänzend  und  homogen.  Es  Ist  also  sehr  leicht, 
diese  Einmischung  zu  übersehen ,  und  alsdann  muss  natürlich  die 
Menge  der  Basen  im  Verhällniss  zur  Kieselerde  zn  gr09> 
ausfallen. 

Was  nun  die  beryllerdehaltigen  Gadolinllc  anbetrilR 
Ifisst  sich  über  deren  stüohiomclriaclie  Constitution  nicht  eher 
etwas  mit  Gewissheil  sagen^  als  bis  deren  Bery  Herd  egohalt  mü 
grösserer  Genauigkeit  erforscht  ist.  Den  Ciadolinit  von  HitterSa 
onlersachte  ich  auch  zugleich  auf  den  relativen  Gehalt  voi 
senosyd  nnd  Eisenoxydul.  Eine  fein  gepulverte  Quanlilät  dea- 
selben  wurde  nämlich  in  einer  Güttinger  Flasche  mit  SalzsSure 
QbergOBsen  und  zugleich  etwas  kohlensaures  Ammoniak  in  Stfit- 
ken  hinzugesetzt,  um  die  Flasche  mit  einer  Atmosphäre  von 
Kohlensäure  zu  füllen.  Darauf  wurde  das  Ganze  znr  völligen 
Zersetzung  erwfirmt  und  dann  feste  kohlensaure  Baryterde  hin- 
eingeworfen, um  nach  der  Methode  von  Fuchs  das  Btsenoxyd 
zu  fällen,  w&biond  das  Eiacnoxydol  aufgelöst  blieb.     Nach   et- 
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lem  Bchnellen  Aufkoulien  wurde  echnell  flKrirt.  Das  Hisenoxyd 
wurde  nachher  von  der  überschüsa'rg  hin/.ugesetKten  kohlensftg- 
eii  Bnrylerile  gelreniil  und  dns  Eisenoxydul  aus  der  durchlll- 
rirleti  FIÜBsigkeil  nbgeschiedcn,  nnchdem  es  vorher  in  Oxyd 
nmgeivandclt    worden  war.     Es  wurden    auf  ilicse  Weise  1,33 


,C.   Bisenoxyd  crhallei 
Bila  von  Hitterön  ^ 
Kieaelerde 
Beryll  erde 
EJaenoxyd 
Eisenosydul 
VKererde 


ind  die  Zusammeneel^uDfr  de?  Gado- 
i  demnach: 

»5,78 
9^ 
1,88 
11,68 
40,67 
Ceroxydul  and  Lanlhanoxyd  6,66 

Kalkerde  0,34. 

Rechnet  man  nun  da»  Bisenoxyd  als  iHomorphen  Besfand- 
tbeil  r.ni  Beryllcrdo  und  versucht  ein  einfaches  Atomenverhält- 
Disä  zwiecheii  Kieselerde^  den  2-  und  Salomigen  und  den  1- 
pnd  lalomigen  Basen  zu  finden,  so  glQckl  dieses  dnrcbana 
idcht,  sondern  man  bekommt  sehr  unwahrscheinliche  Formeln, 
I  fragt  sich  daher,  ob  jene  kleine  Quanlilät  Eisenoxyd  nicht 
TOD  einer  Iheilweisen  Verwillernng  des  Minerals  herrfihre,  oder 
;ob  sich  nicht  eine  Duantiiät  Eiacnoxydul  während  jener  Tren- 
«angamelhode  oxydirt  habe?  Aber  auch  selbst  wenn  man  die 
Seryllcrde  hIs  einzigen  3-  und  3  atomigen  Beslandtheil  annimmt, 
ergiebl  sich  noch  keine  Formel.  Rechnet  man  dagegen  die  Be- 
ryllerde  zu  den  1-  und  lalomigen  Basen,  so  erhält  man 
.dasselbe  ganz  einfache  Atoraenverhallniss  nie  beim  beryllcrde- 
, freien  Gadolinil,  niimlich  1:3.  Es  würde  dioss  also  selir  da- 
eprecfaen,  dass  man  die  Beryllerde  als  1-  und  1  atomige 
^Baee  betrachten  müsse,  wie  schon  v.  Robe  11  esseil  Itingerer 
iZeit  thnl.  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Thalsache,  daas 
iflie  nicht  durch  Rochen  mit  kohlensaurem  Baryt  aus  ihrer  Auf- 
;  IQsung  gefällt  wird,  was  doch  mit  Eisenoxyd  und  Thonerde  der 
,  Fall  ist.  lii  dem  gefüllten  Elsen  war  zwar  etwas  Beryllerde 
.enthalten;  allein  bei  weitem  die  grösste  Menge  blieb  aafgelöst. 
Ich  halle  jedoch  diese  Gründe  für  nicht  entscheidend  genug, 
um  mit  Bestimmtheit  jene  Ansicht  zu  begründen. 

So  viel  acheint  mir    ausgemacht,    da«s    der    beryilerdefrele 
Gadolinif  nach  der  Formel: 


b 
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zusaminongesetzt  ist.  Dssa  in  ibm  die  Tehlende  Beryllerde  niohl 
durch  Elacnoxyd  ersetzt  ist,  habe  Ich  durch  einen  directen  Ver- 
gleich bewiesen,  indem  ich  Gadolinit  von  Finbo  aaf  die  be- 
sobrlebene  Weise  mit  kohlensaurer  Bftryterde  behaadelle,  wo- 
durch nur  eine  ganz  unbeträclilliche  Spar  Eisenoxyd  abgeschie- 
den wurde.  Atioh  Ceroxyd  (Ge)  enlbicK  dieser  Q&dolini(  niohl, 
was  daraus  hervorging,  daes  eine  fein  gepulverte  Quantität  des- 
selben, mit  coiiconlrirtcr  Salzsäure  übergössen  und  ein  GoldUaU 
hinzugesetzt,  nauh  84atündlgem  Stehen  keine  goldhaltige  Aut- 
liisDng  gab,  die  durch  Klnnchlorür  ihre  Farbe  im  GeringBlea 
verfinderte.  Wenn  man  also  die  Beryllerde  als  2-  und  datomige 
Base  betrachlel,  so  folgt  daraus,  dass  der  beryllerdeßrele  und 
der  beryllerdch allige  Gadolinit  zwei  Mineralien  von  ganz  vep- 
aebiedenen  Formen  seien.  Ich  gestehe  jedoch,  dasa  ich  dleu 
nicht  glaube.  Völlige  Aufklärung  über  diesen  zweifelhaß«« 
Pnnot  kann  man  nur  durch  sorgsame  Wiederhutung  der  Au- 
lysen  der  verschiedenen  Gadolinite  erhallen,  wobei  vorzüglich 
Folgendes  zu  beobachten  wnrc: 

1)  dass  Bian  sich  versloherte,  keinen  magneleiseDhalligm 
Gadolinit  zu  analysiren ; 

2)  dass  man  zur  Trennung  der  Beryllerde  nw  kalte  Ki* 
lilaage  anweadete; 

3)  das3  [Qan  bei  der  Trennung  der  Yttererde  vom  Cer  tat 
Lanthan  eich  vorsühe,  dass  bet  der  letzlern  keine  Yttererde  EU - 
Tüokbliebe  (wie  man  diess  so  viel  als  möglich  verhuteo  kfinno, 
ist  oben  erwJibnt  worden); 

4)  endlich,  dass  man  beröcksiehtigle,  dass  eine  Quantllfi 
Bisen  auch  als  Eisenoxyd  im  Minerale  enthalten  sein  kann. 

Ausserdem  solllon  auch  noch  zuvor  genau  die  Atomge- 
wichte des  Cers  und  Lanthans  ansgcmiticlt  sein,  da  es  acheinl, ' 
als  landen  sich  beide  Metalle  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Ver-< 
hfiltnissB  von  3  :  1  in  den  Gadoliniten.  Aber  nur  etwa  fOf  • 
dieses  Verfaältnlaa  passt  das  bisher  angenommene  Atomgewicht 
des  Cers.  Sehr  gern  hätte  ich  alle  diese  zweirelhaflen  Puncle 
noch  durch  Versuche  aufgeklärt,  wenn  es  mir  nicht  durch 
Mangel  an  Zeit  und  Material  unmöglicb  gemacht  worden  wBre. 
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^ch  in  den  nfiohsten  zwei  Jahren  sehe  iuh  telne  Gelegeobeit 
IprzD  ab,  and  ea  sollte  mich  daher  sehr  Treuen,  wenn  irgend 
I  Freund  a  n  aly  lisch  er  MinernlunI  ersuch  nngen  sich  diess  schtvie- 
E»,  aber  gewiss  sehr  interessante  und  in  seinen  Folgen  fruchU 
I  Thema  /.um  Gegenslande  einer  Arbeit  wühlen  wollte. 

■  einii/e   merhifärdiiie  Erseheinwinen  beim  Glühen  dieser 

Mineralien. 
Es  ist  eine  belinnnle  Thalsaobe,  dass  ein  SIQck  Gadelinit, 
bis  /.Uta  ilunkehi  Rotbglüben  erliitzt,  {tiotzlich  eine  Lichtenl- 
wickelnng,  fihnlicb  einer  Verglimmnng ,  zeigt.  Auch  der  Ga- 
doiinil  von  HUIerün  zeigt  diese  merkwürdige  Erscheinung.  Wen-» 
det  man  tilerzu  grosse  t^tticke  an,  welche  man  in  einen  thril- 
weifle  bedeckten  Platinticgcl  legt,  um  das  Uineral  (zum  beBsern 
Wahrnehmen  der  Brsolieinnng)  im  Dunkeln  ku  halten,  so  siebt 
nun  beim  Eintreten  des  erforderlichen  Hitzegrades  plötzlich  von 
dem  am  stärksten  erwärmten  Puncle  des  Minerals  aus  gleich* 
sapn  einen  Fcuerslroia  eich  darch  dasselbe  bewegen.  Man  hat 
vennalhcf,  dass  diess  von  einer  veränderten  Anordnung  det 
Atome  herrflhre,  ohne  jedoch  näher  auf  den  eigentlichen  Her- 
gang liierbei  einzugehen.  Nach  meinen  Versuchen  hicrülMir 
närd  eine  solche  Alomvcrselzung  sehr  wahrecbeinliofa  gemacht, 
und  »war  keine  blosse  Aenderung  der  relativen  Lage  dersel- 
ben, sondern  eine  wirkliche  Aneinanderruokung.  Her  Oadolinl 
von  HillerÖn  veründerl  nümlich  nach  jenem  Brgltihen  sein  epeo. 
Sewleht  ziemlich  bedeutend.  Vor  dem  Gltiben  fand  ich  das- 
^Hribe  gleich  4,3ä  und  nach  demselben  4,63.  Es  hat  sich  also 
Hun  0,SS  vergrüssert^  woraus  Tolgt,  dass  der  Gadolinit  naoh 
■kbgetretener  Lichtersclieinung  nur  0,93!)ä  seines  vorigen  Rau- 
nes  einnimmt.  Ich  wandte  zu  den  Versuchen  hierüber  jedes- 
iobI  Quantitäten  von  etwa  3,5  Gr.  an,  so  dass  diese  Zahlen 
hinreichende  Zuverlässigkeit  hnbcn.  Auch  beobachtete  ich  die 
Vorsicht,  den  geglühten  Gadolinit,  welcher  voller  ganz  feiner 
Sprünge  war,  vorher  zu  pulvern,  nm  kein  »q  geringes  speo. 
Gewicht  zu  erhalten.  Jedoch  ward  hierdurch  nur  eine  geringe 
Veränderung  des  Resultates  bewirkt.  •  Das  spcc.  Gewicht  der 
gegliibten  Stücke  war  4,61  und  das  des  Pulvers  derselben  4,63. 
Dieses  interessante  Verhalten  des  Gadolinils  leitete  mich 
gdareuF,   dieselbe   Eigenschaft  auch   bei   anderen   Mineralien  zn 
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suchen.  Zuerst  prüfte  ich  die  voa  mir  in  dieser  Abbandlniig  < 
beechriebenen  uiiil  f&ud,  daaa  der  Orthit  von  Fille^Fjeld  nud 
der  Allanit  von  Jotun-F^eld  gane  dicBelbe  Erscheinung  zeiget. 
In  der  folgenden  kleinen  Zusammenstellung  hat  man  dne  IJ#*j 
beislcht  der  GewichlaverbällnisBe  und  der  Grösse  der  Coolnu)^ 
tiOD  dieaer  drei  Mineralien: 

Spec.6ew.  Spec.Gew.     Volomeover* 
vor  der       nach  der         miodening. 
Feuerer-      Feuerer- 
scheinang.    schein  ung, 
Gadolinit  von  Hillerün  4,35  1,63  0,939A 

Orthit  von  Fille-Fjeld         3,65  3,94  0,9364 

Allanit    von  Jolun-Fjeld        3,54  3,76  0,9417. 

Man  ersiebt  hieraus,  dass  die  Volumenv  erminder  ung  eine 
tiMt  gänslicb  con^iaole  ist,  nämlich  sicli  etwa  dem  Brachlhnte 
0,94  nähernd.  Dass  übrjgcua  dieses  Pbünomcn  nicbt  in  dem 
Enttveichen  Ilucbtiger  Bestandtbeile  dieser  Mineralien  begründet 
Ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Gadolinit  bo  gat  wie  gu 
niclits  an  seinem  absoluten  Gewichte  verliert.  3,3^0  6r.  6i- 
dolinit  wogen  nach  dem  Glühen  3,384  Gr,  Die  anderen  beiden 
Mineralien  entbslten  Kwnr  mehr  Wasser,  jedoch,  wie  man  am 
den  vorn  angeführten  Analysen  ersieht,  ebenfalls  nur  nnbe- 
tr&chtliche  Quantitäten.  Jedenfalls  lege  ich  jedoch  anf  meine 
VersQche  mit  dem  Gadolinit  das  grüsste  Gewicht^  weil  er  el- 
nerscila  beim  Glühen  sein  absolutes  Gewicht  f^st  gar  nicht  i> 
dert,  und  andererseits,  weil  mir  griissere  und  reinere  Sldoke 
davon  zu  Gebole  standen,  als  von  irgend  einem  der  übrigea 
Mineralien. 

Was  den  Allanit   von  Snarum  und   den  Cerin  von  Biddir- 
bytlan  betrifft,    so  s-.eigen    dieselben    nach   dem  Glühen  nur 
bedeutende  Veränderungen  des  sjiec.  Gewicbles-;   allein  sie 
tilgen  auch  nkht  jene  ausgezeichnete  Eigenschaft  de»  pl 
liehen  Erglühen»,    Daa  spec.  Gewicht  des  erstem  Mlneta 
=:  3,79    und    das  des  letzlern  =  3,77  —  3,80,   also  (^1 
dasselbe  als  das  des  erstern.     Diesem    f))CD.  Gewicht  (wie 
aus  der  obigen  kleinen  Tabelle  sieht)  nähern  eich  aber  die  spec 
Ciewichie  des  geglühten  Allanils  von  Jolun-Fjeld  und    des  gt' 
glühten    Orthifs    von  Fille.Fjeld    bedeutend.     In    der  Ibat 
diese  Mineralien  durch  das  Glühen  aui-h  in  anderer  Hinsicht  to 
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die  ersteren  übergegangen ;  denn  nach  dem  Eintreten  der  Feuer- 
erscheinung  sind  beide  so  wenig  äufschlie»$har  durch  Säuren^ 
fcie  der  ungeglühte  AUanit  von  Snarum  und  der  ungeglühte 
CeriU'  von  Hiädarhgttan,  Also:  das  Vermögen  eines  Mine^ 
ralSj  von  Säuren  aufgelöst  %u  werden,  hängt  nicht  blos  von 
der  Beschaffenheit  seiner  Bestandtheile  ab^  sondern  auch  von 
der  engern  oder  weitern  Gruppirung  der  Atome, 

Die  annähernde  Con^tanz  in  der  Volumenveränderang  der 
pyrognomischen  Körper  (wie  man  diejenigen  nennen  könnte^ 
welche  beim  Erhitzen,  ohne  wirkliches  Verbrennen,  „feoererzea- 
gend'^  sind)  führte  mich  darauf,  den  Grund  dieser  Erscheinung 
Dfiher  zu  durchdenken.  Die  dynamische  Ansicht  von  der  Be« 
schaffenheit  der  Materie  giebt  hierzu  durchaus  keinen  Anhalts- 
panct^  und  man  ist  gezwungen,  sich  zur  atomistischen  zu  wen- 
den. Denken  wir  uns  zuerst,  was  das  Naturlichste  sein  wlrd^ 
alle  Atome  als  Kugeln  von  gleicher  Grösse^  so  können  diesel- 
ben ffi  einer  Fläche  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise  geord- 
net dein,  nämlich: 

1)  dass  je  eine  Kugel  von  vier  anderen  (Fig  I),  und 

Fig.  I. 

ooooo 
ooooo 
ooooo 
ooooo 

8)  dass  jede  derselben  von  sechs  anderen  berührt  wird 
(FJg,  II).  Fig.  II. 

ooooo 
ooooo 

ooooo 

ooooo  - 

Einen  Körper  können  wir  nun  als  aus  vielen  solchen  über 
einander  geschichteten  Atomlagen  zusammengesetzt  betrachten. 
Berücksichtigen  wir  jetzt  nur  die  Atomgruppirung  von  Fig.  II. 
Das  Uebereinanderschichten  solcher  Atomlagen  kann  auf  dreierlei 
Weise  geschehen: 

a)  Dass  Kugel  auf  Kugel  zu  ruhen  kommt  ^  dass  also  eine 
Senkrechte  aus  dem  Mittelpuncte  einer  obern  Kugel  durch  die 
MIttelpuncte  aller  unter  ihr  liegenden  geht.  In  diesem  Falle 
würde  jede  Kugel  ringsum  von  8  anderen  berührt  werden. 
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6)  DasB  jede  Ka^el  einer  obern  Reihe  auf  2  Her  onleti 
Beibe  ruhle,  wodurch  also  jede  von  10  Kugeln  Inngcnlirt  wÜrJ*. 

c)  D»ä8  jede  Kugel  einer  obern  Reihe  auf  3  uiiler  ihr  He- 
genden ruhle.  Alsdann  würde  jede  Kugel  von  18  sie  berib- 
rendeii  umgeben  sein. 

I.elzicre  Art  der  Anordnung  ist  die  eiigs(e,  welche  2«4- 
sohen  kugelförmigen  Atomen  gleicher  Grösse  stattflnden  kmn. 
Nehmen  wir  nun  na,  die  Alatiie  des  Gailoliniu  kämen  dorcb 
jene  Feuererseheinung  in  diese  lelzlerc  litige  c  und  sie  bällta 
vorher  die  nHchst  engele  Gru))pirung  b  gehabt ,  sa  läsal  aich 
durch  eine  leichte  Bcchnutig  Undcu,  um  wie  viel  meh  taiw- 
durch  das  Volumen  des  Minerals  veriindert  bal.  Durch  eio» 
leichte  Betrachtung  ist  nSmIich  einKusehen  ,  dass  das  TolDnen 
von  b  sich  /u  dem  Volumen  von  c  verhallen  miiaae  wie  iü 
Höbe  eines  gleichseitigen  Dreiecks  /.nr  Höbe  eines  regalürea 
Tetraeders,  desRcn  Kanten  gleich  den  Seilen  den  erelcrn  fiti. 
Nennen  wir  die  Höhe  des  gleichsciligen  Dreiecks  H,  die  fo 
regulären  Tetraeders  A,  ferner  die  Seile  des  enilern  (==  d« 
Kanle  des  le[»lern}  K,    uml    endlich    die  Volumen vermindenuf 


von  c  in  Bezug  auf  b  c 
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Diess  ist  in  der  Thal  eine  luerkwüidige  UebereinsflmmMK 
mit  dem  durch  Versuche  aufgefundenen  CoefllcienleQ.  Allein 
der  Zufall  int  der  grüssle  S|iöllcr  der  Natur wissenschaftea 
Derselbe  köunfe  auch  hier  sein  Spiel  gciriebeii  haben.  Es  triie 
demnach  sehr  wünschenswerth,  auch  bei  anderen  Allanil-  und 
~  Gadolinjiarleo  ühnliclie  Beobachtungen  nnzuslellen.  Durch  die 
Bleis  bereite  Güle  des  Hrn.  Prof.  G.  Rose  crhiell  ich  ein  Stück 
Gadolinit  von  Yllerby  von  einer  für  diess  Mineral  bedeutenden 
Grösse,  welches  ich  zu  Versuchen  liicrüber  beslimmle.  Lddor 
gab  mir  dasselbe  kein  genügendes  Resultat,  weder  ein  vernei- 
nendes noch  ein  bejahendes.  Obgleich  nämlich  dieser  Gadolioit 
die  Feuererscheinung  sehr  deutlich  zeigte,  wurde  sein  spec. 
Gewicht  hierdurch  nur  sehr  unerbeblicb  verändert.  Diess  würde 
nun    meine  Theorie  sogleich    über  den    Haufen    werfen,     weiio 
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hcht  folgeiiilc  UmEl»nilc  lircrbei  in  Betrncht  kJImcn ;    1)  befand  sich 
:  angewandleGailolinit  von  Vllerby  olTcnbar  in  einem  Zustande 
keilweiser  Zcr.sel»ung.     Ersah  nachileni  Cilühen  niulil  mctirbo- 
)|Ogeo  aus,    sondern    war  von  brüunlichen  Streireii  durch/.ngen. 
ungeglülilen    Sliicke  waren    tbeilweise    mit    einem  Anflug« 
I  hohlensaurer  Yirererde  bedeckt;   3}  war  derselbe,  obgleich 
Aeusseres    nichia    davon  verriell),     Innig     mit    Alagnelei- 
metein   darclisiirengl    und    halle   deshalb   kein  grünlich -graues 
^Iver   wie   der   Gadolinil    von    HillerQn ,  Hoodern    ein    dunkel- 
lUHohwar/.es ;   3}  endlich  decre|iilir(en  die  Stücke  bei  eintre- 
bdAFeuererschciiiung  auf  daeHeriigslc  und  verwandelten  eich 
l^lwelae  In  einen  feinkörnigen  Sand.     Dieses  Phänomen,  wel- 
I  der  Gadolinil  von  HilterOn  nicht  im  GeringGten  zeigt,  be- 
am  heiklen,  dass  der  Gadolinit  von  Vttcrby    sich  in  einem 
veränderten  Zustande  befand. 
Die  SeUenbeil  dieser  Classe  von  Mineralien  hat  es  mir  dh- 
mugliuh  gemacht ,   meine   Versuche    noch    weiter   auszudehnen, 
zumal  da  es  hierbei  erforderlich  ist,   grossere,    von  jeder  Ein- 
mengung  freie  und  völlig  frische  Stücke  anzuwenden.   Ich  muss 
also  jene  Tbnisacbcn  einstweilen  verein/.elt   stehen    lassen.     Die 
darüber  aufgestellte  Theorie   dürfte  wohl  erst    dann  Werth  er- 
hallen, wenn  mehrfache  Versuche  sie  besliitigten.    Ich  habe  sie 
deshalb  auch  nur  in  ihren  Grundzügen  ausgcsgirocben  und  werde 
sie  erst  dann  ausführlicher  entwickeln,  wenn  eine  grössere  An- 
zahl von  Thnlsacheo  für  a!e  spricht.    Nur  so  viel  will  ich  noch 
andeuten,    dass  sich   Mltscherlic  h's   schöne  Bntdeckung  von 
der    ungleichen    Ausdehnung  gewisser    krystallisirlcr  Mineralien 
durch  Erwärmung  durch  eine  ähnliche  alomisllsche  Theorie  er- 
klfiren  lässt. 

Ich  will  jetzt  noch  einige  andere  Erscheinungen  hier  an- 
reiben, die  Diil  dem  Glühen  dieser  Mineralien  verbunden  sind. 
Der  Gadolinit  verliert  dadurch  seine  schwärzte  Farbe  und  einen 
grossen  Theil  seiner  Undurchaichligkeit,  Er  wird  bouleillen- 
gffln  und  man  kann  jelat  durch  die  OberllächB  des  Minerals 
ein  Stück  hineinsehen.  Auch  die  Farbe  seines  Pulvers  hat  sich 
geändert.  Sie  ist  bedeutend  blässer,  fast  weiss  geworden  und 
hat  den  Blich  in^s  Grüne  verloren.  Endlich  soheinl  er  auch 
an  Qfirte  zugenommen  zu  haben ;  jedoch  ist  diess  schwierig  mit 
Sicherheit  zu  bceiimraen,  da  die  Stücke  des  geglühten  GadO' 
31« 


:    1 


Scbcerer,  Uutersuchung  des  Allanit,  Orthit, 

Units,  der  vielen  Teiacn  Sprünge  wegen,  aUEsertil  leicht  /.erbre- 
chen. Weit  weniger  aurfalleml  sind  diese  Farbe nveründerungea 
bei  dem  AÜaiiii  von  Jotuii  -  Fjcld.  Natürlich  kommt  ea  bei  d« 
Farbe  des  Pulver»  eubr  nur  den  Grad  der  Feinheit  an;  allein 
beim  Gadolinit  von  Uiliergn  iet  diese  Farbenänderang  so  deut- 
lich ,  das»  sie  heinent  Ztveirel  utXerliegt. 

Das»  die  andern  %wei  pyrognomiachcn  Mineralien  diess  nicht> 
so  deutlich  Kcijcen,  rührt  vielleicht  daher,  dass  sie  mehr  ISr> 
bende  Bei^raridtbelie  als  der  Gndulinit  enlhallen,  nämlii;!!  elwf 
35  |i.C.  Eisen,  Cer  und  Lanthan,  wahrend  der  Gadolinit  tiOT' 
gegen  lö  |i-C.  davon  enthttll.  Es  ist  überhauiit  buchst  merfc- 
würdig  und  kann  nur  von  der  Anordnung  der  kleinslen  Thdl« 
herrühren,  daxa  der  Gadolinit  bei  so  werdg  (Virbendeo  Bestind- 
Ibeilen  eine  so  dunkle  schwarze  Farbe  hesil/.l. 

Es  lag  sehr  nahe,  auch  einige  Verauctie  Über  die  siiee)- 
flsbhe  Gcwichlsverfinderung  soteher  Körper  anKuslellen,  die  je 
PeuererscheJnung  nicht  steigen.  Bei  den  bis  jetzt  von  mir  un- 
tersuchten KJtriieni,  deren  Zahl  allcrdinga  noch  klein  ist, 
das  Hpec.  Gew.  nach  dem  Glühen  dem  vor  demselben  vällig  . 
gleich.  Nach  meiner  Theorie  Hess  sich  diess  auch  erwarten, 
denn  die  ErTabrung  lehrt  uns,  dass  jede  ZfUsammendrückang  od( ' 
einer  Entwickelung  von  Liclit  und  Wärme  verbunden  sei. 
werden  also  wahrscheinlich  nur  alle  pyrognomischen  Körper' 
durch  GIQhen  eine  Aendcrung  des  specidschen  Gewichtes  erici-r 
den.  Die  Zahl  derselben  ist  nur  gering,  jedoch  könnte  b^_ 
wenn  man  aurmerkfamer  auf  diese  Erscheinung  sein  wird;  vm 
noch  vermehrt  werden.  Ausser  den  Angeführten  drei  Mlnenfl^ 
zeigen  noch  folgende  Körper  beim  Erhitzen  das  Phänomen  dctvP 
liichlentwickeluDg:  Tjtansjiurc,  Tantainäurc,  Eisenoxid,  antlmon- 
BauresKupreroxyd,dasCbromoxydu1,dcrUranotan(al,  TschewkinU|, 
Fyrochlor  ttnd  der  Enicenit.  Bei  dem  leixlern  Mineral,  welches 
ich  in  Poggend.  Annalen,  Bd.  L.  Hen  \  beschriehen  1 
wurde  die  Feuererscheinung  am  Pulver  bemerkt,  jedoch  balla' 
ich  zu  wenig  d^ivon,  um  sie  an  Stücken  zu  beobachten, 
sIchTilansäure  pyrognomisch  zeigt,  war  es  zu  vcrmulhen,  d 
diess  auch  mit  Rutil  der  Fall  sein  würde.  Ich  konnte  jedoch 
an  dietdem  Minerale  weder  Lieh  (entwickelung  noch  Vermehrung 
des  spec.  Gewichtes  wahrnehmen.  Eben  so  zeigte  weder  Broo- 
kit  noch  Sphen  das  Phänomen  des  ErgiülienB.  Flussapalli,  weU 
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eher  bis  zam  Verschwinden  des  Phosphoresolrens  erhitzt  wor- 
deo  war,  hatte  dasselbe  spec.  Gewicht  wie  der  angeglähte. 
Das  Pbosphoresciren  scheint  also  eine  Lichtentwickelong  ganz 
anderer  Art  za  sein,  als  das  Erglühen  der  p3TOgnomischen  Körper. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  OadoiinU ,  AUanit,  Or'^ 

thit  und  Cerin,   ' 

Fassen  wir  die  in  diesem  Aufsatze  von  mir  mitgetheilten 
analytischen  Resultate  zusammen,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
die  vier  genannten  Mineralien  einander  sehr  nahe  stehen  and  dass 
einige  derselben  vielleicht  kaum  von  einander  getrennt  zu  werden 
verdienen.    Bezeichnen   wir  mit  R  ein   Glied   isomorpher  Be» 

standtheile,  welches  Y,Cc,L,Fe,Ca,Mg,  Mn  und  vielleicht  selbst 

_»_         •  

geringe  Mengen   von  KundN  enthalten  kann,  so  ist  die  Formel 

des  beryllerdefreien  Gadoünits: 

»  •  ...■■ 

R3SI. 

Es  spricht  viel  dafür,  dass  der  beryllerdehaltige  Gadolinit 
dieselbe  Formel  habe,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Be- 
ryllerde eine  1-  und  latomige  Base  sei;  allein  durch  die  be- 
stehenden Thatsachcn  halte  ich  diess  bis  jetzt  für  noch  nicht  ge- 
QOgsam  erwiesen.      Bezeichnet  ferner  R  ein  Glied,  in  welchem 

vorzugsweise  AI  auftritt,  mehr  oder  weniger  durch  Fe  ersetzt, 
80  ist  die  allgemeine  Formel  für  Orthit,  Alianit  und  Cerin : 

»ftSi  +  3R38I. 
Durch    folgende  Umstände    entspringen    die    verschiedenen 
hierbei  betheiligten  Mineralien  aus  dieser  Formel: 
A.      R  enthält  Yttererde. 
q)    R  besteht  nur  ans  Thonerde :       1)  Orthit. 

bj    R  besteht  aus  Thonerde  und 

Bisenoxyd  :  »)  Orthit  v.  Ytterby  (?). 

B      R  enthält  keine  Yttererde. 

a')  R  besteht  nur  ans  Thonerde. 
a")   Das  Mineral   ist  löslich  in 

Säuren:  3)     Brste    isomerische 

Form  des  Allanits 
(Alianit  v.  Grönland 
und    Joiun  -  Fjeld). 
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/?)  Dm  Minenil  Ist  anlOsUch 

In  Säaren:  4)   Zweite  isomerisebe 

'  Form    dea  Allaifto 
(Ailanit  v.  Sonitmi). 

b)    ti  enthält    sowohl   Thonerde 

als  Eisenoxyd:  5)  Cerin. 

Höchst  wahrscheinlich  bat  jedoch  die  Natur  diese  Mine- 
ralien nicht  gesondert,  wie  es  in  dieser  Aufstellung  geschah, 
sondern  es  finden  bestimmt  Uebergänge  aus  dem  einen  in's  an- 
dere statt,  wie  diess  auch  die  verschiedenen  Mengen  Yttererde 
im  Orthit  vermuthen  lassen.  Vielleicht  sind  die  beiden  isame^ 
Tischen  Formen  die  einzigen  wesentlichen  Unterschiede^  ire/- 
ehe  bei  diesen  Mineralkörpern  hervorzuheben  sind.  Alsdann 
würden  Orthit,  Orthit  von  Ytterby,  Alianit  von  Grönland  and 
Jotnn-Fjeld  zur  ersten,  in  Säuren  löslichen,  und  Ailanit  von 
Snarum  nebst  Cerin  zur  zweiten,  in  Säuren  unlöslichen  isome- 
ren Modification  zu  rechnen  sein.  Die  Mineralien  der  ersten 
Modification  dfirften  alsdann  vielleicht  alle  ^)  durch  Glühen  un- 
ter Feuererscheinung  in  die  zweite  übergehen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  ein  Verzeichniss  solcher  Fand- 
orte dieser  Mineralien  anführen,  welche  man  bisher  noch  nicht 
in  den  Handbüchern  findet.  Alle  mit  einem  Stern  bezeichneten 
Fundorte  sind  von  Mineralien  aus  der  "sehr  ausgezeichneten 
Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Tamnau  in  Berlin  hergenommen^ 
dessen  Güte  ich  das  Verzeichniss  derselben  verdanke. 

I.   Gadolinit. 

Bei  diesem  Minerale  sind  nur  folgende  zwei  Fundorte,  als 
noch  nicht  allgemein  bekannt,  hinzuzufügen:  x 

*     1)  Lallarfved,  bei  Fahlun. 

2)  Hitterön^  bei  Flekkefjord  im  südlichen  Norwegen. 

II.    Orthit  und  AUänit. 

In  Norwegen: 
^    i)  Ramfossen,  bei  Snarum;  In  weissem  Feldspatb. 


^  Vom  Orthit  von  Fille-Fjeld  und  Ailanit  von  Jotnn-Fjeld  habe 
Uih  diess  bereits  bewiesen. 
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9)  Lofihiiua,  bei  Snarum;  mit  Albil,  Hornblende,   Apalll 
und  Quarz. 
•^^     3)  Brewig;  im  Kirkonsyenit. 

#  i)  Laurvjg;  im  ncisaen  Feldspsthe  des  Zirkonsyeuils, 
ff     5}  Arciidal;  mit  rolbem  Albil. 

H     6)  Fredriksvtirn;  mit  rolbem  Elüolilh  aus  dem  Zirkoasyenil. 

7)  Fille-|Fjeid  ;  unler  unbekanDicii  VerliültnisseD. 

i        8)  Jotan-Fjeld;  mit  Albil. 

,  in  Schweden: 

#  S)  Lallarrved^  bei  Fablun;  mit  weissem  Alblt. 

'M^  10)  Kotig.^bülmeii ,    bei  Stockbolm  ;    in    welBsem  Granit  mit 
ZirkoD.  Auuh  im  Granitdea  Tbtergarlena  beiStackliolta. 

#  11)  Aker,  in  Südermanlaad;   mit  Amphodelilb  (?)  und  Py- 
rosolerit 

19)  Tunaberg;    mit  Amphodelith   in  einem   Gemenge    van 

Snhiit,  Kalk  u.  h.  w. 
13)  Kürr-Grufva,  in  Sadermanland ;     mit  Magneleiaenstein. 
iP'  11)  GutRJÜ,  in  Wermeland;  im  Kalkslein. 
Jl^  16)  Malsjö,  in  Wermeland;  im  Kalkstein. 

In  Finnland: 
tt  16)  Laurila-Sacki;  mit  grauem  Soapolitb. 
:^  17)  HirnmdBlc;  mit  grauem  8capolilb. 
ff  18)  Kimiio;  mit  Idokras  im  Kalk, 
ff  19)  Sillböblc-Eisengrabe;  in  rolbem  Feldapath. 
ff  90)  Hclslnge;  in  rolbem  Albil., 

In  Nord-Amerilta: 
ff  21)  Nord-KillJnge,  in  Connecticut;  in  grauem  Granu. 
ff  99)  Stonioglon ,  in  Connecticut ;  in  demselben  Gesleiti. 
ff  93)  Royalstone,  in  Massach use (s ;  im  Albil- Granit. 
ff  94)  Haddam,  in  Connecticut;  in  dem  bekannten  Gronilgange. 
ff  8S)  Bollon,  in  Massaebosots ;  im  Pclalit. 

Die  Mineralien  der  meisten  dieser  Fundorte  sind  allerdings 
och  nicht  biorcichcnd  chemisch  untersucht,  um  sie  mit  Sich  er- 
eil den  hier  in  Rede  stehenden  anzureihen;    allein  nenn  diese 
'erzeicbniss  auch  nur  dazu  dient,  die  Aurmerksamkeit  der  mi- 
iiera logischen  Chemiker  auf  diese  Classe  von  Mineralien  ZQ  tei- 
BO  bat  es  seinen  Zweck  crrüllt. 

Ans  der  Betrachtung  der  versobiedenen  angefahrten  Arten  des 
Vorkommena  and  der  Fundorle  ergiohl  siob,  dass  diese  Mineralien 


:i 
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nur  in  der  nürilliuhen  Brdb»ir(e  geftjtiilen  worden  sind, 
dies»  Zufnll  sei,  öder  ob  ttiidticbere  Gegenden  nuoh  niclil  hb- 
reichend  durchforscht  worden,  will  ich  einstu'cilcn  nicht  ent- 
echeiden.  So  viel  echcinl  mir  jedoch  auRgeioBcliI ,  das»  diese 
Hineraikörijer  nur  Er^eiigniase  der  früheren,  vielleicht  sogar 
nur  der  fVühesIen  ßildiingeperiode  unserer  Erde  sind.  Sie  ge- 
boren gicichssm  y.a  den  EfR (geborenen  unter  den  Mineralien, 
wie  diexH  Qberhaupl  mit  alten  Minerallfürpern  der  Fnlt  ist,  wel- 
che Cer,  Lanthan,  Yllcrerde,  Beryllerde,  Thonerde  und  noch 
einige  niidcre  eclleno  SloITe  zn  BesUtidlheilen  haben.  Indem 
aber  das  Urgcbirge  wohl  in  keinen  Lündcrn  gro^ssrliger  fier- 
vorlrilt  als  in  Norwegen,  Schweden  und  Nurd -Amerika,  ho  kmm 
hierin  ganz  einßich  der  6runil  Ihres  dortigen  haiiplsächlfchen  Vor- 
kommens liegen.  Auch  die  pyrognomischcn  Blgeiiscbarien  einiger 
dieserMinernlien  geben  Anlass  zu  Betrachtungen.  Da  sich  diesel- 
ben nämlich  in  suluhcn  Gebirg^arlen  linden,  von  denen  wir  anneh- 
men, sie  seien  einst  unter  hohem  Drut.k  gcschmoken  geweGen,  8t 
erscheint  es  .sehr  paradox,  dasssie  unter  solchen  Verb  jillnissen  nlobl 
schon  in  jenen  erglühten,  in  Sauren  unlöslichen  Zustand  refsetet 
wurden,  in  welchem  ihre  htcinslen  Theile  iu  grüssImüglidisteNÜie 
an  eJonnder  genickt  sind.  Sowohl  die  angenommene  Glühhitze  ala 
der  boiic  Druck  müs^nten  bleraur  onfchlbar  hingewirkt  hall 
DasB  die.''s  nicht  geschah,  Ifisst  sicli  nur  dadurch  erklärco,  i 
die  Erdrinde  einer  höchst  Jimg^am  fortschreitenden  ErkSllung 
unterworfen  war,  durcli  welche  die  Atome  dieser  Minenlien 
bewogen  wurden,  jene  losere  Anordnung  hu  wählen,  weloho 
ihrem  kryslslliniscben  Zustande  enlspriclit.  Eine  solche  i 
nur  sehleiphend  nnhcrndc  Erstarrung  konnte  es  auch 
sein,  welche  das  gan/.c  kryslsllinische  Urgebirge  mit  seiner 
zabllOHCu  Menge  von  Krystailindividucn  hervorbrachte.  Es  \A 
eine  bekannte  Tbalsache,  dass  alle  krystalllnlsclien  Gebirgsarteti' 
bei  einer  hinreichenden  Glühhitze  sieh  schmelzen  lassen,  aber, 
dann  als  Gliiser  und  Schlacken  erstarren,  nicht  aber  wieder 
einen  kryslnllinischen  Zustand  annehmen,  der  dem  vorigen  ähn- 
lich iai.  WBren  wir  also  im  Stande,  geschmolzenen  Granit  und 
erglühton  Oadolinil  einer  solchen  sehr  allmSliligen  Abkfihlong 
zu  unterwerfen,  so  ist  ea  sehr  wahrsctielnlieh,  dass  wir  i 
erstem  wieder  krystalllnisch  uod  den  zweiten  wieder  mit  sei- 
ner pyrognomisoben  Eigenschaft  erhalten  würden,    E'^  fragt  sich 
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jetzt  noch,  wenn  wir  jene  langsame  Brstarrang  der  Erdrinde 
anerkennen  und  daraus  die  Entstehung  der  pyrognomischen  Mi- 
neralien herleiten,  wie  die  Bildung  der  zweiten  isomeren^  nicht 
pyrognomischen  Modiflcation  des  Allanits  zu  erklaren  sei.  Na- 
türlich nur  dadurch,  dass  diese  Mineralien  entweder  keine  so 
langsame  Abkühlung  gehabt  haben,  oder ,  was  vielleicht  wahr- 
scheinlicher ist,  nachher  einer  schnell  vorübergehenden  Hitze 
aasgesetzt  gewesen  sind.  Für  geognosüsche  VerhSItnisse  kann 
diese  Betrachtung  bei  richtiger  Würdigung  von  hohem  In- 
teresse sein. 

Zuletzt  können  wir  noch  die  Frage  aufwerfen :  warum  ist 
es  nur  die  Eigenschaft  einer  so  kleinen  Anzahl  von  Körpern,  py- 
rognomisch  zu  sein?  Man  sollte  meinen^  jedes  krystallisirte  Mi- 
neral müsse  durch  Hitze,  beim  Uebergang  in  den  glasartigen 
Zustand,  jene  Fenererscheinung  zeigen^  indem  sich  seine  Atome 
näher  an  einander  legen.  Es  kann  nun  hauptsächlich  zweier- 
lei Umstände  geben,  warum  diess  Phänomen  nicht  bemerkt  wird: 
1)  können  die  Atome  eines  Minerals  schon  so  geordnet  sein^ 
dasä  sie  keiner  grössern  Annäherung  fähig  sind,  und  9)  kann 
der  Zustand,  wo  die  Atome  sich  anders  ordnen  (wo  vielleicht 
die  Krystallisationskraft  durch  eine  andere  anziehende  Kraft  be- 
siegt wird),  erst  bei  einem  so  hohen  Hitzegrade  eintreten^  dass 
wir  die  Feuererscheinung  nicht  mehr  wahrzunehmen  vermögen. 
TiCtzteres  kann  sehr  leicht  bei  allen  schwer  schmelzbaren  Mi- 
neralien stattfinden.  Dass  aber  ersteres  zuweilen  der  Fall  ist^ 
kann  man  daraus  schliessen,  dass  einige  Mineralien,  wie  z.  B. 
Vesuvian  und  Granat^  nach  den  Versuchen  von  Magnus  im  ge- 
schmolzenen Zustande  ein  kleineres  spec.  Gewicht  haben  als 
zuvor.  Diese  Mineralien  können  nicht  nur  keine  Feucrent-- 
Wickelung  beim  Erhitzen  zeigen^  sondern  sie  werden  beim 
eintretenden  Schmelzpuncte  sogar  noch  Wärme  binden. 


LXXX. 

Die   QnanlitätgrerhäUiiitse   der    unüerlefftett 

Stoffe  und  das  specifische  Gewichl  der 

Erde. 

Von 
J.  KOOSü:»   In  Dresden. 

Es  ist  hCcbst  wahrHcheiolich,  dasa  das  so  merkwürilige 
und  verschiedenarlige  Vcrbültniäs  der  Alomgewicble  der  eln- 
facben  SlolTe  nnler  einander  nicbt  oar  mit  den  [jh^eikaliacb« 
Elgenschafien  derselben  in  Verbindung  siehe ,  sondern  daas  es 
auch  eine  Relation  /.u  einem  allgemelaen  koamiscben  Gesetzo 
babe. 

Es  Bcbeinl,  das»  die  Gnwichle ,  in  welchen  sich  die  ver- 
»ckiedenen  einfachen  Stoffe  mit  einander  perbinden,  sieh  A 
falln  tcie  die  Massen  verhallen,  in  welchen  sie,  dem  Gewiehlt- 
nach)  in  der  Erde  vorhanden  tind.  Der  Beweis  darSr  bwilU 
auf  der  Berecbiiung  des  spec.  Gew.  der  Erde  aus  den  Atofflgft« 
wtobien  und  spec.  Oew.  der  KÜr|ier,  wcicbes  Resultat  eehr  £«• 
nan  mit  dem  beobacbieten  fibercinälimrot. 

Bekanntllcb  lüsst   sieb   das    spec.  Gew.   irgend    eines  6e-  ~ 
menges,    von  welcliem  uns  die  ein/.elnen  Massen  und  die  t^peo. 
Cletv.  jedes  einzelnen  Gemengt tieiles   bekannt  sind,     durch  di« 
Vormel: 

.+.,+..+..+ ^ 


;+; 


;  Bg  }  «3 die  Masse  der  znm  C 

);   Bji  ft,;   Bg ibre  speo.- Gew. 


ausdrücken,  woa;  a, 
angewandten  Stoffe, 
sncbaen. 

Wenden   wir  dieaen  Ausdrack  auf  das  obige   Gesetz  u^l 

SD    stellen    a;   a^  j  a, die  Atomgewiuble  der  unzerlegteaf 

Stoffe,  s;  81 ;  F, aber  ihre  spec.  Gew.  vor,  und  wir  k5naeU|l 

wenn  jenes  Gesetz  richtig  ist,    durch  eine  einfache  Rechnangl 
das  spec.  Gew.  der  Erde  bestimmen.     Ich  will  diese  Elechauog,' 
obgleich  sie  sehr  leicht  ist,     hier  so  kurz  wie  möglich  aofßh- 
ren,  um  einen  augenaobeinlichen  Beweis  von  der  Richtigkeit  des 
Gesetzes  zu  geben.     Von  den  uns  bekannten  66  Körpern 
ich  die  Metalle: 
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AlamiDiaia         Thorlam        TwIaI 
Berylliuni  Zirkonlant      Vanfidio 

Ytlrinin  Ceriam  Osrniam  nnd  liHnthaD 

egen  Unbeallmmtheit  ihres  speo.  6ew,  weglassen  mügsen;  doch 
knn  der  dadurch  begangeoe  Fehler,  wie  ich  akcbhcr  zeigen 
erde ,  oar  von  eebr  geringem  KinflnsB  Auf  das  Resullat  sein, 
is  ape«.  Qew.  des  Satierstoffee ,  Wasserslaffes  and  Fluors 
ibe  ich  nach  Ihrem  hXnfifCHlen  Voriloinmen  in  der  Erde  be- 
immt  ;  eben  so  das  des  Kohlenstoffes;  den  Slickstotf  habe  ioh 
inz  weg£elassen ,  weil  sein  Vorkommen  tasl  nur  auf  die  Al- 
»[ilifire  besctiräiikl  Ist,  Es  dnd  also  Im  Ganzen  folgende  44 
ftrper  in  Rechnung  gebracht  worden : 


lamen : 

Atilm- 
Gew. 

Gtiv. 

Vol. 

uersloff 

\Vd 

2.95 

33,8 

6,24 

0.1« 

39,0 

ihlensl. 

70,4 

89,0 

hwefei 

■Ml 

1,9a 

lOl' 

len 

494 

4,33 

IIA 

loxphor 
.lur  (ß.) 

iüä 

1,77 

221 

16S 

409 

s,m 

105 

,d 

7m 

4,9t 

159 

117 

U.88 

133 

136 

3,0 

45 

lieium 

377 

3,0 

98 

i[Uim 

iS9 

0,R8 

566 

iirium 

390 

(1.33 

311 

(biiim 

90 

3,0 

28 

.ryiini 

MG 

5,a 

166 

547 

fl,a 

103 

.Iciniu 

ß.iö 

79 

gai.-9iuiii 

158 

2,1) 

78 

34Ö 

8,01 

43 

a;iB 

'!ß 

43 

cket 

aes 

BS8 

44 

mma 

(W3a,fi4 

Summa 

36S8 

Namen: 

Alom- 
Ge«. 

Spec. 
Gew. 

Alon- 
Vol. 

KobJl 

369 

8,7 

43 

Zink 

404 

ß,» 

59 

Cadniluni 

B9J 

9,6 

81 

Blei 

1294 

ll!4 

IIa 

Zinn 

T3ö 

t,3 

101 

W.smulh 

887 

8,8 

135 

Uran 

S7I1 

7,0 

387 

Kupfer 

395 

8,9 

44 

Quccksilb. 

1865 

13.6 

93 

Silber 

13.^1 

111,4 

es 

Palladium 

ma 

11,8 

56 

Rliudiuin 

6.il 

11,0 

59 

Iridium 

IS33 

ia,5 

63 

Plaiin 

IS33 

S1.7 

57 

Giild 

12-13 

19,8 

64 

TKnD 

3Ü3 

5,8 

57 

Wolfram 

1183 

i7;a 

68 

aiolybtlün 

598 

H,ti 

8» 

Arsenik 

470 

5,9 

7D 

Chrom 

353 

5,0 

70 

Tellur 

SOI 

6,0 

133 

Antimon 

808 

6,7 

lao 

Summa 

19846 

tüuiiima 

2016 

'  =  6,63, 


Darnach  ist  die  Samme  der  Gewichte  t=  86478,84 

die  Summe  der  Volnmlna  =    4704. 
Also  das  spec.  Oew.  der  Erde  = 
«6478 
'^    4704  " 

Dieses  Resultat  stimmt  sehr  genau  mit  den  neaeslen  Beab- 
blnogen  über  das  spec.  Gew.  der  Erde  überein. 

Diese  sind  von: 
Cavendlsh,     der  es  aus  der  gegenseitigen  Anziehung  von 
IHitssen  bereobnete  »Is:  6,48, 


wen,  die  QuantitfitBverhi 

nach    Pcnilclvcrsui^hen   von    Drobisch    berecbnet  »ts:   8,48, 
von  Reich  ans  Versuchen  milleist  der  Drebwitge  bU:  5,4 
gerunden  worden. 

Zwar  wQrde  es  zu  viel  gewagt  sein,  wenn  man  dnrBli 
die  nahe  Uebereinslimmung  dieser  Berechnung  mit  andern  I 
obachlungen  allein  die  Richtigiieil  des  oben  au?ge!<prochenai 
Geseiltes  beweinen  wollte  ;  noch  weniger  aber  werden  aict 
wohl  durch  die  vorliegende  Differenz,  von  0,2  de^  sjiec.  Ctw. 
der  Erde  dagegen  Einwendungen  machen  lassen. 

Man  künnle  behau|ilen,  eben  wegen  der  nahen  UebereiD-' 
Stimmung  sei  dan  GcncIk  niclil  riclilig  aun  dem  Gro 
wir  einerseits  vieileii^lit  roanclic  der  einfachen  Sloffe  noch  gtr 
nicht  kennen,  andrerseits  aber  auch  mehrere  der  schon  beElDB- 
(en  SIoITb  weggelassen  sind.  Daaa  «cli  deswegen  ein  Feblnr  it 
der  Heehnung  ergeben  muss,  ist  nolhwemlig  ;  es  kommt  slsa 
nur  darauf  an,  die  Grenze  des  begangenen  Fehlers  cfnil  s 
EinQuss  auf  das  Resultat  zu  bestimmen.  Die  scheinbare  WU1> 
kühr  in  der  Auswabi  der  in  Rechnung  gebrachten  Stoffe  aai 
Vernachliiesigung  so  vieler  derselben  dürften  »ich  leicht  i 
schuldigen  lai^sen,  denn  es  zeigt  sich  bei  naberer  Betrachtung 
der  oben  nufgestellten  Fcrqicl,  datis  das  Hinzulreten  eines  odei 
mehrerer  KOrper  nur  geringe  Abweichungen  im  Reaullato  her- 
vorbringen kann,  sobald  nur  das  Verhaituiss  der  Masse  : 
dem  H|icc.  Gew.  des  neu  hinzutretenden  Körpers  sich  nicht  bb 
sehr  von  dem  der  Tiüher  schon  vorhandenen  enirernt.  Nehmen 
wir  X.  B.  die  Körper:  Tilan,  Chrom,  Bnryum,  Slrnntium,  Cal- 
cium weg  aus  der  Rechnung,  so  wird  dadurch  das  Rcauttit, 
wie  leichl  -au  sehen  ist,  vielleicht  erst  In  der  dritten  oder  vier- 
ten Decimale  eine  Aenderung  erleiden ,  denn  das  VerbällnisB: 
ihrer  Atomgewichte  zu  ihren  spec.  Gew.  ist  ein  solches, 
die  durch  ihre  Wegla^sung  begangenen  Fehler  sich  im  Nenneij 
und  Zähler  iler  obigen  Formel  fast  völlig  aufheben.  WürdeM 
dagegen  andere  Körper,  wie  z.  B.  Sauor^talT,  Waxserslnlf^  Pia-  * 
lln,  Chlor  a.  s.  w.  weggelassen,  eo  würde  jeder  von  dieses 
Stoffen  schon  nuf  die  erste  Decimale  des  Resultates  einen  be-J 
Irüchllichen  Einfluss  auszuüben  im  Stnnde  sein. 

Ueberhaupl  macht  man  bald  die  Bemerkung,   dasa  dieJM 
gen  Körper,     weiche  sich   durch  ihre  cigenthämlicben  Eig«n-^ 
schancn  am  meisten  vor  andern  ausneichnen,  eine  grosse  Aoa- 
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derong  in  der  Formel  hervorbriDgen  würden,  was  jedoch  bei 
denen  nicht  der  Fall  ist,  welche  einen  allgemeineren  Charakter 
haben  ond  in  ihren  Eigenschaften  keine  besonders  hervorleuch- 
tenden Eigenthumlichkeiten  besitzen,  wie  jene  oben  zuerst  ge- 
nannten Stoffe;  diess  erklärt  sich  auch  ganz  natürlich,  indem 
jener  Einfluss  auf  die  Formel  nur  von  dem  Verhaltnisse  des 
Atomgewichtes  zum  spec.Gew«  abhängig  ist  und  dieses  wieder 
bei  Körpern  9  die  sehr  entgegengesetzte  Eigenschaften  haben, 
ebenfalls  sehr  verschieden  ist,^  indem  zwischen  den  letzteren 
und  jenem  Verhältnisse  eine  uns  noch  unbekannte  Relation  statt- 
finden  mnss. 

Um  das  Gesagte  zu  rechtfertigen,  will  ich  hier  ein  Bei- 
spiel anführen  y  wie  man  schon  aus  wenigen  Körpern,  ein  an- 
näherndes Resultat  erhalt,  wenn  jene  nur  so  gewählt  werden, 
dass  sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  vor  den  übrigen  Körpern 
besonders  auszeichnen.  Ich  glaube  hierzu- am  passendsten  die 
folgenden  wählen  zu  können. 


Namen : 

Atomgew. 

Spec.  Gew. 

Atomvol. 

Sauerstoff 

100 

2,95 

34 

Wasserstoff 

'        6 

0,16 

39 

Kohlenstoff 

76 

3,52 

22 

Chlor 

%%\ 

1,44 

165 

Phosphor 

196 

1,77 

110 

Kalium 

489 

0,865 

566 

Blei 

1294 

11,445 

113 

Silber 

1361 

10,4 

64 

Bisen 

339 

7,84 

43 

Kupfer 

395 

8,9 

44 

Platin 

1933 

«1,7 

56 

Daraus  wird  daa  spec.  Gewicht  des  Gemenges 

Wir  sehen,  dass  schon  bei  diesen  wenigen,  ziemlich  will- 
kührlich  gewählten  Körpern  ^  welche  sich  jedoch  in  ihren  Ei- 
genschaften vor  den  übrigen  besonders  auszeichnen,  das  Re- 
sultat sich  der  Beobachtung  nähert,  und  können  daraus  wohl  auf 
den  geringen  Einfluss  schliessen,  welchen  jene  in  der  obigen 
mit  44  Stoffen  angestellten  Berechnung  vernachlässigten  Körper 
bewirken. 
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Bin  anderer  Fehler,  womit  der  von  mir  berechnete  Werth 
für  das  speo.  Gew.  der  Rrde  behauet  sein  muss ,  liegt  woU 
aoeh  in  d^  Höhlangen,  welche  sich  an  mehreren  Orten  der 
Erde  vorfinden,  za  deren  Annahme  wir  durch  vulcaniscbe  Tbi- 
tigkeit  and  firdbeben ,  darch  Gasquellen  and  andere  Beobach- 
tungen berechtigt  sind« 

Auf  solche  Räume  konnte  bei  unserer  Berechnung  keine 
Bficksicht  genommen  werden ,  und  es  ist  die  Brde  nur  als  elie 
solide  Masse  betrachtet  worden,  wfthrend  jene  Dinge  bei  aa- 
dorn  Beobachtungen  einen  nothwendigen  Einfluss  ausüben  mut»- 
ten.  In  der  Aufstellung  der  Formel  und  in  der  Rechoanf 
könnte  schwerlich  ein  Fehler  nachgewiesen  werden^  da  Ich  die 
Atomgewichte  unverfindert  nach  Berzelius,  die  spec.  Gew. 
nach  den  sichersten  Quellen  genommen  habe. 

Kaum  braucht  wohl  erwähnt  zu  werden^  dass  obige  For- 
mel keineswegs^  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  köoA- 
te,  das  Mittel  der  spec.  Gew.  aller  Körper  darstellt;  dieses 
Mittel' Ist* nach  meiner  Berechnupg  ungefähr  7;  wir  wfirden 
dasselbe  aus  jener  Formel  ebenfalls  erhalten  können,  wenn  die 
einzelnen  Summanden  des  Nenners,  einen  einzigen  Quotienten 
bildeten,  dessen  Zfihler  die  Summe  der  Partialz&hler,  dessen 
Nenner  die  Summe  der  Partialnenner;  d.  h.  wenn  die  Stoffe 
sich  zu  gleichen  Quantitäten  in  der  Erde  befänden,  so  müsste 
das  spec.  Gew.  derselben  nahe  7,  dem  mittleren  spec.  Qew, 
jener  44  Elemente  sein ;  nach  unserer  Berechnung  sind  jedoch 
die  Körper  im  Verhältniss  ihrer  Atomgewichte  in  der  Erde 
vorhanden. 

Vielleicht  dürfte  das  gewonnene  Resultat,  welches  uns  ans 
dem  spec.  Gew.  der  Erde  auf  die  In  Ihr  enthaltenen  Mengen 
der  einfachen  Stoffe  schliessen  lässt,  für  die  Chemie  und  QW' 
gnosie  von  einigem  Interesse  sein. 


LXXXI. 

\feber  die  Sitlfanlimoniate  und  Sulfarte- 


C.   RAMMGLSBRRG. 

{Ans  d.  Her.  der  Ber.  Acad.) 

1  tat  sfihOD  seit  lüngerer  Zeit  bekannt,  dass  das  An(i- 
rtmnlfld  oder  die  der  Aniiinonsüure  iiroiiorlional  zasammeDge- 
setzle  S(;bwcfclutigs»ilufe  des  Anlioions  eicli  mit  ba.sixchen 
Schwefel  me lallen  verbinde!  unit  eine  Reihe  von  ai\xen  bildet, 
welcbe  durch  maoche  ihrer  EigcRschalten  sehr  interessant  sind. 
Docb  Ivaunte  man  fast  nur  das  Kalium-  und  Natriomsalz  naher, 
weil  besonder»  daa  leizlere  /ur  Darstellung  des  orüeiuclleB 
Goldschviefels  in  Anwendung  gekommen  ist.  Alle  sind  so  zu- 
aam  m  enges  et  7.1 ,  dass  der  Schwefel  der  Basis  und  der  SSure  in 
dem  VerliHllnixse  von  3  :  5  stehen.  Alle  Versuche,  weiche 
angestellt  wurden,  um  Salze  von  anderen  SAtligungsgraden  her- 
vorzubringen, bljebeo  fruchtlos.  Zersel/.t  man  x  B.  ncntraleg 
antimonsaures  Kali  durch  ächwefclwasserstolTgnt',  «o  werden  % 
des  eich  bildenden  AnlimonsulHils  abgeschieden  ,  und  ein  Ka- 
liumsuiranlimoniat  von  der  erwähnten  Zusnmmeneetiiung  bleibt 
aufgelöst.  Koclil  man  die  Auriösung  eines  alkalischen  Sulfan- 
ümoniats  mit  AnllmonHulfid ,  so  wird  dasselbe  nicht  aufgenom- 
meii,  eio  sehr  bemerkenswerther  Umstand,  welcher  die  Sulfan- 
ÜmoDiale  durchaus  von  den  UypoEuiraijIimoniten  unterscheidet, 
welche  diese  Eigenschaft  in  liohora  Grade  besitzen,  ao  dass  die 
Bereiluog  desKermes  eich  doraiif  gründet. 

Die  Sulfanlimoniate  der  Alkali  -~  und  erdenbildendcn  Me- 
talle elnd  ohne  Ausnahme  in  Waseer  löslich;  kryNtallisirl  erhält 
man  das  Kalium-,  Natrium-  und  BaryumsalK;  das  erslere  nimmt 
dabei  9  At.  Kryslaliw asser  auf,  das  Nalriumsalü  enthält  deren  IS 
nnd  das  Bnryumüals  ti  Atome.  Die  übrigen  Verbindungen  dieser 
Reihe  konnten  nicht  in  krystalliniacher  Form  erhalten  werden; 
durch  Alkoliol  aus  ihren  concenlrirten  Auflösungen  niederge- 
schlagen, bilden  sie  zum  Tbeil  schwere,  ölarlige  Flüssigkeiten. 

Sei  weitem  interessanter  sind  aber  die  Producta  der  wecfa- 
selaeitigeo  Zerlegung  eines  metallischen  Säuerst olTsalzes  durcb 
ein  alkalisches  Sulfanlimonial  ,     denn  sie  geben  ein  bisher  noch 
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nicht  gekanntes  Beispiel  von  Zeraelzangen  zwi.scbeii  Sauenblltfl 
Salden  uttil  t^thwefclsal/.cn  ,     wie  man  sie  a  priori  nicht  I 
vermiilhen  sollen.     Vorniisubl  man  nninlich  die  Auriü.xnng  ejnal 
melallisclien  SauerslofToHlzeB  mit  iler  von  einem  alkalischen  Btilt- 
anlimoiilale,    wo/u  man  Hielt  am  bcHlen    des  Natriumsalzea  bd» 
dient,  so  Isl  der  Erfuig  verachieJen,  je  nachdem  das  eine  0 
das  andere  die^A  ^bIkc  vorhcTr<4chl. 

Tröprell  man  daa  metallische  Sancrsloff^lz  in  das  St 
snliraoniat  mit  der  Voriiichl,  dass  von  lely.lerem  ein  Ueber- 
BchuBs  bleibt,  BO  entspricht  der  Niederschlag  in  seiner  Zin 
sammensetzang  dem  nlkalisehen  Solfanlimoniat ;  er  ist  bei  dn 
verschiedenen  Metallen  verschieden  gerärhl ,  z.  B.  beim  Zink- 
und  Ouecksilberuxyd  orange ,  bei  den  meisten  der  übrig« 
Hetnllnxyde  dunkelbrntin  oder  schwarz.  Beim  Ausschluß 
der  Luft  »um  Glülien  erhitzt  ,  verlieren  diese  VerbindungW 
Schwefel  und  verwandeln  sich  in  HypoBulfantimonitej  in 
nen  die  SchMefelmcngen  der  Sänre  und  Baüis  einander  gleiofr 
Bind.  Hb  entwickelt  eich  dabei  nur  eine  geringe  W 
BChweHiger  Säure,  durch  den  Sauerstoff  der  in  den  Gefässen 
befindlichen  Luft  gebildet. 

Wenn  man  hingegen  umgekehrt  das  alkaliacbe  Buininliaii^ 
nisl  tropfenweise  zu  dem  MetallHalzc  setzt  tind  letaleres  im  Ue- 
betschusse  laa-it,  so  erhalt  man  einen  Niederschlag,  der  häufig- 
dasselbe  Ansehen  wie  der  auf  enigegengeaelztem  Wege 
haüene  /eirrl,  xuweilen  jedoch  nicht,  so  k.  B.  beim  QueetsIU 
beruxj'l,  wn  er  weiss  ist.  Bei  dieser  Fallung  beobachtet  i 
dass  die  Auflbsung  des  MelallBalzes  saacr  wird,  in  dem  Grade^ 
dasa  ,  wenn  mnn  mit  dem  Zu-ialz  des  Sulfanlimonials  forlfSbrr, 
bald  ein  Keitpunct  cinirill,  in  welchem  reines  AntimonsuIOd  sielt 
niederschlägt    und  Schwere! w aase rstolTgas  sich  entwickelt. 

Die  auf  dieae  Art  gebildeten  Substanzen,  welche  man, 

Ab  rein  zu  erhalten,  mit  der  Flüssigkeit  längere  Zeit  digerirea| 
oder  kochen  muss ,  sind  von  den  normalen  Salzen  darin  ver— 
sehieden ,  '  dass  sie  Sauerstoff  enthalten  und  daher  bei  ihrer 
Zersetzung  sauerstoffhaltige  Producte  liefern.  So  geben 
beim  Erhitzen  in  Destillationsge fassen  einen  starken  und  anhal- 
tenden Strom  von  eclfwefüger  Säure,  ohne  dass  Suhwefel  tiA' 
wird,  und  ferner  ein  Sublimat  von  Anlimoiioxyd,  in  den  beidMiM 
bekannten  KryelsllfOrmon  dieses  Körpers.     Werden  sie  mit  Ka- 
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an^  crhilzt,  bo  erleiden  sie  eine  vollslfinilige  Kersefzung: 
rnn  erhSU  ein  Schwerelmelnll,  wekhes  sich  abiiclieiilel ,  und 
ne  farblose  AuDSsung,  uae  welcher  SÜuren  Anlimonsäurehy- 
■al  füllen,  während  iio  Gegenlheil  bei  den  normnlen  Snl/en  die 
lOssigkeit  gelb  gefürbt  ist  nnil  von  Säuren  unler  Enlwicke- 
ng  von  SchweFelfcaiiBeDilolTga^  und  Fällung  von  Anlimonenl- 
1  zerlegt  wird.  Da  in  den  meisten  Ffillea  das  abgeflohiedcno 
chwerelmetall  rein  ist  nnd  die  Flüssigkeit  kein  Sohnefelan- 
non  eiilhiilt,  go  litRsl  eich  darnua  die  Zusammensetzung  dieser 
DlMtAn/en  vorher  bestimmen,  wie  sie  auch  vieirAltigo  Analy- 
in  beslfitigt  haben.  Es  müssen  nämlich  8  AI.  Melnll  (Silber, 
jipfer,  Blei)  gegen  2  AI.  Antimon,  8  AI.  Schwefel  und  fi 
lt.  SancrHlDlf  vorhanden  sein. 

Was  nun  aber  die  innere  Consfilulion  dieser  Verbindungen 
BlrilTI,  BO  ist  es  nicht  ganz  leieht,  darüber  y.a  enlHchciden, 
Nd  man  kann  in  dieser  Be/.lehung  zwei  Vorstellungen  hnben. 
intweder  Rind  es  Verbindungen  von  1  AI.  normalein  Scliwe- 
ilsalK,  welches  3  AI.  Schwcfclmetall  und  1  AI.  Antimonsnlfld 
nthfilt,  mit  5  At.  Mctalloxyd,  und  bei  ihrer  Bildung  ist  das 
auerstotTsalz ,    welches  im  Uebcrschusse  hinKukam,  so  »erselzt 

irorden,  dass  dessen  Basis  sich  mit  dem  gebildeten  Suhwcrd- 
llze  verband;  oder  es  sind  Gemenge  ans  8  At.  Sebwefclmc- 
ill  nnd  1  At.  Anlimonsnure ,  Indem  bei  ihrer  Bildnng  daa 
•uersIolTsal»  durch  dos  Sulfantimoniat  so  zersetzt  wurde,  dasa 
er  Schwerel  des  Schwerelnatrioms  und  des  Antimonsullids  sich 
lit  8  At.  Metall    verband,     wahrend    Ö  At.  SaucrstulT  an   das 

JkiUlmon,  3  an  das  Natrium  traten. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wurden  mehrfache  Ver- 
nohe  angestelk ,  welche  indessen  theils  für  die  eine,  theils  für 
ie  andere  Ansicht  sprachen. 

Für  die  erste  scheint  die  Bildiing  von  Antimonoxyd  beim 
nahen  zu  ajirechen ;  allein  wenn  man  ein  Schwerelmelall,  z.B. 
Ichwefelsilber,  Schwefclblei,  Schwefelku|ifer  (Cü),  oder  selbst 
renn  mau  Schwefel  allein  mit  Antlmonaäure  erhitzt  ,  so  enl- 
fickelt  sieh  schweriige  Säure  und  es  bildet  sich  Antimonoxyd. 
Eine  Gemenge    von    Dermalem    metallischem   Sulfantimoniat 

and  Mctnlloxyd  verhalt  sich  beim  Erhitzen  nnd  gegen  Kaliauf- 

iGsong  ganz  wie  die  fraglichen  Substanzen. 

unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  in  ihnen  nichts  hetcro- 
Joum.  r.prakl.  Ulleuiie.  XXII.  S,  32 
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^enen.     Mit  Wetnstrin  nnil   Wnsser  liiffcrirt,    löst   sich  nk 
von  der  beim  Einlro<*ncn  gn  mm  innigen  Verbimiwng  vod  Wlfc^ 
fiteinstiure  nnd  Antimansliiirc  nnr.     Diese    bcirlen    zuletzt   i 
ratrlen  Gründe  pind  indew  von  geringerem  Gewk-hl. 

För  Hie  zweilc  Ansiihl,     dnsa    es    niimlicli  Gemenge  ' 
Knhwerelmefttllen  roll  Anlimnnsüare  seien  ,    sprechen   besonüM 
folgende  Gründe: 

Es  IbI  QnwHlir!>rl)cinl)ch,  dnss  sich  ein  bBsiRchc!)  SchirefU' 
nbI?.  mit  nucli  mehr  Rn'^is  in  dem  VerliüKni^isc  verbinden  e 
ÜBSü,  wenn  mnn  sich  den  SfHiersIofT  durch  Schn-erd  ersetnl 
dentl,  die  Sfnelie  Menge  von  derjenigen  vorhanden  sein  i 
üe,  welche  in  den  neutralen  Snlfniitimoninlen  oilcr  dcnjenlgt 
enthAllcn  ia(,  welche  den  neutralen  onlimonaauren  balzen  c 
pjiondiren. 

Reines  Anlimonsullid  ist  an  und  Tür  sich  sction  räbig,  BS 
Inllisehc  SaaerMu/TsnlKe  7.a  Kersef^en,  so  dnss  sieh  SchweTelll*' 
fall  abscheidet,  gemengt  mil  Anlimnnstlnrc,  welche  »ich  »f 
der  sauren  Flüssigkeit  zuweilen  erst  spSler  niederschlägt. 

Der  vDr7,Ugrtehsle  Grund  Tilr  diese  Ansicht  ist  aber  i 
analoge  VerhaHen  derjenigen  basisrhen  StiJfarseniate ,  Aatu 
Knsammenselznng  dieselbe  Mie  die  der  Suiranlimoniale  ist. 
Fi'illt  man  mit  einem  solchen,  ?,.  B.  mil  dem  sehr  schön  brf 
fitallisirenden  NHlriamsulfarseniHl,  ein  im  Ueberschosse  vorhandl-« 
ncs  metallisches  t^auerslofT^nlz,  so  cnlbiill  der  Niederschlag,  bs. 
sonders  wenn  man  das  Ganze  einige  Zeit  gekocht  hat,  nur  Spo- 
ren von  Arsenik;  er  ist  reines  Schwcfelme(a]l,  nnd  die  saare 
nicIalliBche  Flüssigkeit  cnfhült  sümmlliches  Arsenik  als  Arsenik- 
fiüurc.  Die  Auf  öslichkeil  dieses  Körpers  iindert,  wie  es  scheint, 
»Hein  der  Vorgang,  welcher  beim  Antimon  der  nämliche  »da 
dorne. 

Diese  Gründe  machen  milhin  die  zuletzt  erwühnle  AaaicW 
über  die  Conslilution  jener  AnlimonvcihinduDgcn  am  waLrsoheliH 
lichslen. 

Wenn  nicht  alle  Metalle  diese  Verbindungen   von   gletcba 

Ku^ammenBelznng    lierern ,     z,    B.   Zink,     Nickel    u.    ».    '' 

ger  Saucrsloir  enlhallendCj  so  können  diess  Geroenge  sein, 
che  das  normale  Schwcfelsal/  enllinllen,    weil  die  enfspreclien- 
ilen  Oxyde    nlehl    so   leicht   nnd    vollsifindig    vom    AntimonsulM 
Kerse^zl  werden,  wie  Silber-,  Ku|iri;r-  oder  Bleioxyd. 


ose,  üb.  d. VerbiiiduDgen  (1. üiichtigeo Ctiloride  etc.  499 

Gadz  allein  eteht  aber  das  Qiiecksilberoxyd  da;  füllt 
necksilberchlorid  durcii  ein  alkatiscfaes  Sulfniitiaioiiiiit ,  §o  ent- 
ilt  der  Nieilersclilag  3  At,  Scliivefelquecksilber,  3  A(.  Queck- 
ilberchloriil ,  3  At.  Oxyd  gegea  1  AI.  ADlimoiisullid,  Düuh 
eht  dieoea  Verhalten  andererseits  wieder  gaoz  im  Einklnnge 
ll  dem,  was  wir  von  der  Zersct:eang  jener  Salze  durch  an- 
)re  Sehwefulverbindiitigen ,  durch  Schwefel-  und  PhoEptior- 
uaerstoffgaa  wiesen. 


Es  giebt  aber  such  Verbindangen  von  SnaerBloQaalzen  mit 
jhwefelsaliten.  Eine  solche  entsteht  beim  Auflüsen  von  AdÜ- 
Dnsulfld  in  kaustischem  Kali.  Diese  Veibiaduiig  von  KoMum- 
ilfantimoniat  utid  anlimonsaurem  Kali,  worin  jenes  Salz  seinen 
ewöhnlichen  Wassergehalt  mit  aufnimmt  und  worin  beide 
i\ze  nicht  auf  gleicher  Sättigungsstufe  stehen ,  bildet  sich  fer- 
!r  bei  der  Darstellung  von  Kaliumsuiranlimonial  aus  gewühnli.. 
lem  Schwefelantimon,  Schwefel,  kohlensaurem  Kali  und  Aetz- 
lik.  Sie  kryslallisiit  in  langen  Nadeln  und  wird  von  kaltem 
Nasser  theilweise  zersetzt,  beim  Erhitzen  jedoch  ohne  alleii 
lUfgcIÖsI. 


m 


LXXXII. 

Te'ber  die  Verbindungen  der  flüchtigen  Chlo- 

fide  mit  Ammoniak  %tnd  über  ihre  Zusam~ 

mensetziingsweise. 

Von 

n.  B  o  s  u. 

(A.  d.  8er.  d.  Berl.  Academie.) 

Die  Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  vielen  Saucisluff- 
Llzen  und  mit  den  nicht  flüchtigen  Cblormelallen  ,  welche  In 
en  meisten  ihrer  Eigenschaft eti  so  viele  Aehnlicbkeit  mit  deu 
lauerBtoffRalKen  haben,  künnen  analog  den  Verbindungen  der- 
iclben  mit  Wasser  betrachtet  werden.  Aber  auch  die  Verbin- 
ungen  der  flüchtigen  Chloride  mit  Ammoniak,  von  welchen 
mehrere  Hr.  Rose  früher  mit  denen  zu  vergleichen  Buuhte, 
welche  diese  Chloride  mit  PhosiihorwassersloiT  hervorbringen, 
künacn  eben  so  gut  mit  den  Verbindungen   verglichen   werden, 
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welclie  oie  mit  Wtiraer  bilden.  Die  IfydrMe  der  flächtigeii 
Chloride  find  zwsr  nocb  nicht  hmlänglich  bekauot^  aber  sie 
ben  mit  jenen  ammoninkDllsohen  Verbindungen  das  gemein,  daai 
von  beiden  das  Wasser  und  das  AmmoniRk  nicht  dnrch's  Er- 
tiitxcn  gelrennt,  und  dnas  das  tlücblige  Cbloriil  nicht  leicbl 
wieder  aua  ihnen  dargeslHK  werden  kann. 

Die  flütiitigen  Cliinrtde  nelimen  verschiedene  Mengen  tob 
Ammoniak  auf;  aber  eben  no  wenig,  wie  man  die  Menge  da 
Kr}' stall  wassere  oder  den  Ammoniaks  in  den  Verbindungen  der- 
selben mit  Snuerslutr^lxen  und  mit  uictit  llüchligen  Chlormelal- 
)en  im  voraus  nach  einem  Gesetze  beelimmen  kann  ,  ergielU 
sieh  a  priori  die  Menge  des  Ammoniaks,  welche  die  flüchli« 
gen  Chloride  anrzunclimen  im  Stande  sind.  Nur  das  acbcint 
sieh  als  ein  em|iirisches  Gesetz  zu  ergeben,  dass  die  Chloride, 
deren  nadical  mit  Sauerstoff  eine  stärkere  SSnrc  bildet ,  mtht 
Ammoniak  aufnehmen  als  die,  deren  Badical  mit  Saaerslof 
eine  so  schwache  Sünro  erzeugt,  dass  sie  mit  Ammoniak  kiiti« 
entschiedene  salzarlige  Verbindung  eingeht. 

Zu  den  erslcren  Chloriden^  deren  Verbindungen  mit  Am« 
iQoniak  untersucht  worden  sind,  gehören  die  flüchtiyen  Chloride 
des  Tilan»,  de»  Zinns,  de»  Aluminiums,  des  Eisen» j  dei 
Sehirefels  und  des  Aiilimons  (letzteres  dem  Oxyde  eotspre» 
eilend).  Von  diesen  nehmen  das  Titanchlorid,  dait  Aluminiom- 
cblorid  und  iler  Chlorschwefel  so  viel  Ammoniak  aur,  dsfs 
die  Menge  desselben  gerade  hinreicht,  um  mit  dem  Chlor  dea 
Chlorida  Chlorammonium  r.a  bilden,  wenn  das  Chlorid  die  Be- 
Flandlheile  des  Wassers  aufnimmt-;  die  übrigen  Chloride  Dehme* 
ivemger  Ammoniak  au/.  Alan  musa  indessen  jene  Verbindungeo 
nach  der  Behandlung  mit  Wasser  nicht  als  Verbindungen  von 
Cblorammoiiium  mit  Oxyden  betrachten,  sondern  als  ammonia- 
kalische  Verbindungen  cign^er  Art,  vergleichbar  und  ähnlich 
den  Vcrliindungen  mancher  wasserfreier  iSiiuren,  namenIlicL  der 
SohwefelsBuro  mit  Ammoniak  (Sultihat- Ammon).  Schon  dio 
Auriütillchkeit  der  meisten  dieser  Verbindungen  iu  Wasser,  wena 
auch  das  Oxyd,  welches  sie  enthalten  könnten,  für  eich 
Wasser  und  in  Auflüsongen  ammontakalischer  Salze  nnlSsIicIij 
ist,  macht  diess  wabracbeiulich ,  noch  mehr  aber  der  UmslaDd< 
dass  in  den  Auflösungen  dieser  Verbindungen  der  Ammoniak« 
geha'l  nnr  iium  Theil  und  Inngo  nicht  vollbl/indig  durch  Platia- 
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rtloridauflGsang  abgeschieden  wcrilcn  kann,  wie  ilicss  aai^h  bei 

Auflüsungcn  des  Sulptiat- Ammons  and  des  Parasulphat- 
Ammons  der  Fall  ist. 

Vor  den  C)ilorl<lcn,  deren  entsprechende  Oxyde  stärkere 
finiiren  bilden,  verbinden  »oh  nur  das  Photphor-  und  Arse- 
nikchlorür  mit  Ammoniak.  Gerade  die  ßndicale,  tvelche  mit 
fiaaersloir  die  stärksten  Säuren  erzeugen,  bilden  keine  entspre- 
chenden Verbindungen  mit  Chlor;  wir  kennen  irenigslens  keine 
Chloride,  welche  der  Scbwcfelsfiuro ,  der  Selcnsüure,  der 
ChromsSnre,  der  Salpetcrsäare ,  der  Molybdänsiinrc,  der  Wal- 
isäure  und  der  ArscniksüureenIs[ireohcn^  und  mebrereChlo- 
ride,  welche  7.viat  ziemlich  starken  Siinren  cnts|>rechcn,  schel- 
1  sich  nicht  mit  Ammoniak  zu  verbinden. 

Der  flüssige  Chlorpbosphor ,  PCI;),  nimmt  6  Doppelalame 
'Ammoniak  auT.  Die  Verbindung  PGI^+SSHj  enthält  so  viel 
Ammoniak,  dass  sie,  mit  Wasser  behandelt,  Chlorammonium 
Uid  nenlralea  pbosphn  rieht  sau  res  Ammonlurnoxyd  geben  hünnle. 
Das  Arsenikchlorür,  ASCI;,,  verbindet  sieh  nur  mit  7  einfiieheti 
Atomen  Ammoniak;  die  Verbindung  ZAsCIg+rpJHg  wurde  bei 
:  Auflösung  in  Wasser  ausser  Chlorammonium  ein  saurea 
hnenichlsaures  AmmonioiDOxyd  bilden  können. 

Die  pbosphorlchtc  Suurc  ist  ofTenbar  eine  weit  sfiirkcre 
fiSnre  als  die  arscnichte  Säure.  Wir  sehen  hier,  duss  ein 
'Sdchliges  Chlorid  ,  welches  einer  stärkeren  Säure  enisprielif, 
'mehr  Ammoniak  aufnimmt  als  ein  Chlorid,  das  einer  aoliwäcbc- 
ren  Säure  analog  zusammengesetzt  iRl,  Wir  kütinen  daher  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliesscn,  daxs  ,  wenn  uns  die  Chloride  des 
Bohwefels,  des  Selens  uml  des  Arseniks,  welche  der  Schwefel- 
^ure,  der  Selensäure  uod  der  Arseniksäare  entsprechen,  im 
fsolirtcn  Zustande  bekannt  wären,  ihre  Verbindungen  mit  Am- 
'lioniak,  wenn  die.-ielben  hervorgebracht  werden  könnten,  bei  der 
behandlung  mit  Wasser,  ausser  Chlorammonium,  schwefelsau- 
res, selenKSures  und  arseniksaures  Ammoniuinoxyd  geben  wurden. 

Uebrigcns  muss  man  auch  die  Verbindungen  des  Phos- 
'yhorchloriirs  und  des  Arsenik  chlor  Urs  mit  Anunonink  nicht  nacli 
"Äer  Behandlung  mit  Wasser  als  Gemische  von  Chlorauirooniuni 
mit  Ammoninmoxydsalzen  betrachten,  sondern  als  eigeolhüin- 
licbe  ammoniakalische  Verbindungen  ,  den  Aminoiien  fitinlich. 
Eij  lässt   sich   aus  den  Auflösungen  derselben    in   Wasser  dec  j 
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AiDmonintgclifill  Unrc  dchC  vollsli'indlg,  sondern  nur  xnm  Tliei) 
rcrmillelfll  Plalinchloridauriöiiung  railen. 

Die  Verbindung  de»  tchireftlsauren  Sehwefelchtoridt 
(SCIg+5SJ  mil   Ammoniak. 

DIcftc  Verbindung  int  schwer  ?.a  bereiten ,  denn  obgidch 
«Ina  echwefclMure  Schtferelclilorid  unler  «tarker  Wnrmeenlwik- 
kelung  und  mil  grosser  Begierde  Ammonink  »afnimiTilj  so  er> 
Bohwert  die  enlalandcne  Teslc  Verbindung  die  volleltindige  Stl- 
tjgung.  Vorsicblig  bereitet,  iai  sie  vollliomraen  weiss,  IühI  tiiuh 
votlalAndig  in  Wasser  und  giebt  eine  Auflösung,  die  nicht  in 
Mindesten  das  Lakinaä))B|iicr  röthet.  Durch  Ral^eter^iaure  Sil- 
beroxydauflüsung  musa  in  derselben  ein  vollkommen  weisser 
Niederschlag  bervorgebracht  werden^  und  die  gAn^c  Monge  des 
Cblors  wird  als  Cblorsllber  gefüllt.  Ist  der  Niederschlag  gelb- 
lich, xo  enthält  er  etwas  Behwefel^ilber,  and  dann  ist  bei  der 
Bereitung  der  Verbindung  nifbl  die  Erwärmung  durch  künst- 
liche ErkAllung  vollständig  vermieden  worden.  Gegen  die  Auf- 
lösang  eines  Baryterdeaal/.CB  verhüll  »ich  die  Auflösung  dn 
Verbindung  vollkomrocn  wie  die  AuflÜsang  des  Sulphal-Am- 
mons  (wasserfreies  schwefelsaures  Ammoniak).  Mit  Chlor> 
elrontiumauriüsung  entsteht  keine  Füllung,  wohl  aber  beim  Ko- 
chen, wenn  zugleich  freie  ChlorwasscrsloffsSure  hlnzngeffigl 
wird.  Durch  Plalinchloridanriösnng  wird  nur  ein  Theil  des  Aul* 
moniaks  der  Verbindung  gefällt. 

Die  Analysen  von  ku  vcrscbiedencn  Kelten  bereKefeo  Men> 
gen  zeigten  sehr  übereinstimmend  ,  dase  die  Verbindung  anf 
ein  Alom  des  scbwefelsanren  Sehwefclcblorids  Ö  Doppelalooie , 
Ammoniak  enthüll.  Die  Verbindung  ist  gerade  so  zusammenge- 
setzt, wie  man  es  nach  dem  Vorhergehenden  im  voraus  »er- 
mnthcn  muss.  Denn  wenn  die  Verbindung  (SGIs+SSj-l-ÖHHj 
Wasser  aufnimmt,  so  künnte  daraus  Chlorammonium  and  schwe« 
feisaures  Ammoniumoxyd  oder  vielmehr  Silltihal  -  Am'mon  enl« 
sieben. 

Rcgnault  hat  die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  dnem 
von  ihm  xucrst  dargestellten  scbwefelsanren  Schwefelchlorid  nn- 
Icrsuchl,  welches,  analog  dem  chromsauren  ChromcUlorid ,  nua 
2  Atomen  Schwefelsäure  mil  einem  Alom  Schwefelchlorid,  SCIy 
+  2ä,   besieht.     Br   hat   gefunden,     iiasa    diene    Verbindung    8 
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Poppelalome  AmmoiiUk  nafniminl ,  \rim  ebcnfulU  gcrrnle  die 
Menge  ist,  wckbc  mau  im  voraus  iu  der  auimuniakuliiichoa 
kTerbiuduDg  auiicliiueo  köiiiite,  —  Sie  untcraulieiilel  steh  übri- 
gens wcsenllkli  vuii  der  vou  mir  dargeatellten  sulion  in  sorern, 
ils  Bie  «n  der  Lun  zcillicäst,  was  bei  der  andern  uivbt  der 
fall  iül. 

Aber    negnault     betrachtet    sowobi  das    Bchwefelsaare 

Bcliwerekblorjd  nU  aucb  die  Verbindung  dcDsclbeii  mit  Ammo- 
auf  eine  andere  Weise.  Zufolge  der  von  Uumas  aurge- 
lellleD  Subüiiiuiionsthcarie  und  den  Ansicbten,  weiche  l'er- 
oz  und  Waller  über  die  Zusammcnsei/.ung  dcK  chromsauren 

ChromcLIotida  und  der  demselben  ühnliehen  Verbindungen  aalT 
;e8lellt  haben,  belrauhtct  er  die  Veibiiidung  SCI;, +  81^  als  eine 
tchwereUäure ,  in  welcher  ein  Uriitel  doa  SaueretolTea  durob 
!bli>r  ersetzt  worden  ist,  also  ala  SCI.  Die  Verbindung  dea- 
plben  mit  Ammoniak  iat  nach  ihm  eine  Alengung  von  einem 
^liihamid  S^Il,    (analog   üem    Oxamid)    und   von    Chloram- 


be 
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>  Wis  die  erstere  Analobt  betriin,  so  habe  ich  sohon  It&hw 
a  tseigen  gesucht,  dass  die  von  mir  dargeatelJlo  Verbindung 
ICIg  +  öS  nichl  gut  als  S+24-0+C1  belrachtet  werden  könne, 
ind  die  Gründe,  welche  ieh  dafür  anführte,  machen  es  aneb 
irabrscbeinlich ,  dass  Rcgnaull'tt  ChlormehwcfelBtiure  altt  ein 
sota wefelsau res  Schwefelchlurid  betrachtet  werden  raüase. 

Was  RegnauU'a  Ansicht  über  die  Nulur  der  nmmooia- 
kallschen  Verbindung  belrilTl ,  no  gesteht  er  Helb^l,  dans  es  Uim 
nicht  möglich  gewesen  sei,  das  Chlurammuiiium  von  dem  thin 
beigemengten  Buliiliamid  zu  Ironncn  ,  denn  beide  Küri)er,  meint 
,  hatten  eine  bcinabo  gleiclie  Auflöslichkeit  in  Wasser  und 
Alkobol  und  lioKsen  sich  nur  buchst  unvullkommeu  durcti 
^[^staliisalion  trennen. 

lob  habe  viele  Versuche  aug  es  teilt ,  um  zu  sehen,  ob  iu 
der  Verbindung  am  von  mir  dargestellten  subwcfelsauren  Schwe. 
rulcblorids  mit  Ammoniak,  Chlorammonium,  gemengt  mit  einem 
äuliihamid,  enihallen,  oder  ob  es  eine  eigeutbümliche  Verbin.- 
düng  sei.  Die  Ilesullute  aller  Versuubc  6|)rouhcn  cutschicdon 
für  die  lot/.Ie  Ansicht.  Ua^i  »uli>Luu)id  äelbsl ,  welches  mau 
d.irin  annehmeil  wollte,    müatile  alu  eine  VL'rbiiidung  vuo  einem 
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elgenllicIiCD  SaT[ihninI(]  ^NH,  mit  8iiIiihRl~AiDmoa  8^8^  bd- 
gesetien  werden,  and  die  gan/^e  ammoninkalische  Verbindung 
wSre  dni>n  ein  Gemenge  von  ChlorammoniDin  ,  von  HulpluU 
Ammon  und  von  Suliihnmid.  Denn  ntmrni  man  nni^li  der  Snth 
BlilulioQRttiCoHe  ilaa  »cliwcreKsaure  Seliwerelclilorid  slntt  S-|-3JU 
■^Cl  f,a  SgOjCI  an,  eo  wSre  die  ammonialktiiische  Verblndatit^ 
BgOjjCI+SPlH.,,    und  diess  kann  zerßiilen  in  CII4H4+S?{&a+ 

Icti  babe  belriiebtlicbc  Mengen  der  nmmnniaknli sehen  Ver- 
bindung iß  Wasser  nnri;elüs(  und  die  Aunüsuiig  unier  dcf 
Lunpumpe  über  SehwefeMure  abgcdnni|in.  Uei  biltleten  «ck 
beim  Abdampfen  Krystullriiiden ,  aber  es  war  nicht  möglich,  i 
denselben  verschiedene  Krysta  11  formen  zu  enldecken.  Bie  et- 
auhienen  als  homogen^  obgleich  ihre  Furm  niclit  buslimral  v 
den  konnte,  luh  erwarletc,  Kr/slalle  vom  Parasuliihal-AmfiMM 
zu  erhalten,  aber  nuch  dieso  zeigten  sich  nicht  bei  irgend  e 
Periode  des  Abdampfena.  Die  /.ur  Trocknias  abgedamprie  Maeat: 
hAt  ganz  dieselbe  ZusammenNelKung  wie  die  urR[irQngiicb  be^ 
rcilcle.  Bei  der  Auflijaung  in  VVaüser  bai  sie  nichts  d&vo» 
Büfgenommcn. 

Wenn  man  nach  Walter  nnd  Persoz  die  Verbin dangca 
Ton  mehreren  Hiichligen  Chloriden  mit  den  ibtien  entsprechend 
zUKammengeaclitten  Säuren  als  Sauren  belraehlel,  In  denen  l' 
Theil  des  SiiuerslolTcs  durch  Chlor  erse(/.l  worden  isl,  so  mB 
letzteres  Element  keine  Veränderung  in  der  Sältigungsi;s|iscil 
der  als  Säure  bclriichlelcn  Verbindung  hervorbringen.  Dnrt 
wenn  stwei  isomor|ihe  Säuren  mit  einer  Bhsb  zu  neulralen  VeP- 
bindungen  verbunden  werden,  so  sind  es  immer  gleiche  Atomtt 
von  Base,  welche  von  den  isomorphen  SAuren  auTgenommett 
werden.  Und  wenn  man  nuch  die  beiden  isomarphen  SüareK 
in  irgend  einem  Verhältniftsc  mischen  wollte,  so  würde  fflH 
Menge  der  Base,  die  mit  dem  Gemisch  verbunden  Mürde, 
Bier  in  einem  ähnlichen  Verhülliiisse  sieben  wie  die  Menget^ 
die  nil  den  einzelnen  Suurcn  verbanden  worden  wären. 

Wenn  zwei  Sauren,  welche  mit  Basen  isomorphe  Vefhiiü- 
düngen  geben,  sich  Im  wasserfreien  Zustande  mit  Ainmoniafe  M, 
Ammonen  verbinden  ,  so  mtisscn  beide  gleiche  Alome  Ammo^i 
niak   aufoebmeu.     Aach    wenn    beide    Snuren    in    veracbiedeDon 
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rerhlillntssen  »ueanun enge mia cht  n'Grdcn,  eo  müsflc  dna  Aia- 
loniak,  dns  von  diesem  Gemisuli  aurgetiommen  ivürdc,  /u  dem- 
elbcn  in  demaelben  VeihüKnisso  stellen  wlu  xu  den  einzelnea 
Ifiurcn. 

WenD  in  der  n'ANserrrcicn  Schwerdsnare  ein  Tli«il  des 
kbwefcia  durch  Selen  oder  nuch  durcli  Chrom  erseltst  würde, 
Q  mfisste  die  neue  Snure  ,  welche  mnn  bIk  eine  Verbindung 
VD  äeleni^äure  otler  von  CLromsiiure  mit  Schwefelsäure  anse- 
ien liönnle,  eben  ea  viel  Aloioe  Aiomatiiak  aurnclimea  wie 
BtKtere  allein.  DtiHscIbo  aber  niÜ4<ile  nuch  der  Fall  sein,  wenn 
I  der  gchwefelsüure  das  andere  Klcment^  der  Saueruloff,  durch 
ihlor  auf  ahnliche  Weise  cruelzt  werden  küniilc  wie  der 
Icliwefel  durch  Chlor. 

Aber  die  Resullale  der  angerahrten  Versuche  zeigen,  dass 
Hess  nicht  der  Fall  [sl.  Sowohl  RegnauH'a  Verbindung,  alüi 
Rieb  dua  von  mir  dargeslellle  Bchwefelsauro  Schwefelchlorid 
tthmen  mehr  Anunoniak  auf,  als  wenn  sie  Schwefelsäuren  vrü- 
bn ,  in  dencji  ein  Thcii  des  SauerstolTes  durch  Chlor  er- 
Uxt  Ut. 

Reg:nault'e  Verbindung  ist  SCIg+SS,  oder  nach  seiner 
Ansicht  SGI.  Wollte  man  sie  »Im  eine  Schwefelsäure  be- 
trachten, in  welcher  ein  Thcil  dca  SauerstolTes  durch  Chlor  er- 
eet/.t  sei,  so  nüssle,  da  ein  Atom  Schwcfetsiiurc  nur  ein  Atom 
Ammoniak  aufnimmt,  uoi  Sulphat-Ammon  zu  bilden,  SGI^-h^S 
drei  Üo|ipclalome,  und  SCI  ein  DoiJ|)claloni  Ammoniak  aufneh- 
men. Aber  nach  Regnaull'a  eignen  [Inter^uchungeu  werden 
im  ersten  Falle  eeuhs^  im  /.weilen  FhIIc  zwei  Do|)pelalome  Am- 
moniak von  der  Verbindung  gebunden,  also  doppelt  eo  viel,  als 
man  nach  der  Subslitulionstheoric  erwailen  sollte. 

Die  Verbindung  de»  Schwcfelcblorids  mit  der  äcbwefel- 
sfiore,  welche  ich  dargestellt  habe ,  ist  SCIa+SS.  Nach  der 
Substitulionsth Coric  würde  rann  diese  Verbindung  als  S+Z^O-f- 
Cl,  oder  vielmehr  als  S^^s^'  »"^^'■^■'-  ^'^  ersten  Falle  müss- 
teo  nach  dieser  Theorie  sechs,  im  »weiten  ein  onil  im  dritten 
Bwel  Doppelatome  Ammoniak  von  derselben  gebunden  werden. 
Aber  die  Versuche  haben  gezeigt,  dasa  im  ersten  Falle  neun, 
im  zweiten  anderthalb  und  im  dritten  drei  Dopiiclatomo  Am- 
moniak aufgenommen  werden. 
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li^h  (^'Inubo  liicrflus  folgern  kd  künnen,     dnes  man  süe  die  1 
flOohtigcn  eil lor Verbindungen,  wcIcIjo  ich  aU  Verbinilungen  von 
Snaren    mit  Cbloriden  angeaelicn  habe  ,     anoh  Terner  not^h    auf 
diese  Weise  belrnditen  loaaa  und  nicht  für  Süurcn  hitUen  liaoa, 
lo  denen  ein  Theil  des  SaucrslulTcs  durch  Clilor  craetzl  ist. 

Dieselben  Sclilüitso,  welche  mnn  aus  der  Verbindung  des 
Bohwefelsauren  Schwefelchlorids  mit  Ammoniak  ealaehmen  kson, 
folgen  auch  »as  der  Verbindung  des  kolilensauren  Kohlenchlo* 
rlds  (Pliosgengas)  mit  Aumonink,  Das  kohlensaure  Kohlen- 
chlorid,  CGIg+C ,  wird  nach  Jer  Subsdtutionslheorie  sla  eine 
Kühlenstiure  bctraclilel,  in  welcher  die  Häirie  des  SaucrslolT« 
durch  ein  Aequivalenl  von  Chlor  ersetzt  worden  ist,  CCL  Nu 
ober  nimmt  ein  Atom  CCl  xwei  Doppelnlome,  CCl^-l'C  vieti 
Itelalomc  Ammoniak  nur.  Die  wasserfreie  Kohlensäure  kann 
nber  nur  mit  einem  Doppclatom  Ammoniak  zu  Carbonat-AmmOD, 
C-t~KH3  ,  verbinden,  wenn  auch  das  KolilerisJIurcgas  mil  den 
grössicn  L'ebcrachu!<6e  von  Ammoniakgas  gemengt  wird, 
aber  die  Verbindung  nocli  einmal  so  viel  Ammoniak  cnihsll,  all 
sie  nach  der  Subslitulionstheorie  cnlhnltcn  kann,  so  folgt 
UU9  der  Zusammcnselzang  derselben,  dass  im  kohleneaurefl 
Koblenchlorid  das  Clilor  nicht  crsel/:end  für  SauerstoS  angeae^ 
ben  werden  kann.  —  Das  kohlensaure  Kohlencbiorid  bindet  eint 
ganz  analoge  Menge  von  Ammoniak  wie  das  schwerel^aaTe 
S chwe reich lorid.  Würde  die  Verbindung  mit  Wasser  bebau- 
dcll,  SD  kSnnte  man  dieselbe  eich  ah  aus  Clilorammonium 
Cnrbonat-Ammon  zusammen  gesetzt  denken.  Begnault  eiebl 
&]e  an  als  eine  Mengung  von  Chlorammonium  mit  einem  Carb- 
amid, C^Ha,  ohne  indessen  die  Trennung  der  Gcmeuglbeiti 
bewirkt  zu  haben. 
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LXXXIII. 

eher  die   Verbindungen  des    Schwefels    mit 

dem  Chlor. 

Von 
n.   F.  MARCHAND. 

Bei  einer  Untersachang  Ober  die  Einwirkung  defl  Ch!or- 
fiwcfels  auf  Alkohol,  Aetlier  and  Essiggeist  war  ich  genö- 
igt,  einige  Versnehe  über  die  Zasammensefzang  des  Chlor- 
hwefels  anzns(ellen,  deren  Ergebnisse  ich  hier  roiUbeilo. 

Die  niedrigste  ChIors<nfe  erhftlt  man  sehr  leicht,  wenn  man 
ilor  in  überschüssigen  Schwefel  leitet  and  die  Gefässe,  in  de- 
n  die  Einwirkung  stattfindet^  kalt  hSlt.  Während  noch  nicht 
ler  Schwefel  aufgelöst  ist^  giesst  man  die  Flüssigkeit  ab  and 
terwirft  sie  der  Destillation.  Dabei  färbt  sie  sich  gewöhnlich 
nkel^  wfihrend  eine  dankel  bernsteingelbe  Flüssigkeit  über- 
stillirt.  Darch  Destillation  wird  sie  nicht  zerlegt;  man  de- 
ilirt  sie  daher  so  oft,  bis  der  Siedepanct  constant  geworden 
.  Diesen  fand  ich  bei  139''  C.  Schon  bei  Idi""  C.  fing  die 
fissigkeit  an  za  kochen,  doch  stieg  die  Temperatur  schnell 
if  139%  wo  sie  constant  blieb.  Das  spec.  Gew.  des  fiber- 
»gangenen  Chlorschwefels  fand  ich  za  1,686. 

0,818  Gr.  wurden  In  kalter  rauchender  Salpetersäure  ge- 
9t ^  wozu  eine  etwas  längere  Zeit  erforderlich  war;  durch 
ilorbaryum  gefallt,  erhielt  ich  daraus  2,7d9  Gr.  scbwefel- 
ure  Baryterde  oder  47,20^  Schwefel. 

0^688  Gr.  gaben  auf  dieselbe  Welse  2,380  Gr.  schwefel« 
are  Baryterde  oder  47,80^  Schwefel. 

Daraus  folgt  die  von  Rose,  Dumas  ^)  und  schon  frü« 
T  von  Bucholz  angegebene  Zusammensetzung: 
1  At.  Schwefel     201,16    r=    47,61 
1  -     Chlor  221,33    =    52,39 

422,49  100,00. 

Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  Dampfes  er^ab 
Igendes  Resultat: 
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Oewicblsübcrsdiuss  äaa  Balloua 

0,851  Gt 

Volumen  des  Ballons 

353  C.C. 

zurückgebliebene  Luft 

0,5  C.C. 

Temperalur  des  Melallbndea 

16Ö'  C. 

Temperatur  der  LuCE 

13,5"  C. 

Baromeleraland 

754,5  Mm. 

a^tcc  Gew.  des  Dampfes 

4,77. 

6G54 

Schwefel   -^  =  3,218. 

Chlor         8,440  =  3,440 

4,ti58. 

Leitet  msD  in  diese  Verbindung  noch  mehr  Chlor  t 
«0  vemcli WinJet  bchAniilliuh  die  gelbe  Farbe  und  ändert  weh 
In  eine  rolhc  utn,  währen J  die  Flüssigkeit  erBlaunliuh  au  Vo- 
lumen zunimml.  Erst  nachdem  der  Gasatrom  sehr  lange  liin- 
eingeicilet  Ist,  wird  niclits  mehr  nurgcnommen;  dann  aber  aielit 
man  auch  die  Wände  des  Gefüsses  und  das  Gasleilungsrohr 
eich  mit  einer  festen  Substanz,  bedecken.  Die  darüber  Blchende 
Flüssigkeit  stösüt  ununlerbrociien  Chlor  aus  und  besitzt  aas  die- 
sein  Grunde  eine  sehr  bedeutende  Spannkraft  der  Diim|ire,  Durcll 
das  Sonnenlicht  wird  diese  ausscrordcstlich  vcnneiirt, 
starke  Glasgefässe,  in  denen  sich  die  Flüssigkeit  befundj  wardefl 
mit  Gewalt  /.crschinellcrt ,  als  sie  unvorsichtiger  Wetee  dem 
directen  Sannenlicbte  ausgeseift  waren. 

Das  fipec.  Gew.  der  Flüssigkeit,  welche  ich  unmillelbar 
aus  dem  Gefüsse  nahm,  in  welchem  sie  erzeugt  war ,  fitiid  ic^ 
zu  1,€25.     Dumas  giebt  es  zu  1,63  an. 

Bei  der  Analyse  lieferten  0,560  Gr.  der  Snbsfanx, 
raticheade  Salpetersäure  oxy dirt,  was  mit  grosser  Hertlglcml  vt| 
eich  geht,  1,888  schwefelsaure  Barylerde  oder  äl,73j}  S<.-hw«> 
fei.  Um  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  zu  beslimmen,  rüllte  td 
den  Ballon  vorher  mit  Chlor,  erhielt  jedoch  ein  Resultat,  wel 
cfies  eine  viel  %u  hohe  Knhl  angicbt,  nämlich  3,8S.  Die  Tbc» 
lic  crgiebt  nach  der  Formel  SCI^ : 

1  AI.  Schwefel     201,16  =  31,8 

2  -     Chlor  442,64  =  68,8 


643,8 


100.0 


\ 


I  a  r  ch  a Q  d,  ab«  d.  Verbind,  d. Schwefels  mit  d.  Chlor.  500 

nd  Schwefel  -^^  =  1,109 

o 

Chlor         9,440  =r  9,440 


3,549. 

Desfinirt  man  nfimlich  die  Verbindung,  so  zerlegt  sie  sich 
nnnterbrocben  and  kann  selbst  in  einem  sehr  raschen  Cblorstrome 
icht^  oder  nar  mit  Schwierigkeit  unverändert  verflüchtigt  wer- 
en.  Der  Siedepunct  der  Flflssigkeit  liegt  anfhngs  schon  an- 
efShr  be)  50^;  dabei  entweicht  zuerst  fast  nur  Chlor,  dann 
eigt  der  Siedepunct  and  zwar  über  den  von  Dumas  ange- 
ebenen 64^  Man  kann  ihn  bei  diesem  erhalten,  wenn  man 
inen  starken  Chlorstrom  wfihrend  der  Destillation  hineinleitet« 

Von  der  gleich  anfangs  ohne  einen  Cblorstrom  fiberdestiUirten 
Jüssigkeit  analysirte  ich  eine  Portion. 

9,868  Gr.  Substanz  gaben  0,898  schwefelsaure  Baryterde 
Jer  83,66^  Schwefel. 

Als  eine  grosse  Portion  Gbergegangen  war,  wurde  die- 
slbe  zurQckgegossen  und  so  oft  desiillirt^  bis  sich  kein  Chlor 
lehr  entwickelte.  Schon  bei  dem  dritten  Male  schien  die  Ver- 
indung  unverändert  Glierzugehen,  sie  wurde  aber  noch  dreimal 
er  Destillation  unterworfen.  Der  Siedepunct  war  jetzt  con- 
ant  78°  geworden  und  die  Zusammensetzung  des  Körpers  er- 
ab  folgender  Versuch: 

0,512  Gr.  lieferten  1^405  Gr.  schwefelsaure  Baryterde  oder 
7,78g  Schwefel.  Als  die  Verbindung  nun  noch  einmal  de- 
illirt  wurde,  ergab  sich  ein  Schwefeigehalt  von  37,58^;  sie 
atte  sich  also  nicht  verändert.  Diese  Zusammensetzung  kommt 
er  ziemlich  nahe,  welche  Rose  für  die  fltissige  Verbindung 
tndy  nur  dass  Rose  noch  etwas  Chlor  darin  aufgelöst  hatte, 
r  fand  nämlich  36^04^  Schwefel.  Die  Zusammensetzung,  wel- 
lte ich  faud^  fuhrt  zu  der  Zusammensetzung  S^CIa;  denn 
lese  giebt: 

2S         402,89    r=    87,78 

8C1        663,96     a     69,97 

1066^98     =  100,00. 
Sie  entspricht  also   keiner  Oxydationsstnfe  des  Schwefels, 
an  kann  sie  aber  ansehen  als  eine  Verbindung  der  ersten  mit 
er  zweiten  SchwefelungssHife:  SCl+SCl^.    Leitet  man  durch 
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Chemisclie  Notizen.  ^  - 


das  Schwcrdithloriil  anhnitenil  CMor,  bo  setzt  eich  endlich  bei 
einer  nicilrigeii  Temperatur  c'rnc  feste  kryalallisirte  Verbiniluiig 
Ab,  deren  echonMillon  Erwfihnnng  gethan.  An  der  Laft 
dampn  sie  slnrlf;  in  Wasser  gebracht,  zischt  sie  wie  glübed- 
des  Eisen  und  bildet  ChlQrtva.ssersloffsüure,  Schwefelsäure, . un- 
lersehweriigeSliureunil  schweflige  Säure  unter  Absatz  vod  Schwe- 
fel. Sie  ist,  selbst  bei  abgehaltener  Luft,  schwierig  auf^nbev 
ren,  Bin  bcttICH  in  ciiiem  Qeriiss,  wckhea  von  dem  flüadses 
Chlorschwefel  etwas  cnlhjill.  Ich  hoTie  in  dieser  Verbindunl 
die  ZusammcnselKung  zu  fitiden,  welche  sich  bildet,  wenn  an 
Cblor  zu  Schwcfel/inn,  Schwcrelantlmcn  u.  s.  w.  leitet,  and  la 
diesen  Chlorsalzen  aas  S  CI4  besteht,  oder  vielleicht  gar  ans  SCI^, 
welche  sich  mit  der  wnssorfreien  Schwefelsäure  ve i bin dea  kann, 

BCIy      +      Ö'5. 

0,615  Gr.  tiefcricn  1,446  Gr.  H  ita  oder  30,93^ 
Es  ist  also  dasselbe  Schwefelchlorid,   welches   die  lltissige 
Verbindung  darstellt,   so   dass    vermulhlich    die    Flüssigkeit  nin 
die  ATullerlauge  Ist,   aus  der  sich  bei  niedriger  Tenipernlur  d 
festen  Krj'slalle  absetzen. 

Wir  besitzen  also  jetzt  5  Chlorverbindungen  des  8cbwe- 
feie,  von  denen  3  isolirt  werden  können : 
1)  S  Cl  oder  8^  Clg, 
8)  S  Cla  ~    SaCU, 
3)  SaClg  —    SaClg  +  SaCU, 
43  8  CI4  In  Verbindnngen  mit  Chlarmctallcg, 
5)  S  C\  in  S CIb  +  58. 
Ich   habe   noch  lange  Zeit   das   Hindureblei tcn   von   Cblatfl 
«lurch  die  ßüssige  Verbindung    fortgesetzt,    ohne    sie    mit    nochl 
mehr  Chlor  verbinden  zu  können,  als  die  eben  angeführte  FlQS'fl 
Bigkcil  und  die  KrystalJo  cuthielten. 


LXX\IV. 

Chemische  Notizen- 
(Aus  Leuchs's  polytechn.  ZeilungO 
ij  Färben  mit  Galtus  und  Silber. 
I  Baumwotlenzeng  In  Gallusabsud  beiüt,  IroiA 


und  durch  eine  L&sung  von  »^a1|)eti 


Chemische  Notizen.  .  5lt 

moniak  mit  Ueberschags  von  Ammoniak  zieht,  so  erhält  man 
eine  graobrfianliclie  Farbe ,  die  im  Sonnenlichte  allmählig  gruo 
ond  »aletzt  schwarz  wird.  (L.) 

9)  Purpur  auf  Glas, 

300  feiner  Sand,  96  Aetzkall,  87  Borax  ond  614  Blei- 
weiss  mit  8-^3  Grünspan  geschmolzen,  geben  parpnrnes  Glas. 
—  2  Th.  phosphorsaures  Bisenoxydul  und  1  Tb.  Kupferoxyd, 
fein  gerieben  statt  des  Grünspans  unter  die  vorher  angegebene 
Mischung  gesetzt,  liefern  noch  schönern  Purpur. 

(L-f.) 

8)  Schöner  rother  Ocker  für  Maler. 

Salzsaures  Eisenoxyd  wird  in  etwas  Wasser  gelöst,  mit 
einigen  Zinkstückchen  gekocht  und  mit  6^  6  mal  so  viel  Was» 
8er  verdünnt.  Es  schlägt  sich  ganz  feines  Eisenoxyd  nieder, 
das  durch  Glühen  eine  sehr  schöne  rothe^  durch  höhere  Gluth 
vlolettrothe  Farbe  annimmt.  Durch  Kalien  gefälKes  Eisenoxyd- 
hydrat giebt  nie  eine  so  schöne  Farbe,  da  von  dem  Kaüensalze^ 
welches  nie  aus-  dem  Eisenoxyd hydrat  herausznwaschen  ist, 
beim  Glühen  das  Eisenoxyd  in  dem  Farbton  eine  leichte  nach- 
theilige Veränderung  erleidet.  (L.) 

4)   Hydraulischer  Kalk. 

Ein  im  Handel  voricommender  hydraulischer  Kalk  enthält 
nach  chemischer  Zerlegung  60  Thonerde,  23  Quarzsand^  16 
kohlensauren  Kalk  und   2  Manganoxyd.  (L.) 

6")  Künstlicher  Schinkengeruch* 

Wenn  Stärke,  mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen,  meh- 
rere Tage. stehen  bleibt,  löst  sie  sich.  Neutralisirt  man  die 
Säure  mit  Ammoniak,  setzt  Wasser  und  Hefe  zu,  so  gährt  die 
Mischung  mit  der  Zelt  und  glebt  eine  beissende  Flüssigkeit, 
welche  nach  und  nach  einen  starken  Schinkengeruch  annimmt^ 
vermuthlich  in  Folge  eines  hierbei  sich  bildenden  flüchtigen 
Oelcs.  (L.) 
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Ueber  das  Verhalten  der  Metalle  und  einiger  Verbindungen  dersel- 
ben zum  Ammoniak  bei  höherer  Temperatur,     Von  A,  Sehr  Ot- 
ter. (Rildang  von  StfckatofTmetallen.) 
Veber  das  feste  Oel  der  Jfuscatbutter.    Von  L.  Play  fair, 
DarstelltMg  des  Veratrumsäure ^  Aethers.    Von  Will. 

Archiv  der  Pharm,.  Jan.  i841. 

Ueber  Platingehalt  des  IVieinsandes,    Von  F.  Böber^einer, 
Darstellung  der  Aepfelsäure.     Von  Wachenroder, 
Darstellung  des  Santonins.     Von  Guillemette. 
Darstellung  des  kohlensauren  Eisenoxyduls,     Von  Brandes, 
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